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Einleitung. 


Die Poefie ift die Blüthe der Gefammtbildung einer Nation, 
diefe Bildung aber der Ausdrud des fittlihen und religiöfen 
Zuſtandes derfelden, defien Beränderungen, gleichiwie die wechſeln⸗ 
den Jahreszeiten die Landfchaft, unmillfürlih und nach unab⸗ 
änderlihen Naturgefegen Klima und Phyfiognomie der Literatur 
beſtimmen. Es wird daher immerdar die Poefle einer befondern 
Zeit vorzüglih die Sitte und religiöſe Anfhauungsmeife diefer 
Zeit, auch mo fie gegen diefelbe opponirt, bildlich abfpiegeln. 
Denn ſelbſt ihre fogenannten Ideale, foweit fie au über die 
Gegenwart binauszufchreiten fcheinen, was find fie im Grunde 
Anderes ald der Inbegriff aller Sehnfuht, Wünſche und Hoff 
nungen, der endliche Maßſtab einer beflimmten Zeit an dad Un⸗ 
endliche, Unermeßlihe gelegt? Man durchlaufe nur einmal in Ge⸗ 
danken die ganze Scala diefer Ideale von Sigurd dem Schlangen- 
tödter bid zum Sigwart —. welche Wechfel der Eulturgefchichte 
rollt die bloße Mufterung diefer imaginairen Weltbeherrſcher vor 
unſern Blicken auf! 

Nicht alle Dichtungsarten jedoch geben eine gleich ſcharfe 
Signatur. Das Lehrgedicht iſt feiner Natur nach zu ausſchließ⸗ 
lich auf einen befondern, oft ganz unpopulaiten Zwed gerichtet, 
die Lyrik zu ſchwunghaft, ſubjectiv, ja perfönlih, um daraus die 
Phyfiognomie einer ganzen Generation mit Sicherheit zu er- 
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kennen. Ohne Zmeifel wird diefe Phyſiognomie durch das Drama, 
deifen Hauptaufgabe eben die Charakteriſtik des Lebens ift, über- 
all am genaueften bezeichnet, wo ſich daffelbe irgend naturgemäß 
entwidelt bat. Calderon verfenft und in alle Tiefen jener wunder⸗ 
baren Ritterlichkeit, die fih in Spanien, am längften gegen die 
moderne Bildung behauptete; Shaffpeare ift durch den germa⸗ 
niſchen Geift Altenglands, der dauch feine. Schaufpiele weht, faft unfer 
Landsmann geworden; und felbft die claffifchen Frangofen haben, 
ganz Harakteriftifch, ihren Theaterhelden die Allongenperüde aufgeſetzt 
und fie am Hofe ihres theatralifchen Ludwig's XIV. courfäbig 
gemacht. 

Allein in Deutſchland befitzen wir bis heut noch kein na⸗ 
tionales Schauſpiel. Unſere Tragödien find die Schleppträger 
fremden Pathos, und unſer Luſtſpiel, ſeitdem wir den Hanswurſt 
vornehm begraben, quält ſich mühſelig mit ausländiſchen Platt« 
heiten ab, als hätten wir deren nicht ſchon zu Haufe genug. In 
Deutſchlaud ift daher nur der Roman der einzig zuverläflige 
poetifhe Ausdruck der geiftigen Zuftände. Die ſelbſt in ihren 
Irrthümern und Thorheiten gründliche, grübelnde und mehr be- 
fhaulihe als Handelnde Natur der Deutfchen ift vecht geeignet 
für eine Dichtungsart, bei deren -breiter Form oder vielmehr 
Unform der Dichter wie auf einem Spaziergange alles nur Er⸗ 
denkliche, Natur und Menfhen, Wollen und Kraut, Palaft und 
Hühnerhof gemüthlich in feinem Gedächtniß einfangen kann. Und 
eben diefes bequeme Sichgehenlaffen macht den Roman, ber über- 
dies neben der Lyrik hei und am eifrigften ausgebildet worden, 
zu einer wahren Mufterfarte aller Gefinnungen und Narrheiten, 
Abgründe und Untiefen feiner Zeit. Unfere Aufgabe wird dem⸗ 
nach bier der Berfuh fein, die Gefchichte der fittlihen und relis 
giöſen Derwandlungen Deutfchlands im vorigen Jahrhundert, wie 
fie in unferm Romane bierogigphifch angedeutet find, in kurzen 
Umriſſen nachzuweiſen. 
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Unfere ganze neuere Gefchichte ift durchaus revolutionär, ein 
Kampf des Alten und Neuen. In diefem idealen Rampfe um 
die Zukunft fiht die Literatur im Vordertreffen: Gedanken, gleich- 
viel ob gefunde oder verkehrte, find ihre Schwerter, ihre Macht 
die ewig ſchwankenden, leichtbeflimmbaren Maſſen. Run wird 
aber Der am menigften über den Gang eined Krieges fich orien- 
tiren Bönnen, den man mitten in das Getümmel und den Bulvere 
dampf bineinfielfen wollte. Es wird mithin. auch hier weder auf 
ängfllihe Jahreszahlen, noch muf die äſthetiſche Brapour Ein» 
zeimer, ſondern vielmehr darauf ankommen, mit möglichfler Bes 
feitigung bed bloßen Pulverfusters, die durch hochmüthige Schul⸗ 
tweiäheit, moderne Vorurtheile und willkürliche Syſteme aufge 
wirbelten Staubwollen zu theilen, welche die Hauptrichtungen 
und Evolutionen verſchleiern. 


A 


1° 


Die Welt war culturmüde und blafirt, fie hatte fih noch ein- 
mal mit ihren abgeflandenen Tugenden und Künften wie eine 
alte Kokette audgefhmüdt, und konnte weder leben mehr, noch 
fterden. Da trat ein Kind mitten unter die Altkiugen und fagte: 
„Wenn ihr nicht merdet wie die finder, fo könnt ihr nicht in 
das Himmelreich eingehen!“ Aber den claffifhen Philiftern kam 
das eben findifch vor, fie hatten fein Herz für den Himmel wie 
für die Erde; in Konftantinopel, diefer Earicatur des alten Noms, 
wurde die neue Lehre lau und politifch als Hoffache genommen, 
und eine ungeheuere Langmweiligkeit lagerte über dem ganzen ge- 
bildeten Europa, wie fauled feuchtes Wetter alle Fugen des alten 
Baues zerfegend. Da kamen die germanifchen Völker mie eine 
Naturgewalt von ihren Waldbergen herab, zertrümmerten die morſch⸗ 
gewordene lügenhafte Pracht, und hoben das verlaffene Kind be- 
geiftert auf ihre Schilde. Und aus diefem Bündniß des alt« 
nordifchen Geiſtes mit dem chriftlichen ift das Ritterthum ent- 
ftanden, d. i. das durch feinen befländigen Bezug auf die Re⸗ 
ligion idealifirte Heldenleben. 

Man Hat fih im unferer Zeit oft darüber verwundert, mie 
ein fo lebenskraͤftiges Geſchlecht eine Religion der Entfagung fo 
herzhaft ergreifen konnte. Als ob es etwa heidenmüthiger wäre, 
in thierifcher Genüge und Genußſucht dem Erdgeift zu frohnen, 
als ihn zu bezwingen und das Leben kühn an ein Höheres zu 
ſetzen! Das Chriftentbum hatte das Irdiſche, indem es daffelbe 
mit dem Himmel in lebendigen Zufammenhang brachte, plöglich 
unabfehbar erweitert; es hatte das ganze Leben zu einem Drama 
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gemacht, deffen legte Acte in das Unendliche hinüberfpielen, und 
mithin einen unausgefepten Kampf zwiſchen dem endlichen äußern 
Dafein und der in der menſchlichen Natur begründeten, unend- 
lichen innern Anlage eröffnet. Und diefen tragifhen Kampf 
fehen wir jenes Heldengefhleht nun ijugendlih aufnehmen, ein 
großartige® Ringen mit den Drachen und Kindiwürmern ungeheurer 
Reidenfchaften. Der furchtbare Egoismus der rohen Kraft wird 
zur Sinopferung um Gotteswillen, die unbewachte Willfür zum 
weltlichen Gewiſſen der Ehre, die Liebe zu einer religiöfen Macht, 
wie fie ihnen in der heiligen Jungfrau in überirdifher Schönheit 
erfchienen, deren Abglanz, auf die irdifchen Frauen wieder zurüd« 
ſtrahlend, den idealen Minnedienft begründete. Seine eigenthüm- 
liche Heroenzeit aber bat dieſes Nittertbum in den SKreuzzügen 
durchgefochten, und noch bis in die fpätern Jahrhunderte hinauf 
gegen die Araber in Spanien. 

Es Tonnte nicht fehlen, ſoviel Poeſie des Lebens mußte auch 
in der Dichtung fi abfpiegeln. Es war die germanifhe Wald- 
natur mit ihren Abenteuern, mit ihren Elfen, Berggeiftern, Niren, 
Riefen und Zwergen, wunderbar durdhfunfelt von dem frifchen 
Morgenroth,, das in die ahnungsvolle Götterdämmerung der alt- 
nordifhen Mythologie hereingebrohen. Es war diefelbe jugend» 
lie Eroberungdluft, die, wie dort Italien und Paläſtina, bier 
die fremden geiftigen Elemente, das Altclaffifche und das Drien- 
taliſche, anftatt von ihnen überwältigt zu werden, fich unterwarf 
und chriſtlich machte. Diefe Dichtung des Ritterthums aber 
bildete, dem wachſenden Zuge des leptern folgend, drei Haupt- 


ſtröme: den Kampf der gothifchen, burgundifchen und fränfifchen 


Helden zur Zeit der Völkerwanderung im Nibelungenlied und 
Heldenbuche; die Geſchichten von Karl dem Großen und feinen 
Gefährten; und endlih die Sage von Artus und dem heiligen 
Graal. Die Kreuzzüge felbfi waren, weil fie der. damaligen 
Poe ſie noch zu nahe ftanden, felten unmittelbarer Gegenftand der- 
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felben; aber ihr" phantaftifcher, frommer Geiſt ift überall, nnd 
fHon darin figtbar, daß alle früherliegenden Heldenfahrten mehr 
ober minder in Kreujzüge verwandelt wurden. 

Die Nibelungen ragen noch wie ein zadiges Gebirge aus 
der altnordifchen Titanenwelt herein, da ringen noch fene Lind⸗ 
mwürmer trogig auf Tod und Leben mit der neuen mildern Welt- 
anfiht, der [höre Sigfrieb bezwingt den Drachen und erhebt den 
verborgenen Hort, er felbft aber ift früh dem Tode verfallen, und 
das Ganze endigt, wie eine herbe Tragödie, mit dem Zufammen- 
ſturz der heidniſchen Heldenmwelt, die ed faft zormig und miber- 
ſtrebend abſchließt. Entſchiedener ſchon tritt die Hriftliche Apotheofe 
des Ritterthums in der Karlöfage hervor. Der Hauptgedante ift 
die göttlihe Sendung des großen Kaiſers und feiner Paladine 
zur Ausrottung des Heidenthums. Karl erfcheint als Heiliger, 
feine zwölf Heldengenofjen als geharnifchte Apoftel, der falſche 
Ganelon als der Berräther Judas; und Karls tapferer Neffe 
Roland wird, obgleih in der unglüdlihen Schlacht bei Ronceval 
von den Ungläubigen erfchlagen, dennoch in höherm Sinne als 
Sieger gefeiert, weil er Durch feinen Tod fi die Märtyrerpalme 
errungen. In den weſentlich allegoriſchen Dichtungen von Artus 
und dem heiligen Graal endlich ift die volle religiöfe Bedeutung 
des Ritterthums poetifch niedergelegt, wie fie faft gleichzeitig auch 
in den geiftlichen Ritterorden ins wirkliche Leben trat. Der Ritter 
fol dur Selbftbezwingung, hohe Thaten und Tugenden fi für 
feinen höchſten Beruf befähigen ald Bemwahrer und Berbreiter 
des Chriſtenthums, deffen Geheimniffe durch die Heilige Abend» 
mahtsfchüffel, worin Joſeph von Arimathia das Blut des Hellande 
aufgefangen hat, ſymboliſch bezeichnet werden. Die funfzig Helden- 
ritter aber, die um des Königs Artus Tafelrunde fipen, find die - 
Hüter diefed heiligen Graal's. Diefe geiftliche Weihe des welt⸗ 
lihen Ritterthums bildet 3. B. den eigentlichen Inhalt des Par 
zival von Wolfram von Efchendah. In Waldedeinfamkeit fromm 
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und fehnfüdhtig aufgewachſen, wird Barzival durch den Glanz 
eines vorüberziehenden Ritterhäufleins in die Welt verlodt, und 
tommt nah manderlei Abenteuern an ded Artus Hof. Doch un- 
befriedigt von den äußern Erfolgen, vielfad bitter getäufcht und 
gedemüthigt, verzweifelt er an Gott und ftürzt fih tropig in 
neue Abenteuer. Aber mitten in diefer Derwilderung treibt ihn 
der geheime Zug feiner edleın Natur zur Fahrt nach dem heiligen 
Graal. So kommt er zu dem Einfiedler Trevrigent, von dem 
er endlich das Irdiſche heldenhaft dem Göttlihen unterzuordnen 
fernt. Sein Bruder und feine frübern "Gefährten ringen nun 
weltlich um dafjelbe Ziel und find ihm an Gluͤck, Ruhmesglanz 
und ritterlihen Künften überlegen, aber nur Parzival wird König 
im Graal. 

Die bilderreiche Farbenglut des Drientalifden, womit das 
Abendland durch die Kreuzzüge in Berührung fam, blieb eigent- 
lich immer nur eine phantaflifhe Arabeske der chriſtlichen Poeſie, 
und hat diefe nur mit der [uftigen Wunderwelt der Feen dauernd 
bereihert. ingreifender war der Einfluß des Altclaffifchen, das 
fie zugleich mit dem Chriftentbume von ben Römern überfommen. 
Allein die Poeſie der Alten war, wie ſchon oft genug gefagt 
worden, aus dem Gefühl einer harmontfchen Gefundheit des end- 
lichen Daſeins hervorgegangen. die fich felbft genügende Verherr⸗ 
Iihung, ja Bergätterung der Sinnlichkeit. Im Chriſtenthum da⸗ 
gegen erhielt das Irdiſche nur dur feine höhere Beziehung, 
nit durch Das, was es ift, fondern durch Das, was es bedeutet, 
feine volle Geltung und Schönheit. Jene war eine Poefie ber 
Gegenwart, der Freude, diefe eine Poeſie der Zukunft, der Weh⸗ 
muth, der Ahnung und der Sehnſucht; beide fonnten nicht in⸗ 
einander aufgehen. Die fogenannten Barbaren nahmen daher 
was bei den Alten groß, veinmenfchlich oder fonft noch lebens⸗ 
fähig war, mit findlihem Gemüthe auf, um es in ihrer Art in 
das neue Licht zu ſtellen und die eigentliche Heroen- und Götter- 
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welt allegorifh dem Chriſtenthume zu vermitteln. Diefer Proceß 
läßt ſich vieleicht an dem Alerandergedicht des „Pfaffen Lamprecht“ 
am deutlichfien erfennen, das übrigen, wie natürlih, in Plan 
und Motiven viel Berwandtfhaft mit dem Parzival hat. Hier 
ift die Geſchichte Alerander’d ded Großen, wie lateinifche Tradie 
tionen fie fortgepflanzt hatten, ſchlicht und einfad) ind Altnordifche 
überfegt. Alexander fämpft „wie ein zorniger Bär, den die Hunde 
beftahn, der feine Wuth fühlt an Allem, was feine Klauen er 
greifen.” Auch das nordifhe Naturgefühl und die Luft am 
Wunderbaren üben, oft überaus lieblich, ihr eingeborened Recht, 
3 B. in dem Walde voll prächtiger Blumen, deren Knospen, 
wenn fie ſich erfchloffen, mwunderfhöne Mädchen fingend ent- 
fleigen, roth und fchneeweiß gekleidet wie die Blumen. Der 
Held leuchtet noch in feiner vollen alten Größe, ift aber dur . 
wenige eingeflochtene Züge faft unmerklich ſchon ein chriftlicher 
Ritter geworden, der in der gefangenen Gemahlin des Darius 
die Frauen ehrt, der am Außerften Ende der Welt ein echtdeutfches 
Heimweh fühlt, und den in jenem Walde mit ben Mädchen» 
blumen eine tiefe Wehmuth über die Bergänglichkeit alles Irdiſchen 
überfommt, „da die Zeit vollging, die Blumen gar verdarben, 
und binftarben die fhönen Frauen, die Baume ihr Laub ließen 
und die Brunnen ihr Fliegen und die Vögel ihr Singen.“ Und 
als er endlich den ganzen Erdkreis erobert, faßt ihn der menſch⸗ 
lihe Schwindel, und er will auch das Paradies flürmen und 
Zind haben von den Engelhören. Da tritt ihm am Himmeld- 
tbor ein Alter entgegen und mahnt ihn, fein Gemüth an Güte 
zu kehren, daß wenn ihn der Tod greife, Gott ihn aufnehme in 
fein Neid; und der Gewaltige beugt fih in Demuth vor dem 
unfihtbaren Höhern über ihm. „Da ward ihm vergeben.” ber 
von aller Herrlichkeit, da er flarb, behielt er nichts als fieben 
Fuß Erde, wie der ärmfte Mann. 

Man flieht, diefe ganze Zeit und ihre Poefie war alfo wefent- 
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ih nah dem Unendlichen gewendet. Da aber dad Unendliche 
an ih undarftellbar ift, fo mußte nun, um ed zur poetifchen Er⸗ 
feheinung zu bringen, feine Bermittelung mit dem Srdifchen 
duch Symbolik verſucht werden. Died geihab auf zweierlei, 
einander fcheinbar entgegengefepten Wegen. Die Einen faßten 
alles Geheimnißvolle, das der Ratur und dem Menfchenieben ein- 
wohnt, in eine allgemeine Weltſymbolik zufammen, und fuchten 
dann von oben herab das Bild dafür in der irdifchen Erfcheinung, 
als einer bloßen Allegorie jener Symbolik. Diefe Richtung er- 
reihte in Dante ihren wunderbaren Gipfelpunft. Andere da- 
gegen, mebr organifch von der Mannikhfaltigkeit und dem Ein» 
zelnen der bunten Weltanfhauung ausgehend, ſuchten gerade um⸗ 
gelehrt für das gegebene Bild die höhere Bedeutung, und ftrebten, 
die halbvernehmbaren NRaturlaute und was in der Menfchenbruft 
gleihfam wie in Träumen zu uns fpriht, jeden verhüflten Keim 
des Ewigen, von unten hinauf zu der fombolifhen Schönheit 
emporzuranfen, nad der fih Alle fehnen. Dieje in ber Gegen⸗ 
wart, in der Geſchichte und nationalen Erinnerung murzelnde 
Richtung iſt ihrer Natur nach objectiv, plaftifh, epifh. Aber in 
beiden Fällen war jene Symbolik eine durchaus chriftlihe, und 
wir haben bereitö oben gefehen, wie das Chriſtenthum die Poefle 
immer mehr von der äußern Welt nah der innern Welt, vom 
Realen zu Gemüthszuſtänden, von Handlungen zu’ Charakteren, 
mit einem Wort vom plaftifhen Epos zur idealen Seelen. 
fhilderung überführte, welche aber eben dad Eigenthümliche des 
modernen Romans bildet, der mithin weſentlich -hriftlichen Urs 
ſprungs ift. 

Diefer Vebergang vom Epos zum Noman ift an fich feine 
Berirrung oder Entartung der Poefie, er hat feine innere Wahr⸗ 
heit in dem ganzen Entwidelungsgange der Nation, es ift dies 
felbe urkräftige Poefie, nur mit veränderter Weltanfiht. Und 
diefe neue Weltanfiht mar der Poefie wenigſtens ebenfo günftig 


10 


als die ülte finnliche, denn. es iſt gar nicht abzufehen, warum im 
Neihe der Erfindung die hiſtoriſche Wahrheit, wie fie im Epos 
sorwaltet, mehr werth fein follte, ald die ideale des Romans. 
Gine falſche Idealität freilich, in der alles Sinnliche. und Objec⸗ 
tive krankhaft zerfließt, iſt überall, weil ſie eines der unabweis⸗ 
baren Elemente aller Kunſt vernichtet, der Untergang der Poefle. 
Allein jene Weltanfiht war eben die hriftlihe, der damalige Ro- 
man batte feften Grund und Boden in einer pofltiven Religion, 
die beftändig auf ihre Bethätigung im äußern Leben, auf den 
Heroismus echten Ritterthums, mithin auf eine wenngleich erhöhte 
‚Wirklichkeit Hintwies, amd ihn daher vor der fubjectiven Verflüdh- 
tigung ine bodenlofe Leere bewahrte. 

Die willfürlichen Glaffificationen der Aeſthetik haben in der 
Literatur, wo, wie im Leben, die Grenzen ineinanderlaufen, jeder- 
zeit viel Berwirrung angerichtet, und fo find in jener Uebergangs⸗ 
zeit auch die Gebiete des Epos und des Romans, zumal bevor 
der lestere formell: in Proſa übergleitet, felten mit vollkommener 
Sicherheit einzuhegen. Indeß läßt fi) dennoch der alte Roman 
durch einige ihm etigenthümliche Hauptzüge ſcharf genug bezeich⸗ 
nen: Vorherrſchen des Gefühld vor der Handlung, ber innern 
Motivirung vor dem Factifchen, geiftiged Weberfiedeln der ſagen⸗ 
haften Vergangenheit in die lebendige Gegenwart, durchgehende 
Verklärung diefer Gegenwart durch den Glauben an eine gött⸗ 
liche Leitung in irdifhen Dingen, und endlich der Wiederſchein 
der bimmlifchen Liebe in einer idealifirten irdifchen Liebe, die 
nun als ritterlicher Frauendienft überall in den Vordergrund tritt. 

Diefe in den Romanen abgefpiegelte Weltanfiht wird vor- 
züglich durch zwei große Dichter in zwei verfchiedenen Richtungen 
repräfentirt: durch Wolfram von Eſchenbach in ihrer ganzen firen- 
gen fittlihen Tiefe; durch Gottfried von Stradburg von der mehr 
heitern, weltlichen, äfthetifhen Seite. Wir baben fhon oben 
im Parzival gefehen, wie ernft fih dort Alles um ben heiligen 
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Staat gruppirt. In dem gleichfalls der Braaffage angebörigen 
Kiturel (nur in den erften 170 .Berfen von Welftam, dad 
Webrige wahrjcheinlih von Albreht von Scharfenberg) erreicht 
jene ernftere Richtung ihren ertremen Gipfeppunkt. Der chrifl- 
liche Staubensheld vermag nichts durch fich ſelbſt, aber Wunder 
dur den Beifland von Dben. Fortuna, die muntere Göttin der 
Aventiure, muß ganz ber leitenden Borfehung meiden, denn 
„Gelücke und foelden Iüne lit an Gott alleine.” Das’ „Braden« 
feil“ ritterliher Tugenden wird gewunden aus Zucht, Keufche, 
Milde, Treue, Mäßigkeit, Gottesfurht, Scham, Beſcheidenheit, 
Stetigleit, Demuth, Geduld und Liebe, alfo im geraden Gegen- 
fa zu dem Narrenfeil unferer neueften Romane. Das Ritter 
thum gebt faft im Geiſtlichen auf, die Priefter And gottberufene 
Könige, die beften Ritter Priefterlönige im Graal. Weniger my» 
ſtiſch und allegorifch dagegen entfaltet, obgleich unvollendet, Wolf- 
ram's Wiltehalm (Wilhelm von Dranfe) in fehr objectiv und 
ſcharf ausgeführten Charakteren faft alle oben erwähnten Züge des 
Romans, Alles fireng dem leitenden Gedanken unterordnend, daß 
den höchſten Preid erwerbe, wer „um Gott fih in Noth läßt 
finden, denn ihm find die himmliſchen Sänger hold, deren Ton 
ſo Hell erklingt“. Um des Chriſtenthums willen verläßt die fchöne 
Arabelle, Sattin des heidnifchen Könige Iybalt, mit ihrem Ent- 
führer Wilhelm Hof und Glanz, den Chriften zürnend, „weil fie 
mähnten, fie habe dad um menfchlicher Liebe willen gethan. fie 
hätte auch dort Liebe gelaffen und holde Kinder bei einem Gat⸗ 
ien, an dem fie feine Unthat gefunden; um Gotted Huld trüge 
fte jede Schuld, und einen Theil auh um den Marquid (Wil⸗ 
helm).” Und als nun die Noth bereinbricht, und Wilhelm von 
Arabelle's Gatten und Bater in furchtbarem Kampfe bedrängt 
wird, mahnt fie noch vor der Schlaht mit rührender Milde zur 
Schonung gegen: die Heiden, denn auch Gott habe feinen Möt- 
dern verziehen und für die Sünder fein Leben gelaſſen. Der 
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Kampf felbft aber wird ganz wie ein Kreuzzug aufgefaßt, die 
Nitter fireiten für das Himmelreich, dem verblutenden Biriand 
erfcheint ein Engel in der Todesftunde, Wilhelm reicht wie ein 
Priefter den Sterbenden das geweihte Brot. Endlich fiegen die 
Chriſten, aber ihr Hauptkämpfer Rennewart fehlt, und mit Wil- 
helm's Klage über ihn fließt das fchöne Gedicht. 

Vor Allem aber ift e8 eben der ſcharfe Accent, der auf die 
Liebe gelegt wird, was den alten Roman eigenthümlich bezeichnet. 
Wir haben foeben gefeben, wie die Liebe im Willehalm durch Ans 
fnüpfung an das Höchſte im Leben ihren Ritterfchlag erhält; au 
in einer Epifode des Titurel erfcheint fie in fait überirdiſcher 
Schönheit; in Flos und Blankflos von Konrad von Flede 
aber bildet ihre Unfhuld, ihr Schmerz und endlicher Sieg ſchon 
den ganzen Inhalt des Romans. Hier, in dad duftige Neich der 
Kinderwelt verfentt, ift es gleichfam der feelifche Leib, die trän« 
merifhe Ahnung von der Schönheit der Liebe, die wie ein Frühe 
lingshaud) Blumen und Laub des Gartens bewegt, wo Flos, ein 
Sohn des Königs von Spanien und die geraubte Blankflos mit. 
einander aufwachſen und Liebe fpielen. Und diefelbe Reinheit 
durchdringt das ganze Gedicht, wie Flos nachher feine Geliebte, 
die von feinem Bater indgeheim an morgenländifche Kaufleute ver- 
fauft worden, mit unverwüſtlicher Treue überall auffucht, fie end- 
li bei dem zauberifhen Sultan von Babylon wiederfindet, und 
vom Pförtner in einem Korb mit Nofen zu ihr gebraht wird; 
wie dann der Sultan, der die Kift entdeet, fie verbrennen laffen 
wil, und Beide dennoch es verfhmähen, von heidnifchen Zauber- 
mitteln zu ihrer Rettung Gebrauch zu machen, bid der Sultan 
zulegt, von folcher Treue gerührt, den Liebenden verzeiht und fie 
nah Spanien heimfahren läßt, mo inzwiſchen aud der König 
Feinix geftorben ift. 

Hierzu bildet Triftan und Sfolde von Gottfried von Stras⸗ 
burg, wo außerdem fhon Alle faft nur auf Seelenfohilderung 
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ausgeht, ein entfchiedenes Gegenſtuͤck. Triſtan's Oheim, König 
Mark in Cornwall, will die ſchöne Iſolde von Irland heirathen. 
Der hoͤſtſche lebensgewandte Triſtan übernimmt die Werbung für 
ihn, und führt die junge Braut zu Schiff dem Oheim zu. Iſolde's 
Mutter aber bat ihr heimlich einen Kiebestrant für Mark mit- 
gegeben, den Iſolde und Triftan unbewußt trinten und in unteis 
ner Liebe zueinander entbrennen; alfo freilich ſcheinbar durch eine 
äußere unmiderflehlihe Röthigung, aber mit fo meifterhafter Mo⸗ 
tivirung ihrer innern Gmpfänglichkeit für den böfen Trank, daß 
diefer eigentlich nur ale Allegorie ihres eigenften Gemüthszuſtan⸗ 
des erfiheint. Nun wird der ehrliche Markt unaudgefept auf die 
empörendſte Weiſe getäufcht, die falſche Iſolde hat ihn wie eine 
ſchöne bunte Schlange zierlih umringelt. XTrog diefer Buhlerkünſte 
werden doc Beide endlih von Matt verbannt, und leben nun 
zufammen in der „Höhle der Liebenden“, über deren Waldeinfam- 
feit der Dichter allen Zauber der Poefle verbreitet hat. Indeß 
auch hier verftört fie Dart und nimmt, ſchwachmüthig fich felber 
täufchend, Iſolde wieder bet fi auf. Triftan aber muß entfliehen 
und verliebt ih, nicht ohne innere Borwürfe und mit fophifti 
ſcher Entfhuldigung feiner Untreue, in eine andere Iſolde. 
Immerhin mag Gervinus Recht haben, wenn er annimmt, 
Gottfried babe in diefem genialen Gedichte feinen Helden eben nur 
ale das Spielzeug von Glück und Leidenfhaft und überhaupt nur 
einen ironifchen Nefler des Zeitgeifted geben mollen. Jeden⸗ 
ı fall8 aber zeugt die Thatfache, daß jene Zeit die Minne fo auf 
: faffen und die Poefie diefe leichtfertige Auffaffung fo verſchwen⸗ 
derifch verfhönern konnte, ſchon von dem religidfen Abfall der 
; Riebe. Hier hat fie nichts mehr von ihrer überirdiſchen Beziehung, 
‚fie entfagt dem Himmel und will für ſich allein gelten. Ehebruch, 
Lüge, Betrug, liftige Berhöhnung des Eides und des Gottes. 
gerichts, alles fol im Triftan durch die Macht der Liebe, ſowie 
durch die höfiſche Birtuofität des Helden in allen weltlichen Künften 
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gerechtfertigt und geadelt, und dieſe Nechifertigung dur Die 
Schönheit der dichteriſchen Form vermittelt und verlleidet werden, 
Der Dichten fagt ſelbſt, Liebe ſei ein fo feliged Ding, daß Riemand 
ohne ihre Lehen weder Tugend noch Ehre habe, fie laſſa ſich 
nicht erzwingen und nicht verbieten, und das Weib, das dahei 
gerne Lob und Ghre bewahre, ſei aus der Art gefchlagen, fei ein 
Mann an Gefinnung und nur mit Namen ein Weib; und nad 
dbiefem Syſtem der Minne wird dann Iſolde als ein deal der 
Weiblichkeit hingeſtellt. — Man fieht, ſchon in fo früher Zeit 
wurzelt das Ausſchmücken der Liebe mit Glorien, die ihr wicht 
im mindeſten zuſtehen, der falſche Heiligenfchein und die Eman⸗ 
cipation der Leidenſchaft, jener Monftreliebe oder Liebemonſtrums, 
das fpäterhin im Garten der Poefie alle Blumen aufgefreffen 
und insbefondere den Roman jämmerlich zu Grunde gerichtet Bat. 
Schon damals alfo, dem durch alle Gefchichte gehenden Dualis⸗ 
mus der menfchlichen Natur folgend, theilte fi) der Roman in 
jene zwei auseinanderlaufende Richtungen, in die ideale des 
Wolfram von Eſchenbach und die reale Gottfried’8 von Stras⸗ 
burg. Doch war dad religiöfe Element in der Nation noch zu 
gewaltig, und Wolfram's Tieffinn behertſchte, gleihfam als ein 
poetifhes Gewiſſen, noch lange hin dieſes ganze Gebiet, ſodaß 
mande Romane, z. B. der „Lohengrin“ eined unbelannten Ver⸗ 
fafferd, wegen innerer Berwandtfchaft gläubig dem Eſchenbach 
zugefchrieben wurden, viele andere, um höher zu gelten, fih ab- 
fihtlih mit feinem Namen fhmüdten. Auch mar jener Zwiefpalt 
keineswegs etwa nur auf Deutichland beſchränkt, fondern ging 
durch dad ganze Abendland. Sehr natürlich; denn das Chriften- 
tum, die Religion der fittlihen Gleichheit, hatte diefe Völker zu 
einer großen Familie gemacht und die Begeiſterung der Kreuz- 
züge auch äußerlich verbrüdert; ed war, wie im Leben, fo auch 
in der Poefie überall daſſelbe, uur nach den nationalen Gigen- 
thümlichkeiten verfchieden variirte Grundihema. So langen die 
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Sagenmurzeln ded Nibelungenliedes noch in: die nordiſche Helden« 
mythe, bie bed Heldenbudd im die gothiſche oder lombardiſche 
Zeit hinab. So hoten die Euglünder den Artus und feine Tafel⸗ 
runde, die Franzoſen und Italiener den Kreis von Karl deus 
Großen und feinen Genoſſen; und das Alles war im Titunel; 
Barzival, Lancelot, Wigolais, im Rolandöliede, im Reinold und 
Malagid und Ogier won Dänemark nicht bied in unferm heutigen 
Sinne überfept, fondera wahrhaft dentſch gemaht und alfo na- 
tionaled Gigentbum geworden, Dieſe Univerfalität der Poeſte, 
in den erfien Stadien ihrer Entwidelung dur die lateiniſche 
Weltiprache vermittelt und repräfentirt, erforderte jedoch Sprach⸗ 
tenntnig und einen gewiflen Brad hiſtoriſcher Gelehrſamkeit, und 
hatte daher zur natürlichen Folge, Daß im Anfange die Poefie 
faft ausfhliegtih in die Hände der Geiſtlichen, namentlih der 
Mönche kam, ein Umftand, der nur günftig wirken konnte; denn 
die Dichtfunft ift eben eine Kun, die nirgend im bloßen Volks⸗ 
liede erihöpft und am menigften dur die Breite eines vagen 
Dilettantiömus gefördert wird, ſondern, um zu gedeihen, jederzeit 
der ernfterr Pflege der wenigen vorzüglich Befähigten bedarf. 
Wer aber konnte hierzu berufener fein, als eben die Geiftlihen 
jener Zeit? Häufig ald ehemalige Krieger oder Lenker der Staats⸗ 
angelegenheiten mit den bedeutenderen Beziehungen des Lebens 
vertraut, fanden fie dann im Kloſter jene Unabhängigkeit und 
befhaulide Muße, die allein im Stande ift, große Grlebniffe 
dichterifch zu bewältigen, während fie andererfeitd mit dem Bolte 
aus deffen Mitte fie hervorgegangen, dur die Seelforge be⸗ 
fländig in lebendigem innern Verkehr blieben und alfo am ge 
eigneiflen waren, Kunft und höhere Einfiht auch wieder volks⸗ 
thümlich zu machen. 

Diefe leptere Aufgabe hatten fie auch in der. That gelöfl. 
Die frifhen Quellen, die halbverfhüttet durch den alten Sagen⸗ 
berg trieben, waren zu Tage gefördert, ein Jeder konnte nun mit 
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geringer Mühe je nad feinem Maße davon ſchöpfen. Zur felben 
Zeit aber ging eine ungeheuere Erfchütterung durch alle Gemüther, 
die Kreuzzüge hatten eine neue Welt eröffnet und zu den alten 
Heldenfagen neue Wunder und eine neue Heldenzeit gefügt. Ein 
großer Frühling rauſchte belebend über das ganze Abendland, in 
der allgemeinen Poefie des Lebens entglitt auch die Dichtlunft 
immer mehr den Händen der Mönche, aus der Poeſie vom Ritter 
thum war eine Poefle der Ritter geworden. Fürſten und Helden 
dichteten, Miniftrel®, Troubadourd und Minnefänger zogen von 
Burg zu Burg, in geifligen Turnieren nad) dem Preife ringend, 
den ſchöne Ftauen vertheilten. Und eben dieſer ritterliche Frauen⸗ 
dienft war das Charakteriſtiſche und der eigentliche Inhalt jener 
Sefänge die Berflärung nämlich der irdifchen Schönheit im Weibe, 
und die Wehmuth und der Schmerz über die Bergänglichkeit 
diefer Schönheit. Diefer Schmerz tönt, 3. B. bei Welter von 
der Bogelmweide, beftändig wie Nachtigallenklage durch die duftigen 
Frühlingsnächte; jene Berflärung aber läßt ſich kaum deutlicher 
bezeichnen, als durch ein Lied von Novalis, wo er die heilige 
Jungfrau anredet: 


Ich fehe dich In taufend Bildern, 

Doris, lieblih ausgebrüdt; 

Doch keins von allen lan dich fchildern, 
Wie meine Seele dich erblidt. 

Ih weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Traum verweht, 
Nnd ein unnennbar füßer Himmel 

Mir ewig im Gemüthe ſteht. 


Es war die himmliſche Erfheinung „unferer lieben Frau“, 
mannichfach niederglängend in der hohen fittlichen, alle finnlichen 
Begierden ftreng zurücdweifenden Würde des Weibes; die tiefe, 
innige Sehnſucht nad einer ſymboliſchen überirdifhen Schönheit, 
deren Gegenſtand mancher Sänger hienieden niemals oder nur im 
Traum gefehen; eine ernfte, ideale Xiebe, „die alle Enge und 
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im Simmel ibront, die überall, nur in ber Hölle nit, gegen- 
ärtig if“ 

Racdem jedoch die Poeſie auf ſolche Weiſe aus ihrer ſtillen 
Werkſtatt ind weite Meer des Lebens hinausgefahren, wurde fe 
au gar bald von den Stürmen biefes ewig wandelbaren Ele⸗ 
mentö und von jerter ſchon vorhin awgedeuteien Doppelſtrömung 
erfaßt, deren eine zur urfprünglichen Heimat firebt, die andere un- 
aufbaltfam ind Reue, Ungewifie fortreißt. Der durch alle Menfchen- 
gefchichte gehende, bald verborgen, bald offen forterbeitende Kampf 
des Rationalismus gegen die alte religiöfe Geſinnung war mit aller 
furhibaren Größe der führenden Charaltere jener Zeit in den geivalt- 
fam miteinander ringenden Parteien der Ohibellinen und. der Wel- 
fen durdgebroden ; und der größte Shibelline, der geniale und 
hochgebildete Kaifer Kriedrih IL, hatte dieſen Kampf durch Ein- 
führung des verflümmelten und mißverflandenen Ariſtoteles, ſo⸗ 
wie durch feine eigene Theilnahme an den Dichterifhen Beftzebungen 
der Zeit, unmittelbar an Kunft und Wiflenfchaft gefnüpft. Der mil- 
dernde, vermittelnde und verfühnende kirchliche Goldgrund, dem frü- 
her fich alle poetiiche Geftaltung enthob, war von der fcharfen flep- 
tifhen Luft allmälig zerfreffen, und die von diefer pofitiven Grund» 
lage religiöfer Geſinnung gelöfte Phantafle nun im Leben mie 
in der Dichtung eine felbftändige und alfo verheerende Macht 
getworden. 

Die zartefte Blume der Poefie, der Minnefang, wurde zuerfl 
von dem herbſtlichen Hauche betroffen. Ihre duftige Seele, diefe 
ſchlanke, nach überisdifcher Schönheit verlangende Liebe, verwirrte 
fi nun immer mehr in ein metaphyſiſch⸗allegoriſches Gedanken⸗ 
fpiel, bis fie endti in finnliche Begierde umfdlägt, und der 
ganze ideale Frauendienft, nachdem er feine höhere Bedeutung ver 
geffen, zur bloßen Salanterie und conventionellen Modeſache wird. 
Benn man 3.2. die beiden berühmten Minnefänger, Walter von 
der Vogelweide und Ulrich von Lichtenftein miteinander vergleicht, 

v. Eihendorff. III. (Roman. 2. Aufl.) 2 
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ſo macht es faß dan Eindaud, wie die fromme Jnnigkelt der erfien 
Jugendliebe gegen die Weiberjägerei eines frivolen Rowed. Urich 
von Lichtenſtein, der feinen eigenen Lebenslauf in einem Minne⸗ 
liedereykins befcgrieben, hat daheim eine wackere, von ibm in feir 
ner Weile geliebte und geehrte Ehefrau, und fept gleichzeitig Ruh 
und eben an den finulichen Genuß eimer andern, sbeufalld ver» 
heiratheten. Frau, die ihn nicht mag, aber dennoch feine närtie 
fhen Huldigungen duldet, ja gewiſſermaßen begünftigt, blos Weil 
died einmal zum guten Lou einer Weltvame gehört. Und es if 
nicht nur lächerlich, fondern geradezu elelhaft, wie der Sänger 
ſich unabläffig quält, die gute Dame zu verführen, wie er, ihr 
zu Liebe, fi feine Doppellefze und einen krummgewordenen Fine 
ger abſchneidet, dann als Venus verkleidet tioflirend durchs Land 
fahrt und endlich in gemachter Berzweiflung ſich ſelbſt erfäufen will. 

Man fieht indeß fihon aus diefen wenigen Zügen,.nidt nur 
die Liebe, das gange Ritterthum war duch den neuen Umſchwung 
der Gefinnung alterirt. Und das konnte nicht anders fein. Das 
Rittertbum beruhte weſentlich auf der Idee der Bertheidigung des 
Glaubens, oder, was davon unzerirennlih war, der Kirche, und 
hatte diefe Idee praftifch in den Kreuggügen und den geiſtlichen 
Ritterorden, poetiſch in der Graalſage dargeſtellt. Sobald aber 
daſſelbe ſich mit der Kirche in Oppoſition ſetzte, wie dies in dem 
Ghibellinenkampfe allerdings geſchehen, nachdem alſo das allge⸗ 
meine Vand gelöſt und dieſe Richtung vorherrſchend geworden, 
mußte auch das Ritterthum in feine natürlichen Beſtandtheile und 
Elemente, deren Berklärung und Berbindung zu einem höheren 
Zwecke eben fein Charalter war, unaufbaltfam wieder zerfallen. 
Dem großen götklihen Vaſallenthum aller riftlihen Ritter tra⸗ 
sen jegt gerfpfitterte Sonderintereffen in taufend fouverainen Länd« 
hen, Städten und Burgen keck gegenüber; die fietd tewolutiohä- 
ven Leidenfhaften, ihres mildernden und verfühnenden, höhern 
Berufs enttaffen, gingen, ihrem natürlichen Hange nad, getvalt- 
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ſam wuf das Exrtrenre, MWſolutiſtiſche bei beſden Putteten; die 
de Siebe zum Wunderbaren, das eben nur duch die gläubige 
Beziehung auf das Böttlihe zum Wunder ward, wid immer mehr 
ver Bu um Wunderlichen und Phantaſtiſchſekrſamen; der Staube 
am einen unmittelbaren Beiltand von oben dem Aberglauben an 
magifge Naturträfte; der von männlicher Demuth und aufepfern- 
der Unterordnung unter ein Höheres Treigeiprodene Heldenmuth 
dem vitterlichen Webermuth und jenem furditbaren Egoismus, der 
endlich in der gänzlichen Berwilderung der Raubritterigaft feinen 
ſchmählichen Ausgang genommen. 

Mit dem Rittertbume aber, weil es der Inhalt des Romans 
war, miißte auch diefer dem allgemeinen Zuge folgen; und wenn 
gleichwol derſelbe gerade zur Zeit der Hohenftaufen feine höchſte 
Blüte erreichte, fo ift dies Teicht erffärlich; denn einmal folgen fich 
in den Wechfelbeziehungen von Leben und Poefie Urfache und Wir⸗ 
tung nicht unmittelbar, die chaotiſche Zerfahrenheit ſolcher Weber» 
gangöpertoden muß immer erſt zu einem faßlichen Bilde fi wie⸗ 
der zuſammenfügen, um poetifch abgefpiegett zu werden, und der 
einmal ſtark angefchlagene Grundton hallt durch den Lärm der 
Gegenwart noch lange nah. Sodann wird durch einen ins ganze 
Lehen getretenen Widerfpruch, feine Bekämpfung, Bertheidigung 
und Berhällung, jederzeit die Kritif und mit ihr auch in der 
Borfle die Kunft der Formen gefördert, die wir ſchon bei Goit- 
ftied von Strasburg bemerften. Und endlich ift üͤberhaupt jeder 
innerlich motivirte Krieg, da er durch große Eharaftere und Bes 
gebenheiten die proſaiſche Steichgültigleit der Gemäther gewaltſam 
erſchuͤttert md durchbricht, in allen Betten der Poefle günſtig 
geweſen, was fich während der Kreuzzüge, die überdies bis in 
bie Zeit Maifer Friedrich’ IL. hinausreihten, und ſelbſt ſpaͤterhin 
noch im Dreigigfährigen Kriege vielfach bewährt hat. Nicht jener 
Ghlbellinenkampf an fi alfo zwiſchen Staat und Kirche um die 
berrſchaft der Welt, fondern die diefem Kampfe zum Grunde lie 
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gende zwieſpaͤltige Weltanficht Hatte, wie das Leben, ‚fo auch die. 
Komanliteratur in zwei mehr oder minder feindliche Heereölagen 
geteilt. 

Don den Altgläubigen verfuchten Mehrere eine Reaction gegen 
den Ungeflüm der weltlichen Richtung Durch Wiederbelebung der 
Legende, die ſchon früher Durch die Rittergedichte in den Hinter- 
grund gedrängt war. Es waren häufig die Dichter jener rittere 
lihen Aventiuren felbft, die gleihfam zur Sühne ihrer frühern 
profanen Dichtungen, fih zum Geiftlichen gewandt, wie Konrad 
von Würzburg in den Legenden vom heiligen Sylveſter und Ale- 
xius, oder Rudolf von. Emd in feinem Barlaam und Sojaphat, 
den er felbft „der welte miderftreit” nennt. Allein ed wor die 
ungebrodhene Glaubenskraft nicht mehr, die nody im 12. Jahrhun⸗ 
dert die Legende getragen, fie hatten in ihrem „Widerftreit” mit 
der Ungunft der Zeit den urfprünglichen Flügelftaub unbefangener 
Unfhuld eingebüßt; man fpürt überall das Tendenziöſe heraus, 
ja einige derfelben accommodiren fih ſchon dem widerſtrebenden Zeit. 
geifte, wie 3: B. das Gedicht von der Wiederfindung des heiligen 
Kreuze durch den Kaiſer Eraclius, wo eine fehr frivole Liebes: 
geihichte hindurchläuft und durch ihren poetifhen Glanz den wohl⸗ 
gemeinten Ernft des Gedichts faft ganz verdunfelt. Andere wieder 
firebten, der wachfenden Freidenkerei gegenüber, den Roman felbft 
in feinem alten firengen Stil zu regenerixen, indem fie ihn nod 
einmal an Wolfram von Eſchenbach knüpften. In diefem Sinne 
wurde Wolfram's Titurel durch Meifter Albrecht fortgefegt, fein 
Willehalm von Ulrih von Turlin umgearbeitet und feine ganze Art 
und Weife vielfach nachgeahmt. Ebenfo vergeblich. Das offenfive Neue 


iſt jederzeit im Bortheil, denn es hat. den Reiz, die Hoffnungen, 
. und die fee Zuverfiht der Sugend, und daher die Gunft der 


ı Menge. Und mie es ſtets bei ungleihem Kampfe zu geſchehen 
pflegt, daß der Bedrängte immer hartnädiger und verbiffener über 
fein Ziel hinausſchießt, fo erging es auch den Dichtern diefer Rich« 
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tung. Je mehr bad echte Ritterthum in der Wirklichleit Grund und 
Boden verlor, um fo eifriger fuchten fie ed mit priefterlicher Heilig⸗ 
feit und wungebeuerlichen Tugenden aufzufteifen, zu überfchmüden 
und ein unmögfiches Ritterthüm berzuftellen. Und je allgemein 
verbreiteter und daher zum Theil auch roher die Poefie im andern 
Heereölager ward, deſto erciufiver, vornehmer und gelehrter wurde 
diefer forcirt⸗ altväterifhe Roman, bis er endlich, in Proſa über 
gleitend, fi) ganz an die Höfe und vorzugsweiſe in die Boudoire 
fürftfiher Frauen zurückzog. Wir erinnern hier nur an Margrete 
von Lothringen, die feldft den Roman Lother und Maller aus 
dem Lateinifhen, und an Eleonore von Deftreih, melde den 
Roman von Pontus und Sidonia aus dem Wälſchen überfegt hat. 

Anders verhielt es fi mit dem Roman des Fortihrittö, mie 
wir es heutzutage nennen würden. Wie jener ariſtokratiſch⸗ con⸗ 
fewativ, fo mar diefer weſentlich deſtructiv, und fehmiegte fich, 
gleih dem Faltenwurf eines Gewandes, demagogifch allen wech 
felnden Bewegungen der Zeit an. Da aber biefe Zeit vorherr⸗ 
ſchend auf das Weltliche gerichtet war, fo ging aud der-Roman 
nun immer praftifcher von dem träumerifchen Gedankenleben auf 
die Wirklichkeit, vom Dogma auf nioralifche Belehrung, von glänbiger 
Anſchauung auf das verftändig Allegorifche; dad Menfchlichewird über 
das Religiöfe gefept und weil jenem hiernach der hoͤhereguſammen⸗ 
halt und größere Maßftab fehlt, Alles in einen geiftreichen Mitrofosmus 
aufgetöft, bis endlich die Ritter die alte Rüftung von Treue und 
Glauben, Ehre und Pflicht, die ihnen zu ſchwet und unbequem ger 
worden, ganz von fidy werfen und fi als Landsknechte, fahrende 
Schuͤler, Glücksritter und Schwartenhälfe in alle Welt verlaufen. Diefer 
nörtifhe Ausgang des Ritterthums wird fehr ergöglich in den 
fogenannten Schelmenrömanen befchrieben, auf die wir fpäter 
noch befonderd zurüdtommen, deren Charakteriftifches aber darin 
beſteht, daß anſtatt der himmliſchen Vorſehung der koboldartige 
Zuſall, anſtatt der alten Minne die Göttin Fortuna die Regie⸗ 
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zung ber Vande übernimmt, und in der tumultuariſchen Freite 
am ihre launenhafte Ounſt oft mit großem Scharfiiun Die Kehr⸗ 
fette der menfhlihen Ratux gezeigt wird. Die Brüden aber aus 
dem alten romantifhen Lande zu den Schelmeummanen waren 
fon viel frühen geichlagen, indem der alte Heldenroman, dem hie 
neue Zeit nicht mehr gawachſen war, allmälig in feine Cpiſoden. 
und diefe wieder in einzelne. Erzählungen, Rovellen und Schwänte 
zerbrödelt wurden. Dieſe Genzehilder mußten denn natärlih au 
alle Züge und Farbentöne des verwandelten Kleinlebens aufwei⸗ 
fen, und fo fehen wir in der hat nun die Rittergefhichten im» 
mer zahmer und birrgerlicher werden und in einem liberalen Ans 
Huge fogar ſchon die Rangverhältniffe der Stände untereinander 
vermifchen und verwilchen. Im Romane Pountus gibt der König 
von England feine Tochter einem namenlofen Ubenteurex zur Frau, 
da wir ja doh alle von Adam und Eva herſtammen, und bie 
SHiftorie von der „Griſeldis“ vermählt eine tugendhafte Bäuerin, 
freifih nicht ohne Harte Prüfungen, an einen Markgrafen. Wo 
dagegen Stoff oder Neigung noch zu dem alten und jegt unver 
ftändlich gewordenen Heroismus zurüdführte, wurde Diefer durch 
eine brutale Leibeskraft vertreten, die, ohne nad) Gott und Mem 
Shen zu fragen, mie ein toller Stier alle Ruhmeskränze auf die 
eingelegten Hörner nimmt; wie 3.2. im „Hug Schapler”, mo ein 
ungeſchlachter Fleifcherfohn mitten durch Blut und Gräuel, mit 
einem Gefolge von zehn natürliden Söhnen, den Thron von 
Frankreich beſteigt. Es ift hiernach wol begreiflich, indem die 
Poeſte fih ganz zus Wirklichkeit wandte, diefe aber immer unpoe 
tifher wurde, dag nun Die fintende Productionsfraft unter den 
vornehmbaufchigen Mantel der Allegorie flüchtete, der auch über 
zwei Jahrhunderte lang vorgehalten. Denn ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert ift es ein Lieblingsthema, die Liebesgeſchicke ald eine 
Jagd, das Herz ald den Hund, und die „Merker“ als die Wölfe 
Darzuftellen, die den Hund zerreißen; während faft gleichzeitig in 





Seheöttene aufznfadhen, 
zb ber Dühler, den fie engetrsffen, wit feiner ehelichen Irene 
ee gend Pant übergüften zu Töünmen kebeuptet, dann aber in 
einem Epirgel alle iebenten jungen Weiber erblicht. und über ter 
EChönbeit des einen Eyirgelbilted Frau und Treme vergift. Und 
neh zu Unfene des 16. Jehrbunderts erfibeinen im „Tdeuertant® 
der Aiſer Werimilien und alle Hiudernifie feiner VBrautbewerbung 
um Barie von Burgund aid alfegeriiche Perſonen. . 
Bar Ulemn aber ik es wiederum dad Sauptmoment aller 
Aymene, vie ehe, an deren Yuitaffung und Bebandlung ſich 
tie religtöfe und meeralifche Herabflimmung am fehlagenditen nad 
weiten lã Die ale Minne nämlich verwandelt ſich fa un» 
werttig im bie Frau Bennd, die indeß noch immer uuf Zucht 
und Treue Hält; bafd aber wird diefe Frau Benus eine Heidin. 
wie 3. DB. in der „Mohrin*, dann gar fen eine Teufelin, wie 
im „treuen Gdart”, bis zufeht, durch ein anmutbiges Rabyrinth 
von finnlichen und leichtfertigen, meiſt den Italienern entlebnten 
Intrignenovellen bindur&, Alles unaufhaltſam in's Bäuriiche 
und Obſeſne umſchlägt. Fa, die zwiſchen Liederlichkeit und mora⸗ 
liſchem Nedeſalm mattgehehte Poeſie kehet ſich nun felbſtmörderiſch 
gegen ihren eigenen bisherigen Inhalt, gegen dad Ritterthum 
felbſt, indem fie daffelbe nach der neuen Elle praktiſcher Räpliche 
fit mißt und daher allzu unmenfchlich riefenhatt befindet. Go 
mäleln (im 13. Jahrhundert) Meimar von Zweter und Suchen⸗ 
wirt an den Turnieren, der eine wegen ihrer Mordfucht, der 
andere gerade umgekehrt wegen ihrer gefahrlofen Wifectatton, und 
Heinrich der Zeichner (im 14. Jahrhundert) beſpricht das leßte 
Anfleuchten des Ritterthums in der Preußenfahrt des deutfchen 
Didens ſchon mie ein moderner Phikiſter: die Ritter follten, an⸗ 
fatt um Marien willen die Heroen zu fpielen, lieber ruhig zu 
Haufe bleiben und ihre Kinder wiegen, Minnefang und Ritters 
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haft überhaupt wögen weit unter bem Pfennig, und alle Freude 
fei do ‚nichtig, wenn nicht Magenfgeude dabei wäre. — Mas 
fieht, das in feinen Uebertreibungen phantaftifch gefpreizte Ritter 
thum hatte feinerfeits allgemach die Rolle ded Don Quixote, und 
fein geborener Schildfnappe, die Poefle, nun die des Sancho 
Panfa übernommen. Es ift im Grunde diefelbe Oppoſition, die 
dad Thierepos von Reineke Fuchs fo finnreih ausgeführt hat, 
weiches daher eben jegt in Deutſchland einheimifch und beimeitem 
die bedeutendfte und beliebtefte Dichtung dieſes Zeitalterd wurde; 
die Oppofition. nämlicd des ſich emancipirenden Verſtandes gegen 
den ritterlihen Geift des Mittelalters, des Nealen gegen das 
Ideale, des Mugen Fuchſes gegen den alt und matt gewordenen 
Löwen. Und benfelben Gegenfag, tiefergreifend und ald den 
legten Grund aller diefer poetifchen Bewegungen gewahren , wir 
gleichzeitig endlih auf dem religiöfen Gebiet: eine nüchterne 
Sholaftit neben dem verftandeömuthigen Hinarbeiten nad) einem 
blos praftifchen vermeintlihen Urchriftentbum bei den Waldenfern 
und andern fegeriichen Sekten, der tieffinnigen Myſtik und himmel» 
Haren Frömmigkeit eines Tauler und Thomas von Kempen gegenüber. 

Allein das weſentlich religiöfe Element der Poeſie konnte 
wol verdunkelt, aber nicht audgerottet werden. Die Demoralis 
fation, von der und Suchenwirt, der Zeichner und Sebaftian 
Brant in ihren Satiren und Priameln ein fchredenerregendes 
Bild hinterlaſſen, Hatte nur erft die oberen Schichten der Gefell- 
{haft ergriffen, der eigentliche Kern des Volkes blieb zur Zeit 
noch unberührt davon. Zu diefem flüchtete daher nun unter pro⸗ 
faifcher Berkleidung der alte Ritterroman in den fogenannten Bolld» 
büchern, die ſich zum Theil noch bis beute im Volle erhalten 
haben. Und diefe unfcheinbare Boltdliteratur gibt und dann no 
einmal einen lebendigen Weberblil auf die nun zum Abſchluß ges 
fommene Periode und ihre allmäligen Webergänge in die neue 
Zeit, 'gleichwie die Abendfonne vor ihrem Scheiden noch einmal 
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Ye Landſchaft hinter und ſchatf beleuchtet, die ſonſt vom den 
uingenden Morgennebeln und dem Schiller der Mittagſchwüle 
mannichfach verbüllt: una verbedt wurde. Denn alle. Elemente 
bed alten Sogenepoä finden mis auch in diefen Vollsbüchern 
wieder; aber der große Strom hat fih Hier in zahllofe, wildüben 
fürzende oder anmutbig riefeinde Flüſſe und Bäche vertheilt, das 
. mächtige Naturgefühl, das fonft in Feld und Wald und allen 
Erſcheinun gen ein heroiſches Thun erkannte, bildet und Dichte 
nit mehr wie ein organiſches Naturwerk in lebendig fortlanfender 
Tradition; die Tradition if: ſchon firiit und zu Buch gebracht, 
Alles ift vereinzelt, menſchlicher und milder geworben. 

So hebt die Hiflorie vom gehörnten Siegfried aus der reichen 
Belt der Nibelungen nur. Biefen einzefnen Helden und von diefem 
wiederum faſt nur die wilde Kraft hervor, wie: er feinen Vater 
Gieghard verläßt, im Walde den Drachen: tödtet, mit deffen Fett 
w fh beftreicht, Daß von dem .erflarsenden Binte ſich ihm der 
ganze Leib, nur zivifchen den Achſeln nicht, mit einer Horndecke 
überziebt; und wie er: dann des Könige Gilibaldus Tochter, die 
ein Drache entführt ‚hatte, errettet, fie zur Ehe nimmt und endlich 
vom grimmen Hagenwald an der Quelle erichlagen, und in ber 
Folge von feiner Gattin gerät wird: Alles: in bloßen ſchmuck⸗ 
loſen, jaber ſichern und kraͤftigen Umriſſen. Ebenfo, ja noch un 
mittelbarer, ſtellt die Hiſtorie von den vier Haimonskindern — 
gleich der vom Kaiſer Octavian, ein Nachhall der romantiſchen 
Dichtungen von Karl dem Großen — uns recht mitten in die 
rieſenhafte, vorritterliche Heldenzeit hinein. Dieſer furchtbare Vaſallen⸗ 
trotz gegen den gleich eiſernen Kaiſer Karl, neben rührender Treue, 
der gutmüthige ehrliche Held Reinold mit feinen ungeheuern Leiden- 
haften, mit feiner Klinge Florenberg und dem Heldenroffe Bayard, 
daneben feine drei tapfern Brüder und fein Beiter, der fchlaue 
Regromante Malagys: es if, als hätten die unförmlichen, edigen 
Steinbilder fi von ihren uralten Grabmälern erhoben, und eine 
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ganz fremde Felfengegend fpräche in grauenhaften Raturlauten 
zu une, die wir nicht mehr verfichen. Und doch iſt das Bolld« 
buch nur ein verfärbtes Abbild des milden, man möchte fügen 
mit Blut gefchriebenen Gedichts von den Altern Haimonskindern 
oder Neinold von Montalban. 

Bald aber, je näher und verfländlicher Die Zeit uns rückt, 
geben auch jene elementariihen Kämpfe immer mehr ins bloße 
Mibenteuer, die nordifchen Heldenfahrten und der alte Riefengeiit 
in einen phantaflifchen Reiſegeiſt über. Und mie jener Mebergang 
vorzüglich durch das ſchon oben erwähnte Alexandergedicht des 
Pfaffen Lamprecht bezeichnet wird, fo zerfällt bier biefed Gedicht 
fogleich wieder in mehre volfäthümliche Reiferomane. In der 
Reife des engelländifchen Ritters Johannis de Montevilla find 
alle Wunderdinge, die Alerander der Große auf feinem fagenhaften 
Zuge angetroffen, mit eingeflodhten: das PBaradied im fernen 
Andien auf dem Berge von Adamanten, der bis zum Monde 
reicht; das Höllenthal, wo der Teufel in Geflalt eines grauenvollen 
Hauptes ſchwebt; dad dunkle Land, aus dem befländig Menfchen- 
Rimmen tönen; der goldene Baum. mit den künſtlichen Bögeln, 
der Bogel Phönir, die Amazonen u. ſ. w. Hierher gehört auch 
der, einer furzen Erzählung in ben „Gesta Romanorum“ eni- 
lehnte Fortunatus mit feinem Gedel und Wuͤnſchhütlein, fomie die 
aus einem gleichnamigen Gedichte Heinrich's von Veldeck in Profa 
anfgelöße Hiftorie vom Herzog Ernfl in Baiern. and Deftteich, 
der von feinem Bater, dem Kaifer Otto aus feinem Lande verjagt 
wird, nah Jeruſalem wallfahrtet, Schiffbruch am Meagnetenberge 
leidet, auf einem Floh durch den Karfunkeiberg fährt und in 
Indien für die Pygmäen gegen die Kraniche ficht. 

Jetzt if der Schauplag allmälig ſchon ein ganz anderer, und 
Alles Tleiner, enger und innerlicher geworden. Das furchtbare 
Felfengelüft mit feinen Riefen und Drachen verfinft immer mehr 
in den märdenhaften Duft der Werne, die Drachen find er- 
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ſchlagen und ihre Ruchgeburt ſchlangelt ſich nur me als Lelden⸗ 
ſchaft zwiſchen den Blumen, der blutige Kampf verwandelt ſich 
- in Intrigue und der Heldenroman in den Liebesroman. Schon 
der durch Vieck's treffliche Bearbeitung bekannte Octavian iſt eigent⸗ 
lich mehr ein Intriguenſpiel als ein Heldenſpiel. Noch mehr die 
gleichfals aus einem Altern epiſchen Gedichte entſtandene Geſchichte 
von der geduldigen Helena, wie fie vor ihrem Bater, dem Kuiſer 
Antonius von KRonftantimepel, der fie ehelichen will, ganz allein 
SH auf ein Schifflein flüchtet und an die engliſche Küſte ver 
ſchlagen wird, wo der König von Engelland fie zur Gemahlin 
nimmt. Hier, von des Königs Mutter verleumdei, foll fie ser 
Drannt merden, wird jedoch, dba die Nichte des Herzogs von 
Gloctſter ſich für fie verbrennen Läßb, mit ühren zwei neugeborenen 
Kindlein nun in dis weite Welt vertrieben. In der Wildniß 
tauben nun ein Löwe .und ein Wolf ihr die beiden Kinder, bie 
aber ein Eremit wieder rettet, worauf Helena nad mandherlei 
Abenteuern endlich ‘von ihrem bereuenden Bater und dem ver» 
föhnten Gemahl zu Tours twiebergefunben und in Freuden heim⸗ 
führt wird. 

Mie Hier das Intriguenfpiel der Leidenichaften, fo wird das 
gegen in den Hiflorien vom Markgrafen Walther und von der 
ſchönen Magellone die Liebe einzeln und als Hauptfache hervor⸗ 
gehoben. Im Markgrafen Walther, dem Gemahl der ſchon oben 
erwähnten Grifeldis, iſt es der Triumph der demüthigen und bis 
zum Tob ergebenen Riebedtreue über Rang und Seelenqualen; 
ein fehr beliebtes Thema, das ſchon 1395 in Frankreich, und neuem 
dings bei und von Halm auf die Bühne gebracht worden iſt. 
In der Magellone aber tft es die einfältige, rührende, fromme 
Schönheit der Liebe ſeibſt, wie ein Rachllang des akten Minne⸗ 
geſange aus ſeiner beften unfhuldigen Zeit. 

Dazwifchen fpielen dann immeifort die orientaifhen Gin 
füffe, nie fchon frühe von Oſten durd die Kreuzzüge, im Weſton 
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durch den Kampf mit den Mauren ind Abendland gedrungen. 
So erinnert „die mügliche Unterweifung der fleben weiſen Meifter“ 
fhon der Form nach an Zaufen® und eine Nat. Wie dert die 
berüßmte Erzählerin, um fih vom Tode zu retten, Märchen ans: 
Märchen fpinnt, fo kämpfen Hier funfzegn. köſtliche Novellen gegen- 
einander um denfelben Preis. Der aud Griechenland zurückge⸗ 
kehrte Sohn des Kaiſers Pontianus wird nämlich von: diefem 
zum Galgen verurtheilt, da die Kaiferin, feine Stiefmutter, ihn 
aus Rache, weil er ihren Liebedantrag zurüdigemiefen, als Eher 
brecher angeklagt bat. Er kann ſich nicht rechtfertigen, denn er 
muß, zur Dermeidung eines ihm fonft prophezeiten großen Uns 
glücks, ſieben Zage lang fih flumm ſtellen. So oft er daher 
nun zum Galgen geführt wird, weiß einer der fieben Meifter 
jedeömal durch eine Erzählung den Kaifer zur Milde, die Kaiſerin 
ihn aber durch eine andere Novelle wieder zur Berurtheilung ums 
zuflimmen, bis der Jüngling nad) Berlauf der. fieben Tage endlich 
fein Schweigen bricht und die Tüde der Kaiferin aufdedt. 

Auch die aus dem Drient hberübergemehte Feenwell bat fich 
im Volksroman angefledelt; 3. B. in der Geſchichte „von dem 
unfhäsbaren Schloß in der afrikaniſchen Höhle Rara“, wo die 
Erdgeifter, die Luftgeifter und die Feuergeifter für und wider 
den ſchönen unfchuldigen Jüngling Lameth miteinander ringen, 
wie eine leichte Luftfpiegelung, die jeder Hauch phantaftifh wandelt. 
Merkwürdiger aber ift das liebevolle Beftreben, gleihfam aus 
Schmerz; und Mitleid mit ber heidnifchen Schönheit diefer Feen- 
weit, diefelbe menihlih und chriſtlich, und fomit der ewigen 
Geligkeit theilhaftig zu machen, ein Zug, der. namentlich der be» 
fannten Hiftorie von der ſchönen Melufina einen fo eigenthümlich 
rührenden Reiz verleiht, wie fie, von trdifcher Liebe bezwungen, 
fh treu und fromm zu den Menfchen gefellt, und dennoch, 
durch menfchlihen Borwig verfcheuht und einem geheimniß⸗ 
vollen Raturgefch folgend, zulegt von Gatten und Kindern 
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ſcheiden und unter beszgerreißender Wehllage wieder in das Feen⸗ 
reich zurüdiehren muß. Das fchöne Thema wiederholt fi) noch 
in manden andern Bolläfagen, z. B. vom Donanmeibden; 
der Roman jelbfi aher iſt aus einem altfranzöflichen, ſchon im 
14. Jahrhundert von Jean d'Arras verfaßten und 1500 in Paris 
gedruckten Gedicht, dieſes aber ‚wiederum aug einer uralten ae 
milienfage enifianden, wonach die Melufina noch oft in Witwen. 
tleidem an der Quelle erſcheint und jeden Samflag um die Beiper- 
zeit ſich badet, halb als ſchönes Weib und halb ald Schlange, 
oder auch, wie die fpätere weiße Frau, fih am Fenſter deö 
Thurmes zeigt, einen furchibaren fcharfen Schrei ausſtoßend, wenn 
ihren Nachkommen oder dem Lande ein großes Unglüd bevorſteht. 
Bir haben ſchon oben der poetifchen Wiederbelebung der 
Legende gedacht, als Reartion gegen die neuere frivole Richtung 
der Dichtungen, des geiſtlichen gegen das überwuchernde weltliche 
Element derfeiben. Dex ſpätere Bolldroman gehört aber, feinem 
Inhalt und feiner Geſinnung nad, weſentlich jener fräbern frommen 
und ernflen Richtung an, ober iſt vielmehr nur eine proſaiſche 
Berkürzung der alten Rittergedichte, und fo bat er denn auch das 
Legendarifehe gläubig in fi aufgenommen. Hier iſt vorzüglich 
die Hiſtorie des heiligen Biſchofs Gregorii anf dem Stein, die 
Geſchichte der ſeligen Cuphemia und unfers Herrn Jeſu Ehrifti 
Kinderbuch GBeſchreibung der Kindheit Jeſu, der Flucht nach 
Aegypten u. ſ. w.) zw bemerken: eine wundetliebliche Idylle in 
der Religion, wie ed Gömes nennt, welche zwar zunächſt dem 
Reben Marie’s und Chriſtus vom Karthaufermönd Philippus (im 
13. Jahrhundert) nachgebilpet iſt, aber urfprünglich zu den alten 
apokryphiſchen Schriften: gehört, die ſchon Papſt @elafius J. im 
Jahre 495 von den echten heiligen Büchern ſchied. Die meifte 
und dauerndſte Gunſt aber unter diefen geiftfichen Romanen bat 
ſich die Geſchichte der: Heiligen Pfalzgraͤfin Genoveva erworben, 
die, wegen ſalſcher Aufchmldigung der Untreue vom Hofe ver⸗ 
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trieben, in der Mildniß ihren Sohn Schmerzenreich gottesfünditig 
etzieht, und dort endlich von ihrem Gemahl, der Fach von ihrer 
Unſchuld Oberzeugt hat, wiedergefunden "wird: Gier waltet noch 
die keuſche, innige Frömmegkeit der alten Legende und "umgibt 
in wenigen einfachen Zigen die Helbin mit einem mifden Heiligen⸗ 
fein, welcher Hof und Barten und die Mille Waldeinfunikeit, wo 
Bögel und Wild ihr vertraufüh diewen, wunderbar beleuchtet. 

Er konnte indeß nit fehlen, das Gefühl von dem Wider- 
fpru jener vitterlihden Romanenwelt mit der Gegenwart und 
dem Verderben und Berfall des Rittertfums, der alten, naiven 
Kebendeinfalt mit der grübelnden Wiſſenſchaft mußte auch das 
Bott durchdringen. Und fo haben denn aud diefe Bolläbädher 
ihre melttiche Kehrſeite, wo der hausbackene Bauernverftand fich 
gegen die Phantafie und Romantik wendet; mit dem weſentlichen 
Unterfplede jedoch von der fpätern Zeit, daß diefer Verſtand 
fi) bier noch bdeineswegs hochmüthig und hochfahrend Für den 
unſehlburen Meiſter hält, fondern vielmehr unter hershuften 
Lachen über ſich felber, ſich ale Narı gibt, als Hefnarr an den 
Fürftenhöfen, als Votksnarr 3. B. im Till Eulenipiogel. Gs find 
die erben rohen Rineamente zu der modernen Erſcheinung der 
Ironie und Bed Humord, Pie erfi fpäter mit den wachſenden 
Gontrefften ihre volle Macht und Alleinherrſchaft in der Poeſie 
erhalten follten. Schon in der Hiftorie vom König Geinhard 
aus Böhmen erhält die Heldenkraft der Riefen durch ihre unge- 
heuere Plumpheit faft unwillkürlich eine tronifhe Färbung. Im 
„Bag and Antwort König Salomonie und Marcoiphi” iſt es 
die Beſchraͤnktheit eingebildeter Schulweicheit, die der Lymdjufltz 
des Banernwiges verfaͤllt. König Salomon ſetzt vom Ahrone 
ent und feierlich, wie ein fi brüftender Puthahn, alte feine 
weiten Sprüche dem Marcolph und feinem Weibe audemander, 
weiche dann ſogleich jeden Spruch in ihrem Volksidiom Parodiſch 
verarbeiten. Ueber Geiſt und Ton dieſes ergöplichen Dialoge 
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mug das plaſtiſche Signalement des tölpiſchen Geſellen vieleichs 
die Türgefle und getteuede Auskunft geben: „Und die Perſon 
Marcolphi war kurz, dick und geob. und hat ein groß Haupt 
und eine preite Stirn, rot gerunzeike harige Ohren, hängende 
Bangen, groß Hiehesie Mugen, Der unter Lebs ald cin Kalbsichd, 
ein ſtinkenden Bart, ale ein Bol, plochent Händ, kurtze Finger 
und Dide Füß, ein Migige. hogerte Naſen und groß Rebfen, «ie 
eſelich Augefiht, Saar ald ein Igel u. f. w.“ Die frappantefte 
Familienähnlichleit mit diefem Mareolph hat der berühmte Zill 
Gulmipiegel, ein vorbauerter Reineke Fuche der allem Ritterthum 
und vornehmen Wefen ſchadenfroh ein Schnippchen fchlägt, und 
prattifch den Gap audfhhrt, duß uiofratiiche Tugenden, Tapfer⸗ 
keit, Bildung und Gelehrſamkeit gegen einen burtigen Verſtand. 
Liſt and Berjihlagenheit nicht Gtich Halten. Die gange Schatts⸗ 
narrheit des deutfchen Bauern, ungeſchlacht, unflätig uud nit 
ohne Züde, concenteirt fi in der mthiſchen Perfon diefed Eulen- 
fpiegeld, dem daher auch alle Traditionen von echtem Witz. Spaß 
und Schwänken, die das Bolt heim Bierkruge feit Jahrhunderten 
ervacht und beiadst hatte, in Yie Schuhe geſchoben werden. Sa, 
fo uralt zum Theil und weit verbreitet waren dieſe Schwänke 
daß ein Baer derfelben, z. B. der Ritt des Knaben Gwienfpiegel 
mit feinem Bater auf dem Efel, wenngleich weniger derb, bereitö 
im Grafen Lucanor, einer ſpaniſchen Novellerſammlung aus dem 
18. Jahrhundert, vorkommen und auch bort wieder auf no 
ältere Weberlieferungen zurüddeuten. — In dem Lalenbuch, oder 
den Schiltbärgen, dagegen zeigt ſich jene anfledende Belfbnarr- 
beit ſchon Aber eine ganze Gemeinde werbueitet, in darihau® meifint- 
haften, oft ‚großartig dumoriſtiſchen Zügen, bie in der Hauptſache 
and Field Beasbeitwig als Hinreichend befamat vorawägeftgt 
werden Dürfen. Und enbiich auch die abenteuerliche Poeſte der 
Reifen. findet ahre Barodie in Sen Leuckiehen Bolköromanen. we 
zum Beytulay der unerhürten Begegaiffe und Entdeckungen jener 
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Poefie lieber gieich die ganze Welt Tuftig auf den Kopf geheilt 
wird; 3.8. in dem „edlen Finkenriiter mit dem tapferen Kavalier 
Monfleur Hand Guck in die Welt“, einem witzigen, phantaſtiſch 
fügenhaften Prahlhanfen, der noch vor feiner Geburt die Melt 
durchwanderi, feinen: eigenen Kopfe, den ihm der Sturm abge⸗ 
wehet, nachläuft u. ſ. w. umd welcher der Stammvater deö 
fpätern Schelmufsty und des noch jüngern Münchhauſen geworden 
if. — Zutept geht indeß auch hier der Lebendathem aus, Alles 
Wird matter und bfeicher, eine ziemlich fteife Ehrbarkeit tritt. an 
die-Stelle der alten Ehre, ‚die Profa des Belehrenden und Rübe 
Hden drängt fih, je näher und die Zeiten rücken, immer gudring« 
licher vor, und ber frifche Sttom der Volkaͤdichtungen verläuft endlich, 
wie ber Rhein in dem platten Riederlande, in zahlloſe Arzreis 
bädher, Bauernpraftiten, Wetterbüchlein und praktifihe Volksbücher 
‚für einzelne Gewerke und Innungen; doch fo, daß auch jept 
noch zumeilen dunkle Erinnerungen und eine oft ganz verwunder- 
liche Phantafterei, wie zum Spott, mit bineimfpielen, wie z. B. 
im Albertus Magnus won Weibern, Geburten der Kinder n. f. w. 
gelögentlih au ein Necept aus. Metel und Märtagon zur He 
ſtellung der alle Schlöffer äffnenden Springwurzel gegeben, bei 
den Zimmerteuten die myſtiſche Anſicht des Haufes als einer ſicht⸗ 
Baren Kirche ‚geltend gemacht, oder das Kürſchnerhandwerk als 

i von Gott ſelbſt eingejebt vorgeftellt wird, weil: Gott dem Adam 
und der Eva bei ihter Verteeibung aus dem Paradieſe Röcke 
aus Fellen gemacht hab, -- 

Durch dieſe ganze Periobe aber ſchlingt Ah in mannich« 
fahen Geftaltungen "eine Sage, die jepen immer weiter aus⸗ 
einanderlaufenden Zwielpalt der Zeit, den Begenfag von Glauben 
und Berfland, am tiefflen und fchärfften bezeichnet, wir meinen 
die Sage vom Fauſt. Es iſt ziemlich gleichgültig, ob Fauſt, 
den Paraceiſus und. Sidingen gekannt haben ſollen, wirklich 
gelebt Hat; .te war jedenfalld, wie Gulenipiegel hinſicht lich .der 


33 


Schwänke, nur der reihe Erbe aller Ihaten umd Yahrten, Die 
im Laufe der Sahrhunderte fihon bei Andern, z. B. dem Zauberer 
Birgilius, gleihlantend vorflommen. Bei der Gompofition aber 
gebt die Volksmeinung, welche diefe Traditionen fo Tange fortge- 
bildet und getragen, fehr einfah und entfhieden zu Werke. Der 
widerchriftliche, blos negirende Berftand ift kurzweg der Teufel, 
die hoffärtige Bernunftreligion ift hölliſche Magie, und Fauft felbft 
eigentlich ein alberner, eitler Geck, der an fürftlichen Höfen um 
Geld, Gunſt und finnlihen Genuß den Luſtigmacher und Schwarz⸗ 
fünftier fpielt, und den zuießt ohne Umſtände der Teufel holt. 
Und dennoh macht überall ein tragifher Schauer und eine ge 
funde Ahnung der tiefern Bedeutung des Ganzen fi fühlbar, 
mit der die Volksſage noch unbeholfen ringt und die erft Goethe 
in feinem erften Fragmente poetifch gelöft hat. Denn alle Unrub, 
Müh und Wagniß ift umfonft, der ſtets unbefriedigte Fauft kann 
ed doch zu nichts Rechtem bringen, dad Trugbild der fchönen 
Helena zerfällt ihm, da er ed umarmen will, in ſchmuzige Aſche; 
und es iſt wahrhaft erfchütternd, wenn in einem der vielen 
Buppenfpiele vom Fauſt fein ehemaliger Diener Harlefin nun als 
Nachtwächter die verhängnißvolle Stunde ausruft, während Fauft 
in wachſender Zodesangft durch die nächtige Straße irrt und 
beten. will und nicht beten kann, und auf feine verzweifelte Frage: 
ob er noch zu Gott gelangen könne? der Teufel doch nicht Nein 
zu fagen wagt. 

Das find die Trümmer der alten ritterlichen Poefle; halbzer- 
fallene Ruinen, die alte Herrlichkeit nur noch in fühnen Bogen und 
Pfeilern andeutend, von Epheu und Waldblumen überranft; in 
dem verwilderten Burggarten meiden die Ziegen, aber Hirten und 
Jäger freuen ſich noch bis heute daran, und lauſchen den noch 
wie damals durch die Wildniß gehenden Bächen, die träumerifch 
von der untergegangenen Welt und Schönheit erzählen. Einige 
diefer Ruinen find vor nicht gar langer Zeit von der neuen 

v. Eichendorff, IIT. (Roman. 2. Aufl.) 3 
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Romantit au für die Honoratioren wieder zugänglich gemacht 
und zu Promenaden eingerichtet worden, fo: Lother und Daller 
von Friedrich Schlegel, von Zied die Genoveva, Magellone, Oc⸗ 
tavian und Fortunat. Aber auch fie find feitdem, mit der Ro⸗ 
mantif, in dem mwachfenden Lärm und Gtaubmirbel ded Tages 
wieder verfunten und vergeffen. 


Man fieht leicht aus den oben angedeuteten Symptomen der 
Zeit: vie Reformation war nit aus den Bolten gefallen, 
oder ein durch raſchen Griff dem Himmel entwendeter Prometheus 
funken, fondern die Frucht mehrer Jahrhunderte, die, ale fie reif 
geworden, Luther nur herzhaft vom Baum der Erfenntniß ſchuͤttelte. 
Die Reformation wurzelt in dem uralten Zwieſpalt der menfch- 
Iihen Ratur, und beginnt hiſtoriſch ſchon mit dem Ghibelli⸗ 
nifhen Kampfe gegen die Kirche, weldher, nachdem im Laufe 
der Zeiten die großen Ideen, die ihn urſprünglich bemegten, ver» 
gefien und allmälig in Politik, Eigennug und die Meinen Leiden» 
ſchaften der Menfchen übergegangen waren, endlich das ganze 
Leben durchdrang und durch lange Uebung und Gewohnheit po⸗ 
pulär geworden war. Auch ihre glänzende Blütezeit hatte diefe 
antikirchliche Rihtung, ald die vor den Türken aus Konfltantinopel 
und dem byzantinifhen Reiche flüchtenden Griechen ihre alten 
literariſchen Schäbe, Studien und Schulen mit herüberbradhten 
und in Italien und dem geiflig nahverbundenen Deutſchland 
piöglih eine „heidnifh-antiquarifche Begeiſterung“ entzündeten, 
welde nun Staat, Kirche, Kunft und Wiffenfhaft nah der Denk⸗ 
art des Alterthums und auf Srundlagen, die nicht die chriftlichen 
waren, reflauriren wollte. Wir erinnern, was Italien betrifft, 
hier nur an die in diefem Sinne für Poefle und Kunft wirkenden 
Beftrebungen am Hofe der Medicäer; an Boccaz' frühere Berfuche, 
die heidnifche Mythologie chriſtlich umzudeuten; an Petrarca’s 
Eympathien für die von dem politifhen Schwärmer Rienzi unter» 
nommene Wiederbelebung der antifen Republik in Rom und vor Allem 
5" 
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an die furdhtbare, alles EhriftenthHum ignorirende, altrömifche Confe- 
quenz Mahiaveli’s. Ein tiefed und mohlbegründetes Zefühl von der 
Nothwendigkeit einer allgemeinen Wiederherftelung ging damals 
durch das ganze Abendland. Allein die neue Wiffenfchaft und 
Gelehrſamkeit, die hierzu Weg und Richtung zu bieten fdhien, 
hatte die nicht gehörig Vorbereiteten mehr oder minder überrafcht 
und geblendet, und mußte im Allgemeinen eine Menge von Miß- 
verfländniffen und jene Halhbildung erzeugen, die jederzeit auf 
Neuerung begierig und dem Irrthum am zugänglichften ifl. Die 
Reformation fand alfo einen gründlich vorbereiteten Boden; fie 
hat die Krankheit und das allgemeine Gefühl derfelben meder 
erzeugt noch geheilt, aber fie hat ihre, nach welthiftorifchen Dimen- 
fionen noch bis auf den heutigen Tag fortdauernde Krife herbeige- 
führt, indem fie der Sehnfucht der Wohlmeinenden und Befonnenen, 
fowie der ſich felbft unverftändliden Unruhe der Menge, den 
einzeln zerſtreuten und fich kreuzenden Gedanken und Richtungen 
concentrirend ein beſtimmtes Ziel, Namen und Banner gab, ein 
Umſtand, der überall im Thatfächlichen den Ausſchlag gibt. 

Es kann natürlich bier vom einer Würdigung des dDogmatifchen 
Werthes oder Unwerthes der neuen Lehre nicht die Rede fein, 
fondern vielmehr nur darauf anfemmen; diejenigen Momente der« 
felben näher zu beleuchten, welche auf die Entwidelung der deut« 
fhen Poefle, und namentlich ded Romans, von mwefentlihem Ein- 
flug waren. In »iefer Hinfiht aber find ed vorzüglich drei 
charaktexiſtiſche Exrſcheinungen, welche hervorgehoben werden müffen: 
die durchgreifende Subjectivirung der Religion, dad Revolutionäre 
ihres Berfahrens, ‚und ihre Hinneigung zum tlaffifhen Altertbum. 

Zuvörderſt namlich trat die Reformatian ald Proteftantismng, 
d. i. ald Negation- und ſonqgch weſentlich ald eine Demonftration 
des Berftgnpes auf, welchem daher :hiermit eine unverhäftnigmä- 
Bige Bedeytung und Macht über Phgntafle, Gefühl und die an« 
dern für eine harmoniſche Dildung glei unentbehrlichen Seelen⸗ 
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fräfte zuertannt wurde. Dev menfchliche Verſtand aber, in feiner 
Ungebundenbeit, ift jederzeit ein durchaus abfolutiftifher, trode- 
ner und hochfahrender Gefell; bei dem rafchen Aufräumen hatte 
er im Eifer der Rechtbaberei, neben manderlei wirklichem oder 
vermeintlihem, zum Theil aber fehr poetiichem Aberglauben, auch 
die uralte Tradition der Kirche, die Hierardhie der himmliſchen 
Heerſcharen und die Fürbitte und Berehrung der Heiligen bei Seite 
geſchafft; ed war gleihfam eine Bilderftürmerei ded Himmels, die 
von der einen Religionspartei, die fi) daher auch vorzugsmeife 
die reformirte nannte, am confequenteften audgeführt ward. Sein 
Wunder, daß nun der Menfch, weil er von dem lebendigen Ber- 
kehr mit der höheren Geifterwelt abgefchloffen war und auf der 
geheimnißvollen Stufenleiter der Weſen nicht mehr über fich, fon« 
dern immer nur unter fih blidte, fih auf einmal überaus groß 
und vornehm vorfam. Und in diefem Gefühl Hatte daher der 
Menſch jept fich felbft zum NRecenfenten der göttlichen Offenbarung 
und des Dogmas beftellt; die Bibel follte zwar das einzige und 
höchſte Gefeg und doch mieder ihre Auslegung der fubjectiven An- 
fiht jedes Einzelnen überlaffen fein; ein Seder Tonnte uud follte 
blos innerli in fittlicher Freiheit fih und feine individuelle Reli- 
gion aus fich felber herausbilden. Es mar mithin fortan aller 
Accent auf das Subject gelegt, und diefed eine fouveraine Macht 
geworden. 

Schon das große Gewicht aber, das hiernach dem Buchſtaben 
der Bibel eingeräumt wurde, mußte von ſelbſt zu einer forgfälti- 
gern Erforfhung des lirterted der Heiligen Schriften, und fomit 
zu philologifcher Gelehrſamkeit in der griechifchen und römifchen 
Sprache zurüdführen. Nod mehr aber ald diejes theologifche Be 
dürfnig that es die niemald ganz ruhende poetifche Reproductiond- 
fraft des menfhlichen Geiftes, die, gleihfam organiſch, ihre ver- 
legte Gliederung fofort wieder zu erjeßen ftrebt und daher auf 
jest, da ihr das Mittelalter verleidet und andgeftrichen wurde, 
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eine andere, fchönere Bergangenbeit ſuchte und in dem claffifchen 
Alterthume gefunden zu haben glaubte, deifen Angedenten über- 
dem, wie wir oben gefehen, aus ähnlichen Gründen fhon früher 
neubelebt worden war. 

Endlih war der Proteſtantismus, wie ſchon der Parteiname 
andeutet, eigentlich Leine Reformation, fondern eine Revolution, 
die anftatt vermittelnd und auf den biftorifchen Grundlagen fort- 
bauend reformatorifch zu regeneriren, vielmehr gegen die Ueber⸗ 
lieferung ſchlechthin proteftirte; gleich jeder Revolution über das 
Beftehende und feine innere Berechtigung hinweg auf einen an⸗ 
geblich echtchriftlichen Urzuftand ging, die neue Unfehlbarkeit häufig 
fehr despotifch von oben in das verblüffte Volk bineinerperimen-' 
tirte und demnach zunähft auch die gewöhnlichen Erfcheinungen 
der Revolution: Anarchie der Meinungen, Meberftürgung und einen 
verzweifelten Kampf von Abſolutismus gegen Abfolutismus zur 
Folge hatte, wie er im Bauernfriege, in dem Skandal der Münfter' 
fhen Wiedertäufer und in der wüſten Raferei des Dreißigjährigen 
Krieges fih auch äußerlich kundgethan und ausdgetobt hat. - 

Man mag daher die gefhichtliche Bedeutung der Reformation 
noch fo body anfchlagen, von der einen Seite ald Befreiung deö 
menſchlichen Geiſtes von der Knechtſchaft veralteter und verknöcher⸗ 
ter Formen, oder andererjeit3 ald nothwendige, von Gott verhängte 
Mahnung und Erwedung für die Kirche: darüber wenigſtens wird 
fein Unbefangener fih täuſchen, daß fie auf die naturgemäße Ent- 
widelung einer wahrhaft nationalen Poefle im Anfang nur vers 
derblich wirken tonnte; denn indem fie Deutfchland gleihfam in 
zwei innerlich verfchiedene Völker zeripaltete, von denen gar bald 
dad eine die Sprache des andern kaum mehr verftand, mar, wie 
im Leben fo für die Poeſie, auf Jahrhunderte der rechte gemein⸗ 
fame Mittelpunft verloren. Indem ferner die Reformation, das 
gläubige Gefühl im Volke unläugbar abſchwächend, bie Religion 
aus dem biöherigen heitern Gebiete Annlicher Erfcheinung in eine 
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mehr metaphyſiſche und poetifh unfruchtbare Region verwies; in» 
dem fie endlich die Gegenwart fharf vom Mittelalter und deffen 
Sagen und volksthümlichen Erinnerungen abſchied, hatte fie in 
der That alle lebendigen Wurzeln verfchnitten, aus denen allein 
die Dichtung ihre gefunden Blüten wieder emportreiben konnte. 
So Hatte z. 3. unfer Drama im 16. und im Anfang des 17. Jahr⸗ 
hundert® aus den mittelalterlihen „Mpfterien” und Faftnadhte- 
fpielen einen ganz nationalen Anlauf genommen. Bir erinnern 
nur an die freifih noch rohen Berfuche bei Hand Sachs, Ayrer 
u.f.w. Engliſche Komödianten durchzogen das Land und fanden 
überall vermandtihaftlichen Anklang, und felbft Gryphius, wenn- 
gleich nicht original, war doch auf richtiger Fährte, welche, verftän- 
dig verfolgt, ohne Zweifel zu volksthümlicher Selbftändigfeit 
geführt haben würde, hätte nicht einerfeits. der machfende Nachdruck 
auf die claffifhe Gelehrfamkeit dem natürlihen Gange eine falfche 
Richtung gegeben, andererfeit® der unzeitige Rigorismus der prote- 
fantifchen Eiferer das Schaufpiel überhaupt ald fündhaft verdäch. 
tigt, und die in den Kriegen audbrechende Barbarei endlich alle 
Dühnen über den Haufen geworfen. Wenn ähnlihe Berhältniffe 
in England in diefem Betracht nicht denjelben Einfluß äußerten, 
fo flag died vorzügli darin, daß dort dad Schaufpiel durch die 
Myfterien und Moralitäten längft Bolfdeigentbum und ſchon vor 
der Reformation in feinen Hauptzügen feftgeftellt mar, welche dar 
gegen bei und das noch unbeholfene Drama in feinen allererften 
findifhen Anfängen überrafhte. Und auch in England hat den» 
noch der Fanatismus der Rundföpfe und Puritaner felbft einen 
Shaffpeare, der ihnen freilich nicht fonderlich hold war, von den 
Brettern zu verbannen gewußt und eine Störung und hemmende 
Lähmung herbeigeführt, die bis jegt noch nicht ganz überwunden 
ift; während in Spanien, wo das katholifhe Element erhalten 
blieb, fi ein ganzes Jahrhundert hindurch um die beiden Haupt⸗ 
führer Lope de Dega und Calderon zahliofe Gruppen faft eben« 
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bürtiger ‚Gefährten . bildeten... In Deutichland dagegen hatte der 
vom alten Glauben abgewandte Geift rüflig nad) andern Schägen 
gefhürft, da8 ganze Leben war länfft von den. heimlichen Minen 
des religiöfen und politifhen Rationalißmus durchlaufen und unter: 
höhlt; es bedurfte eben nur des Schlagworts der Reformation, um 
die endliche Erplofion zu bewirken, die das alte Gerüft des Mittel- 
alters in die Zuft fprengte, und aus deren Trümmerg, Schutt und 
Dampf erft viel ſpäter und allmälig die neue Geftaltung und Schön» 
heit fi formiren follte. Und ein ſolches wüſtes Bild chaotifcher 
Berwirrung tritt und denn auch aus der unmittelbar folgenden Lite- 
raturperiode entgegen. Zunächſt nämlich fällt hier jene gehäffige 
Polemik widerwärtig auf, die bornirte Parteibefangenheit und fati« 
riſche Bosheit, die in wachfender Hitze und Berbiffenheit zulegt zu 
nölliger Barbarei verwildert. Schon die neuern Bearbeitungen des 
„Reineke Fuchs“ nehmen diefe Farbe der Zeit an; die alte epifch- 
naive Form geht immer mehr in unrubige Oppofition über, und 
der, Kampf der Laien gegen die Geiftlichkeit bildet bereits das 
Hauptthema des Ganzen. Noch entfhiedener nimmt diefen Kampf 
Filhart in feinem „Sargantua” auf, wo der Mönch San Oncas 
pourt ein Klofter nach den neuen Grundfägen einrichten will, ohne 
Mauern und ohne Uhr, damit nicht die Slode, fondern die Ber 
nunft Alles regele; die Klofterleute follen fi gottgehorfamer 
Sreiheit bedienen, fein Gelübde ablegen, arbeiten flatt zu, con« 
templiren u. f.w. Die Hitze ded Kampfes fleigert fih bei Tho- 
mad Murrner, einem unftät vagirenden Mönche, der anfäng- 
ih für einen Freund Reuchlin's und Luther's galt, in feiner 
Narrenbeſchwörung und Schhelmenzunft Geiftliche und Klöfter vers 
fpottet, und dann ebenfo maßlos mit Keperalmanachen gegen 
Zuther zu Felde zog. Mit Ulrih von Hutten endlich wird die 
proteftantifche Literatur ganz und gar Friegerifch. Der leitende 
Gedanke in feinen Schriften ift die Wiederherftellung des Urdeutſch⸗ 
thums, ſowie eined angeblichen Urchriſtenthums, und daher die 
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abſolute Bertilgung der Juriſiten und des Klerus. Da dieſem 
reformatorifhen Unternehmen aber Papft und Kaifer meift fehr 
unbequem im Wege fanden, fo wird, neben den beftigften An⸗ 
griffen gegen den erflern (3.2. in feiner Trias), auch der Gehor⸗ 
fam gegen Kaijer und Reid) bedingungdmeife als unreht und 
fündhaft dargeſtellt, ja gelegentlich, nachdem Hutten vom Herzog 
von Würtemberg perſönlich gekränkt worden, fogar die Tugend dee 
Tyrannenmordes gepredigt. Er ſtützt fih überall auf das Bolt, 
und Doch fellen die Pfaffen und Suriften nur durch rohe Waffen» 
gewalt des Adeld ausgerottet werden. Gr will deutfche Einbeit 
duch Einigkeit der Gefinnung; und doch lodert er einerfeits 
ſophiſtiſch an dem einzigen politifh noch zufammenhaltenden Reiche» 
verbande, während er andererfeitd gerade der Giftigfte ift, die 
einige Bolfögefinnung in ihrer Wurzel zu fpalten und in wüthen⸗ 
den Religionsparteien Deutfche gegen Deutfche auf Tod und Leben 
aneinander zu been. Hutten, mit feinen großen Talenten und 
Leidenfchaften, ift ein warnendes Vorbild der modernen Zerriffen- 
heit und bat die Poefie des Haſſes bei uns eingeführt. Wo aber 
der Haß die Stelle der Begeifterung vertritt, und mit abfichtliddem 
Verkennen und Berdrehen der einfachften Wahrheiten alle Begriffe 
verwirrt, da zieht ſogleich die Schadenfreude und fcandalfüchtige 
Gemeinheit jubelnd zur Hülfe und fo wird auch hier gar bald 
der Streit und das Schimpfen zum förmlichen Metier und die 
wildefte Uebertreibung zur Tugend, bie endlich die ganze Klopfe 
fehterei mit zahlloſen Pamphleten, Pasquillen und Caricaturen 
in ein mechfelfeitiged Mitkothbewerfen ausläuft. Selbft der beffere 
und befonnenere Fifchart nennt die Zefuiten bald Jeſuwider, bald 
Eauiter, oder Göpfuiter und Schüler ded Ignaz Lugiovoll, und 
fhreibt in feinem „Auttenfireit“ eine gereimte Erklärung zu einem 
Holsftih, auf welchem der heilige Franciscus im wörtlichen Sinne 
in den Koth getreten wird. In einer ähnlichen Erklärung des 
Zhieractus im flradburger Münfter wird der Papft ale Fuchs von 
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einem Schmein und einem Bod in Proceffion getragen, der Bär 
geht mit dem Weihkeſſel voran, der Wolf mit dem Sreuze, der 
Meßefel mit dem Kelch. Ebenſo if in einem Faftnachtsfpiele 
von Nikolaus Manuel die Beihte an der „fihmeinenden Sucht“ 
erfrantt; der Doctor fihreit nad) dem heiligen Del, aber der 
Küfter hat feine Schuhe damit gefalbt u. ſ. w. 

Der vielverfchriene Dreißigjährige Krieg, mie grauenvoll er 
auch Land und Sitten verheerte, war doch für jene Verbitterung 
der Parteien keineswegs von fo verderblihem Cinfluß gemefen, 
ald man gemwöhnlid annimmt. Das Tatholifhe und das pro«- 
teftantifche Voll hatten endlich einander Aug’ in Aug’ gefehen 
und mit Erftaunen fich mechfelfeitig gar nicht fo Talibanenhaft 
befunden, mie die müthenden Theologen und gelehrten Zänfer 
ihnen ein Menfchenalter hindurch eingeredet. Vielmehr entftand, 
bei dem allgemein abgeſchwächten Glauben, aus diefem zur Lebens⸗ 
gewohnheit gewordenen Kriege eine gewiffe foldatifche Kamerad⸗ 
Ihaftlichfeit und religiöfe Imdifferenz; Katholiken fochten unter 
proteftantifhen, Proteftanten unter fatholifchen Fahnen, die religiös 
ganz neutralen Landsknechte zogen nit dem beſſern Glauben, 
fondern dem beffern Sold und mwechfelnden Glüde nad, und Alles 
endigte mit dem Palliativ eines interimiftifchen Religionsfriedens. 
Allein der innere Zwieſpalt hatte ſchon zu tief gegriffen, um fi 
nicht aud in der Riteratur zu äußern. Ohne diefes ifolitende 
Zerwürfniß hätte die katholiſche Literatur in leidiger Nothwehr 
fih nicht, gleich einer belagerten Feſtung, fo lange hermetiſch ab- 
fhließen , die proteftantifhe nicht fo ungeftüm ſich überflürzen 
fönnen, zum weſentlichen Nachtheile Beider. Der einmal geftörte 
Haudfrieden Tieß daheim fein rechtes Behagen auffommen, über: 
died war in Deutfchland durch die vorlaute Politik und den Lärm 
ded Kriegeö die Poefle für lange Zeit faft ganz verſcheucht, und 
der alte Nationalfhag vergeffen; die Poeten blickten daher fehn- 
füchtig nach der Fremde, die Proteftanten, aus Antipathie gegen 
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alles Katholiſche, vorzüglich nach den gelehrten Niederlanden, und 
es begann, im Leben wie im Dichten, jene plumpe und doch 
dünkelhafte Nachmacherei des Auständifchen, die und vor den 
andern Nationen fo gründlich lächerlich gemacht hat. Und wenn 
bei dieſer geiftigen Bölferwanderung zuleßt die Franzofen fi 
ald alleinige Führer behauptet, fo lag dies größtentheil® mit darin, 
daß Dort ein verwandter, gleichfam literarifcher Proteftantismus eben 
damals Sprade und Kunft von den mirklihen oder eingebildeten 
Fehlern und Auswüchſen der phantaftifhen Borzeit zu fäubern 
und dem Mittelalter einen rein negativen Normalgefhmad ent- 
gegenzufegen mit glänzendem Erfolge bemüht war. 

Eben diefer blos negative Charakter aber entwidelte, wenn⸗ 
gleih in anderer Richtung, in Deutfhland eine wahrhaft bar- 
bariiche Pedanterie, die vom Himmel anfangend, nahdem fie dort 
die Heiligen bejeitigt, immer tiefer hinabfleigend, eigentlich) gegen 
alle Schönheit des Lebens, ja gegen das Leben‘ felbft proteftirte. 
Die kirchlichen Volksfeſte, fowie die „vermaledeite” Faftnahtsluft 
wurden in die Rumpellammer ded Mittelalterd geworfen, die 
Freundfhaft und Freude an der Ratur wurden ald zu irdiſch 
verſchmäht und die Liebe abgefchafft. Sie wird mit Unzucht, Poefie 
mit Lüge identificirt. ©refflinger nennt die Xiebesjahre die „Kälber 
jahre“, und Simon Dad wird wegen feines fehönen Liedes vom 
Anndhen von Tharau noch nah dem Tode verleumdet; ja der 
allgemein .gefeierte Rift verwarf in feinen geiftlihen Liedern alle 
daktylifhen und anapäftifhen Maße, „weil die andächtige Seele 
fih nit mit Hüpfen und Springen, fondern mit Sehnen und 
Seufzen nad dem himmlifchen Serufalem wenden folle.” — Selt- 
Sam! Während fie das Klofterleben nicht nur der Mißbräuche 
wegen, fondern auch feiner Idee nach fo leidenschaftlich befämpfen, 
quälen fie fi} gleichzeitig ab, eine neue und völlig ausgenüchterte 
Ascetik und Weltverachtung willfürlih an deffen Stefle zu fepen. 
Kein Wunder daher, daß namentlich in der Lyrik bei den wenigen 
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wirklihen Dichtern jener Zeit überall eine faft hypochondriſche 
Wehmuth hindurchklingt. 

Sn dieſer troſtloſen Dede nun hatte das allein übriggebliebene 
Subject die Vollmacht überlommen, das zerftörte Leben mieder- 
berzuftellen.. Da es aber draußen fo bettelhaft wenig vorfand, 
fo kehrte es in ſich zurüd und verfuchte, die neue Welt aus ſich 
ſelbſt zu cönftruiren ; und da die fchaffende Phantafie Fein tüchtiges 
Material mehr hatte, fo übernahm der Berfiand den Bau aus 
eigenen Mitteln. Das Meberfinnliche und Geheimnißvolle des Lebens 
aber ift nirgend Sache ded Verſtandes, er betrachtete ed daher 
mit vornehmem farfaftifhen Lächeln, indem er alled Ideale nad 
der wahrnehmbaren Wirklichkeit, und namentlich) die Religion als 
bloße Moral fih vernünftig zurechtlegte. Und fo dient denn nun 
auch in der Poeſie das Objective eigentlih nur zur Folie des ver» 
götterten Subjeeis, die individuelle Empfindung, Anfiht und 
Neigung, mit einem Worte: die Perfönlichfeit des Dichters tritt 
maßgebend in den Vordergrund; er will nicht begeiftern oder 
einfach ergögen, fondern überzeugen, und es beginnt die Epoche 
des herrfchenden Lehrgedichts. Schon der treffliche und wohlge 
finnte Sebaftian Brant führt in feinem „Narrenſchiff“ aus 
dem eigentlich poetifchen ‚und religiöfen Gebiet in das der bloßen 
Moral über, indem er diefe nicht ſowol auf die göttlichen Ge— 
heimniffe der kirchlichen Lehre, als vielmehr auf Sadlenntniß 
und eine verfländige Betrachtung der Welt fügt, und daher 
häufig in einen weltlichen SPredigerton binabfinft, wie denn 
auch wirklich Geiler von Kaiferdberg die Sprühe aus dem 
Narrenfhiff zu Terten feiner berühmten Predigten verwendet hat. 
Noch unmittelbarer und praftifcher ging Balthafar Schupp 
auf Sittenverbefferung in feinen fatirifhen Reden und Difler- 
tationen gegen dad Spiel, die Sprachmengerei, über die Kunft 
reich zu werden u. ſ. w.; aber fo religiös auch Alles hier ge- 
halten ift, fo gefteht er doch gelegentlich ein, daß er dafür 


45 


mehr von Laien, in der Bäüttelei 2c., als von Theologen gelernt 
habe. 

Am fhärfften ift ohne Zweifel diefe ganze Richtung und der 
allmälige Mebergang vom Fdealen zum Praftifhen, vom Roman 
tifhen zum Lehrhaften in Hand Sachs auögeprägt, dem ein- 
zigen bedeutenden Poeten des 16. Jahrhunderts und beften Ber 
fRandesdichter der Deutfchen. Hand Sachs mar ein eifriger Pro» 
teftant, täuscht fi jedoch keineswegs über die Gefahren und Cr- 
travaganzen der neuen Lehre, fühlt fi vielmehr beftändig von 
dreierlei Partei umtrieben, „erftlih von den Maulchriften, darnach 
von den Romaniften, und von den Religiofen, find eines Tuchs 
drei Hofen, die er nicht ziehen Tann.” Seine poetifhe Anlage 
wendet ihn noch häufig zu den altritterlichen Stoffen vom Sieg» 
Fried, Fortunat, der Magellone u. f. w., während er zugleich der 
Erſte iſt, der, nahahmend und reprodueirend, das claffifche Alter 
thum volksmäßig bei uns einführt. Allein es find weder die 
großen Gedanken, welche die romantifche Vergangenheit bewegten, 
noch die plaſtiſche Schönheit des heibnifchen Altertbums, was ihn 
anzieht, ſondern die darin- zerflreuten Meinen Charakterzüge und 
moralifchen Nutzanwendungen, die er in tanfend mechfelnden Formen 
verarbeitet. Und fo objectiv auch oft feine Dichtung und Allegorie 
erfcheint, fo ift &8 Doch eigentlich nur feine eigene Individualität 
und liebenswürdige Perfönticfeit die Alles färbt und belebt; 
feine Helden, türkiſchen Kaifer und Heidnifhen Götter find durd- 
aus nürnberger Patricier; ſein Patriotismus ein bürgerlicher Ger 
meindefinn, feine Poefte tin Töbfihed Handwerk, mie der ganze 
Meiftergefang, den er vorzüglih zu Ehren gebracht. 

Yatob Grimm fagt? „Minne und Meiftergefang find eine 
Pflanze, die erft ſüß wär,’ hernach im Alter herb, und die ver 
hotzen mußte.” Noch im 15. Jahrhundert trägt der Meifterge- 
fang Sputen dieſer Herkunft, in der- Feier der heiligen Jungfrau 
und dem Legendariſchen, das größtentheild feinen Inhalt bildete. 
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Später bemächtigte fih feiner die Reformation als ihres, nebft 
dem Kirchenliede, faft ausſchließlichen poetiſchen Ausdrudd. Seit- 
dem fällt aud hier aller Accent auf das Subjective, und das auf 
dad mannichfaltigfte variirte Hauptthema ift fortan die Rettung 
des freien Willend, ald des Göttlihen im Menfchen, vor äußerer 
Befchräntung und Autorität unter die Aegide der Bibel. Bei 
ihren Hauptfingen lag daher ſtets Luthers Bibel aufgefchlagen 
auf dem PBult, und der Merker controfirte ftreng die Ueberein- 
flimmung des Liedes mit der behandelten Stelle der Schrift. 
Auch waren ihre von Puſchmann 1572 herausgegebenen Statuten 
blo3 negativer Natur, lediglih auf Abwehr „falfcher“ (d. i. gegen 
Bibel und Staat verftoßender) und „blinder“ d. h. undeutlicher 
Meinungen gerihtet. Man begreift leicht, fo handwerksmäßig an 
ein trodened Spalier genagelt, mußte die ohnehin längft herb 
gewordene Pflanze wol gründlich verholzen und das Ganze, nach⸗ 
dem die erſte Aufregung der Reformation verflogen und alfo der 
eigentlihe Inhalt ausgegangen war, mit feinen, nod aus dem 
Minnegefang ererbten überfünftlihen Formen endlich in eine leere 
„Zabulatur“ umſchlagen, wo der höchſte Ruhm allein an die Er- 
findung einer neuen Berdart oder „Toned“ geknüpft war, wie 
z. B. „der kurze Ton“ Bartel Regenbogen’d, „die geblümte 
Paradieſesweiſe“ Joſeph Schmierer’d, oder „die ſchwarze Tinten⸗ 
weiſe“ des Magiſters Ambrofius Depger. 

Dieſen fhmählihen Abfall hatte‘ indeß auch die von der 
Reformation adoptirte Richtung auf das claffifche Alterthum größten» 
theild mit verfchuldet. Denn indem das unftudirte Volk ihnen 
in diefe Region nicht nachgehen konnte und mithin die Poefie 
nun zum @elehrtenftande überging, mußte die ſich ſelbſt überlaffene 
Volksdichtung immer mehr verwildern; was andererfeitd auf die Ge⸗ 
lehrtendichtung wieder die Rückwirkung hatte, daß diefe, weil ihr das 
heimijche Rohe anetelte, fid) dem Fremden in die Arme warf. Aber das 
Bott beſitzt jederzeit eine nicht leicht vermüftbare Heilkraft und dichtete, 
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wenn aud roh, od) noch immer lebendig genug in feinen Liedern 
und fliegenden Blättern munter für fi fort, während jene Vor⸗ 
nehmtbuerei der Kunftdichter fih an diefen felbft bei weitem 
empfindlicher befirafte. Sie geriethen nämlich dur ihre humani⸗ 
ſtiſche Richtung, fowie durch ihr erclufive® Weſen unrettbar ent⸗ 
weder unter das Schulmeiftertbum der nördlichen proteflantifchen 
Univerfitäten, die nur lateinifche Carmina duldeten, oder in die 
Gewalt der Höfe, die nur Spaß, Gelegenheitägedichte und Fefi⸗ 
oden wollten. Hier indbefondere waren fie in die Stelle der alten 
Pritſchmeiſter getreten, und eigentlih nur als Doctoren verkleidete 
Hofnarren, denen mit der Schellenfappe der Wip abhanden ge» 
fommen. Wie tief aber diefe geiftige Leibeigenfchaft einfchnitt, 
bezeugt die überſchwengliche Schmeichelei, von der diefe Hofpoeten 
lebten; wenn 3. B. Riemer vom großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm fagt: „fein geringfled Lob iſt, daß er unübertrefflich ge- 
weſen und nur der Anfang zu feinem Preife, daß feines Gleichen 
nie gehört worden. Die Ihaten Cäſar's find Kinderfpiele gegen 
feine Kriege; der große Scipio ift nur eine Nebenjonne gegen 
diefen Duell des Kriegslihte. Hannibal’d Heldenübungen gegen 
die Erpeditioned unferd Großfürften find wie eine Komödie gegen 
den Berlauf einer wahrhaften Gefchichte. Alle Helden der Griechen 
und Römer hätten unter ihm, zu Felde und in Belagerungen, 
kaum Unteroffiziere bedeuten können.“ 

Der lateinifhen Kunftdihtung und Sprachmengerei follte nun 
durh Die gelehrten Sprachgefellihaften gefteuert werden. So 
wurde im Sabre 1617 zu Weimar der fruchtbringende Palmen: 
orden geftiftet, um „die Mutteripracdhe in ihrem gründlichen Weſen 
und rechtem Berftande, ohne Einmifhung fremder ausländifcher 
Flickwörter, in Reden, Schreiben, Gedichten, aufs aller zier- und 
deutlichſte zu erhalten und auszuüben.” Aehnliche Zwede „zu 
Botied Ehre, zur Zugendlehre und deutfcher Sprache und Dichtung 
Ausübung und Vermehrung“ verfolgte der 1644 in Rürnberg 
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von Härsdörfer und Klai geftiftete gefrönte Bflimenorden der 
Pegnisfhäfer. Allein fo gut gemeint das Alles fein mochte, 
es war doch eben nur eine vorübergehende Gelehrtengrille, die, völlig 
unpopulär, höchſtens durd ihren fprachlichen Purismus einigen 
negativen Nutzen hatte, durch mechfelfeitige Lobhudelei aber die 
poetifhe Impotenz und Mittelmäßigfeit wahrhaft barbariſch eman⸗ 
<ipirte, und die deutfhe Dichtkunft, der fie eben felbfländige Würde 
verleihen wollte, erft recht gründlich unter die Botmäßigkeit des 
Adels gebracht hat. Alle diefe Gefellfchaften waren eigentlih nur 
dad vornehme Gegenſtück zu den fpießbürgerlihen Meiftergefang- 
fhulen, eine andere Art profodifhher Tabulatur, Zopf gegen Zopf; 
und fie hätten ohne Zweifel endlich denfelben verfnächernden Ein- 
fluß gewonnen, wie in Franfreih die Akademie, wenn fie mit 
ihrer fchafmäßigen SHirtenfpielerei nicht glücklicherweife fehr bald 
an ihrer eigenen Lächerlichkeit wieder verftorben wären. 
Auch dad Drama entging diefem allgemeinen Miasma nit. 

Die Gebildeten mandten fi von dem Schaufpiel, meil ed nod) 
roh und unentmwidelt war, und dad Schaufpiel konnte fih nicht 
entwideln, weil alle höhern Kunftbeftrebungen ſich von ihm ab» 
wandten, Während den herumfchmeifenden Schaufpielertruppen 
Bolt und Magiftrate bis an die Grenzen des Stadtgebiets jubelnd 
entgegenzogen, verachteten die Fürften die ungehobelten Bretter, 
und die proteftantifche Geiftlichkeit verfegerte und ercommunicirte 
Schaufpiel und Schaufpieler. Und während daher dad Volksdrama 
vor diefem doppelten Zelotismus ſich ganz und gar in die Mario- 
nettenbuden flüchtete, zimmerten die Gelehrten dafür ihre „Staats— 
actionen*, eine unmögliche, feierlich breite, bibliſche, römifche, 
griechifche, "türkifche Heldenmelt mit Haarbeutel und Reifrock, mo 
gleichwol der Hanswurſt noch immer parodirend dazwifchen fahren 
durfte; bis zulegt nach obenhin ſich Alles faft epigrammatifh in 
bebänderte „Schäfereien” und fogenannte „Wirthfhaften” zufpißte, 

höfifche Wiggefehte ohne eigentlichen Inhalt, die an den deut⸗ 
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schen Höfen vor Fürften und Grafen aufgefährt wurden, und wo⸗ 
bei namentlih auch Leibnig zu Charlottenburg als prablerifcher 
Zahnarzt großen Beifall eingeerntet haben fol. Auf diefem Wege 
aber war der beabfichtigte Aufſchwung des Schaufpield aus wirk⸗ 
dicher oder eingebildeter Barbarei am wenigflen zu erwarten. Das 
Drama ift feiner Natur nad) demagogifh; der gefunde Sinn des 
Bolls, zu dem es unmittelbar fpricht, und nit die prüde Gelehrten⸗ 
ariftofratie einer großen Refidenz, ift feine geborene Jury. Es 
äft weltbefannt, welche tödtliche Tyrannei in diefer Hinfiht Paris 
einft ausübte, indem es jede Abweichung von dem äfthetifchen 
Katechismus Boileau’d mit Bann belegte; und auch in Spanien 
ließe ſich leicht nachweiſen, daß ſelbſt der kunflverftändige Gönner 
Calderon's, Philipp IV., durch das Hoftheater zu Buen Retiro 
mit feinem opernartigen Luxus und den unvermeidlichen Rückſich⸗ 
ten auf ein excluſives Publicum, den volksthümlichen Fortgang 
des Dramas mehr gehemmt als gefördert hat. 
Alle diefe Evolutionen des Zeitgeiftes aber, die wir bier nur 
im Allgemeinen angedeutet, wiederholen ſich fpeciell im Romane 
und bilden eigentlich den modernen Charakter defjelben. Der 
gelehrte Berftand, nachdem er, wie wir gefehen, die Deutung des 
Lebens übernommen und durch erweiterted Willen in Geſchichte 
und Geographie plößlich reich geworden, läßt als erlaubte Ergötz⸗ 
lichkeit und zur Erholung von feinen Regentenpflichten audy den 
Roman fich nebenher gefallen. Dafür muß diefer aber auch Ber- 
nunft annehmen, nicht mehr findifch nach den höchſt unwahrſchein⸗ 
hen Heldenfagen des Mittelalterd zurüdbliden oder gar in relie 
giöfe Tieffinnigfeiten fich verfleigen, fondern vielmehr fih praftifch 
nüglih machen, das etwa Erfundene erft biftorifh beglaubigen 
und vor Allem Moral und die ganze große Gelehrfamteit auf 
“eine ichlaue Weife unter die Leute bringen. Allein der Berftand 
‚Tann überall nichts Neues fchaffen, fondern nur dad Vorhandene 
ı ordnen und nachahmen, und da er überdied der großen Bergan- 
v. Eigendorff, III. (Roman. 2. Aufl.) 4 
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genheit den Rüden ‚gelehrt und. vor der religiös begeifteren Aus⸗ 
fiht in die Zukunft vorfichtig die Augen geſchloſſen hatte, fo 
‚mußte er wol mit feinen fchwerfälligen Romanen auf der bloßen 
Gegenwart figen bleiben. Da diefe aber, wenn fie nicht ald orga⸗ 
niſches Mittelglied zwifchen Bergangenheit und Zukunft begriffen 
worden, nothiwendig profaifc wird, fo wurde es aud) der Roman, 
wie dieſe ganze bornirt»verftändige Weltanfiht. Schon die erzäh- 
lenden Volkslieder und die.vornehmern fogenannten Heldengedichte 
jener Zeit, welhe die Brüde zum Romane büden, handeln faft 
nur von Männern und Begebenheiten der Gegenwart: von Guſtav 
Adolf, Friedrih von der Pfalz, Bernhard von Weimar, Tilly, 
. Wallenflein u. |. w.; aber durchaus nüchtern, bänkelſängeriſch oder 
fteifleinen, und häufig militärifche Paraden und Friedengmanöver, 
Parfortejagden und dergleihen Cavalierlappalien in voller Brunft 
des Pathos ald Heroismus feiernd, wie 3.38. Joh. Ulr. König 
in feinem „Auguft im Lager“, wo unter andern Allegorien auch 
‘die Eintracht erfcheint, „das filberhelle Haar hinterwärts von 
einem Band ummwunden und ungußteißlih feft in einen Zopf 
. gebunden“. 

Bei diefer Inproductivität des dichtenden Verſtandes mußte 
denn die mwißbegierige Leſewelt in Deutſchland, wo fie nicht die 
ältern Volksbücher beliebte, eine Zeit lang fi noch mit Leber 
fegungen begnügen. Unter diefen trat der berühmte „Amadis“ 
befonder® keck aus der verfintenden Nittermelt in die neue Zeit 
herein, ein noch altfränkifher ungeheuerlicher Geſell, aber ſchon 
mit zierlihen Manſchetten und mandherlei neumodifchen galanten 
und fhäferlihen Gelüften; der ſich daber in feiner übergängerifchen 
Doppelnatur auch am längften conferwirt und auf Ton und Farbe 
der nachfolgenden deuten Driginaltomane den entfchiedenften 
Einfluß ausgeübt hat. Endlich aber wurde er doch übergerannt 
von den vielen, zum Theil ganz ehrenmwerthen fremden Gäften. 
So fam aus Spanien der „Landflörker Gusman von Alfarache“ 
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des Aleman, die „Diana“ des Montemayor; aus Italien die 
„Eromena” von Biondi, der „Galoandro” des Marini; aus Eng- 
Iand die „Arcadia” von Sidney; aus Frankreich die „Aſtrea“ des 
D’UrfE, die „Ariana” des Dedmaretd, die „afrilanifhe Sophonisbe“ 
u. m. A. 

Aus dieſem wunderlich gemiſchten Boden wuchſen nun all⸗ 
mälig die erſten deutſch⸗ modernen Romane für die Gebildeten: 
Die Liebed- und Heldengeſchichten, oder Wundergeſchich⸗ 
ten, wie fie gleihfalld genannt wurden; mit dem dharatteriftifchen 
Unterfchiede jedoch, daß fie, bei der deutfchen Gründlichkeit in 
gelehrien Dingen, oft geradezu wie Parodien ihrer ausländifchen 
Borbilder fi) ausnehmen und faſt alle an unermeßlicher Lang⸗ 
weiligkeit feiden. Der mit prätentiöfer Selbftgefälligfeit ausgeſpro⸗ 
dene Hauptzweck ift überall Erbauung und Belehrung. Birken in 
feiner Vorrede zur Aramena nennt fie „Gärten, in denen auf den 
Geſchichtsſtämmen die Früchte der Staats» und QTugendlehre mit- 
ten unter Biumenbeeten angenehmer Gedichte herfürwachſen und 
zeitigen” ; und Rohenflein fagt: „die Weisheit und ernfte Wiſſen⸗ 
ſchaften müſſen der Grund, jened (dad Dichten) der Auspug fein, 
wenn ein gelehrier Mann einer korinthifchen Säule gleichen fol”. 
Jene Belehrung ‘aber war keineswegs etwa, wie wir ed von den 
jegigen Romanſchreibern wol gewöhnt find, auf das Innere des 
Menſchen, fondern auf die allerverfchiedenartigften Gegenftände des 

praftifhen oder gelehrten Wiſſens, auf Länder» und Völkerkunde, 
Aftrologie, Klugheitöregein, Gefhichte und geheime Hofintriguen 

gerichtet, und in dieſer letztern Beziehung find diefe Romane 

eigentlih nur die in Profa aufgelöften Staatsactionen, deren wir 

oben beim Drama erwähnten. Es ift ald durchwandelte man 

eine fürſtliche Kunſt- und Raritätenfammer, wo chinefliche Fächer, 

indianifhe Waffen, Fetiſche, Mumien und abenteuerlihe Stelete 

an der dünnen Schnur einer Liebesgefihichte an den Wänden um- 

herhängen, und nad) ihrem Urfprung und Rugen von dem gelehrten 

. 4* 
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Poeten mit meitfhiähtigem Anftande erflärt werden. Dielem, In- 
halt , der hiernach alles Erdenkliche und Undenkliche umfaſſen follte, 
entfpricht denn auch die monftröfe Form diefer Romane. Lange Reis 
mereien, Schäfer- und Zanzipiele, ja ganze Dramen find eingefloch« 
ten, Alles durch kunſtreiche Beimdrter wie eine Allongeperüde gefräu« 
felt, und der höchſte Ruhm befteht darin, aus einem wahren La⸗ 
byrinth von Berwidelungen, die dur breite „Nebengefchichten” 
abfihtlih noch vermwidelter gemacht werden, den erflaunten Leſer 
dennoh an dem Ariadnefaden ordinärer Wahrfcheinlichkeit glück⸗ 
Iih wieder ind Freie zu bringen. Wie allgemein beliebt aber diefe 
breitfpurigen Lehrbücher und mie geduldig die damaligen Lefer 
waren, bezeugt ſchon der Umftand, dag 3. B. der Magifter Schwab 
in Leipzig, zu Gottfched’3 Zeiten, allein aus dem 17. Jahrhun⸗ 
dert anderthalbtaufend ſolcher deutfchen Romane befaß. 

Den Reigen eröffnet Dietrih v. d. Werder mit feiner 
„Diana“ (1644), wo in den Nebengefhihten von Zinanderfo, 
Kodafo, Laſtewin u. |. m. die Hanptbegebenheiten des Dreißigjähri- 
gen Kriege® und feine Helden ſub Roſa vorgeführt werden, wes⸗ 
halb denn bdiefer Roman als ein Näthfelgeticht gerühmt wurde, 
„da® man zum erften male der Fabel wegen, das erfte bis dritte 
mal der Reden und Sachen, und das vierte mal der politifchen 
Weisheit und verdedten Gefhichte wegen lefen müſſe“. Diefe 
verfchleierte Gefchichte aber hat vorzüglih Herzog Anton Ul— 
rih von Braunfhmeig (1633 — 1714) ſich zur Aufgabe ge 
macht. Das allgemein negative Princip hatte längft au dag 
öffentliche Leben durchdrungen; nicht durch naturwüchfige Entwicke⸗ 
Iung der eigenen pofitiven Kräfte, fondern durh Abwehr und 
Berneinung der Uebermacht Anderer folte der Staat gedeiben und 
fih erhalten. Aus dieſem politifhen Proteftantiömus eines Ser 
den gegen Alle und Aller gegen Geden mar dad mechanifce 
Syſtem des Gleichgewichts entftanden, und in der Politif an 
die Stelle der chriftlihen Moral die fogenannte „Staatdraifon“ 
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getreten: ein biplomatifhes Schachſpiel verhüllter YIntentionen, 
weiche die Reugier der Laien um fo mehr reizten, je verwidelter 
und undurddringlicher fie erfchienen. Und eben dieſe Staats⸗ 
geheimniffe bilden den eigentlidyen Inhalt der Gefchichtögedichte 
und Gedihtgefhichten Ulrih’3 von Braunſchweig. Gein Roman 
„Die durchlauchtigſte Syrerin Aramena” (melcher, beiläufig ge⸗ 
fagt, 6822 Eeiten enthält) fpielt zwar in der Patriarchenzeit, die 
darin vorfommenden Prinzeffinnen aber find Allegorien von Län» 
dern, Künften und Greignifjen der Gegenwart. Noch entfchiedener 
zeigt ſich diefe verftedte Richtung in feiner „Octavia“, wo durch 
die Erzählung der römiſchen Gefhichte von Claudius bi Bes» 
paflan fih in epifodifhen Schäfer- und Schaufpielen, fragmen- 
tarifhen Epen und Nebengeſchichten ebenfo viel Hofräthfel ſchlin⸗ 
gen, von denen das eine auf die Gemahlin Georg’d I. bezo⸗ 
gen wurde, während fi über die hiftorifhe Deutung der andern 
ſelbſt Leibnig vergebend den Kopf zerbrohen hat. Glüdlicher 
weije indeß war der Dichter beffer und größer ale feine Romane, 
und befhloß ein. thätiges und fegenreiches Regentenleben mit feiner 
Rückkehr zur Kirche. 

Weniger auf eigentlihe Gefchichte ald auf antiquarifchen 
Gelehrtenkram hatte ed der faft gleichzeitige Philipp von Zefen 
abgefehen, der ſich daher auch gegen den Verdacht etwaiger Er⸗ 
findung ausdrüdiih verwahrt. In feiner „Affenat” 3. DB. dient 
ihm die bibliſche Geſchichte Joſeph's nur zum mwilllommenen Bor« 
wande, ein ägpptifches Mufeum mit großem Schwulft und langen 
Anmerkungen vor und auszulegen. Erfinderifcher war der braun 
fhweigifche Superintendent Buchholhtz (1607 — 1671); doch ift ed 
ihm dabei feltfam genug ergangen. Er verband mit feinem Romane: 
„Des Kriftlih deutfhen Großfürſten Herfule® umd der böhmiſchen 
föniglichen Fräulein Valiska Wundergefchichte”, außer der einmal 
obligaten Unterweifung in allen möglichen Disciplinen, au noch 
“einige ganz befondere Intentionen. Zunächſt nämlih will er. 
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damit die „Amadis'ſchen Yabelbruten und Misgeburten” aus 
dem Felde ſchlagen, geräth aber felkft im Eifer des Gefechte 
gerade in diefelben Ungeheuerlichleiten von Tugend und Lafter, 
rhetorifhen Freundfchaften, Weltſchlachten, Entführungen und Er- 
rettungen, die feinen Gegner Amadis auszeichnen. Sodann hatte 
er die ebenfo löbliche als patriotifhe Abſicht, die Sottesfurdht 
al8 den eigentlichen Mittelpunkt aller Tapferkeit und Liebe darzu- 
ftellen und zugleich zu bemeifen, „daß die Deutfchen nicht lauter 
wilde Säue und Bären find“. Allein die dick eingeftreute Moral- 
theologie de8 mwohlgefinnten Superintendenten hat mit der Tapfer- 
fett und Liebe, mie fie das Ritterthum meinte, überall nichts 
mehr zu fhaffen; und mas den patriotifhen Theil feiner Aufgabe be» 
trifft, fo bleibt e8 wenigſtens fehr problematifch, ob ein milder 
Bär im Walde nicht gefheiter und poetifcher wäre, als diefe groß⸗ 
fürftlihen Helden und tugendfteifen Prinzeffinnen, die noch über» 
dem jedenfalls feine Deutihe, fondern ziemlich bärenhaft nachge- 
machte Franzofen find. Seinen eigentlien Triumphzug aber 
hält diefer unförmliche Roman in Lohenſtein's „Arminius und 
Thusnelda“, wo der hochtrabende Pegafus endlich den ganzen Rüſt⸗ 
wagen damaliger Gelehrfamteit unter Paukenſchall und fhmettern- 
den Trompetenftößen nachſchleppen muß. Durch ziveierlei Maß« 
tofigleiten hat Lohenſtein mit diefem Werke die Bewunderung 
faft eines vollen Jahrhundert? errungen, dadurch nämlich, daß 
er alle Richtungen, melde die andern Romane vereinzelt gaben, 
in einen ungeheuern Ballen zufammenpadt; und fodann, daß 
er den Stil nit mehr ald Mittel und um des Stoffes willen, 
fondern als felbftändiges Kunſtſtück gebraucht. Hier finden mir 
auf einmal Alles beifammen: abenteuerliche Ritterthum, claffifhen 
Heroigmuß, die Entdedung von Amerika, Staatdraifon, Geographie, 
Moral, Arzneitunde, verfchleierte Hiftorie, die habsburgſchen Kaifer 
in Hermann's Vorfahren, den Kaifer Leopold im Hermann felbft, 
ja fogar einige wirkliche Poefie in einzelnen Gedichten und be—⸗ 
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ſchreibenden Stellen, fowie in der begeifterten Baterlandäliebe, die 
ihn auf Hermann geführt. 

Es ift indeß leicht begreiflich, über diefer unnatürlichen decla⸗ 
matorifhen Anfpannung mußte doc endlich den Poeten, wie dem 
Bublieum, Geduld und Athem vergehen, und das gelehrte Roman« 
ungeheuer begann daher fh nun allmälig in mehre ausweichende 
Gruppen zu theilen, in Stil und Gegenfland ziwar von einander 
verfchieden, alle aber darin übereinflimmend, Daß fie von jener 
bombaftifhen Höhe zur Gegenwart und Wirklichkeit wieder ablenken, 
und ald die eigentlihen Anfänge unjerd heutigen Romanes zu 
betrachten find. 

Den Uebergang machen Ziegler und Weile. Heinrich Unfelm 
von Ziegler und Klipbaufen (1663 — 1697) in feinem Ro⸗ 
mane: „Aſiatiſche Banife, oder biutiged, doch muthiges Pegu, in 
biftorifcher und mit dem Mantel einer Helden- und Liebesgefchichte 
bedeckten Wahrheit beruhend“ ſtößt allerding® noch mit derfelben. 
bausbadigen Begeifterung in die ungebeuere Tuba feiner Bors 
gänger; und zum Balet möge bier ein für alle mal ald Probe 
diefes Klanges eine Stelle feined Romans flehen, der fogleich an- 
fängt mit: „Blig, Donner und Hagel, als die rächenden Werk⸗ 
zeuge des Himmels, zerſchmettere die Pracht deiner mit Bold be 
deckten Thürme und die Nahe der Götter verzehre alle Befiger 
der Stadt, weiche den Untergang des Töniglichen Haufes befördert, 
oder ſolchen niht nah Außerfiem Bermögen, au mit Daran 
ſetzung ihres Blutes gebührend verhindert haben. Wollten die 
Bötter! ed könnten meine Augen zu donnerfehwangern Wolken 
und diefe meine Thränen zu graufamen Sündfluthen werden: 
ih wollte mit tanfend Keilen ald ein Feuerwerk rechtmäßigen 
Zomed, nach dem Herzen des vermaledeiten Bluthundes werfen 
und defien gewiß nicht verfehlen; ja es follte alfobald dieſer 
Tyrann ſammt feinem götter⸗ .und menfchenverhaßten Anhange 
überſchwemmt und hingeriſſen werden, dag nichts als ein verächt⸗ 
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liches Andenken überbliebe!“ — Allein trotßz dieſem wäthenden An⸗ 
laufe iſt hier aus der großen Weltkarte doch ſchon eine beſtimmte 
Provinz ausgeſchnitten, das Königreich Pegu mit feinen barbarifchen 
Sitten und Gebräuden, und eine wirkliche Begebenheit, die ſich 
bei dem gewaltfamen Umſturz diefes Reiches im 15. Jahrhundert: 
zugetragen bat. Und dieſes breite Ausmalen einer fremden Natur 
und Landſchaft mit der analogen Staffage wirklicher Thatſachen 
leitete in vielen Rachahmungen einerfeitd zu den Robinſonaden, 
andererfeitd zum hiſtoriſchen Romane über. Beide Gattungen 
fpielen noch heute, 3. B. in den Seeromanen, in den lebten Mohi⸗ 
kans u. f. w., mannidhfach ineinander; können aber erft fpäter- 
hin bei ihrer weitern Entwidelung in nähern Beirat kommen. 

Gründlicher ala Ziegler. ging Ehriftian Weife (1642— 1708) 
gegen das Lohenſtein'ſche Practgerüft zu Werke, indem er „die 
Sachen alfo vorzubringen ſucht, wie fie naturell und ungegwungen 
find.” Er wirft fih daher von jenem bodtrabenden Pegajus- 
auf einen ordinären Bauernklepper und trabt aus. der’ großfürſt⸗ 
lichen Heldenwelt mitten in die Wirthichaften und Märkte des 
Volks hinein. Aber ed nügt eben nit viel; wie er fih aud 
wendet, es ift nur eine andere Art von Pedanterie, die übelan⸗ 
fiehende Herablafjung eines Gelehrten. Auch ihm begegnet das 
gewöhnliche Unglück diefer Natürlichleitömacher: er vergißt, daß 
nit alles Schöne natürlih und dad Natürlide nicht immer 
ſchön if; in der Entrüftung gegen dad Bornehme wird er häufig 
gemein, aus Angft vor dem Schmwulfte platt, und Leibnig jagt 
von ihm, „daß er etwas ſchmuzig zu reden kein Bedenken trage”. 
Dorzüglich bemerkenswerth bei ihm aber ifl der durchgehende Te 
ligiöfe Bezug. Er meint nämlih, „man müſſe der kitzeligen und 
neubegierigen Welt auch die Tugend per piam fraudem bei» 
bringen”, d. 5. durch faßliche Satire, unterhaltende Beifptele und 
deren moralifhe Nutzanwendung. Nun ftellt er in feinen „drei 
tlügften Leuten”, und befonders in den „drei ärgften Erznatren“ 
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und im „bolitifhen Räfdger* unter allerlei Verwandlungen einen 
{don ver ihm allgemein beliebten Charakter hin, den man damald 
mit dem Namen Ouriosus bezeiänet; den menſchlichen Fürwitz, 
der aus Eitelkeit und mit blos weltliher Politik Alles erfahren, 
von Allem naſchen und profitiren will. Diefer Curiosus indeß, 
indem er ſich überall „das Maul verbrennt“ und dur ſolche Un, 
mäßigfeit („Sicherheit“) fi gleihfam den Magen verdirbt, kann 
demnah niemals zu rechtem Genuffe und häuslicher Zufrievenheit 
gelangen, denn die Vernunft fagt: „Richt iſt gut, was nicht 
einen guien Ausgang Hat.” Der Menſch ift aber da, um glüdtich 
zu fein; das kann er jedoch nur durch den Kappzaum der Religion 
werden, alfo wird er um feiner lieben Gemüthsruhe willen bet 
Chriſto in die Schule. geihidt. Das if aber im Grunde do 
nur verdedie Selbſtſucht; eine religiös gefärbte Lebenäflugheit. . 
Und fo fehen wir denn bei Weife, deffen Weitanfiht ebenfalls 
in zahlloſen Nachabmungen, 3. B. in Riemer's politiſchem Stockfiſch, 
politiſchem Maulaffen, u. ſ. w. ſich immer weiter verbreitete, 
bereit&. den Keim jener praktiſchen Lebensphiloſophie, welche ſpäter⸗ 
hin und namentlich duch Wieland, in den fogenannten philoſo⸗ 
phifchen Romanen, als Religion: der Gebildeten, zu einer förm⸗ 
lichen Glüdfeligfeitötheorie -audgefponnen wurde. 

Endlih aber führte noch ein anderes Motiv ſchon etwas 
früher zu einer: dritten Hauptgruppe, welche mit unferm jepigen 
Romane unmittelbar zufammenhängt. Dad Ritterthum war nämlich, 
wie wir gefehen, längft ausgeartet, und wir erfihreden faſt vor 
feinem Zerrbilde, das Hand von Schweinichen in feinen Dent- 
würdigkeiten und Mofcherojh in feinem Philander von Sittewald 
vor uns aufdeckt. Das Ritterthum fland durchaus auf religiöſem 
Grunde; da diefed Fundament wi, fo mußte mol auch das 
flotze Bauwerk and feinen Fugen reihen und um fo läcjerlicher, 
je mächtiger ed gewefen, in’ eine nun völlig unpafjende und fchiefe 
Bofition geratben. Das ganze Weſen war in feinen bloßen 
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Schein umgefhlagen: die Bafallen in Hofcavaliere, die Liebe in 
Buhlerei, die Ehre in conventionelle Reputation, der Glaube in 
Aberglauben an Heren, Beſchwörungen und Aftrologie, und Die 
Tapferkeit der alten Kämpen in ein prahlerifches Soldatentbum 
„Lotterbübifcher und zotiger Junker”, deren Katechismus bei Mofche- 
roſch dahin lautet, daß des Teufeld fei, mer fih erbarmt — „als 
ob fih Gott vor den Scharrhanfen fürchten, oder um ſchnarchen⸗ 
der eigenfinniger Eſel willen die Zehn Gebote abfchaffen oder 
‘ändern müſſe“. Es konnte nicht fehlen, diefer gemeine Zuſtand 
mußte edlere Gemüther mit Sehnfuht, Schmerz und Born er⸗ 
füllen und zum Widerſtand reizen; und aus diefem Gefühl ent« 
ftand die moderne Selbſtironie und der Sumor, d. i. der ſchneidende 
Contraft zwiſchen dem unvergänglihen höhern Bebürfnig und 
‚der profaifchen Gegenwart, wie er fich in poetifhen Gemüthern 
abfpiegelt, und noch in unfern Tagen das Hauptthema des 
Romans bildet. Gervinus nennt finnreich den Humor eine Krankheit 
des Geifted und Gemüthes, die auf diefe Weile fih das Uner⸗ 
trägliche erträglich zu machen fuhe, mo einem Individuum oder 
Bolte die Fähigkeit oder Möglichkeit gebricht, geſund und refolut 
im Glauben und in der Poeſie zu leben. Wir aber möchten ben 
Humor vielmehr die natürliche Reaction der noch gefunden Kräfte 
gegen die allgemeine Krankheit der Zeit nennen. 

Der größte Humoriftifer in diefem Sinne ift ohne Zweifel 
Cervantes; der Inhalt feines berühmten Romana ift, trotz aller 
Lächerlichkeit, tragifch, der tragifhe Untergang des Ritterthumd, 
und häufig überfommt uns dabei das Gefühl, als fei eigentlich 
nit Don Quigote, fondern nur feine Zeit verrüdt geworden. 
Wenn wir aber dem Don Quirote unfern deutſchen Simpliciffl- 
mus bier unmittelbar anreihen, fo foll died Beiden nicht zum 
Nachtheil gereihen. Cervantes hatte den Nachglanz des Ritter 
thums, eine noch immer romantifhe Zeit und faft eine ſchon völ- 
lig ausgebildete nationale Poeſie vor ſich; der deutſche Dichter 
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dagegen die brutale Berwilderung des Dreißigjährigen Krieges und 
eine in der Brofa no ganz barbarifhe Sprache. Don Quigote 
it daher das fertige Borbild aller modernen Romane überhaupt, 
der Simpliciffimus nur der oft noch ungefchidte und tölpelhafte 
Urtypus des neuen beutfhen Romans geworden. An Lebendig⸗ 
teit der Anfchauung aber, an Tiefe der Intentionen und epifcher 
Durchführung derfelben find beide Dichter einander ebenbürtig. 
Zuvörderſt muß für die Bornehmen hier der noch fehr gang» 
bare Irrthum befeitigt werden, als fei der Berfafler des Simpli« 
ciſſimus ein roher Landsknecht gemwefen, der, wie müßige Solda- 
ten wol zu thun pflegen, feine Figuren -mit erfparter Stiefelwichſe 
an die kahlen Bände gemalt. Hans Jakob Chriftoffelvon 
Srimmeldhaufen, anagrammatifh German Schleifheim von 
Sulsfort oder auch Samuel Greiffenfohn von Hirfhfeld genannt, mar 
im Anfange des Dreißigjährigen Krieges zu Gelnhauſen geboren, focht 
felbft eine Zeit lang mit, trat aber dann in bifhöfliche Dienfte und 
lebte zujegt ald Schultheiß zu Renchen am Schwarzwald fehr geachtet 
in angefehenen Berhältnifien und Berbindungen; und daß er die da- 
malige gelehrte And vornehme Dichtung gar wohl kannte, bezeugen 
feine Kunftromane: „Der teufche Joſeph fammt feinem Diener Rufai”, 
„Dietveltund Amelinde“, und „Proximus und Lympida“, dieaber, ald 
bloße Conceſſionen an den oben bezeichneten Zeitgeift, Hier nicht 
weiter in Betracht fommen. Sein Simpliciſſimus dagegen ift ein 
unmittelbar aus dem Volke gegriffener, poetifcher, treuer Geſell, 
der fih durch die entjeglichfte Zeit, die Deutfchland fe erlebt, fo 
gut ed gehen mag und freilich nicht ohne bedeutend Haare zu 
lafien, ald Musketier, Reiter, Jäger, Bagabond und Glücksritter 
rüftig hindurchſchlägt. Dieſes Nomadenleben und die jugendliche | 
Luft an Abenteuern, der bedeutende hiſtoriſche Hintergrund dieſer 
Abenteuer mit einzeln auftaucdhenden Helden und Narrengeftalten, 
die einfache Treuherzigkeit der Auffaffung und Darftellung, der 
verfländige Soldatenblick, der fih von feiner falſchen Eonvention 
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irre machen läßt; das Alles ift durchaus Terngefund. Da ift nichts 
gemacht, kein Wort zu viel oder zu wenig, Alled naturwüdhfig, 
Rinde, Aefte, Knorren, Blüten und Galläpfel durdeinander trei» 
bend, wie ein Baum im Walde, in welchem die wilden Bögel 
fingen, der Sonnenſchein gligert oder der Sturm raftl. Der Dich⸗ 
ter ſteht mitten zwifchen den Schredlen und Trümmern des Dreißig- 
jährigen Kriege, und es ift eine Luft ihm zuzuſehen, wie er diefe 
beftialifche Welt hHumoriftifch zu "bewältigen weiß. Die moralifche 
Fäulniß und Ruchlofigkeit parodirt Simplex zum Anfange durch 
feine bäuerifche Unſchuld und Herzenseinfalt, während er fpäter 
als verfteliter Narr die Scharrhanfen narıt, die ihn zu narten 
permeinen. in wirklicher Narr aber, der fi für Supiter hält, 
muß Die ganze politifche und religiöfe Philofophie der darhaligen 
Zeit repräfentiren, indem er ein parlamentarijche® deutfches Welt- 
reih ohne Fürſten und Abgaben, und eine geläuterte Univerfals 
religion einführen will, „und welcher alddann darmwider glaubet, 
den wird er mit Schwefel und Pech martyrifiren“. Mit diefer 
Bonfufion flimmt es audy ganz gut, wenn Simpfer felbft confus 
wird, da die einen wider Luther, und die Lutheraner wider den 
Papft ſchreiben. „Zu welchem Theil fol ih mich dann thun, 
wann ja eind das andre audfchreiet, es fei fein gut Haar an ibm. 
Sollte mir wohl jemand rathen, hineinzuplumpen wie die Fliegen 
in einen heißen Brei? Es muß unumgänglich eine Religion recht 
haben, und die andern beide unrecht; follte ich mich nun zu einer, 
ohne reiflihen Vorbedacht bekennen, fo konnte ich ebenfo bald eine 
unrechte als die rechte erwifchen, fo mich hernach in Ewigkeit reuen 
würde, idy will lieber gar von der Straße bleiben, als 
nur irr laufen.” Selbſt mit dem herzzerreifenden Sammer und 
den bios Wüſten weiß und der Dichter zu verföhnen, indem er 
es theild ala tollen Spectakel raſch vorüberfaufen läßt, theild den 
frifchen poetifchen Hauch, der bei der Anarchie ift, fühlbar macht; 
gleichwie ja au die wild emporwirbeinde Flamme eines verderb- 
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Tichen Brandes immerhin etwas Großartiged bat. Und ebenfo 


- te und humoriſtiſch faßt er Frau Fortuna auf, gleihfam als 


eine jener Sagengeftalten, die vorn gleißend anzuſchauen und von 
Hinten ein hohler Baumſtamm waren. So ift diefer Simpler nie 
verworrener und poifterliher, als da er, plöplich reich geworden, 
den Freiherrn fpielt, fih auf galante Bildung legt und ein Wap- 
pen annimmt mit drei rothen Larven im. weißen Feld und auf 
dem Helm einen Kopf mit Hafenohren, vorn mit Schellen geziert; 
bis er. endlich felber fagen muß: „Die Hoffart Hielt ich vor eine 
Art von Phantafterei, welche ihren Urfprung aus der Unmiffen- 
heit babe, dann wann fih einer felbfi fennet und weiß, wo er 
Her ift und endlich heimkommt, fo iſts unmöglih, daß er mehr 
fo ein hoffartiger Narr feyn kann. Bann id einen Pfau oder 
Welſchen Hahn fehe, der ſich ausbreitet und etwas daher kollert, 
muß id) mic) vernarren, daß diefe unvernünftige Thiere dem armen 
Menfchen in feiner großen Krankheit fo artlich fpotten können.“ 
Doch nit blos die Derwilderung, Lafter und Thorheit werben 
bier humoriſtiſch paralyfirt, auch die Moral, die fib damals fo 
gern breit machte, muß in diefen Vexirſpiegel bliden und, über 
fih ſelbſt lächelnd, fi ihrer Kangmeiligkeit begeben. So ift das 
ascerifhe Einfiedlerteben mit feinen antiquitätifchen Bärten und 
Gewändern überall dur einen leifen ironifhen Hauch belebt; 
und ald Simpliciifimus felbft Einſiedler wird, ift ed ihm anfäng- 
lih, mie unfern neueren Romantifern, eigentlih do nur um 


“den Bogelgefang und die prächtige Waldeinfamkeit zu thun, und 


er vifitt dur fein mitgenommenes Perfpectiv in die ſchöne Lands» 
gegend hinaus, oder nimmt, wenn ed Nacht geworden, fein Hörs 
tohr zu Handen, und horcht wie etwa auf etliche Stunden Weges 
weit die Banernhunde bellten, oder fih ein Gewild in feiner 
Nachbarſchaft regte. 

Man fieht, diefer merkwürdige Roman fteht recht eigentlich 
auf der Wetterfcheide zwifchen der alten und neuen Zeit. Alles 
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wird nur lebendig und bedeutend durch die fubjective Auffaffung 
des Dichters; dieſe aber ift eine humoriftifche, und daher ihrer 
Ratur nad wefentlich proteftireud und negativ; und eben bier. 
durch greift er unmittelbar in die neue Romanenliteratur ein, die 
noch bis heut von diefem Elemente lebt. Allein jened negative 
Weſen des Humors ift Hier noch nicht fo übermädtig, um, wie 
in der Folgezeit, fich.felbft genügend allen Stoff zu verzehren und 
ind Leere zu verflüchtigen. Wie in den alten Rittergedichten und 
Volksbüchern vielmehr iſt bier noch Alles objectiv und plaftifch 
mit einem ganz pofitiven Sintergrunde; denn der Dichter hat kei⸗ 
nesweges, mie feine Zeitgenoffen, über dem Lärm ded Krieges 
den Grund und die eigentliche Bedeutung diefed Krieges vergeffen. 
Ein tiefreligiöfes und ſpecifiſch⸗katholiſches Gefühl ſchlingt fich 
durch diefe wilde Welt, ja man könnte, gleichwie Golo’d Lied in 
der Senoveva, bier das ſchöne Lied des Einfiedlerd: „Komm Troft 
der Naht, o Nachtigall!” ald den Grundaccord betrachten, der 
durch das Ganze tönt, bis endlih Simpliciſſimus aus dem Schiff- 
bruch der Welt, wie aus einem Traum, in dem er Zeit und Tu- 
gend verloren, fih als Einſiedler auf eine wüſte Inſel reitet. 
Diefe Infel aber ift die  eigentlihe Stammbdnrg eines meit- 
verzweigten und noch heut nicht ganz auögeflorbenen Romanen- 
geſchlechts. Die abenteuerlihen und faft unglaublihen Fahrten 
und GEntdedungen der Eonquiftadoren lebten noch im bemundern« 
den Andenfen der Menfhen, und die bedrängte Romantik, nad. 
dem das gefellige Leben immer beengter und profaifcher geworden; 
flüchtete in die Einſamkeit einer noch unberührten neuen Welt, 
wo wenigftend die Natur noch wunderbar fhien. So entflanden 
die zahlreichen Robinfonaden, fpäterbin von dem (1721) aus 
dem Englifhen überfegten „Robinfon Erufoe” ded Daniel Defoe 
Namen und verboppelten Cours erhaltend; Neifebefchreibungen 
abenteuerliher Touriften, die anfänglich wol auch zuieilen den 
Mond oder phantaſtiſch lügenhafte Länder befuchen und in ihrem 
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ganzen Weſen noch eine flarfe Verwandtſchaft mit ihren Bettern, 
den fpanifchen Schelmen, zeigen, dann immer wirklicher, zahmer 
und gefitteter werden, und endlich, feit Campe, ald Schulmeifter 
äner feihten Pädagogik fih in den Kinderfiuben verlaufen haben. 
Das Bemerkenswertheſte darunter ift „Die Infel Felfenburg“ von 
Schnabel, die zu Anfange bed 18. Jahrhunderts allgemein beliebt, 
dann ebenfo allgemein verrufen war, und neuerdings don Ziel 
herausgegeben, auch von Arnim in feinem „Wintergarten“ zu 
einer fhönen Rovelle benupt worden if. Cine Reife non in- 
einandergreifenden und ſich wechfelfeitig ergänzenden Gefchichten 
mehrer Seefahrer, die durch wunderliche Schidfale auf der ge 
nannten Juſel zufammentreffen und dort eine Colonie bilden. 
Hier iſt es nicht mehr das reumüthig zerknirſchte Einſiedlerthum 
des Simpler, ſondern eine proteſtantiſche, bibelgerechte, etwas 
nüchterne Frömmigkeit, die ſich gleichwol mit gelegentlicher See⸗ 
räuberei und verliebten Entführungen ganz gut zu vertragen weiß, 
und fih fo patriarchaliſch einridhtet, daß man mol feldft in 
dem irdifhen Paradiefe mitwohnen möchte. Der Dreißigjährige 
Krieg, aus deffen Noth der „Aitvater” der Inſel noch hervorge⸗ 
gangen, hat längft ausgeraft, und es ift auf diefer Inſel nun 
mie ein ſchöner fliller Abend nach einem Gewitter, wo die Leiden» 
fhaften nur no als leiſe Blige fern am Horizonte zuden; Alles 
fommerfühl, ruhig, verfländig, ohne Roheiten, aber auch nicht 
mehr fo reih und in dad innerfte Boltsleben greifend, wie im 
„Simpliciffimus“. 

Roch entſchiedener leitete der leptere zu den Schelmenro⸗ 
manen über; ja der Verfaſſer des „Simpliciſſimus“ führt dieſe 
unmittelbar ſelbſt ein, indem er aus ſeinem Epos einzelne Figuren 
als Helden kürzerer Erzählungen ſelbſtändig heraushebt. So den 
„ſeltzamen Springinsfeld, einen weiland friſchen, wohlverſuchten 
und tapfern Soldaten, und nachmahlen ausgemergelten, abgelebten, 
doch dabei ſehr verſchlagenen Landflörger und Bettler” mit Gtelz- 
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fuß und Geige; ferner. „bie Grzbetrügerin und Landflörkerin 
Courage, wie fe anfangs eine Nittmeifterin, hernach eine Haupt⸗ 
männin, ferner eine Lieutnantin, bald eine Marqueienderin, Mus⸗ 
quetirerin und leptlich eine Zigeunerin abgeben“; und in feinem 
„wunberbarliden Simplicianifchen Bogelneft“ einen Bagabonden, 
welcher durch ein Vogelneſt fih unfihtbar macht und aus diefem 
Verſteck, gleih dem Studenten im „Hintenden Zeufel*, die Sünden 
und Thorheiten feiner Zeit belanert. Seine Nachfolger auf diefem 
Felde, wo fie nicht aus fremden Spraden, namentlid aus dem 
Spanifihen, bios überjegt Haben, find nicht der Rede werth. 
Das Eharakteriflifche diefer ganzen Sippfchaft aber iſt das lächer⸗ 
lich chief gewordene Ritterthum, von dem wir oben fprachen, 
eine irrende Gläcksritterſchaft ohne Religion, Liebe, Ehre und 
Wunder, die ihre Sahe auf den Egoiömus der Thierheit, auf 
Stärfe, Liſt und Geſchicklichkeit geftellt, und daher auch häufig 
bis zum Efel gemein wird. Gleichwie das bischen Romantik in 
die Robinfonaden, fo hatten fi indeß auch einige verlorene 
Erinnerungen und Formalitäten der Nitterlichkeit" noch auf bie 
Univerfitäten gerettet, und infofern gehören die vielen land⸗ 
ſtreicheriſchen und rauflufligen Studentengeſchichten, 3. B. Happel's 
„Akkademiſcher Roman“, gleichfalls zu dieſer „ſchwarakiſchen“ 
Zunft. 

Jede ſich überſtürzende Richtung aber ruft unvermeidlich die 
Reaction hervor. Die über jene volksmäßigen „Knollfinten“ aufs 
äußerfle entrüfteten Gelehrten fegten ihnen mit vornehmer Ber- 
achtung den galanten oder Shäferroman, dem beutfchen 
Schwenker eine franzöfifhe Menuet entgegen, welche Herr von 
Corridon und Fräulein von Chloe, einander zierlih an den 
Fingerfpigen anfaffend, zur erlaubten Crgöglichkeit des hoben 
Adels zmifchen abgezirfelten Scherbenbeeten und verfehnittenen Bur- 
baumalleen aufführen, und fi) dabei vor frifher Morgenluft, un⸗ 
gepudertem Haar, Frömmigkeit und dergleichen plebejifchen Unan- 
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Händigfeiten forafältig in Acht nehmen. Den Bortänzer machte 
1697 Baul von Winkler in feinem Bude „Der Edelmann”; 
Auguſt von Bohſe ſchrieb „Hoher Perfonen unterjchiedliche Liebes⸗ 
geihichten”, auch ein Liebescabinet für Damen, und der Titel 
eines diefer Romane: „Der im Irrgarten der Liebe berumtanmelnde 
Gavatier” gibt ungefähr den Inhalt Aller an. Allem der franzd- 
fifhe Haarbentel fand den ungefchidten Dentichen noch übler zu 
Geſicht ald die verbogene Pidelhaube, und ein verwegener unbe 
tannter Autor übernahm daher die Rache für den unnatürlidhen 
Zwang. Nicht als Fortſetzung der Schelmenromane nämlich, ale 
eine Tele Parodie vielmehr, ſowohl der aufſchneideriſchen Robin⸗ 
fonaden, als des galanten Romans, ift die Lebensbeſchreibung 
des „Schelmufski“ anzufehen, wie er mit feinem „Bruder Grafen“ 
über dad „gelübberte Meer“ fährt, überall ungefchliffen den Char» 
manten fpielt, über der Ausländerei feine „Sraumutterfprache” 
verlernt bat, dann mit der Frau Großmoguln tanzt und dabei 
fo Hohe Sprünge macht, daß, „der Tebbel hol mer!“, Alles vor 
Bewunderung dad Maul aufiperrt u. f. mw. 

Präcifer aber, als alle Parodie oder mweitläufige Erörterung 
es vermöchte, fpiegeln die aufrichtigen Poetifer jener Zeit die 
ganze Jämmerlichkeit ab. Da mill unter Anderm ein „poe⸗ 
tifher Trichter” die Kunſt zu dichten. „in ſechs Stunden ein» 
gießen“, und nah Baltbafar Kindermann's „Deutfchem Poeten“ 
ift Die Dichtkunft nichts Geringeres, ald das Mittel, bei Hoch⸗ 
zeiten, Kindtaufen und Reichen ſich hören zu laffen, modurd 
man ſich oft bei großen Herren beliebt madhen könne; med» 
halb denn auch Gottfried Ludwig noch 1703 die Moefte in 
„Anfingungen, Brautmeffen und Brautfuppen‘ eintheilt. Sa, um 
recht liebendwürdig und galant-fcherzhaft zu erfcheinen, fuchte 
man den Gedichten in Ton und Berdart auch Außerlich die an» 
genehme Geftalt eines Bogeld, Herzens, Eies und dergl. zu 
geben. 3. B.: 

v. Eihendorff. IIT. (Roman. 2. Aufl.) 5 
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„Mein Yreund, du bift bealädt, da dich die Aeltern Lieben, 
Da deine Lehrer dich in guten Künften üben, 
Und deine Gönner ftet8 auf deine Wohlfahrt fehn, 
Wohl dem, dem fo wie dir. mein Tiebfter Freund, gefchehn. 
Bonner, Lehrer, Weltern find ja Diejenigen Perſonen. 
Welche Fleiß mit Lob und That ſchon zu vechter Zeit belohnen.“ 


Died foll eine Nachtigall und zugleich den erhabenen Auf- 
ſchwung eined Palmbaumes vorftellen! — So findifh war 
die Porfle geworden, da fie ſich ſchämte, findlich zu fein. 


— 


Die Naturreligion. 


Das bewegende Princip des 18. Jahrhunderts iſt die Aufklärung; 
ihr Kampf mit den widerſtrebenden Kräften um die Alleinherr⸗ 
ſchaft bildet faſt den ganzen Inhalt dieſes Zeitraumes, im Leben 
wie in ber Literatur. Keine geiſtige Aufgabe iſt fo häufig wie 
dieſe mißverflanden, von den Einen hochgefeiert, von den Andern 
verfegert, und ber Streit ift um fo hartnädiger und erbitterter 
geführt worden, da beide Parteien in gemwiffen Sinne Recht 
haben. Es ift gewiß nichté fo natürlich, edel und chriſtlich, als 
dad menſchliche Streben nad) Licht, ein reformatorifcher Gebrauch 
der Vernunft. Auch ift ed an fi unverfänglich, daß diefes 
Streben, indem es eben Alles, was das Licht bededt oder verhüft, 
zu befeitigen fucht, urſprünglich verneinend erfcheinen muß. Allen 
bier liegt auch ſchon das Verführerifche für den menſchlichen Geift, 
und es fcheiden fi die Wege. Wo nämlich, die Aufklärung ihre 
Waffe der Berneinung nicht mehr ald bloßes Mittel zu höhern 


Zwecken betrachtet und vergißt, daß fle nicht felbft das Licht fei, 


fondern auf daß fie von dem Lichte Zeugniß.gebe; wo fie daher 

in vermeintliher Confequenz felber das Liht machen und alles 

Richt außer ihr verneinen will — ba ift es eine falfche Auf- 

klärung. Dieſe falfche Aufklärung iſt keineswegs erft eine Er- 

findung der Reformation, fie wurzelt und beginnt vielmehr viel 

früher in dem allgemeinen Proteflantismus der menſchlichen Natur, 
5b’ 
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deflen vereinzelte Symptome wir ſchon oben angedeutet haben; 
aber fie hat ſich vorzüglich der Reformation, ihrer Confequenzen 
und wechfelnden Stimmungen bedient, um fi endlich im 18. Jahr» 
hundert als eine förmliche Philofophie des Lebens herauszubilden. 

Der Streit zwifchen den Sachſen und den Schweizern, zwifchen 
. GSottfhed und Bodmer, womit das Jahrhundert eröffnet wird, ift 
an fih und in feinen unmittelbaren Refultaten für die Poefte 
ganz bedeutungslod. Denn wenn Gottfhed die wilde Sprach» 
mengerei und den Lohenſtein'ſchen Schwulſt über den Haufen 
warf, jo folgte auf diefes Tiederlih-phantaftifhe Delirium nur 
der entichiedenfie Katzenjammet, .der nicht einmal begreift, wie in 
der Fabel Thiere und Bäume reden, oder im der Oper. die Menfchen 
in der Leidenfchaft fingen können, der von den „Teufeleien des 
Taſſo“ und von den „abgeſchmackten Herereien des Shaffpeare” 
ſpricht, und mit Pietſch das goldene Zeitalter der deutſchen Dicht- 
tunft abjchließt. Wenn dagegen Bodmer die Minnefänger, den 
Parzival und die Nibelungen wieder befannt macht, fo erfcheint 
dies faſt wie Sronie, oder wie ein bloße® Mißverfländniß, wenn 
man weiß, daß er zu gleicher Zeit den Hand Sachs verhöhnt, 
die Mufit nicht leiden kann, den Wip eine „Krätze des Geiftes“ 
nennt, 2effing, Goethe und die gefammte deutſche Nation haft, 
und feine eigenen politifhen Schauſpiele über Aeſchylus und 
Sopholled ftelt. Wenn endlich Gottſched Bodmer'n den Aus: 
druck „Ichöpferifche Kraft“ als Sünde vormirft, fo gibt ihm diefer 
das Reden von Berbefjerung des menfhliden Natur dur die 
Künſther ald gottlos zurüd; und als die einzigen Trophäen des 
ganzen, unerhört erbitterten Kampfes bleiben auf der einen Geite 
nur franzöflfchverzmidte. Trauer und Zuftfpiele, und auf der 
andern wo möglich noch langweiligere Patriarchaden. 

Aber mittelbar wurde diefer Streit Dadurch bedeutend, daß 
Gottſched, entfchiedener und pedantitcher als je vorher gefchehen, 
auf die Franzofen, Bodmer auf die Engländer hinwies, in der 


dem verfaifier Hofgarten Ludwig’ XIV. glib. PBraktifcher und 
befonnener fatte man in England dieſer eritemifben Rrankbeit, 
anftatt deö abgetbanen Glanben?. den fi allein für geſand bal⸗ 
tenden Menfhenverfiand und die Macht des ſittlichen Gefübie 
entgegenzufegen geſucht; und in dieſer ehrbaren Richtung if Ri⸗ 
chardſon mit feinen piychologifch anatomirenden und weitſchweiſig 
moralifirenden Romanen als Mufter und Führer anzufeben. Dieſe 
ganze Audländerei nun eignete das allzeit gelebrige Deutfihland, 
erft überfegend, dann in unbehälflihen Rachahmungen ſich eilfer⸗ 
fig an, um fie mit gewohnten Fleiß und Aplomb bi8 zu ihren 
äußerften Conſequenzen hindurchzuführen. Die legte Konfequenz 
einer Aufklärung aber, welche die zufammenbaltenten Klammern 
des Glaubens und der frommen Eitte aus dem Bau der Ge 
fellfchaft genommen, war und fonnte nichtd Anderes fein, ale 
eine aimälige Auflöfung des Rebens, die in gründlichen Inſtinet. 
von nnten anfangend, erſt dad Haus, die Ehe und Kinder 
zucht zerfrefien, dann den Staat untermüßlt, und in machen 
der Berwilderung und Zerftörungsluft jept endlich, und nament⸗ 
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lich auch in der neueſten Poeſie, fich wider den Himmel ſelbſt 
gewendet bat’ und gegen Gott renommirt. 

Es fehlte in Deutfhland durchaus der franzöſiſche Leichtſinn, 
dem es vorzüglih nur nm Edprit und Wig zu thun war; fowie 
der politifge Berftand Englands, der unbedenklich die Spitze ab- 
bricht, mo fie verwundet. Daher mußte.bei und das verpflanzte 
Sifttraut, anfangs noch ziemlih blöde und gewiſſermaßen ver« 
legen in der ehrbaren Umgebung, erft mannichfache Metamorphoſen 
durdlaufen, um zu Blüte und Frucht zu gelangen. Der durch⸗ 
gehende, bewußloſe oder abſichtlich täufchende, Ted vwortretende 
oder verfhämt verjchleierte Charakterzug aller dieſer Verwand⸗ 
lungen aber ift die Feindfhaft gegen das Chriſtenthum und alle 
pofitive Religion, und die Unermüdlichkeit fonad), dafür aflerlei 
Surrogate zu erfinden. So kamen nad» und nebeneinander der 
Kosmopolitismus auf, die Philantropie, Humanität, Xoleranz, 
natürliche Religion, Religion der Empfindfamteit, Kunftrefigion, 
Bernunftreligion u. f. w.; zum Theil recht Löbliche Tugenden, die 
man aber auf einmal ald etwas unerhört Neues felbftländig hin⸗ 
fielte und dabei ganz vergaß, daß. fle fämmtlih nur einem 
höhern Principe untergeordnet und ein jedes an feine redhte 
Stelle gerüdt, ſchon längft im Chriſtenthum mit einbegriffen waren. 

Wo aber der Glaube und der Sinn für da® Webernatürliche auf- 
hört, da fängt der Aberglaube an die Natur an. Man hatte den 
Meifter aus der großen Werkfiatt der Welt hHinausgellügelt, und die 
Werkſtatt der Natur follte nun für fich allein die Welt bedeuten. Da 
aber der Menſch jehr bald gewahr wurde, daß er die Spige, gleihfam 
dad Auge der Natur fei, fo konnte ed nicht fehlen, daß er fih auch 
ebenjo bald als den eigentlichen Herrn und Geſetzgeber diefer Welt 
betrachten mußte, alfo erft die Natur und dann ſich felbft vergötterte. 

Gleich am Eingange ded 18. Jahrhunderts begegnen wir 
zwei fogenannten und einem wirklichen Dichter: Brodes, Haller 
und Günther. Brockes mit feinem Irdiſchen Bergnügen in 


71 


Gott“ leitet in aller frommen Unſchuld ſchon eine Art natürlicher 
Religion ‚und Offenbarung ein, wo der bereits ded Beweiſes be⸗ 
Dürfende Schöpfer. durch die Ereatur bewieſen und der Menſch, 
um zu glauben, gleihjam auf einem angenehmen Spaziergange 
durch feinen Blumen» und Küchengarten Gott greifen, fchmeden 
und riechen ſoll, jene weichliche Andächtelei. die noch bis heut in 
vielen Schul- und Erbauungsbüchern die Stelle des Dogmas 
oder des Gebetö vertritt. Strenger, ernfler und durchaus groß⸗ 
artiger verfällt Haller gleichwohl derſelben Illuſion. In feinem 
erften :und zugleich beften Gedicht: „Die Alpen“, wird der primi» 
tive Zufland eined Gebirgsvolks, dag nur bei der Natur in die 
Schule gebt, als ein glüdfeliged Ideal aufgeftelt, und nachdem 
er in feinem Lehrgediht: „Vom Urfprung des Uebels“, die Un⸗ 
ſchuld und den Fall der Engel und Menſchen ziemlich abftract ge- 
ſchildert, fleht ihm darauf, da er blos mit dem Berflande dichter, 
plöglih der Berfland fill vor den übernatürlihen Geheimniffen ; 
er übergeht — was er fpäter bereut haben ſoll — die Erlöfung 
durch die Menfchiwerdung Ehrifti, und das Ganze endet mit einer 
herben Diffonanz.. Und an diefer Diffonanz hat endlih Günther 
fein bedeutendes Dichtertalent aufgerieben. Günther's Lieder find 
häufig wie ein. Schmerzenäfchret aus tieffter Seele, und es if 
wahrhaft ergreifend, wie er immer glauben und berzinnig beten _ 
will und doch nicht. faun; wie er daher, um Alles zu vergeffen, 

fih verzweifelnd am QTaumelfelh der Welt beraufht, und dann: 
wieder mit Gott und mit fidy felber hadert, big er endlich, mie 
in geifligem Selbfimord, kopfüber ſtürzt und in Elend und Lieder- 
lichkeit untergeht. So Heftige Gemüthsbewegungen aber waren 
ebenſo unbequem, als jene ſchwerfällige Lehrhaftigkeit der Andern. 
Man erfand daher ein Mittelding zwiſchen Ernſt und Scherz, 
zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum; man nannte es die denkende 
Freude der Tugend und Wahrbeit, und da man es mit dem Denken, 
fowie mit der Tugend und Wahrheit eben nicht genau nahm, ſo 


72 


blieb am Ende nur eine gefchmadvolle. Religion der „weifer 
Wolluſt“, welcher der. Erde Untergang blos darum. unmöglich ifk. 
weil der Geliebten Fuß ihren Boden betrat: Horaz bildete das 
neue Evangelium, und Gleim meinte, Bachus und. Amor könnten 
eber beifen, ald Mofed und David. Hagedorn tft der gehaltenfte, 
Johann Georg Jacobi der zerfloffenfte unter ihnen, da⸗ 
zwifchen Michaelis, Götz, Klamer Schmidt u. f. w., eine galant 
‚tänzelnde Oruppe goldener Eintagäfliegen, die nur eines Sonnen⸗ 
ſtrahls bedürfen, um zu leben und ganz glüdfelig zu fein. 

Auch diefer lispelnde und bdüftelnde Naturalismus murde 
indeß fehr bald fortgerifien von dem hereinbraufenden Strome 
der beredfamen Raturbegeifterung Rouffeau’d, auf dem plötzlich 
die wilden Bölfer des Urwalds daherfuhren, um obne Rüdfiht 
auf pofitive Religion und Staat, mitten in der Civiliſation fih an⸗ 
zufledeln.. Seder Einzelne follte fortan in unbedingter Freiheit fich 
6193 der Natur gemäß entwickeln und dann ſich felber Religion und 
Staat mahen. Sofort geriethen zahllofe junge Deutfehe in die Bere 
ferferwutb und ftellten fi gleichfalld wild, um die neue Coloni⸗ 
fation auf dem fürzeften Wege ind Werk zu richten. Da aber das 
überfeeifche Coloniſationsweſen in jener Zeit no nicht fo bequem 
wie jegt organifirt war, und man vielmehr daheim erſt einen Urwald 
herftellen mußte, jo fam ed vor Allem darauf an, das Beftehende, 
"das allerding® gerade damals ziemlich unnatürlich erſchien, umzu- 
werfen und zu vernichten. Man wollte nicht zeformiren, fondern 
die Weltgefhichte, ald wäre feit Sahrtaufenden eben nichts ge 
ſchehen, gleihjam vom Paradiefe wieder anfangen ; man wollte, ums 
gekehrt wie Schelmufeti, die erleınte Sprache der Bildung ver 
geſſen und nur die „Sraumutterfprache” reden. Und fo begann 
der. befannte „Sturm und Drang“ der Starkgeifter oder Kraftgenied. 

Klinger kann als der Führer diefer wilden Freiſcharen be= 
trachtet werden, und ein furzer Umriß feined Romans: „Geſchichte 
Giafar's des Barmeciden“, gibt vielleicht über Zweck und Richtung 
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des Ganzen die beſte Auskunft. Klinger ſelbſt ſagt von dieſem 
Giafar, daß er die Uebel und Gebrechen der Geſellſchaft zu heilen 
ſuche „dur die Stärke der Bernunft, durch fefte Anerkennung 
ihres allgemeinen verpflichtenden Geſetzes, gegründet auf die Freiheit 
und bie Meinheit des Willend“. Hiernach find denn aud gleich 
von vorn herein mit unglaublich „unfünftlerifcher Roheit die Haupte 
partien grell zurechtgelegt; dem flarren Begriff der Freiheit gegen» 
uber Die ebenfe Ttarre Tyrannei ded Drientd, und über beiden 
ad Maſchiniſt der Teufel unter der Masfe des meifen Ahmei's. 
Auf Anfiften des Legtern begibt fi der von Tugend firopende 
Siafar nah Indoſtan an den Hof des Kalifen Haroun, um dort 
ald Bremierminifter an der moralifhen Harmonie der Welt zu 
arbeiten. Hier widerfieht er auch tapfer allen Anfechtungen von 
Sinnlifeit, Stolz, Ehrgeiz und Habſucht, erregt aber eben Da» 
durch die Eiferfucht Haroun’s,; der ihm nun alles gebrannte Herze⸗ 
leid anthut. Er entreißt ihm die geliebte Braut und macht fie 
zu feiner eigenen Gemahlin. As Erſatz dafür erhält Giafar 
zwar Haroun's Schweiter Abaſſa zum Weibe, muß aber geloben, 
ipr nie ald Mann zu nahen. Das Alles erträgt und veripricht 
Biafer aus lauter Tugend, um feine Weltverbefferungspläne nicht 
aufgeben zu müffen. Denn er hatte „die Meberzeugung, daß er 
feinen. Ruf erfüllte, die anerfannte Gewißheit, dag die Ereigniffe 
der moralifhen Welt durch unfern reinen Willen, dur den 
wahren Gebrauch unferer Bernunft, unabhängig von aller fremden 
und äußern Macht, in unferm Bermögen ftehen, unfer Bermögen 
beſtiumen müßten.” Aber Hochmuth fommt vor dem Kal. Der 
ſtoiſch aufgeblafene Held vergießt fih in einer ſchwärmeriſchen 
Stunde, Abaſſa wird ſchwanger und von einem Auaben ent« 
bunden, der num heimlich fortgeführt und verborgen werden fol. 
Es fallt freilich Siafar ſchwer, fih gegen Haroun zu verftellen, 
„aber ‚feine Bernunft liöpelte ihm zu: erfpare dem Grauſamen 
ein Verbrechen, und fiehe nur auf deinen Zweck“. Allein die 
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Entführung des Knaben wird dennoch entdedt, und Haroun läßt 
ihn mit ſcheußlicher Brutalität in den Armen der Mutter Abaſſa, 
und diefe dazu vor Giafar's Augen ermorden, den Letztern aber 
„in den Thurm des Todes“ werfen. In diefer Noth nun erſcheint 
dem Gefangenen Ahmet, das ift der Teufel Leviathan, wieder 
und verheißt ihm Befreiung, Größe und Herrſchermacht, weun er 
fih durch den Tod Haroun’d rächen wolle. Dem aber. fährt-nun- 
Giafar noch einmal mit allem ſchweren Geſchütz feiner Philofophie 
entgegen. „Was ift für mich außer diefer Welt?“ ruft er aus. 
„Ich erfülle den Kreid meined Wirkens durch die Bernunft, firebe 
fo zu handeln, daß der Beweggrund meines Handelns Gefep für 
Alle fein mag. Weißt du, warum ich frei bin? Nicht darum, 
weil ich Alles kann, mas ich will, ſondern weil ich will, mas ich 
fol. Auf diefes Sollen ift meine freiheit eingefhränkt, daß fie 
das moralische Gefeg nicht verlege, das die Bernunft mich lehrt. 
Als ein zur intellectuellen Welt gehörige Wefen kann’ ich die 
Beſtimmung meines MWillend nicht anders als unter der Idee der 
Freiheit denken. Mit diefer ift die daraus fließende, fi“ felbft 
Geſetz zu fein, unzertrennlich verbunden. Die Reinheit meines 
Billens iſt es, das Gefühl, nad) dem Geſetze der Vernunft ge 
handelt zu Haben!” Hiermit beftegt Giafar die Berfuhung und 
läßt fih ſtolz Hinrichten. Darüber aber will nun der Teufel 
ganz des Teufel werden, verwünſcht die kalte ſtarke Vernunft, 
bed Menſchen und meint (mit offenbarem Seitenblit auf Kant), ' 
wenn die Philofophie, die diefer Giafar nur ahnete, einſt von 
einem tiefen Denker ſyſtematiſch bearbeitet werde und faßtich unter 
den Menſchen in Gang komme, fo fei Alles aus .in der Hölle, 
Doch fein Fürft, Satanas, tröftet ihn noch damit, daß das Licht 
viel zu beif fei für die blos an Helldunkel gewöhnten Menſchen⸗ 
angen, ſowie mit feiner Lieblingstochter, der Politit, die er dem 
päpftlihen Hofe zur ‚Erziehung übergeben habe. Der Berfaffer 
aber redet feinen Helden zum Schluſſe alfo an: „Armer Giafar, 
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warum naugiek du gleich einer fremden Pflanze ans. einem Baden 
heroorwadfen, defjen politiſchen Anordnungen deine edle Natur 
widerfireßted% Hätte du in einem Winkel des heiligen römifchen 
Reichs das Licht erblidt, wo die Menfchen mit den Schidlale, 
das ihnen ihre Fürften, Erzbifchöfe und Feudaltyrannen zuſchnei⸗ 
den, fo zufrieden find, daß fie fogar diejenigen Bötker geradezu für 
aufrührerifh gegen Bott und die Natur erllären, die fih von dem 
Wahne der Freiheit verblenden laſſen; du würdeſt ber alles tag, 
was dir Qual verurfadht, nit einen Augenbtid nachgedacht haben.“ 

Die hier angedeuteten Hauptzüge wiederholen ſich mit gerin- 
gen Modificationen in allen Klinger’fchen Romanen: ein vermeinte 
ih natürlicher Bernunftzuftand ohne Religion und Staat im Zu- 
fammenftoß mit allen möglihen und unmöglichen Gräneln ber 
Kivilifation, und mitten dazwifhen ein Mann von Kraft, „der 
aus feibftgefchaffenen Grundfägen, nur ans ſich felbft handelt und 
weiß, daß er dad Schickſal in ſich beherrſcht“. Hierbei aber begeg- 
net, wie nicht felten in foldhen Fällen, dem Autor dad Menſch⸗ 
liche, dag fily ihm unbemerkt das ganze Verhältnig geradezu um- 
kehrt. Das .angeftrebte Natürliche liegt hier keineswegs auf Sei- 
ten des forcirten Urzuftandes, fondern vielmehr in der feindlid 
gegenüberfiehenden Natur der Dinge, ed ift fein Zufammenftoß 
wirkliher Tugenden mit wirklichen Uebeln, fondern nur ein Gon- 
flict zwifchen der Bernunftihwärmerei und der falten Berftändig- 
teit des Dichters, ind man muß ed der lepiern zur Ehre anrech⸗ 
nen, daß jenes felbfigefchnffene Schickſal feiner Kraftmänner überall 
einen gar fhlechten Ausgang nimmt. Wie Giafar an dem fate- 
gorifchen Imperativ, fo gehen alle feine Helden, fein „Fauſt“ an 
feiner ungeſchlachten Unerfättlichleit, fein „Rafael de Aquillad “ 
an einer unmöglichen NRefignation zu Grunde, und der beftändige 
Woltenflug feines tdealiftifchen Rouſſeau« Dichters „Falkenburg“ 
entgebt nur durch ein Romankunftftüd den Schlingen des Wahn- 
finnd. Kein Wunder daher, daß hiernach 3. B. Siafar „die Welt ala 
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ein ungebenered, von Blut triefendes, von Brülfen und Geſtöhn 
erfhallendes Schlachthaus anflehbt, mo ein unerfättliher Damon 
herummüthet und würgt, und nur der Dampf der Vernichtung 
ın feine Nafe fleigt. 

Aus Ddiefer bornirten Weltanfiht aber, die übrigens in der 
Hauptfache auch die des Dichters ift, folgte natürlich der Gedanke, 
daß die bisher dummermeife auf guten Glauben angenommene 
göttliche Führung, da fie ja eben mit Hülfe der Pfaffen jene Con⸗ 
flite und den ganzen Zufammenftoß herbeigeführt, ihre Sache 
eigentlich ſehr fchlecht gemaht habe. Daher überall bei Klinger 
Der wüthende Haß gegen die göttliche Leitung, womit er fragt, 
was denn ‚bie ganze Gefhichte anderes fei, als eine Satire auf 
die Borfehung, und warum man fie im Sinne der orthoboren 
Theologen leſen folle? — Doch ihn felbft ereilte das Unbegreife 
lie, und es ift fafl wie eine Ironie der höhern Waltung, daß 
diefer Dichter, nachdem ex faft ein Menfchenalter hindurch an der 
- Naturfreiheit und Weltverbefferung fich vergeblich zerarbeitet, das 
Schickſal feiner eigenen Helden getheilt, zufept fophiftifch den Des⸗ 
potismus vertheidigt, und als rufflfcher Erercirmeifter mit abfo- 
Iuter Weltverachtung geendet bat. 

Wenn Klinger nach feiner berben Natur blos die Gegenſätze 
ohne Berföühnung gab, fo ging dagegen Heinfe auf eine Bermit- 
telung jener Gegenfäge aus. Geine Philofophie, wern man es 
fo nennen will, würde ungefähr fo lauten: Das Leben iR durch 
die Givilifation, durch die Ehe, „diefe vieltaufenbjährige Sklave⸗ 
rei”, und insbefondere durh das Chriſtenthum verfünftelt und 
baplich geworden. Die Rettung von diefem unnatürliden Zwange 
liegt nicht darin, daß, wie bei Klinger, der Trop der Tugend fich 
an jener chineſiſchen Mauer unnügermeife den Kopf einrenne; es 
muß vielmehr die urfpränglide Schönheit, die ewig in der Na- 
tur wohnt und die das Chriſtenthum und die Civiliſation gebun⸗ 
den haben, freigemacht und in das verfünftelte Leben wieder hin⸗ 
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eingetragen, die. natürliche. Begierde nad finnlicher. Luft daher 
keineawegs bezähmt oder befampft, fondern nur verfhönert und 
veredelt werden; Denn die. Schönheit ift eben nichtd anderes als 
das Reben in Vollkommenheit. Diefe Erlöfung und Verjüngung 
tann ferner am füglichfien nur durch die bildenden Künfte erfol« 
gen, die Erfenntniß und das tiefere Gefühl ded Schönen aber ift 
Senialität, und das Genie ift demnad der geborene Bermittler 
und, weil fein Weſen auf Intuition und dem Dämonifchen der 
Natur begründet, gleich diefer zu Allem berechtigt; denn „jeder 
Menſch hat einen Damon, der ihm fagt, was er thun fol. In 
jedem Menfchen mahnt ein. Gott, und wer fein inneres Gefühl 
geläutert hat, vernimmt ohne Wort und Zeichen deſſen Orakel⸗ 
fprüde, erlennt feinen eigenen höhern Urfprung. fein Gebiet über 
die Natur, und ift nichts unterthan.” 

Diefed Spflem und die Dummheiten, zu denen es folgerecht 
führt, find am ſchlagendſten niedergelegt in Heinſe's Hauptromane: 
„Ardinghello und die glüdfeligen Inſeln“. Ardinghello ift der leib- 
baftige Repräfentant deſſen, was man damald Genie nannte: 
jung, ſchön, ein rüfliger Fußgänger, Maler, Dichter und ein en⸗ 
thufiaſiſcher Verehrer Homer's und der Griechen überhaupt, eine 
Art von Den Yuan, deffen Liederlichkeit aber um fo widerwär—⸗ 
tiger wird, da fie dad Gemeine philofophifh ausfhmüdt. „Genuß 
jedes Augenblicks,“ fagt er, „verfeßt und unter die Götter. Was 
bat der Menſch und jedes Weſen mehr ala die Gegenwart? Traum 
ohne Wirklichkeit alles Uebrige. Wer den reizbarften, innigften 
Einn für die Schönheiten der Natur hat, ihre geheimſten Regun⸗ 
gen fühlt, deren Mängel nicht vertragen kann und denfelben ab» 
hilft nach Kräften, der übt aller Religionen Wahrſtes und Heilig: 
filed aus.” Kein Wunder daher, daß er die Beichreibung eines 
Bachanals in Rom, wo junge Künftler und Mädchen nadt mit- 
einander fanzen, mit den Worten ſchließt: „und es ging immer 
tiefer ind Reben, und das Feft wurde. heiliger”. 
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Dieſer Raturreligion gemäß zeugt nun Ardinghello ein Kind 
mit der edeln Benetianerin Cäcilie, ermordet ihren Bräutigam 
meudhlingd am Hodzeitätage, treibt. dann mit Yulvia Ehebruch 
und fucht gleichzeitig, aber vergeblich, die keuſche Lucinde zu vers 
führen, die aus verhaltener Liebe zu ihm wahnfinnig wird, wor⸗ 
über er voll Entrüftung ausruft: „Weide dich, barbariſche Moral, 
Feindin des Lebendigen, mit Wolfögrimm hier an deinem Opfer!” 
Nun erfcheint, um die neue Lehre recht praktiſch einzufchärfen, 
auch noch gleichfam ein weiblicher Ardinghello, ein emancipirtes 
Weib, in der Perfon der vornehmen und höchſtgebildeten Buhle⸗ 
rin Fiordimona, der gleichfalls Alles erlaubt ift, denn „was kann 
das Feuer dafür, daß es brennt?“ Sie meint: „Ein Frauen» 
zimmer ſei unflug wenn es fih dad unauflößlihe Joch der Ehe 
aufbürden laffe.. Eine Göttin bleibt ed, unverheirathet, Herr von 
fi felbft, und Hat die Wahl von jedem mwadern Manne, auf fo 
lang es will. Die wahre, reine Luft ift, mit feiner ganzen Per⸗ 
fon, fo wie man ift, wie ein Element göttlih, einzig. unzerſtör⸗ 
bar, lauter Gefühl und Geift, gleich einem Tropfen im Ocean 
durch das Meer der Wefen zu rollen. alle Bolllommene zu genie- 
Ben und von allem Bolltommenen genofjen zu werden, ohne auf 
demfelben Flecke kleben zu bleiben.“ Hierauf abermals Unzucht 
und neuer Mord, indem Ardinghello einen frühern Liebhaber Fiore 
dimona’d tödtet, einen Andern verwundet, dann fandesflüchtig 
und endlich Seeräuber wird. Run follte man doch nicht anders: 
glauben, ald müffe den Helden, fo gut wie den Don Juan, zue 
legt der Teufel holen. Allein „ein großer Geift, ein edles Herz. 
wiegt manches Laſter auf, in das uns die Schlechtigkeit bür- 
gerliher Berfaffungen ſtürzt“. Er fragt vielmehr triumphie 
end: „Wie, bin ich ftrafbar, dag ich mich mit dem Schönen zu 
vereinigen fuche, wo ich es finde? ft dies nicht der edelſte 
Trieb unferd Geiſtes? Iſt der nit ein Giender, ein von Gott 
Berworfener, der diefen Trieb nicht hat, nicht ausubt? - In was 
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für einer Bet bin ich, wo bie Neturlafter fein feld! Den Men- 
tigen zerrätiende biefe bürgerlide Ordnung ift ed. Komm, gött« 
ticher Bieto, und flürze alle die barberiiche Geſeßgebung über den 
Haufen, und führe deine Repablil ein, wo wenigſtens Mann und 
Weib mit ihrer Liebe heilig und frei find.” Und an die Aus⸗ 
führung diefer angeblich Platonifchen Republit wird denn au 
tefort Hand angelegt. Auf den Infeln Paros und Raros, Die 
Ardinghello vom Sultan ſich erbeten, treffen mehre Genies zu⸗ 
fammen, mit ihmen eine unter den Ghriften entflandene Sekte, 
die, mit der Lehre Mohammed’ weſentlich übereinflimmend, die 
Natur als einen ewigen Quell von Leben, die Freude ald den Trieb 
alle® Dajeind verehrt. und gegen bie „fogenannten Drtbodoren“ 
ganz beſonders ergrimmt if. Aus diefen Elementen wird nun ein 
idealer Staat improvifirt, mit Gemeinichaft der Güter und der 
Beiber; die Kinder gehören dem Staat, die Weiber haben Stimmen 
in den allgemeinen Geichäften, dürfen Schiffe ausrüflen und auf 
GStreifereien auslaufen; „und ihnen blieb das Recht, gut oder nicht 
gut zu beißen, beſonders was fie ſelbſt betraf“. Die neue Religion 
wird erfi insgeheim nur Anusderwählten, dann der ganzen Gemeinde 
gepredigt; eined von den Genies wird zum Hobenpriefter der Ra» 
tur, ein anderes zum Priefter des Meeres, Ardinghello zum Prie⸗ 
fler der Sonne und der Geſtirne, Fiordimona zur Prieflerin der 
Erde gewählt. Die beiden Leptern fegen für die Gemeinde Geſänge 
auf aus tem Mofed, den Palmen, dem Hobenlied, aus dem Ho⸗ 
mer, dem Plato und den Chören der tragifchen Dichter, und 
erfinden heilige Scwänder in echter alter ioniſcher Grazie und Schöne. 
beit, fo daß bei diefem Gottesdienſte „alle Nerven harmoniſch dröhn« 
ten wie Seiten, von Meiftern geipielt, auf wohlklingenden In⸗ 
firtumenten. Alles leere Pöbelblendiwert ward verworfen und mir 
wandelten in lauter Leben“. Grund und Zmed diefed Staates 
iR Gläckſeligkeit; Siädieligleit aber befteht „in einem unzerttenn⸗ 
ligen Drei: in Kraft zu geniehen, Gegenſtand und Genuß. Kraft 


80 


zu genießen, oder, welches einerlei iſt, Bedürfniß gibt jedem Dinge 
fein Recht, und Stärke und Verſtand, Glück und Schönheit den 
Befitz. Der Starke und Tapfere hat daher zu Mehrem Recht, eben 
voeil er weitere Bedürfnifie hat; das befte AInftrument „gehört dem 
beiten Birtuofen u. f. m.” 

Man fieht alſo, die ganze projectirte Erlöfung, auf ihrem 
Rüdgange zu dem nadten Leben und Raturdienft der Aiten, um 
die Schönheit berzuftellen, lauft auf den graffeften Egoismus des 
Sinnengenufjed,. auf eine Aeſthetik der Wolluſt hinaus. Es ift 
feine Bermittelung zwiſchen Ratur und Civilifotion, die eben ver- 
föhnt werben follen, fondern anftatt beider wird willfürlih ein 
Drittes, ein beſtialiſcher Cynismus, geftellt, der weder Ratur ift, 
die er bedeuten will, noch moderne Bildung, von der er doch 
nit laffen mag. 

Ebenſo wenig bat Heinje in feinem „weiten Romane: „Hilde- 
gard von Hohenthal”, jene Aufgabe gelöſt. Auch bier find es 
‚wieder zwei Genied, der Componiſt Lodmann und die „hohe“ 
Hildegard, die über alle Weltverhältniffe binaueftreben. Während 
aber im Ardinghelo ganz confequent Alles in eitel Phantaflerei 
ausgeht, foll hier eine Bermittelung der Gegenſätze dadurch her- 
beigeführt werden, daß beide Helden, men weiß nicht wie und 
warum, endlich der Welt ſich accommodiren, und Lockmann fchlecht- 
weg eine Stalienerin, Hildegard einen vornehmen Lord heirathet. 
Als ob der Raufch kein Raufch wäre, weil man ihn verfchlafen 
fann! Diefe praftiiche Rüchternheit zeigt fih Hier auch in der 
immer materiellen Auffaffung des Lebenszwecks. Diefer fol näm- 
lid zwar wieder in „Geligfeit auf dem Erdboden” beftehen und 
die leßtere nur durch Abwechſelung erzielt werden; die ſchwächſte 
Abwechſelung jedoch fol .die Poeſie und Gefchriedened, eine ſtär⸗ 
fere Getränk und Speife, die ftärfite das Gefühl, der Sinn der 
Liebe, gewähren, die Liebe aber nichts anderes fein, ald ber 
Drang ein Kind gu zeugen! Und fo ift denn in der That Heinſe's 
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ganze Poeſie eine durchaus verfehlte; weder Wald noch Garten, 
fondern ein verwilderter modernes Park, wo das natürlidde Un⸗ 
traut die Blumen erſtikt und bie marmornen Götierbilder über- 
wucdert bat. 

Diefen Starkgeiſtern gegenüber, oder vielmehr parallel mit 
ihnen läuft die Gruppe der fentimentalen Romane Wenn 
jene den Stein des Anſtoßes, den ihnen die Welt entgegenſtemmt, 
titanifh zertrümmern wellen, möchten biefe ifn durch Thränen 
tzopfenweis aushöhlen und erweichen; wie jene mit ihrer firogen- 
Den Ueberktaft, fo kokettiren dieſe mit einer gewiſſen anfländigen 
Kränklichkeit, die fig vor jedem rauhen Hauche verlegt in fi 
ſelbſt zunidgieht, und befiandig über die Tyrannei der Welt und 
ihre eigene, verfannte Vortrefflichkeit feufzt. Beide aber flimmen 
darin überein, daß fie, auf die fogenannte Ratur zurückgehend, von 
aller pofitiven Religion abjeben, nur daß die Einen ein unverhehl- 
tes Heidenthum zur Schau tragen, während die Andern gern noch 
Chriſten fcheinen möchten, dem Chriſtenthum aber unmerflich eine 
Privatreligion der bloßen Empfindfamfeit unterfchieben. Eine nä- 
here Betrachtung einiger Hauptrepräfentanten der legtern Gattung 
wird hoffentlich dies Alles klarer machen. 

Werther ift im Grunde nur ein edler und tiefer gehaltener 
Ardinghello, der feine feinere Genußfucht mit anflänbigerm Egois⸗ 
mus auf Zod und Leben vertheidiat. Es tft wiederum der Götzen⸗ 
dienft und daher die ängſtliche Beichönigung der lodgebundenen 
Empfindung, einer Gefühlsfreiheit, die nur fich ſelbſt genießen, 

| ja, wie ein echter Gourmand, den haut got ber Reiben felbft 
| fih zu einer vornehmen Wolluſt präpariren will, und alfo gegen 
| jede Schranke der Religion und Sitte opponirt, die fie in jenem 
ſchwelgeriſchen Selbſtgenuſſe flört oder hindert. Werther fagt es 
ſelbſt, daß er ſein Herzchen wie ein krankes Kind hält, dem Alles 
gefattet wird, Daher weiſt er jede praktiſche Beſchaͤftigung ver⸗ 
ächtlich von fi, denn fie mahnt an ein firengeres, unbequemes 
v. Eichendorff. III. (Roman. 3. Kufl.) 6 
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Yufammenfaffen der Kräfte; die Ehe färbt fih ihm unwillkürlich 
ind Pedantifh- Philifiröfe, da fie ihn von feiner geliebten Lotte 
trennt; und „die fatalen bürgerlichen Berhättniffe” neden ihn über 
all, weil fie ihm eben gerade im Wege flehen, mo er noch ein we⸗ 
nig Freude auf diefer Erde genießen Tönnte. Ya auch fein Selbftmord 
tft nit etwa eine heldenmüthige Aufopferung für Lotte's Seelen⸗ 
ruhe, fondern recht eigentlich nur weichliche Feigheit, um dem eige 
nen Unbehagen zu entgehen, und fo erinnert fein „wie ein krankes Kind 
gehaltene® Herzchen“ tebhaft an die von Schubert irgendwo erzählte 
Geſchichte von der Lieblingskatze, die ihrem Ketrn, der fie groß 
gezogen und verhätſchelt, plöglich bei Naht die Kehle zerbeißt. 
Werther ift ein moderner Narciß, der befländig im Bach ſich feibft 
befpiegelt, wo der Himmel fih feinem Bilde weich unterbettet und 
die ſchwanken Wipfel und Uferblumen es befränzen; und der dann, 
ald er fih wendet, außer fi) geräth, daß der wirkliche Himmel 
über ihm und die trogigen Bäume noch anders zu thun haben, 
als ihn zu kränzen. Im Ardinghello ift es eine Liederlichkeit der 
Sinne, bei Werther eine Liederlichkeit der Gefühle; beiden liegt der 
Hochmuth zum Grunde, der feine individuelle Leidenfhaft für 
gefcheiter und beredhtigter hält, als die unfcheinbaren Tugenden 
der Andern. „IH fpiele mit, vielmehr, ich erde gejpielt mie 
eine Marionette, und faffe manchmal meinen Nachbar an der höf- 
zernen Hand und fchaudere zurüd. Died Herz, dad doch mein 
einziger Stolz iſt, das ganz allein die Duelle von Allem ift, aller 
Kraft, aller Seligfeit und alled Elendes. Ah, was ich weiß, 
kann Jeder wiffen; mein Herz babe ich allein.” Und ift ed nicht 
der fublimfte Hochmuth, wenn er fagt: „Ich ehre die Religion, 
ih fühle, daß fie mandem Ermatteten Stab, manchem Verſchmach⸗ 
tenden GErquidung iſt. Nur — kann fie denn, muß fie denn das 
einem Jeden fein? Wenn du die große Welt anſiehſt, fo ſiehſt 
du Taufende, denen fie ed nicht war, denen fie es nicht fein wird, 


geprebigt oder. ungepredigt, und muß fie mir es denn fein? Sagt 
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micht ſelbſt der Sohn Gottes, dag die um ihn fein würden, bie 
ihm der Bater gegeben hat? Wenn ih ihm nun nicht gegeben 
Bia? Wenn mih nun der Bater für fih behalten will, 
wie mir meim Herz ſagt?“ In diefem Sinne fehnt er fh 
Daher, „aus dem ſchäumenden Becher des Unendlichen jene ſchwel⸗ 
Iende Lebendiwonne zu trinken, und nur einen Augenblick in der 
«ingefhräntten Kraft ſeines Bujen® einen Tropfen der Seligkeit 
des Weſens zu fühlen, da® Alles in fih und durch ſich hervor 
bringt”. Indem er alfo wähleriſch dem pofitiven Ehriftenthum 
entfagt, um lieber felbft Gott zu fein, verfällt er unverkennbar 
einer pantheifiifchen Weltanficht, die fich der fittlihen Erſchlaffung 

jederzeit als die bequemfle und vornehnfte Audfunft darbietet. 
Diefelbe Liederlicgleit der Gefühle, diefelbe Bergötteruug des 
Daͤmoniſchen im Menfchen, nur abermals noch tiefer gefaßt, bil- 
det auch daB Thema der „Wahlverwandtichaften“, einer ausführ- 
Hichen Geſchichte geiftigen Ehebruchs. Die Sünde ift gleichſam prä- 
deftinirt: durch jene Bier auf die Geifter bezogene geheimnißvolle 
chemiſche Ratarvermandifhaft, wonach „vier biäher je zwei zu 
zwei verbundene Wefen in Berührung gebracht, ihre bieherige 
Bereinigung verlaffen und fi) aufd neue verbinden“. Denn „ed 
find gewiffe Dinge, die fih das Shidfal hartnädig vornimmt. 
Bergebend., daß Bernunft und Tugend, Pfliht und alles Heilige 
Ah ihm in den Weg flellen; es ſolk etwas, gefchehen, was ihm 
| recht ift, was und nicht recht fcheint; und fo greift es zufegt 
Dur), wir mögen und geberden wie wir wollen“. Diefem NRatur- 
triebe folgend, faßt daher der verheirathete Eduard zu Ottilie, der 
Nichte feiner Frau, und feine Fran Charlotte zu einem Haupt ˖ 
mann ‚eine gegenfeitig ermwiderte Liebe, und nad) mancherlei ver- 
geblichen Kämpfen und Ummegen bietet Eduard feine Frau dem 
Hauptmann an, der ihm dagegen Ottilie zuführen ſoll. Charlotte, 
da ihr Mann fie verläffen, fommt zuerft zur Befinnung; Dttilte 
dagegen, die eigentliche Apotheofe jener Naturvergauberung, wird 
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nur durch ein zufällig verfchuldetes großes Unglüd zum Entſchluß 
vflichtmäßiger Entfagung aufgefchredt. Aber melde Entfagung, 
die fich felbft nichts verfagen kann! Anftatt einer refoluten Um⸗ 
ehr und Trennung, die allein hier fühnen konnte, vermag fie es 
nicht, fih „der feligen Nothimendigkeit des reinen Zuſammenſeins 
zu entziehen; fie bleibt im Haufe Eduards, und e8 waren „nicht 
zwei Menſchen, e8 war nur Ein Menfh im bewußtlofen volllom- 
menen Behagen, mit fih felbft zufrieden und mit der Welt“. Den- 
noch erfahren wir, nachdem Ottilie diefem mwidernatürfich gefpannten 
Berhältnig endlich erlegen, gelegentlich, Daß fie ſchon längft durch 
allmälige Entziehung aller Nahrungsmittel einen Selbſtmord beab- 
fihtigte. Und für alles dies wird fie zulegt ald eine Heilige 
gefeiert, die no) na ihrem Tode Wunder wirkt. Eduard da⸗ 
gegen fühlt, es gehöre Genie zu Allem, au zu folcherlei Mät- 
tyrerthum; er möchte ebenfalls gern fein Leben enden, aber „feine 
Natur halt ihn zurüd”. Eines Morgens findet man ihn tobt 
mitten zwiſchen den Ungedenten, Loden und Blumen Dttilie'8; 
und „wie er in Gedanken an die Heilige eingeſchlafen war, fo 
tonnte man wohl ihn felig nennen“. 

Diefe Seligfprehung und Berzärtelung diffoluter Gefühle aber 
ift der eigentliche Mißklang diefer harmoniſchen Dichtung, und es 
nügt wenig, daß zuletzt nad) dem Gemeinfpruch: „wer nicht hö⸗ 
ren will, muß fühlen“, jedem Mitfehuldigen fein tragifh Ende 
gehörig zugemeffen wird; denn die Ehe, die Hier die Bergeltung 
ausübt, erſcheint faft wie ein unleidliches Joch, wie ein brutale® 
Fatum, jenen verlodenden Naturlauten gegenüber, und dieje da- 
gegen find, hier wie im Werther, mit einer lebendigen Unmittel- 
barkeit und Wahrheit gefchtidert, die fchon Häufig den Irrthum 
veranlaßt hat, den Werther und Eduard für Goethe felbft zu neh⸗ 
men; ein Irrthum, der vielmehr nur die Abneigung ober Unfühig- 
keit unferer fubjectiven Seit bezeugt, die Objetivität einer Dich 
tung zu verftehen oder gelten zu laſſen. Goethe erfcheint im Wer 
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ther nicht im mindeſten als Schwärmer, ſondern bei weitem äfter 
als bloßer trodener Referent des Ueberſchwenglichen, und in den 
Baphlvervandifchaften wie ein genialer Arzt, der, um zu erperi 
mentiren, der Tranfen Seele an den Puls fühlt. Ueberhaupt if 
ed im Allgemeinen gewiß ebenfo unridhtig ald ungerecht, den Dice 
ter mit feiner Dichtung zu identificiren. Der Dichter, mit feiner 
grögern Erregbarkeit und Empfaͤnglichkeit, umfaßt freili leben⸗ 
diger ald andere Menſchen, und gleihfam in einer Art gefährlicher 
Seelenwanderung, alle Elemente feiner Zeit in ſich, aber nicht, 
um in ihnen aufzugeben, fondern um fie in Schönheit aufgehen 
zu lafien. Der Stoff wird daher in der Dichtung jederzeit das 
Untergeordnete, die Form, d. i. die Schönheit der Erſcheinung. 
die Hauptjache fein; fonft möchte es fich leicht fügen, daß 3. 2. 
der wadere Gellert, oder auch Schönaid mit feinem überaus Par 
triotifhen Hermann, unfere vortrefflichften Dichter wären. Schil⸗ 
ler ift nicht durch feine Tugend, fondern durch fein: prächtiges 
Gewand ber Tugenden ein Lieblingsdichter geworden. Man kann in 
dieſen Dingen nur ſoviel zugeben, daß fein Dichter dad an ſich 
Unfittliche poetifch, d.i. ſchön darſtellen fol, theild aus eigener 
Pietät, vorzüglich aber, weil dad Unmoxaliſche in feinem Grunde 
gemein, alfo bäßlich ift, und daher der überall feltenen Virtuoſi⸗ 
tät eined Goethe bedarf, um kuüͤnſtleriſch bewältigt zu erben. 
Aush wird die moderne Poeſie der nur durch ihren Mißbrauch 
berüchtigt gemordenen, Sentimentalität niemals enibehren kön⸗ 
nen; denn was ift die Sentimentalität anderd als das in fi ver 
tiefte Semüth, dad alle Erfcheinungen der Welt auf fich bezieht? 
Diefe der ſubjectiven Zeitrichtung eniſprechende Innerlichkeit gibt 
uns nicht mehr die Dinge wie fie find, fondern wie fie der Dich⸗ 
ter empfindet, genießt oder erleidet. Daher fteht bei und unter allen 
Dihtungsarten gerade die fubjectivfte, die Lyrik, jept in der üͤp⸗ 
pigften Blüte, das Epos ift faſt verflungen, und unfer Roman 
und unfer Drama fcheitern mehr ober minder an dem unvermeid- 
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lichen lyriſchen Element. Der moderne Dichter ift wie eine Aeols⸗ 
harfe, an der ſich der lebendige Hauch der Welt melodifch Bricht. 
Und jeder Unbefangene wird eingeftehen, daß Goethe's Harfe in 
ihren drei Sauptaccorden: des Gefühld, der Phantafle und des 
Berftandes, durchaus harmoniſch geftimmt ift, und daher überall, 
woher der Wind au blafe, einen guten Klang gibt.- 

Wie abfonderli aber dad Inſtrument klingt, wenn es etwa 
blos mit Einer Saite beſpannt iſt, oder mit andern Worten, wie 
aller Accent eigentlih nur auf der Darftellung beruht, das zeigt 
der faft gleichzeitige „Siegwart *, eine Sloftergefchihhte von Mar» 
tin Miller, der im Grunde daffelbe Thema wie Werther behan⸗ 
deit, und doc, bei aller ernjthaften und ehrlichen Intention, nur 
wie eine Baricatur Werther's erfcheint. Auch "hier Liegt die allein- 
feligmacdhende Liebe, wie eine Verſchwörung befonderd bevorzugter 
und geweihter Seelen, der tyrannifchen Welt gegenüber; dad Klo⸗ 
fterleden ift gutmüthig und ohne feindfeligen Beifhmad beinah 
idylliſch aufgefaßt, aber ed ift auf die bloße Empfindfamleit aus 
fauter Seufzern aufgebaut, und Siegwart felbft wie ein Mann 
von Butter, der an der heißen Alltagdfonne zerſchmilzt. Dod er 
mag fich felber perfönlich vorftellen. Siegwart und fein Schul- 
freund fpielen eines Abends auf der Geige ein Adagio von Schwindf: 
„Und nun fpielten fie fo fchmelzend, jo bebend und fo wimmernd, 
daß ihre Seelen weich wie Wachs wurden. Sie legten ihre Bio» 
dinen nieder, fahen einander an mit Thränen in den Augen, ſag⸗ 
ten nichts, als: Vortrefflih, und legten fich zu Bette.“ Diefe 
Biolinen geben fo ziemlih den Grundton deö Banzen an. Sieg⸗ 
‘wart, obgleich er fich mit einer juvenilen Kiebhaberei zum Mönchs⸗ 
leben beſtimmt hat, verliebt ſich ſchon als Student in Mariane, 
die ihn im Concert „bei einem Triller fo ſchmachtend und bedenk⸗ 
ih anſah, dag ihm die Thränen in die Augen ſchoſſen“. Als 
file dann Beide einmal beifammen im Balde figen, bemerfen fie 
in der Nähe das Neft einer Brafemüde, und gehen, um fie nicht 
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zu flören, tiefer in bad Gebüſch. „Hier zwitſcherte ihnen die 
Grafemüde ihren ungelünftelten Geſang vor. Horch! fie dankt dir, 
fagte Marione, und ſank ihm and Herz. Ging felige Wehmuth 
füllte ihre Seelen. Mariane lag in feinem Arm und meinte par 
Zärtlichleil. Sie langfe nad) dem Schnupftuch, um die Zhränen 
wegzuwiſchen. Richt wegwiſchen, fagte er, ich muß fie wegfüffen! 
Halbe Stunden lang fprachen fie Fein Wort,” Unter fo feligen 
Umfländen entjagt er natürlich ſofort dem geiftlihen Stande, um 
feine Geliebte zu beirathen. Aber Mariane's ſtolzer Vater iſt une 
glüdlicherweife anderer. Meinung; er will fie mit einem reihen 
Hofrath vermählen und läßt fie, da fie dieſen durchaus nicht mag, 
barbariſch in rin Klofler abführen. Nun tritt Siegwart ald Gärt⸗ 
ner in Dienft dieſes Klofterd, die Nonne Brigitte, die fich ihrer 
ſeits in den vermeintlichen Gärtner verliebt hat, vermittelt geheime 
Zufammentünfte mit Mariane, und ed wird eine Entführung 
verabredet. Allein Brigitte, eiferfüchtig und zaghaft, verräth Alles 
an die Aebtiffin, Mariane wird in ein anderes Klofter verfeßt, 
und in der zur Entführung beſtimmten Nacht für todt audgege 
ben. Sept. überlommt den verzweifelten Siegwart wieder fein 
ascetiſch Gelüften, er wird wirklich Kapuziner. „Nun gehör’ ich 
Bott — und meinem Engel, und es wird bald audgeweint fein!“ 
Aher einfiweileg wird doch noch tüchtig Vorreth geweint; bei ſei⸗ 
nem Abſchiede von. Schwefter, Schwager und Freunden fann er 
vor Schludzen nicht meiter reden. Gr „nahm ein Glas mit Wein 
und fagte: Geht! meine Thränen fließen ig. den Wein. Es find 
Thränen der Freundfchaft, der Trennung und. des Dankes, ‚Jedes 
irin und wein’ in: dad Glas! und laßt mich vollends leeren, 
Und nun gebt mir's mit, daß ed mir heilig fei bid an mein Ende! 
D, Gott fegne. Cuch, meine Lieben, für die vielen Thränen!“ Und 
in feinem Kloſter hängt fein Auge ganze Stunden lang am flil 
len, melancholiſchen Mond, und er fchreibt Auffäge an Gott und 
Mariane,. und aus der Grinnerung melandolifhe Stellen aus 
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Mopftod, Galler, Kleiſt u.f.m. Endlich wird er eines Abende in 
das benachbarte Nonnenkloſter gerufen, um dort einer todtkranken 
Nonne Beichte zu hören. Dieſe Nonne iſt Mariane — fie erken⸗ 
nen einander, Mariarie ſtirbt ſofort, Siegwart fällt die ganze 
Nacht durch aus einer Ohnmacht in die andere. In der folgen- 
den Nacht aber fchleicht er Heimlich mit einem Blumenkranze auf 
ben Kirchhof und flirbt dort auf Mariane's frifchem Grabe, ins 
Land der Ruhe eingehend, „wo gefränfte Zärtlichkeit und Menſch⸗ 
beit feine Thränen mehr vergiegen ”. 

So fehen wir alfo die revolutionäre Porfle der Subjectivitär 
in zwei Sauptgruppen zerfallen: im die Straftgenied, die aus eigen 
ner Machtvolllommenbeit ein felbfterfundened Ideal octroyiren, wie 
Klinger und Heinfe, und in die Sentimentalen, die man die paſ⸗ 
fiven Genies nennen Tönnte, indem fie, wie Jene ſich auf die 
Welt, fo umgefehrt die ganze Welt Iedigfih auf fih und ihr indi⸗ 
viduelled Gefühl beziehen. Beide haben eine zahlreiche und, da 
das Genie nicht erblich ift, faſt Hlödfinnige Nachkommenſchaft 
binterlaffen, die fich, nah und nah ihre gemeinfihaftliche Ab⸗ 
ſtammung vergeffend, gar ſchlecht unter einander vertrug. Klinger 
und Heinfe zeugten die bis zum Zerplagen von Kraft und Männ- 
lichkeit firogenden Hafper a Spadas, die Kömwenritter, Rinaldos, 
die Friedriche mit den gebiffenen Wangen n. f. w. des Eramer, 
Spieß, Bulpius, Schlentert, wo die Ritter fluchen und die Pfaf- 
fen gehen; der leibhaftige deutſche Bärenhäuter, der fi bekannt⸗ 
lich verſchwor, nicht zu beten, Haar und Nägel nicht zu verſchnei⸗ 
den, fi nicht zu fämmen und zu waſchen. Und als endlich die 
Sumpen feer, und Lanze und Harniſch gänzlich abgenugt waren, 
wurden die Ritter plöglich vaterländifche Btedermänner, und aus 
dem verfihoffenen mittelalterlichen Plunder trat des Pudels Kern, 
der deutfche Drichel, als polternder Familienvater oder penfionir 
ter Sufarenoberft hervor. 

Mit Werther's Nachfolge dagegen verhäft es ſich faft wie mit 
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dem Rhein. Jugendfriſch aus Felſen brechend und im geſchwun⸗ 
genen Laufe Burgen und Rebenhügel ſpiegelnd, dann quer durch 
den breiten See der Siegwartiaden hindurch, verrinnt er zuletzt 
im platten Lande der bürgerlihen Häuslichkeit in taufend matte 
Romanenbäche, die am beften mit dem Gefchlehtänamen Lafon⸗ 
taine zu bezeichnen find. Hier comcentrirt fich endlich jener em⸗ 
pfinbfiche Gefühlscultus in eitie Religion des fogenannten guten 
Herzens, das fi von Sünde und Narrheit durch liederlihe Thrä- 
nen rein zu waſchen meint. Diefed gute Herz ift eigentlih nur 
die extreme Conſequenz jener Schönthuerei und Gelbftverzärtelung, 
eine gemütblihe Impotenz, bie ihre Genußſucht mit der Moral 
verfuppeln will, um ſich alle Berantwortlichkeit und die unbequem 
ſtörende Reue zu erſparen. Das gute Herz ftielt und raubt aus 
Tugend, um der franten Mutter oder einer armen Familie eine 
Flaſche Wein zu verſchaffen; das gute Herz verführt und läßt fi 
verführen, da ja die Liebe natärlich und gar fo etwas Edle und 
Heiliges if; ja, Gott felbft iſt nichts ald gutes Herz, lauter 
gemüthtiche Gnade ohne alle fatale Gerechtigkeit, ein über die 
Riebenswürdigleit feiner ungezogemen Kinder gerührter Komödien⸗ 
papa. Treffend — und für die ganze Sippfchaft dieſer Gemüth- 
fichleitöromane gültig — fagt daher Wolfgang Menzel, Lafontaine 
babe in den meunziger Jahren auf die unfchuldigfte Weife die 
franzöftfhe Revolution in der deutſchen Familie wiederholt, den 


Triumph der Ratürlichleit über den altwäterifchen Zwang der Sitte, 


Die Religion der Sloral und der Pietismus. 


Der vorſtehend bezeichneten deſtruetiven Richtung arbeitet in der 
Romanenwelt eine weſentlich confervative entgegen, die aber, je 
nach den verfihiedenen Mitteln, womit fie .ihren gemeinſchaftlichen 
Zweck zu erreichen fucht, wiederum in zmei Reihen — in die 
moralifitende und in die pietiſtiſche — nusdeinanderläuft. Beide 
Spielarten wollen ehrlih das Chriſtenthum, und unterſcheiden 
fh nur dadurch von einander, daß die Einen, vom Bofitiven ab» 
febend, die Religion allein von Seiten ihrer praktiſchen Nützlich⸗ 
feit, alſo als bloße Moral, auffaffen; während die Andern aller» 
dingd auf das Vofitive gehen, diefed aber nicht unmittelbar auf 
die göttlihe Offenbarung und den hiſtoriſchen Glauben ftellen, 
fondern vielmehr durch die Innerlichkeit des fubjectiven Gefüpte 
erft begründen wollen. 

Die Reihe der moralifirenden Romane eröffnet Gellert mit 
feinem „Reben der ſchwediſchen Gräfin von G.“, die wir auch 
deshalb hier vorausftellen, weil diefer Roman auf eine merk 
würdige Weife fchon die ganze geiflige Signatur der fpätern 
Romanliteratur im Keime enthält und den fchlagendften Beweis 
von der Gewalt des Zeitgeifted gibt, da felbft ein fo nüchterner 
und peinlich gemwiffenhafter Mann mie Gellert mit fortglitt, und 
in feiner Unſchuld nit einmal ahnte, daß er mit dem großen 
Strome fahre Gleich im Anfange ift dem fünftigen Triumph 
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zuge tes philanihropifgen Rationaliömnd vorläufig nur ein ber 
ſcheidenes Pförtchen aufgeiban, wenn die Gräfin von ihrem erſten 
Religiondunterrihte fagt: „Er brachte mir die Religion auf eine 
vernünftige Art bei, und überführte mid) von den großen Bor» 
theilen der Tugend. Gr hatte die Geſchicklichkeit, mir alle diefe 
Wahrheiten nicht fowohl in das Gedächtniß, ale in den Berftand zu 
zrägen. Ich glaube auch gewiß, daß die Religion, wenn fie une 
vernünftig und grümdlich beigebracht wird, unfern Verſtand eben- 
fo vortrefflich aufklären fann, als fie unfer Herz verbefiert. Ich 
durfte meinem Better nicht? auf fein Wort glauben, ja er befahl 
wir, in Dingen , die nod) über meinen Berfiand mären, fo lange 
zu zweifeln, bis ich mehr Einfiht befommen würde.“ 

San; übereinfimmend mit dem fBeptifchen Accent, der bier 
auf den Berfland gelegt wird, zeigen ſich denn aud bereit alle 
jeifen Symptome der fpätern Aufllärungsfeuche in einzelnen Zügen 
and einer durchgehenden Denkweiſe, die wir freilich längft an 
den Kinderfhuhen abgelaufen haben, die aber für die damalige 
Zeit von Bedeutung ifl. So erflärt die Gräfin den Borzug der 
abeligen Geburt, „menn man ihn vernünftig betrachtet“, für fehr 
gering. Sie felbft heirathei daher in zweiter Ehe einen Bürger- 
dichen. „WaB gebt die Bernünftigen die Ungleichheit des Standes 
an? Um die Unvernünftigen dürfen wir und nit befümmern.“ 
Kin Herr R., welcher der Meinung ift, daß die Schmeichler „der 
Wahrheit und den guten Sitten mehr Schaden thäten, als alle 
Keper und Freigeifter, will alle Menſchen, und fo auch feinen 
Bedienten, vernünftig und glüdlih machen; denn „mer ſich ſchaͤmt, 
einen Menſchen vernünftig und tugendhaft zu machen, meil er 
geringe ift, der verdient nicht, ein Menfch zu fein“. Und damit 
endlich auch das. Hauptingredienz, die Toleranz, nicht fehle, fo 
erfiheint, etnem boshaften Popen gegenüber, ein polnijcher Jude 
als ein Ausbund von Großmuth und Tugend. . 

Insbeſondere aber werden bier fanft und geräufihles Thon 
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alle Fundamente zu der oben erwähnten Religion des guten 
Herzens gelegt. Bon einem gefallenen Mädchen z. B. heißt es: 
„eine gewilfe ſchamhafte Miene entfchuldigte ihren Fehler zum 
voraus“; und weiterhin: „ein folches Krauenzimmer verdient eher 
Mitleid ald Vorwürfe“. Kine Nonne, die beimlih aus dem 
Klofter entlaufen, um zu heirathen, wird faft auf Händen getragen; 
und von dem alten Kaufmann Steebey wird gerühmt, dag er an 
dem Hochzeitöfefte feined Sohnes bis um 11 Uhr getanzt, und 
dann audrief: „SA doch das Tanzen keine Sünde; wenn ih 
nun auch diefe Nacht flürbe, fo würde mir eine freude doch 
nichts fhaden. Man kann fromm und aud) vergnügt fein. Sch 
habe meine Pflicht in Acht genommen, ich bin gegen die Noth- 
leidenden gütig. gewefen und Gott wird e8 auch gegen mich fein. 
Die Welt ift bier ſchön, aber jene wird noch befler fein.“ Der 
Graf ©. endlich, der feine Gemahlin, die ihn todt glaubte, mit 
dem Herrn R. verheirathet findet, fängt auf deffen Verlangen mit 
ihr die zärtlichfle She nieder an; und dieſes reflauriste Ehepaar, 
fomie jener Herr R. und die frühere Concubine des Grafen bilden 
zufammen Gine vergnügte Familie. Ya, die Concubine glaubt, 
dem Strafen bei aller ihrer Zärtlichkeit und obgleich fie zwei Kinder von 
ihm empfangen, doch nie ihre Tugend aufgeopfert zu. haben, da fie nur 
unter der Bedingung Die Seinige gewefen, daß er fie einft: öffentlich da- 
für erflären werde. Es ift überhaupt überall eigentlich bias die Wohle 
anftändigfeit der Tugend, von welcher es zum äſthetiſchen Yaftanıd des 
Laſters nur eine® Seinen Umſchwungs bedurfte Un in der That 
finden wir in der ſchwediſchen Gräſtn auch fchon ſämmtliche Gräuel, 
womit die neueflen Romane luzuriren, arglod angedeutet. Da ift 
eine Geſchwiſterehe, eine geiftige Doppelehe, Bergiftung und Gelbft- 
mord; und Alles aus Liebe und gutem Herzen. Man fieht alfo 
jelbft bei dem frommen Gellert die See fchon innerlich hohl gehen, 
und die Wogen find nur durch das obenawf ſchwimmende Del 
der Moral noch beſchwichtigt und niedergehalten. 
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Jene fanfte Moral aber, wie fie an fi weibiſch ift, wurde 
daber au) fehr bald ausdrücklich für Frauen und von Frauen 
bebütirt, deren Romanhelden wiederum Frauen find. Bon dort. 
ber datiren ſelbſt noch die zahlreichen Gntjagungdromane ber 
neueften Zeit, wo die alten Yungfern, welde im Grunde nicht? 
mebr aufzugeben haben, anftatt eines wahrhaften Aufigmungs 
ernſter Selbſtüberwindung, gegen die imaginäre Teufelet der Männer 
fein anderes Mittel willen, als ſich zimperlih auf eine ebenfo 
imaginäre Frauenwürbe zurüdzuziehen, die eigentlich nur die 
weibliche Kehrfelte der männlichen Biderbigkeit if. An der Spiße 
diefes weiblidyen Tugendbundes flieht eine brave Frau, die befannte 
Sophie von Laroche, von den gleihzeitigen männlichen 
Zugendbündisen nur dur eine forgfältige Barure von Empfind⸗ 
ſamkeit unterfühieden, gegen die jene .Biedermänner gerade fehr 
plump und polternd zu Felde zogen. Gleich ihr erfter Roman: 
„Das Fräulein von Sternheim“, eröffnet jenen feterlichen Rückzug 
ber Damen in ihr tugendgefhmüctes Boudoir. Die Berfafferin 
raubt „den gefühlvollen Herzen” ihrer Heldin Vermögen, Anfehen, 
guten Auf, Freunde und Gemahl, um zu beweifen, „daß, wenn 
das Schickſal und auch Alles nähme, was mit dem Gepräge des 
Glüuͤcks, der Vorzüge und des Bergnügen® bezeichnet ift, wir in 
einem mit nüplicher Kenntniß angebautem Geifte, in tugendhaften 
Srundfäßen des Herzend und in wohlwollender Nächftenliebe die 
größten Hülfsquellen finden würden“. In „Rofaliend Briefen“ 
wünſcht fle unter Anderm durch die Darftelung des Hofmanns 
Cleberg junge Männer, die fih Hofdienften widmen, auf den 
rechten Meg zu Bringen; und „Melufinend Eommerabende” find 
and dem :Berlangen entflanden, „aus ihren Lieblingsfchriftftellern 
ihre Freundin Melufine unfterbliche Blumengewinde dos Buten 
und Schönm der moraliſchen Welt neben Fruchtſchnuren des MRüp- 
then fammeln zu lehren und ihre Tage damit zu ſchmücken“. 
Seltſam, während bie Laroche die geiftige Ahnfrau jener füglichen 
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Frauengeſchichten geworden, ift ſte, wie zur Buße, zugleich die 
leibliche Großmutter eines völlig andern gentalen Geſchlechts, und 
nimmt fi dabei wie eine Henne aus, die unverhofft Schwäne 
ausgebrütet hat, und nun verwundert. und ängflli das ihr ganz. 
fremde Clement umkreiſt, auf welchem biefe fih wiegen und zu 
Haufe ind, 

Entfchiedener aber, ald alle Borgänger und Rahfolger, hat 
fi Hermes auf die moralifche Lehrkanzel geftelt. Er beab- 
fihtigte, nad) Richardſon's Mufter und den frivofen franzöſiſchen 
Romanen entgegen, ben deutfhen Roman zur Tugend zu befehren 
und fehrieb im diefem Sinne ‚Romane für Frauen, für Töchter, 
edier Herkunft, für eltern und Cheluftige. In jfeinem Haupt- 
romane: „Sopbiend Reiſe von Memel nah Sadfen‘ (17703 
nahm er ſich endlich vor, an der Familiengeſchichte des Maflor 
Gros alle Kapitel der Moral zufammen abzufanzeln. Der Mann 
bat im Grunde überall Recht und Unrecht zugleih; denn er 
meint es redlich, fängt es aber regelmäßig verehrt an. So will 
er die ſchon etwas madelig gewordene Würde des geiftlichen 
Standes retten. : Sehr löblich; aber womit will er das bewirken ? 
Die Regierungen follen das verborgene Berdienft durh Spione 
und Ordensverleihungen überwachen und flacheln, und die Con» 
fiftorien die Wahl der Gattinnen der Pafloren leiten. Er will 
die Ehe Hochgeftellt willen; darum „ſoll das Mädıhen im Bräutigam 
wieder den wirklichen Adamsfohn fehen, der eine Frau haben 
will; der Bräutigam tin ihr wieder sein Geſchöpf fuchen, welches 
Kinder haben, die Hausluft vertragen, das Kreuzlein mit an- 
faffen, eine Suppe kochen, eine Naht nähen, die Wirthfchaft führen 
und Kranke pflegen kann”. Gr will das Ghriftentgum heben 
und Felt es daher der Poefle feindlich entgegen, indem er ihm 
dafür die Nachtmütze der Häuslichkeit auffegt. Aus demfelben 
löblichen Grunde eifert er überall zelotifch gegen die Empfindſam⸗ 
keit, ohne zu abuen, daß die falfche Senttmentelität nur eie 
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Krankheit des veprimirten, in feinen natürlichen Funetionen ge 
ſtörten Gemüths iſt, die eben aus dem Philiſterthum entflanden, 
das er wieder einführen will. Gein ganzer Romanencompler.ift 
wie ein Herbarium der Tugenden, ein trodenes Erempelbuh: für 
jede Zugend eine abgeflandene Menfchenfigur, die nicht fich ſelbſt, 
fondern ein befondered Stückchen Moral, vorflellt, und an die 
daher Niemand glaubt. 

Man ficht, auf diefem einfeitigen Wege war den religids zer- 
fahrenen Weltlindern nicht beizufommen, Weftbetifh genommen, 
And dieſe moralifirenden Zugendromane, wie alle ausfchließliche 
Tendenzpoefie, ganz ohne Werth; aber auch in ethifchem und 
religiöfem Beirat haben Fe wenig genfgt und find fehr bald 
veraltet. Vor jeder ernſten Raditalcur erſchreckend, fuchen fie mit 
überzuderten Hausmittelchen die ſieche Melt zu heilen und bie 
alzubedenkliche Kriſe hinzuhalten,; für die prodnetive Begeiſterung 
des Guten, woran der Patient leicht Aergerniß nehmen könnte; 
auf der aber alles Heldentbum, auch dad moralifche. ruht, geben, 
fie das bloße, flaue DBleibenlaffen des Schlechten, und rühren 
nirgend an jene geheimnigvolle Tiefe, mo das Uebel und die 
Rettung wohnt. So taften fie, anſtatt in das Genirum der 
Dinge zu dringen, ewig rathlos an. der. Außerften Peripherie um«- 


ber, gleihfam mit dem Ende anfangend; denn die Sittlichkeit, 
die fie allerdinge wollen, iſt keineswegs, wie fie meinen, der Grund, 


ſondern eben nur erft die natürlihe Folge der Religion; der 


Grund alter Religion aber ift der lebendige Glaube. 


Dies erkannten Andere und ſuchten daher tiefergehend vor⸗ 
züglich das gläubige Element wieder zu wecken und zu flärfen, 
und aus dieſem Beftreben entftand der pietiftifye Roman. Dieſe 
pietiftifche Richtung iſt eigentlich nur eine Abart der fentimentalen, 
die auf die Religion angewandte Sentimentalität; indem alle 
Radien des Gefühle, das jene lediglich um feiner felbft willen. 
und gleihfam als ein Kunftwerk für fi behandelten, von den. 
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Bietiften inneiliher und praktifher auf das Chriſtenthum wie in 
einem Brennfpiegel concentrirt wurden. Unter den Lestern iſt 
Johann Heinrih Yung, genannt Stilling (1740— 1817) der 
bervorragendfte, ein durchaus ehrenwerther Charakter, dem, bei 
allen feinen Um- und Irrwegen, kein Unbefangener den innigften 
Antheil verfagen wird; denn fo irren Tonnte nur ein redlich 
Suchender. 

Stilling iſt recht das Bild eines glaubensbedürftigen und 
glaubensſtarken Gemüths, wie es ſich außerhalb der Kirche ms⸗ 
nimmt und jederzeit ausnehmen muß: mitten zwiſchen Trümmern 
das vereinſamte, lediglich auf ſich ſelbſt gewieſene Individuum 
mit der Bibel in der Hand. Dieſe proteſtantiſche Vereinſamung 
erklärt die ganze merkwuͤrdige Erſcheinung des Mannes. Es iſt 
freilich das Chriſtenthum, aber mehr oder minder ein Junge 
Stilling'ſches, durch diefe befondere Perfönlichkeit bedingtes Chriſten⸗ 
thum; die Perfönlichkeit iſt Alles. Daher find auch faſt alle feine 
Romane perfönlich, eine mehr oder mimder getreue Darſtellung feiner 
eigenen innern Erlebniffe. Und wenn überhaupt der Zufammen- 
floß einer idealen Ratur mit der Wirklichkeit das Wefen des 
modernen Romans bildet, fo ift feine ‚berühmte Selbſtbiographie 
(„Heinrih Stilling's Jugend, Sünglingsjahre, Wanderſchaft“, 1778) 
. recht eigentlich zu den Romanen zu zählen; man könnte fie die 
religidfen Flegeljahre eines frommen Gemüths nennen. Der Grund⸗ 
gedanke dieſer Schrift aber, fowie bei allen feinen fingirten Roman 
beiden, ift eine unmittelbare göttliche Leitung, der Slaube, daß 
Gott fie perföntih durch willkürliche oder zufällige Hinderniffe 
oder Förderungen einem oft faum geahmten großen Ziele zuführe. 

Da eine ſolche Führung indes nicht blos materiell fein Tann, 
fondern vielmehr die innern Regungen, Wünſche und Stimmungen 
des Geführten ald Winke Gottes gedeutet werben follen, To liegt 
hier natürlicherweife die Gefahr der Täuſchung „und Selbftüber 
ſchätzung fehr nahe; und beide blieben aud bei Stilling nit 
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aus. So bat ihn, wie er in feiner Biographie meint, Gott ſelbſt 
nacheinander zur Schulmeifterei, dann zur Mebicin und endlich 
zur Sitaatsökonomie geführt, und doch war offenbar meder dies 
noch das andere fein wirkliher Beruf. So fchloß er, in gleicher 
Ueberzeugung von der göttlihen Fügung, mit einem ihm faft un- 
befannten hyſteriſchen Mädchen eine Che, die ſich gleichwohl nach⸗ 
ber ald ungeeignet erwied. Und wenn er in demfelben Bude 
erzählt, dag er und feine Frau zumeilen auf der Reife wie Engel 
Gottes aufgenommen worden, oder daß die Borfehung etwas 
ganz Gonderbared und Großes mit ihm vorhaben muß, fo klingt 
dies mindeflend wie Ueberhebung eines theologifchen Autodidalten. 

Aus jenem Gefühl individueller Bereinfamung ſtammt aud) 
feine befländige Sehnſucht nach einem Surrogat der verlaffenen 
Kirche, das Beftreben, eine unſichtbare Kirche mit einer gleichges 
flimmten Gemeinde von „Stillingäfreunden“ herzuftellen. In 
feinem „Heimweh“ 3. B. foll der Ehrift durch die Prüfungen des 
Geheimordend der Felfenmänner zum Kreuzritter in dem Tempel 
von Serufalem auögebildet werden. Die Gefchichte zerfährt aber 
fogleih in maßlofe Allegorien. Die Felfenmänner, Aeltern und 
Freunde des Eugenius, Urania, der graue Mann, Theodor u. f. w. 
find lauter göttliche Geiftesfräfte, die den Chriften im Anfang 
und Fortgang leiten, die Frauen von Eitelderg, von Trauer, von 
Rifhlin und andere dagegen finftere verführende Kräfte, zwifchen 
denen der arme Eugenius faft wie Tamino in der Zauberflöte 
erſcheint. Derfelben Ungenüge eines Olaubensbedürftigen außers 
Halb der Kirche entfprang ferner die oft willfürlihe und phan« 
taftifche Auslegung der Bibel, z. B. in feiner Erklärung der 
Dffenbarung Johannes („Siegsgefhichte der hriftlichen Religion‘), 
wo die Ankündigung der Nähe des Antichriſts und der Wieder 
funft Chriſti den Hauptgedanfen bildet; — ſowie endlich fein 
ängſtlich umhertappendes Bemühen, feine religiöfen Apergus mit 
der Gedankenrichtung der Zeit in Einklang zu bringen und zu. 

v. Eihendorff, III. (Roman. 23. Aufl.) 
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einer chriſtlichen Religionsphilofophie zu conſtruiren. Gs ift rührend, 
wie er in lepterer Beziehung fogar von der Kant'ſchen Philoſophie 
fi Berechtigung und Erlaubniß holt, tim religiöfen Dingen dem 
Slauben allein folgen zu dürfen, weil Kant den Gap aufgeftellt, 
daß die menjchlihe Vernunft außer den Grenzen der Sinnenwelt 
nichts wife. 

Da aber dies Alles für die Dauer natürlich weder gelingen 
noch befriedigen Tonnte, und die grübelnde Bernunft auf foldem 
Wege fich. keineswegs befchmwichtigen Tieß, fo verfiel Stilling faft 
fein halbes Leben hindurch den troftlofeften Zweifeln und nament« 
lid dem Aberglauben an ein in der Natur der Dinge liegende: 
unabänderlihe® Fatum, gegen das felbft das Beten nicht helfe. 
Sa er äußert einmal gegen feine Frau: „Wenn die Qual der 
Berdammten in der Hölle au nicht größer ift als die meinige, 
fo ift fie groß genug.” Und voll Unmuth über fo viel innere 
und äußere Anfechtungen fragt er ein andermal: „Warum baltet 
ihr einen Mann für ein großes Genie, wenn feine Seele im 
Reiche der Phantafie herumſchwärmt, herrlich dichtet, Herrlich malt 
und vortrefflihe Romane fchreibt? Das tadelt ihr nicht; hin⸗ 
gegen wenn ein phantaflereicher Kopf die Religion für einen 
würdigen Gegenſtand hält und von ihr romanen- und feenbafte 
Begriffe hat, dann möchtet ihr auffahren und einen folhen Mann 
aus der menfhlichen Gefellihaft hinausbannen.“ Hierauf iſt 
denn freilih einfah zu antworten: weil eben die Religion fein 
Roman ifl. Und dies hat au Stilling ſelbſt recht gut gefühlt, 
denn durd feine ſpätern Schriften geht das unverkennbare Bes 
fireben, die Religion von dem „Romanhaften‘ immer mehr zum 
Praktiſchen hinüberzuleiten. In feinem „Herrn von Morgenthau’ 
wird der Pietismus aus feiner erclufiven Stellung auf Wohl 
thätigleit und eine gemeinnügige Wirkſamkeit hingemiefen, und 
im „Iheabald” hat er den ausgefprochenen Zweck „unfer deutſches 
Baterland zu beiehren, daß der Weg zum wahren zeitlichen und 
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ewigen Glück zmwifchen Unglauben und Schmärmeret mitten durch⸗ 
gehe.” Bon dem lehtern Buche fegt er felbft, Daß er darin eigent- 
ich Nichts erdichtet, fondern das Leben des Helden, aus lauter 
wahren Begebenheiten zufammengefebt, und fogar aus feinem 
eigenen Xeben einige Anekdoten mit .eingeflochten Babe Da er 
mithin bier wieder feine eigenen innern Erfahrungen gibt, und 
gleichſam, vectifieirend, mit ſich ſelbſt endlich ins Reine zu fommen 
und abzuſchließen ſtrebt, fo wollen wir diefen Roman noch befonderd 
hervorheben und mit wenigen Worten näher beleuchten. 
„Theobald, oder die Schwärmer“ (1784) ift, fo fehr fih au 
der Antor dagegen zu verwahren ſucht, eigentlich doch nur eine 
Apotheoſe des Pietismus, mit dem ängfttihen Bemühen, ihn 
möglichſt im Spiegel ded Berftandes aufzufaffen. Er fagt es 
ſelbſt: „Berzeiht mir, theure Seelen, die ihre von ganzem Herzen 
ſucht Bott zu gefallen und ihm- zu dienen, rechtfchaffene, wahre 
Pietiſten; vornämlich euch zu vertheidigen ſchreibe ich, aber auch, 
euch vor vielen Klippen zu warnen, die der guten Sache ſo 
unendlich ſchädlich find und der Welt Anlaß zur Läſterung geben.“ 
Aber wie find diefe vielen gefährlichen Klippen zu vermeiden? Wo 
das fubjective Gefühl allein das Steuer regieren foll, wird es 
immerdar von Wind und Wetter und den mechfelnden Stimmungen 
des mettermenbifchen Stenermanns abhängen, ob dad Schifflein 
auf den Sand des Rationalismus läuft, oder in dem roman⸗ 
haften Utopien der Schmärmer [andet. Oder fltegt nicht unfer 
Autor ſchon felbft mit vollen Segeln dem legtern zu, wenn et aus⸗ 
ruft: „Ich kenne kein beffered Leben, als die fhöne Schwärmerei 
jener. Zeiten gewährte; man fege fih einmal in die Stelle jener 
Menihen, jener Hochmannianer und Anderer mehr. Ihr ſeht 
einen Menfchen, der überzeugt ift, die ganze Welt Tiege im Argen, 
und es fleden ihr große Strafgerichte Bevor; er aber habe den 
Zutritt, den Singang in die Stadt der Freiheit gefunden, er ſei 
nun fider. Zudem ift er gewiß, dag er nun bald, er, ein-asmer 
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geringer Menfch, König und Priefter im herrlichen Reihe Chriſti 
wird, wo feine Herrlichleit erft taufend Sabre bier in der Welt, 
ganz ohne Wechſel, und dann eine ganze Ewigkeit durch, alle 
Majeftät der größten Könige binter fi laffen fol. Was meint 
ihr wohl, ift ein Menfch, der fo Etwas von Herzen glaubt, nicht 
beneidenswürdig? Sollte man eine ſolche Oefinnung unter dem 
Volke nicht fördern, fle wenigftend mit Geduld leiten und tragen ?‘ 

Man fieht alfo, nach welcher Seite hin die eigenen Sympathien 
des Autors gingen; allein er war zu ehrlih und verftändig, um 
vor den nothiwendigen Conſequenzen diefed Zuges nicht flupig zu 
werden, ohne doch aus dem heimatlichen Zauberkreife herauszu⸗ 
tönnen. Bei diefem peinlihen Conflict bat er fih nun im 
Theobald — wie [bon das Motto: „Mittelmaß die befte Straß“ 
angedeutet — wahrhaft abgemartert, die an fih unverföhnlichen 
Eytreme zu vermitteln, und in diefem Dilemma zwiſchen Unglauben 
und Schwärmerei bewegt fi) das ganze Buch. Daher die felt- 
famen Widerfprühe und Gontrafte in diefem Romane, wo das 
eine immer wieder aufhebt, was dad andere beweiſen will, 

Sp geht die Gefchichte von vorn herein von dem Grundſatze 
aus, daß die republifanifche Freiheit der Reformation dem Reiche 
der Wahrheit zuträglich fei; denn „wenn Seder frei denken darf, 
fo erfheinen Millionen Lehrfäpe, die Jeder beleuchten kann, da- 
durch entſtehen allgemeine Gährungen, die dem Geift immer mehr 
Licht und Reinigkeit geben.“ Demungeachtet wird weiterhin, diefem 
anarchiſchen Umwege zur Wahrheit geradezu entgegen, wiederum 
behauptet, Teine Religion könne ohne äußere kirchliche Berfaffung, 
Geremoniel und Symbole beftehen, weshalb der Separatismus 
und ‚alle befondere Seltirerei fo felten gute Früchte habe, die 
Sache möge fo rein und heilig angefangen werden als fie wolle. 
Er will, wie wir gefehen, in diefem Romane eigentlich den Pie- 
tismus vertheidigen, und doch erſcheint derfelbe faft überall als 
eine Parodie des Pietiömus, Er erzählt darin unter Anderm, in 
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Bezug auf den Orundfag von einer unmittelbaren, fpeciellen gött⸗ 
fihen Leitung, feine eigene ſchon oben erwähnte Berlobungsdge- 
ſchichte. Ein hyſteriſches Mädchen fpricht während ihrer Krankheit 
in frommer Verzückung. „Theobald riß den Borhang ihres 
Bettes voneinander und fragte: Was ift Ihnen, Mademot. 
felle, was ift geſchehen? Sie ſah ihn bedenflih an und ant- 
wortete: Herr Theobald, da hat mir der Herr Jeſus etwas fehr 
Wichtiges gefagt, ich darf aber nichts davon entdecken bis zu 
feiner Zeit. — In dem Augenblick empfand er eine Rührung in 
feiner Seele, und war überzeugt, daß fie Beide ſich heirathen 
folten. Sowie er das fühlte, fagte er lächelnd: Ich weiß es, 
was Ihnen der Herr Jeſus gefagt hat. — Wiſſen Sie's? — Ya, ich 
weiß es, wir follen und heirathen, hier ift meine Sand! — Ya, 
das ift der Wille Gotted; mit diefen Worten fehlugen fie ihre 
Hände ineinander und verfpradhen vor Gott, ſich zu heirathen.” 
Aber gleich darauf. — nicht unähnlich dem Eimer falten Waffers, 
womit Marfay den Sektirer Rod curirte — folgt die ebenfo pro« 
faifhe als richtige Bemerkung, daß die Liebe zwifchen ſolchen 
jungen Leuten nichts Anderes fei „als Gefchlechtötrieb, der fich 
aber Hinter die Larve erhabener geiftiger verfeinerter Liebe ſteckt, 
und durch fie hervorheuchelt, allerhand Nollen fpielt und fid 
dann doch endlich zu befriedigen fucht“. Es wird ferner Niemand 
in Abrede ftellen, dag die Erziehung des Theobald correct-pietiftifch 
gehalten ift: er wird von allen andern Kindern abgefondert, fein 
eigener Wille befländig gebrochen, alle feine Leidenſchaften unauf- 
hörlich unterbrüdt; „fo bildete fi fein einziger gewaltfamer Zug 
in feinem Gefiht, Alles war fanfte Unfchuld und unbefchreibliche 
Anmut.” Allein was mar die Folge davon? Gr fpielt Re 
ligion, ein Luxus, der den Pietiften überhaupt zum Vorwurf 
gemacht werden könnte. Er hält das Nachbarkind Liſettchen albern 
für die Eva mit dem Apfel, wird zur Abwechſelung, da dad phan⸗ 
taftifhe Gefühl einfeitig gefpannt und der Wille ‚gebrochen ift, 
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auch einmal ein ganz ungezogener Bube, und läuft dann wieder, 
um Ginfiebleg zu fpielen, echt picarifh in die Wälder hinaus, 
wo fein. blindes Vertrauen auf die Kraft des Gebets von einem 
Bumoriftifhen Kohlenbrenner mit einem Butterbroie derb myſti⸗ 
ficirtt wird. | 

Faſſen wir,nun den Ideengang diefes feltfamen Romans in 
turze Worte zufammen, fo ergibt fih ungefähr folgendes Syſtem. 
Nach den Srundfäpen der pietiflifhen Erziehung bewirkt Gott, 
oder der Geiſt Chrifli, die Empfindungen in den Herzen der 
Jrommen, und darum it man auch fhuldig, fein Leben darnach 
einzurichten. Aber nicht alle Empfindungen, auch frommer Menſchen, 
find gut, denn felbfi in den frömmften gelüftet noch das Fleiſch 
wider den Geifl. Dan muß daher jedesmal erſt nachforfchen, ob 
die Empfindung wirklich von Gott ift, und nur, wenn man fie 
kraft Diefer Prüfung nah der Bibel dem Willen Gotted ge 
mäß findet, darnach handeln, oder mit: andern Worten: „ſich von 
feiner durch dad Wort Gottes erleuchteten und von demfelben 
ganz unabhängigen (hriftlichen) Vernunft leiten laſſen.“ Allein 
Died heißt doch nur im Cirkel berumgehen. Ich fol nit unbe 
dingt meiner eigenen Empfindung folgen, fondern fie nad der 
Bibel prüfen, und doch wieder Diefe Empfindung und die Bibel 
nah meiner eigenen Empfindung und Bernunft auslegen, alfo 
dennod Alles wieder auf mein fubjectived Dafürhalten ftellen. 
Stilling erzählt im Theobald ſcheußliche Geſchichten von religiöfer 
Schmwärmerei, 3. B. von einem jungen Schmied, der die rechte 
Materie zum Stein der Weifen gefunden zu haben glaubte; und 
von dem Sektirer Polin, welcher durch Reiben und Kneipen des 
Bauches am warmen Ofen den Mebergang aus dem natürlichen 
ins göttliche Leben eröffnete. Gegen alles dies verordnet nun Stilling 
* fein Univerfalmittel: das einfältige Leſen der Bibel; vergißt aber 
dabei gänzlich, dag eben diefe Schwärmer, die er überdied noch 
einfache gute Leute nennt, ihren heidnifchen Unfinn gerade aus 
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der Bibel Hesausgelefen hatten. Wo die Bibel lediglich der fub- 
jeetiven Kritik des Ginzelnen, es fei nun Verſtandes⸗ oder Gefüͤhls⸗ 
kritik, anbeimgegeben if, da werden au, da bei weitem nicht 
Jeder zu lefen verfteht, ihre Wahrheiten fletd in die verfchiedenften 
Brivat und Wintelreligionen umgedeutet werden, und aljo die 
Klippen nimmer zu vermeiden fein, zwiſchen denen eben Stilling 
mitten durchſteuern wollte. Neben dem gefchriebenen Worte aber 
gebt feit faft zwei Jahrtauſenden erweckend, mahnend und er⸗ 
läuternd der lebendige Strom von Erkenntniß der Frömmſten 
und Grleuchtetften: die Tradition und darauf gegründete Autorität 
der Kirche, oder, wie man es in anderm Sinne mit Gtilling 
nennen Tönnte, die „chriſtliche Vernunft“ der Sahrhunderte. 

An Heroismus des Glaubens flieht Lavater dem Stilling 
glei, aber er überragt ihn weit an Bildung und genialer Kühn 
heit des Ausdrucks. Lavater ift eigentlich ein Revolutionär, und 
würde gang in die Reihe der Starfgeifter und Stürmer gehören, 
wenn er nit, in geradem Gegenfag mit diefen, feine ganze 
Kraft auf das pofitive Chriſtenthum concentrirt hätte, das Jene 
desavouirten. Auf diefem Gebiete aber revoltirt er zunächft gegen 
die flarre Orthodoxie des Proteftantidgmud, die ihm Herz und 
Zunge Binde. „Ich vermiffe,“ fagte er, „in folhen zu genauen, 
vorichreibenden und offenbar menfchlichen Beſtimmungen den apoftos 
liſchen unbindenden Geiſt. Hat Philippus den Kämmerer nicht 
eher getauft, bis er die Xehre von der Dreieinigfeit und der Ge⸗ 
nugthuung fo unterfchrieben oder fo ausgeſprochen? Ih mag es 
leiden, daß man mir alle theologiſche Rechtgläubigkeit ab⸗ 
fprehe, wenn man mir nur die biblifche laßt. Ich werde es 
wie vor Bott zu verantworten haben, daB ich nicht dachte wie 
Calvin und Athanafius, weil ich Feine Gründe ſehe, diefe Männer 
für göttliche Autoritäten zu halten.“ Ebenſo entfchieden proteſtirt 
er gegen: die bloßen Moraliften; er will feinen blos nachgeahmten, 
er will einen lebendigen, freithätigen, perfönlichen Chriſtus. „Diefer 
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Gottmenſch (wie er von den Apoſteln verfündigt wird) iſt nicht 
der Chriſtus unferd Zeitalterd, weder unferer Pharifäer noch 
Sadducäer, weder unferer Orthodoren noch Heterodoren, weder 
unferer Myſtiker noch Herrnhuter. Jede diefer Parteien (die Saddu⸗ 
cäer abgerechnet) hat Etwas von ihm; der Cine nimmt feine 
Moral, der Andere feine Inftitute, der Dritte feine Gottheit, der 
Bierte feine Wunder. Mein Bemühen ift: den ganzen ungetheilten 
Ehriftus zu befommen und bekommen zu machen.” Diefen Chriſtus 
aber fucht er lediglich in einer in ihm ſelbſt fortwährend wirk⸗ 
famen Offenbarung, mithin in einer Intuition feined eigenen 
Gefühls: ein Grundzug, der ihn wider Wiffen und Willen mitten 
unter die Pietiften ſtellt. Wie bei diefen war daher auch bei 
Lavater die Perfönlichkeit wieder Ein und Alles. Er nennt ein- 
mal die Individualität geradezu dad Allerheiligfie der Dienjchheit, 
fie fei der Maßſtab aller Dinge und die Religion die fubjective 
Anfiht der Welt in Beziehung auf dad Individuum, ja, des 
Menfchen Weberzeugung fei fein Gott. Auch die dem Pietismus 
eigenthümliche geiflige Genußfucht macht fi bei Lavater faft ge 
waltfam geltend, wenn er alle Namen, fogar Ehrift und Chriſten⸗ 
tum, für Genug und Seligfeit hingeben möchte; oder wo er 
den Reformirten glücklich preift, weil er die Freiheit bat, fih ohne 
Gewiſſensangſt an alle Genufjesmedia anzufhließen, die er in 
feinem Evangelium demüthig ſucht und findet, und dabei fi 
täglich berubigter und feliger fühlt. Denn „Genuß ift der Zweck 
der Tugend, der Gewiſſenhaftigkeit und der Religion, oder was 
fonft? Wenn die Sünde nit als Genuß verfchaffen, wenn fie 
niht zum Genuß unfähig machen würde — wer wäre fo thöricht 
fie zu haſſen? Xugend und Religion iſt der Cpikuraismus ber 
Bernunft und des Herzend. Nur der Satan will friechende, ges 
nußlofe Märtyrer. Ich will fo fehr wie möglich erifliren, leben, 
genießen und "mich felbft befipen; was mir conflanten, geiftigen, 
zeinen, vollen, innigen, unzerflörbar fcheinenden, nie gereuenden 
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Selbſtgenuß verſchafft, dad ift mein Gott, mein Himmel! "So hoch 
und edel man aber nun auch den geifligen Genuß faffen mag. den 
Religion und Tugend gewähren, fo ift doch ein Syſtem, das ihn zum 
Zwede beider madt, nichts weiter ald ein fublimirter Egoismus. 
und ebenfo natürlich gleitet jene Anfhauungsmeife von fubjertiver 
unmittelbarer Gemeinfhaft mit Gott und der damit verbundenen 
fpeciellen göttliden Führung theils in Fatalismus, theild in 
geiftlihen Hochmuth aus. Zu dem Determinidmus, der Etilling 
fo lange quälte, mußte nothwendig Lavater's Phyfiognomit führen, 
mit der er die Beflimmung des Menfhen und feine Talente aus 
der Natur erkennen wollte; denn jeder Menſch könne nur, was 
er Tann, fei nur, was er ift, ein Fürft, aber nur in feinem 
Fürſtenthum; meshalb denn auch Kichtenberg mit gutem Recht 
fagen konnte: wenn died wahr fei, fo werde man künftig die 
Kinder hängen, ehe fie die Thaten thun, die den Galgen ver- 
dienen. Und wenn wir auch andererfeitd das harte Urtheil Goethes, 
der in fpäterer Berfliimmung Lavater einmal geradezu einen 
feinen Betrüger nennt, keineswegs billigen wollen, fo deuten doch 
leider mehre feiner Aeußerungen auf einen tiefverhüllten phari⸗ 
fäifhen Stolz; bin. So rühmt er ih, daß Gott ſtets Außerft 
zärtlih mit ihm umgebe, feine größten Fehler verberge, fein Gutes 
immer and Licht gezogen, feine geheimften Wünfche erfüllt habe 
n. ſ. w. Im feinem „Tagebuch“ fagt er: „Ih bin in die 
Belt gelommen, ber Wahrheit Zeugniß zu geben. Siehe da, 
deinen großen Beruf, Menſch!“ Und fein „Pilatus“ hat das 
folge Motto: „Wer nicht für mich if, ift wider mid.“ 

Bir Tönnen ſchließlich nur wiederholen, was wir ſchon anders⸗ 
wo gejagt: die Idee eines leiblich gegenwärtigen Gottes war die 
Lebendaufgabe Lavater’d und, da er fie nicht in der Kirche fuchte, 
feine Krantheit, indem er die von ihm fo inbrünftig erfehnte, 
fortwähtende Offenbarung nicht, wie die Kirche in der Euchartftie, 
jondern in allen Lebensmomenten als ein fpecielled Wunder an feiner 
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Perſon allein erfahren wollte: eine Erwartung und Begierbe, Die 
gegen fein Lebensende immer ängftlider und ungeflümer wurde. 
Richt ohne Grumd vielleicht verglich daher fein Freund Cunning⸗ 
ham dieſe fiete Begier nach) mehrer Offenbarung mit Thomas 
Zweifeln. 

Wie tief aber dieſe Stimmung damals ins Reben griff, begeugt 
fhon der Umftand, daß felbft Goethe, der im Grunde dem Kreiſe 
innerlih immer fern geftanden, aber fühl und bios fünftlenifh 
alle Bildungsphafen feiner Zeit mit durchzumachen berufen war, 
nit umhin konnte, jenes Element gleichfalls anzuerkennen unb 
poetiih zu regiftriren. Sämmtlicdhe Hauptzüge des Pietidmnd: Die 
krankhafte Verſtimmung, das ethifhe Grübeln, die Tändelei der 
frommen Empfindung, da® ftete Begehren nad immer größerm, 
geiftigen Selbftgenuß, der Glaube an jpecielle Führung und die 
daraus entfpringenden Anmwandelungen von Hochmuth einer befona 
dern Bevorzugung — das Alles fehen wir in den „Bekenntniſſen 
einer ſchönen Seele“ (in Meiſter's Lehrjahren), wie in einem geiſt⸗ 
reichen Refume noch einmal an und vorübergeführt und gleidyfam 
abgeſchloſſen. 

Es märe jedoch ebenſo unbillig als unhiſtoriſch, den Pietis⸗ 
mus unbedingt verdammen zu wellen, weil er zuweilen zu Heu⸗ 
chelei oder eigennügigen Zwecken mißbraucht und noch häufiger 
durch hyſteriſche alte Jungfern und altjüngferlihe Männer carikirt 
und abgeſchmackt wurde. Man darf nicht vergeſſen, daß der Pie⸗ 
tismus ſchon an ſich eine Krankheit war, die aus der Sonder 
ftelung und dem Abfall glaubendbedürftiger Gemüther von der 
Kirche fi nothwendig entwideln mußte. Man muß ferner in 
Anſchlag bringen, daß er damals noch enifchiedener ald heute eine 
Partei gegen doppelte Gegner, gegen die alte Kirche und die neue 
Aufklaͤrung bildete, und daher, wie alle bloßen Parteien, in ber 
Hibe des Gefechts leicht zu den Gptremen griff. Sedenfalld lag 
dem Pietiömus ein richtiged, wenn auch unklared Gefühl zum 
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Proteflantiömus und von der Ungulänglichkeit der flachen Aufklä⸗ 
sung, der er unläugbar mehr Schaden getban, als alle suthodogen 
Theologen. Diefed ah fi, richtige Gefühl aber erfcheint mirgend® 
fo durchaus wahr, rein amd tief ald bei Claudius, dem bekann⸗ 
ten Wandäbeder Boten. Claudius ift der Pietifl, wie er fein 
follte, und wie ihn Jung ⸗Stilling darzuftellen fid) vergeblich ab« 
mühte: ofme Affertation, ohne Schwärmerei und dumme Beſchränkt⸗ 
heit. Wie die Frühlingsſonne brütet ex Tiebreich über der träu⸗ 
menden, tingenden Zeit, und weiß in allen fiterarifchen und for 
tialen Erfcheinungen den verborgenen Keim zu finden und erwär⸗ 
mend dem Lichte der Zulunft zugumenden. 

In Hamann dagegen feben wir den merlmürbigen Sampf 
des Pietismus mit einer Fauſt'ſchen Natur; einen ungeſtümen 
Staubensdrang bei ebenjo ungeſtümer Sinnlichkeit und einen bren« 
nenden Durſt nach Erkenntniß, gegen die ſich jenes religiöfe Gefühl 
beftändig flräubt. Das Willen allein genügt ihm nicht. „Ih 
babe,“ fagt er, „bie zum Ekel und Meberdruß wieberbolt, daß es 
den Philofophen wie den Juden geht, und beide nicht wifien, 
weder was Bernunft noch was Geſetz ift, wozu fie gegeben: zur 
Erkenntniß der Sünde und Unwiſſenheit — nit der Gnade und 
Wahrheit, die gefchichtlich offenbart werden muß, amd fich nicht 
ergrübeln, noch ererben, noch erwerben läßt. Ohne Blauben find 
Dist und Moral nichts als Quackſalbereien.“ Aber eben Pieper 
Slaube, den er im feiner pietiftifhen Kinderzeit ſich angewöhnt, 
fpäter verloren und endlich mitten im Getümmel der Welt plöß» 
Hd wiedergewonnen hatte, war in ihm nicht, wie bei Claudius, 
bis zu einer wahrhaften Frömmigkeit ducchgedrungen, und genügte 
ihm an und für fi$ im Grunde ebenfo wenig, ale das abgefon- 
derte Wiffen, In diefer Seelenangft fuchte er daher beide Ele⸗ 
mente, Glauben und Wiſſen, dur ein höheres Erkennen gu ver 
föhnen. Bernunft und Schrift find ihm nun einerlei: Sprache 
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Gottes; und die Offenbarung nicht? Anderes als die lebendige 
Einheit von Schrift, Natur und Geſchichte. „Rede, daß ich did 
febe! Diefer Wunfch wurde dur die Schöpfung erfüllt, die eine 
Nede an die Greatur durch die Greatur if.“ Hiernach lag ihm 
allerdings die Frage nahe: „ob nicht die Perle des Chriſtenthums 
ein verborgened Leben in Gott, eine Wahrheit in Chriſto dem 
Mittler und eine Kraft fein müſſe, die weder in Worten und 
Gebräuchen, noch in Dogmen und fihtbaren Werken befteht, folg- 
lich auch nicht nach dialektiſchem und ethiſchem Augenmaß geſchätzt 
werden kann“. Und zwiſchen natürlicher und geoffenbarter Reli⸗ 
gion ſcheint ihm daher kein anderer Unterſchied zu fein, als „zwi⸗ 
ſchen dem Auge eines Menſchen, der ein Gemälde ſieht, ohne 
das Geringſte von der Malerei und Zeichnung, oder der Geſchichte, 
die vorgeftellt wird, zu verſtehen, und dem Auge eines Malers; 
zwiſchen dem natürlichen Gehör und dem muſikaliſchen Ohr“. Der 
Accent liegt alſo hier nicht auf der unbedingten Kraft und Wahr⸗ 
beit des poſitiv Gegebenen, fondern auf der befondern Art und 
Weiſe feiner fubjectiven Auffaffung; alfo doch im Grunde mie- 
derum auf einem Act individueller Intuition, mie bei den Pie 
tiften. 

Mir haben oben "gefagt: in Hamann lagen Blauben und 
Wiſſen, Verfland und Gefühl, Einfiht und That wie Glieder eines 
Riefen, unvermittelt auseinander; und daß er felbft in jeder bie- 
fer Kräfte fih einen Rieſen und allen feinen Zeitgenoffen über 
legen fühlte, und ihm dennoch die ethiſche Kraft gebrach, den 
idealen Niefenleib lebendig herzuftellen, da® machte ihn elend bie 
an fein Ende, und bitter, hart und gehäffig gegen Freund und 
Seind. Daher das lingeordnete, ja Unordentlihe bei ihm in 
Zeben und Schrifl: eine Gewiſſensehe bei befländigen Gewiſſens⸗ 
ferupeln, das dunkel Abgeriffene, Fragmentarifche in Gedanken 
und Stil, der ftete Wechfel von ſcheinbarer Abfpannung und tita- 
nifhem Ringen; Alles wie eine ſchwüle prächtige Nacht, mo zwi⸗ 


Sterne hindurchblitzen und ein ferned Wetterleuchten oft plöglich 
zugleich den Himmel aufthut und alle geheimnißvollen Abgründe 
der Seele. 

Es ift übrigens leicht erfennbar, wie auf diefem pietiſtiſchen 
Gebiet, nur noch unflar und gleihfam verfhämt, alle Lineamente 
zu dem fünftigen babyloniſchen Thurmbau ſchon leiſe aufdäm⸗ 
mern, fih mannichfach durchkreuzen und ineinanderfchlingen. In 
Stilfing und noch entſchiedener in Ravater iſt einerſeits ſchon die 
Spätere Sumanitätöreligion angedeutet, die das Göttliche allein 
im Menſchen fuht und and dem Individuum beraußeonftruiten 
will; während anderfeitd feine geiftige Genußſucht zur bloßen 
Schönheit, zum Beräfthetifiren der Religion hinüberführt, das 
weiterhin in der Romantik zur üppigften Blüte gelangen follte. 
Hamann's einfamer ZTieffinn dagegen bahnt fhon mächtig die 
Philofophie der Religion an, wohl ahnend, dag alle Philoſophie, 
wo fie nicht blos den Apparat und Schematismus des Denkens 
‚gibt, die höhere Berföhnung von Glauben und Wiffen zur Auf 
gabe hat und immerdar haben wird. Durch alle diefe Wohlmel- 
nenden aber war das Chriſtenthum, als follte es erſt neu erfun- 
den werben, atomiſtiſch in das Subjective aufgelöft worden; es 
berubte alles auf Perfönlichkeiten,, die fich felbft allein Norm und 
Autorität waren. Diefer nebelhaft ſchwankende Zuftand konnte 
indeß nicht allgemein und dauernd befriedigen. Ganz andere 
geartete Perfönfichleiten nahmen mit gleihem Fug baffelbe natür⸗ 
liche Recht au für fih in Anfprud und ſtemmten fih, wie wir 
früher bei den Kraftgentes erfahren, ungeflüm jenem KHriftlihen 
Anlaufe entgegen, und aus diefen einander diametral entgegen« 
gefegten Richtungen entfland die Diagonale, ein nüchterned Mit 
telding zwifchen beiden: die fogenannte Bernunftreligion. 

Ale diefe verfehiedenen Stimmungen und Berfiimmungen ha⸗ 
ben wir allerdings aus erſter Hand vom Auslande, namentlich 
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von England und Frankreich überfommen. Allein 68 war von 
jeder Ver unbeneidete, weltbiftorifche Beruf der Deutfchen, alle 
höhern Streitfragen Europas zulegt innerlich zu formuliren und 
auszufechten, jeded Neugeborene im eigenen Herzblut audzukaden. 
Wir haben, glei den alten Nömern, alle fremden Götter der 
geiftig eroberten Provinzen gaftlid bei uns aufgenommen und auf 
die Altäre unſers Pantheond geftellt, bi wit endlich nicht mehr 
mußten, welcher der rechte Gott fei. Und in diefer Verlegenheit, 
wiederum mie die Römer zu des Apoftaten Yulian’d Seiten, fin- 
gen wir nun an, unfere alte Religion zu ideafifiren und geiſtveich 
umzubeuten, um fle mit der ganzen &ötterfhaar in leidliche Con⸗ 
cordanz zu bringen. Diefe deutfche Univerfalität hat freilich ohne 
Zweifel auch ihr Buted. Die lebendige Mannichfaltigkeit, wo eine 
Anfiht die andere eiferfüdhtig überwacht, zügelt, berihtigt und 
ergänzt, mwahrt am beften die Freiheit ber Gedanken, die durch 
eine firenge Sentralifation, wie fie 3.8. Patis über gany Frank 
rei fo fange ausgeübt, bis zur völligen Stagnation gefnechtet 
werden. Bei und fand Gottfched feinen Keffing, Kogebue feinen 
Schlegel, Werther feinen Nicolai, die Nicolaiten ihren Zerbino 
und das Zopfantike, ſowie der Rouſſeau'ſche Naturatidmus, an 
denen Frankreich noch bis Heute Taborirt, waren bier eben nur 
vorübergehende Bildungsphafen. Aber ebenfo gewiß hat diefe in 
alles Fremde fih ſchlank Hineintebende Allerweitsweisheit unfer 
Rationalgefühl zerfreffen, dad mit einem gewiſſen einfeitigen Zu⸗ 
fammenfaffen beftimmter Kräfte zum Gedanken die That verlangt. 
Der ideale Kampf der Gebildeten if im Berlauf eines Jahrhun⸗ 
derts allmälig immer tiefer, breiter und materieller endlich bis ins 
Bolt gedrungen und ein innerlicher Bürgerkrieg geworden. Bir 
find, fo ſcheint es, feine Nation mehr, fondern ein vermorrener 
Haufe von bloßen Brotatypen aller möglihen und unmöglichen 
Zeitgeifter, je nach den verfihiedenen veligidfen und politifchen 
Bekenntniffen ſich gegenfeitig befehdend, haſſend und anfeindend 
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ohne irgend ein thatſächliches Nefultat, da Ja und Nein mit wech⸗ 
felndem Glück beftändig einander wieder aufheben. Wo aber Brü- 
der miteinander zanten und der Haudftieden gebrochen ift, da 
fehlt nimmer der kluge Rahbar, der, um fein eigened Haus zu 
wahren, mit dem Schwerte fchlichtet und Ruhe fchafft, die aber 
freilich in ſolchen Fällen dann die Ruhe des Grabes zu fein pflegt. 


Die Dernunftreligion, 
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Einer ſolchen Geiſteranarchie wo möglich vorzubeugen, war die 
große Lebensaufgabe Leſſing's, der mit einer Kraft des Ber« 
ftandes und des Charakters, die in der Literatur aller Nationen 
kaum ihres Gleichen bat, wie in einem Proceffe alle chaotiſch in- 
einanderfhmwimmenden Zeitfragen feharf jonderte und fie ſpruch⸗ 
reif machte, fo daß eine Entfcheidung fo oder fo erfolgen mußte. 
Wir übergehen feine äſthetiſche Reformation: wie er namentlich 
dag deutfhe Drama von dem verjährten Aberglauben an ben 
franzöftfhen Mriftoteled zu Shaffpeare wandte; und mollen und 
bier nur auf feine Wirkſamkeit innerhalb des religiöfen Gebiets 
beſchränken. 

In Reffing culminirt der Proteſtantismus, deſſen fubjective 
Freiheit er mit einer bis dahin unerhörten Kühnhelt und Con⸗ 
fequenz unbedingt und für alle Dinge in Unfprud nimmt. „Der 
wahre Lutheraner,“ fagt er, „will nicht blos bei Luther's Schriften, 
er will bei Luther's Geiſte gefhügt fein; und Luther's Geiſt er⸗ 
fordert fohlechterdingd, daß man keinen Menſchen in der Erkennt⸗ 
nig der Wahrheit nach feinem eigenen Gutdünfen fortzugeben 
hindern muß.” Ganz folgereht aber wendet er dieſes Princip 
nun auch auf den Proteftantismug ſelbſt an, gegen die Orthodoxen, 
wie gegen die Rationaliften. Er beftreitet die Unfehlbarkeit und 
alleinige Autorität der Bibel, die nur aus ihrer innern Wahrheit 
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erftätt werben mülfe, und erfeant die Iradition, wie fie die Kirche 
annimmt, als güftig.on,: denn: das Chriſtenthum fei dageweſen, ehe 
Evangeliſten und Apoſtel geſchrieben hätten. Er zerfällt daher 
gänzlich mit den Orthodoxen und will, wenn die Paſtores dem 
Forſchen und der. Mittheifung des Erforſchten Schranken ſetzen 
dürfen, der Erſte ſein, der die Päpſtchen nieder mit dem Papfte 
vertaufcht. . Aber noch gründlicer verachtet er die neumodigen 
Geiſtlichen, die zwiſchen der Otthodoxie und der Philoſophie eine 
Scheidewand gezogen, hinter welcher eine jede ihren Weg fort⸗ 
geben könne, ohne die andere zu hindern. Er will die volle 
Bahrheit, Feine ſolche Kuppler der. Wahrheit, - und- if vor 
folchen fchalen Köpfen. überzeugt, daß, wenn man fie: aufkommen 
loffe, .fie mit der Zeit mehr tyrannifiren würden, ald es bie 
Orthodoxen. jemald gethan. . Gegen diefe Rationaliſten vertheidigt 
er ſogar das alte Religionsfyftem. der. Kirche, denn er-wiffe fein 
Ding :in der Welt, an welchem ſich der menſchliche Scharffinn 
mehr gezeigt und geübt Hätte, ald an ihm. : Flickwerk von Stümpern 
und Halbphilofophen ſei das Religiondfpftem, welches man jekt 
an die Stelle des alten fepen wolle, und zwar - mit’ weit: mehr 
Einfluß auf Bernunft .und Philoſophie, als: fig das alte anmaße. 
Ja, Schritt vor Schritt immer entſchiedener und tiefer zum eigent⸗ 
lichen Mittelpunkt vordringend, verlangt ex endlich geradezu- eine 
gewiffe Gefangennehmung. der. Vernunft unter den‘ Gehorfam des 
Glaubens. „Oder vielmehr die -Bernunft gibt. A -gefangen; ihre 
‚&rgebung ift nichts als dad, Bekenntniß ihrer ‚Grenzen, - fobald -fle 
uon: der Wirklichkeit der” Offenbarung verſichert if: - 
"Allein eben. diefe (freiwillige) Ergebung⸗ der Vernunft unter 
ven Glauben, wie fie: mit feinem Ausgangspuntte von unbe 
ſchränkter fubjectiver Berflandesprüfung in: geraden Widerſpruche 
fand, . war: auch „die: Klippe, an der er felber ſcheilerte Gleich 
Mofes führt ex bis Dicht vor:.das gelobte Land, ohne: es ſelbſt 


beizeten. zu können, und baut: ſich nun in⸗halber Braieftung 
v. Eihendorff, IIT. (Roman. 2. Aufl.) 
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and den Trümmern ber. Bögen, die er. mit ſo titenifcher Kraft 
geſtürzt, wieder nur den Tempel einer Naturreligion, bie: einen 
mögihft würdigen Begriff von Gott zu faffen, und auf dieſen 
Begriff alle Gedanten und Sandiumgen zu begiehen fuck. Da aber 
die Art und Weile dieſer Auffoffung lediglich vom ber indivitwelten 
Kraft und Ginfiht jedes Einzelnen abhängt, und es ſonach faft 
ebenfo verſchiedene Religionen als Menschen geben würde, fo. habe 
man fi, um. der daraus enifiehenden DBerwissung im: Staate 
vorzubeugen, über gewiffe Begriffe und: Anſichton zu een: gemein» 
ſchaftlichen pofitiven, mithin conventionellen Religion vereinigt; 
und die befie pofitive Religion fei demnach bie, welche durch die 
geringfle conyentionelle Juthat die guten Wirkungen der natün« 
ligen Religion am wenigften einfchränft. Diefen Grundſatz nam 
auf das Chriftentbum inshefondere anmendend, umterſcheidet ex 
fodann. „die Religion Chriſti“, die Chriſtus. „ale Meunſch ſelbſt 
erkannte und übte, die jeder Menfch mit ihm gemein haben: fannn“, 
alfo im Grunde jene natürliche Religion. der bioßen Moral; und 
„die hriftliche Religion“, ala diejenige, „die es für wahr an« 
nimmt, daß er (Chrifius) mehr ald Menſch geweien, und ihn 
ſelbſt als foldden zu einem Gegeuftande ihrer Verehrung macht.“ 
Hiernach ftelt er denn auch (im Nathan, in. Ben Mürden vor 
den drei Ringen) Judenthum. Jolam und Chriſtenthum anf gleiche 
Stufe; denn die Berechtigung und göktliche Abſtammung aller 
pofitiven Religionen laffe ich nur am ihren Früchten. erleunen, 
„Ab fie vor Bott und Menſchen angenehm machen“. Ju feiner 
„Sriehung des Menſchengeſchlechts“ (1780) verſucht er endlich 
diefes fein. Oteubenähelenntmiß. mit dem chriftlichen möglichft in 
Einklang zu. Bringen,. indew er die Offenbarung alä einen. ſtufen⸗ 
weiſen, einfkweilen an dem Belle der Juben. bie zu Chriſtus durch⸗ 
geführten: Act göttlichen Grziehung der Menfchenvermunft, Ehriftum 
ſelbſt aber alq eiman großen Pädagogen harftelle, als den erften 
zunexlaͤſſigen praftifchen Lehrer der Unſterblichkeit deu Seele, und 
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zwar für bad Snabenalier der Menfchheit”. Da aber die Offen⸗ 
Sarung nın die Benmunft leite und nun geſchwinder und leichter 
gebe, worauf die ſich ſelbſt überlaſſene menſchliche Bernunft ohne 
dem feld! auch kommen würde, fo ſchließt er mit dev Ausſicht 
auf ein „neues Evangelium “ deu höchſten Auftlärung. Denn 
„ſowie wir zu der Lehre von der Ginhein Gottes nunmehr des 
Alter Teſtaments entbehten konnen; ſowie wir. allmrälig zur Lehre 
vom der Unſterblichkeit der Soele auch des Neuen Tefluments ent⸗ 
behren zu können anfangen; könnten in dirſem nicht noch mehr 
dergleichen Wahrheiten votgeſpiegelt werdew, die wir ala! Offen⸗ 
bogen fe lange anſtauurm follen, bis fie die Vernunft aus 
ihren andern ausgemachten Wahrheiten herleiten und mit ihnen 
verbinden lawen?“ 

So Bat: x denn. das: Prinzip‘ des Prote ſtantiomus vũñckfichto⸗ 
108, ja verwegen Bid am die außerſte Serge ſeiner Conſequenzen 
hindurdygrführt; aber er that. es nicht aus: eitler Su am Ber- 
neinen,, fondern mit dem vollen Genfer redliicher Forſchung; Dan 
ber: mil er. andy feine Schläffe und: Andeatungen: keineswegs ald 
unfehlbar oder. maßgebend. angeſehen wiffen; er vergleicht Fe viel⸗ 
mehr nur mit: einem wumentbebrtihn Sturmwinde, wobei ber 
Deriuft lebiglich die leichte chriſtliche Spreu ixeffe, die bei jedem 
Windfiofe des Iwedfels von den ſchweven Koͤrnetn ſich abfondere 
und auffliege. In gleichem Sinne harte er ferner die dem hamburger 
Reimarus zugefihwichenen „Wokfenbüttttr Fragmente“, worin Chriſti 
Leben umd Lehrer als ein: fchlauer Verſuch, eim irdeiſches Meſſtao⸗ 
reich: zu: gründen, dargeſtellt wirdt, der Deffensfichleit übergeben, 
um fie fobalb: ald möglich nıiderlegt zu ſehen. Ja, er ſelbſt 
beſargt, idem on’ gewiſſe Bomsrthelle: weggeworfen, ſchow zuvist 
weggeworfen zu: haben, denn: es ſei unenðelich Tauben zu wiſſen. 
wenn: unde mr man bleiben folk Uns fo’ arbeitet and ringt er 
wie etw vorfihitteter Bergnrann:, überall auflopfewd, varkledı nad 
bew Bichte empor. „Ich hungere,“ fagt er, „nad Ueberzeugung 
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fa ſeht a daB ich, wie eilt Aldes, ımenichlinge „mad. einem 
Rebrungamikkel min. ähntinh fish, Die Inſpiratinn der Anangelien 
iſt der ſbaeite Drehen, über Den, ich; nacht, kommen fann..ulo,sft 
Bar aunſtlich Hi auch, den Sprungverſucht baks..:. San mit 
Zemand hinkserhelfen. den. thue ed, ihi-hikte, ich, heſchwöre ihn, 
8 wexrdienaeinenMotteslobn am mir.“ Aber, Diefag Gottealobhn 
nd. ſich Keiner, undidonunten Ach wohl Keiner, am. dem ſoweit 
Vovrausgeailten⸗ erwerbene, Sin Schorfſinn ſagt Human: von 
ae Dämqu ni :maynntun mans ns hund) 
u "Reffing war wie ein, aungeduldiger Arzt, dan hei. einem Modieniens 
wehherumeden: flachen noch geſund werdem kann, kurzweg dig: Hriſe 
exrzwingten Daß nina: jenes Dömavso, alles Gewicht: ſeines 
Geiſtes mehr auf dieſe Kriſis als auf die eigentlichen Haukmitiel,; 
den vollen Aacent mehr. nuf, die Suforfhung:ı mid aufden Beſitz 
der Wahabeit / legka; / daß au feinen: Zaitgenoſſen, feine eigene ethiſche 
Kraft dem anbeſchränktan Anlauf, allen Zweifel apßzuhalten, aue 
mirthetegudaß:en alles hindernde Halbweſen ſchanungslos nieder⸗ 
riß. ohne ‚darhı mis, einem, neuen Baur. dx ihmſelbñ genũgt hätte, 
fertig ‚gu wenden; dad war,michh;nun, fein Unglück, ſondernn and), 
won den chedentfounften Folgen, für din Bmkunft., Denn eine Saife 
war ‚allerdings erfolgt; ohes nicht. yun, Senafung, wie Leſſing boffte; 
die Kraukheitn hatte: mur endlich, ıentihinden eine beſtimmue Richtung 
genommen, am Die eram Menigften gedacht. Man vpergqß ſehr, bald 
din eigentlichen Mern; „die heldenniüthige Aufopferung und Trque 
ſeines, Kampfas; man überſah, ader, wöollte, micht ſehen, daß er 
bles ſuucht e man. hielt: den Zweifel den, ‚en mur. aldi Feuerbrand 
unde gemeine Waffen zur Froherungedeß FEcha tzta gebrauchtſchon 
für den Schon ſelbſt, dem, Knecht für den: Herrnenmd Meiſter. 
Dad Meſchlecht det, iüpiganen; nahm. das zweiſchneidige Echweri. 
miti;dem : eu tampfesmüden undn verblutend anıden, Stufen: des 
Allerheiligen. Hingefanten.. ‚getroft.:aldı Krbiheil in tie. ſchwache 
Hand, uud. fo, tam ed, daß Leiftings ı bermulifche, Arbeit zunachſt 
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und: anf! fange: Zeit’ Yin! eigentlich boch nur gerade die ihm vo 
Haptefteni Ratlonaliſten groß gezogen and’ Mark gemadgtiigat:: :') 
7 5 BDieryRiteratueßetefe”" an! Herren anfantzen Lefſtug ſelbft no 
wätarbeitete; ' und; fpüterhin + Iotet, Allgeme ine deutſche Dipfiornett 
Mhtriendie iAritit, Die Leffiny erftltaden; in Me Bieltiein: Aber 
gleich hier Schon 'zeigte‘ ſich der Abſtand greifen: dem Mehfter und 
den Eiern. Alle Kritik amt ch unftachtbar Wenn He’ fich 
ih deb n blogenn Regunidn begnützt,n ohnt Jugleich produeris und 
gleichſam weifſagend ii) eine neue Aera hinuberzugreifen. Leſſrenig 
Hatte das Neßterefr⸗die Bildende’ Kunſt "im -Ruofoon "' gethan 
und auf dem: poetiſchen Bebiete bon den erfchlagenen' Franzoſen 
auf wine ganz ned BE; auf Shalſpeare Hingerstefad. Die All: 
gemeinendeuiſche Bibliohetudagegen macht nichts als Oppoſition 
gegen die Ytanzoſen· Und gegen Shatſpeare, gegenGottſched und 
gegen: Goethe⸗gegen Phantafkerel-urd gegen Phantaſie, und das 
Ganze laͤuft gulehzt nf “ein Tächertläes. MigverftandnigiReffing’s; 
auf Vie Bergdlierung bes’ Wenſchenverſtandes Hans. der, well 
er fi Talente" für: geſünde Hielt;"-Älle Welt curiren wollte. Kein 
under daher, Daß "et endlich auch die! Kanzel beſtieg, "tim der 
Armin! Menſchheit Aber Neligion, Flufterniß u! AL eh Mo 
durechtzuſetzen. Mein "aber dieſe TBEHLUH ZI B. te. Romanze 
ei ein abenteuerliched TButiderburd, mit einer poffleitihn Lraurig⸗ 
fett: erzaͤhlter Beier; tete wunderbar poſſiet lichew Orakelſprüche 
ließen ſich erſt dann erwarten, wo ſie ſich ganz rathlos if bie 
Höfen Hohen hu: verfteigen wagten Rute RE ‘ 

tt Bbcy wir rodiieht iin mit biefen fogenannten —* fetbſt 
prattiſch zu⸗ Verfahten!o kieber UL) Yen’! eigentlichen! Koryphaen 
tiefer Richtunginuͤher Ins 'Mage’ fFaſſen. Der berliner Buch haͤndler 
Friedrich Nicolai (1733 — 1811), der &tinder'Her" Veutfcheht 
Bible non" gefunden‘ Menſchengetſtantde ſtroßender 
Main. hier pp)’ vollem Ernſte füur berufen, "dafür' zu‘ forget, 
Day Die Vaume Wehe: ſo ganz! unprattiſch: tn: den Himmel wüchſen. 
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Angſt⸗ und bummervoll uud way der toleranteften Wohlredmerei, 
im ertremen Bunde imtoleuani, faben wir ihm Daher mit: feiner 
kritiſchen Scheere nach allen Selten umherſchnappen, um ale fri- 
ſchen Triebe mwechtzeitig zu veeſchneiden und zu werfeüppeln, die 
ibm doch zu feinem befländigen Erſtannen und Herger immer nur 
um fo unvenfchänter wieder über den Kopf mychfen. Gr ſchrieb 
„die Freuden des jangen Werther” und glaubte die Empfſndſam⸗ 
keit ausgerottet zu haben, indem er fie, eigentlich nur ſich ſelbbſt 
proftituirend, ind Gemeine hexabzerrte. Ex meinte Bavater, On 
menn und Herder -aud dem Felde zu ſchlagen, indem er ihrem 
Zirffinn die flache Lebensweisheit der halberſtädter Poctencliqque 
entgegenftellte, und wußte fi nicht wenig mit der fcharffinnigen 
Entvelung, daß die Jeſuiten ſchlauerweiſe den Deismus und 
Atheismus erfunden. Geinerfeitd aber erfirebte er mit dem ent⸗ 
ſchiedenſten Fanatismus ded Verſtandes nichta weiter ald «in 
juste-milien in Religion, Schrift and Leben, und hatte in ber 
That allmälig ein mit ſich ſelbſt höchſt zufriedenes Neich der Mittel⸗ 
mäßigfeit zu Stande gebraht, das ſich auch durch feine nüchterne 
Diät bis heute recht gut conſervirt hat. Es iſt gewiß ſehr deicht, 
den Mann lächerlich zu machen, aber woch viel leichter dünkt es 
und, ihn, wie neuerdings wohl verſucht worden, von neuem anf 
feinem Philiftertbrone zu inflalliven, in’ einer Zeit, die voll gehei⸗ 
mer Wahlverwandtfähnft in vielen Beziehungen wieder mit ihm 
ltebäugelt. 

Zum Beweiſe unſers Urtheil® über dieſen Jiterarifihen Ath⸗ 
feten, ſowie der angedeuteten Wahlverwandiſchaft unferer Zeit mit 
ibm, wollen wir feinen berüßmteften Roman: „Das Leben und 
die Meinungen deö Herrn Magifter Sebaldus Nothanter“ (1778), 
etwas genauer in Betracht ziehen. 

Hier ſehen wir denn ſchon in der Vorrede die Grengen diefed 
Romand auf das Tritifhe Tendenzgebiet Hofer Negation abgeſteckt. 
Der Autor, id vor Romanhelden von hoher Imagination, ſchö⸗ 
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er Tugend und feiner Schentart wushrädlich verwahrend, will nur 
für Gelehrte, für Magier, Superintendenten, Schalmänner oder 
Studenten ſchreiben, und freut fi im voraus Darauf, daß mean 
im ſeinem Babe Abweichungen -von den ſymboliſchen Buchtcen. 
won den beſondern formulis oummittendi einzelner Kixthen ent» 
Jeden vad ihn found zum Scheiterhaufen verdammen ober in 
Deu Dann ihun dürfte. Demtzemäß wird auch Scbaldus Noth⸗ 
anker degleith als ein Uufgelärter vingeflibtt, der keine dogma⸗ 
tifchen Wehrheiten für nöthig and müglich Hält, ala die auf das 
Berhalten der Menſchen einen Einflug haben; der die Theologie 
philoſophiſch zu machen ſucht, Ratt der alten Kirchenlieder Gellert'⸗ 
ſche Lieder fingen läßt n.f.w. Dieſem unfchuldigen Freidenker 
it dann nuf faſt ſynrmetrifch⸗ allegoriſche Weife in ver Perſon der 
Dr. Staugius, der durch feine Seirath mit des Conſiſtorialptaͤfi⸗ 
denten Auögeberin Generalſuperintendent geworden, bit lefbhaftige 
Orthodoxie gegenübesgefltlit; and gegen diefe werben nur mit 
wahrhaftem Ingrimm alle Leidenſchaften des gutmüthigen Leſets: 
Hab, Mitleid, gerechte Rache, fortwährend geſtachelt und geheht. 
Der arme Rothaufer, weil er einmal anſtart der vorſchtiftsmäßi⸗ 
gen Buße Vuterlundsliebe gepredigt hat und aus Tauter Menſch⸗ 
lichkeit die Ewigkeit der Höltenfirafen nicht begreifen kann, wird 
auf Stauziu® Antrieb feines Predigtamtes entſetzt und mit recht 
teufliſcher Batbadei fammt Weib und Kind aus dem Pfarrhaus 
auf die Straße geworfen, fo, daß Frau und Tochter in einer 
Bauernhätte vor Sram und Glend umkommen, während Stau⸗ 
zius und der heuchleriſche neue Pfarrer ſich bei riner Flaſche alten 
Rheinwsind gütlich thun. 

Yept aber kehrt A dieſelbe Negation mit gleiher Luſt auch 
gegen die Feinde der Orthodoren. Ein Pietift, mit dem Sebal⸗ 
dus Nothauker an einem hellen Sonntage bettelarm in Berlin ein« 
wandert; flelit bei den Zelten den Vorüberſchwaͤrmenden die Ab⸗ 
ſcheulichteit des ſonntagſchänderiſchen Spazierengehens vor und 
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preiftt ihnen: dafür dad „Sritenpöhlgen” am und die Wonnẽ defe 
fen, der da frine Skamden: in.: den: Wunden bed ::gefchfuchtem 
Lammes verbringt“, worauf ihm aber sein Schlächter mit. Ecken⸗ 
fieherwig entgegnet: er- fei vorigen «Sohntag. im, VPammi gewefen;, 
allein das Bier war fauer; ' Dem: Bieliften. folgen ſodann dicht 
nacheinander: ein wũthender Separatiſt. und ein eleganter Predi⸗ 
ger, der zwar von den ſymboliſchen Büchern nicht: ſonderlich viel 
hält, aber dech meint, ſie feien:ein:pactwin, und pacta sunt: ser- 
yandas wobei wir; denn gelegentlich. auch: erfahren, daß damals 
in mehren. ber liner Kirchen: mit großem Beifall in Werfen. gepre⸗ 
digt wurde... Bei allen. -Diefen: Leuten nun Mopft Sebaldus in 
feiner. Bedranguiß an; aber Der Pietift räth im; fich: zu bin 
Nachtwächtern zu geſellen und mit ihnen auf ira Hauptwache zu 
gehen, da könne ‚er ſchlafen; während ihn die Andern getadezu 
aus. dem Haufe werten. Hinter aller: dieſer Renommiſterei uber 
lauert der Hauptgedaufe:. Daß - jede Religionspartei einen: Zaun 
um ſich gezogen und jeden ‚Unbarmherzig::audftoße, der. ihr. Schib⸗ 
boleih nicht habe; :und Naß:. daher dierOffenbarung zigeritlih zu 
nichts nůtze fei, ‚vielmehr ‚bei: dem, was viele Arute Unglauben und 
Keßhzerei nennen; die Liebe. des Nüchſten ſehr⸗wohl hefkehen. Tönne. 
1: Do, nach ſolchen Aoxbexeitenden Präntedleien. wird: endlich das 
ſchwere⸗Geſchütz des Nationaliämus aufgefahren. . Wenn der arıne 
Reffine.:so jeden, beſchwört; ihr um. Wptteäwillens üler ben 
dreisen Oraben der Inſpiration "der: Epangelien hinüberzuhelfen. 
fo. hat- unſex-ſtarlen: Nutar, ohne alle Hükfe und: Bedenklichkeit 
ſchon Langſt den Sprung gemacht. Denn⸗ſo einfältig werde doch 
hoffentlich Niemand mehr fein, fich einzubilden;: Mott: babe. die 
heiligen Bücher. ganz uumittelbax. uvd kbärnetürlish. eingehaucht. 
Sie. find. nur infoſern eine Quelle der Wohrheit, als fie das 
Nachdenken: über die Wahrheit. hefürbemun. Wer. aber: stunden 
anelen der. Wahrbait zu, finden :.glanbt,..befonderdi wenn 1x 
wit mic auf gleiche. geuwinfeme Wahrheit :zurddfommt,. ven ver⸗ 
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Dante were weil, tächı nicht. Berdamme Torf. will faſt ganz Ufien 
“ud fifa: eids den größten Theil von Amerika, fiekennen dieſe 
Düsen wit u. ſ. w.“ MAnd wenn" weiterhin: ein orthoddrer Geift⸗ 
Ader faſt propbetifch ig der nenmodigen Theologie ein kunftiges 
Heidndfihe3 Ehriftenthum: wittert, fe: antwortet Ihm Sebaldus 
ganz ankzäftet: Und sehr -gelufig:: jeher. vechtſchafſene Mann ver 
dieme verehrt sguriwerden;; er: möge feine: „Gebanfen vor ſich ſelbft 
weglaufen:: laffen, ober fie. an irgend ein Symbolum heften wol 
Ion “u: Bier Aloße Aunalme einer: Lehre, weil fie im einem Buck 
verzeichnen jetz eBimüge dies Buch Bibet oder fonft wie heißen, 
Ai, beine ſichere Neberzeugung; erſt wenn wir: durch eine vernünf 
tige Anterſuchung von einer Wahrheit Aberzeugt ſeien, koͤnne "fie 
max aliſche Wirkungen vedanbaſſen. ‚Kein: vernünftiget Menſch aber 
werden doch⸗ blindlings einem · Weogweoifer felgen, der vor mebt als 
zwaihundent Fahren, geſetzt: worden; er würde bedenten, durch wie 
vielec Vorfaͤlle Der Megweiſer fett zweihundert Jahren konne ver 
rũckt aber. dem tg geändert Worden: fein. Dem die Crfahrung 
lebee; duß die: Meinungen fich wit minder weründern, als bie 
Keiderxachten. Ja; zukbetzt gibt. einer jener vechtſcha ffenen Maͤnner, 
sin alten Majpri af. fernen Sterbebette war eiwas derb den eigert⸗ 
lichen Humar:; Wiefer Religion. Er glaubt an kome: Furtdauer nach 
dem Rode, undı mag mich! commaunkoiten ;' denn edited: Wille fü 
237... daß xin Mesifth :ein:: rechtſchaffener Kent. fein’ fol; den 
Binmasdiahen; daß unfere‘ Natur zu Flach“ und aAnnvolllommen 
ei. um ſteis ahne Sünde bleiben u Türmen, fertigt ‚er amit bl 
daß dunm auch Gott nicht: auf und. zümen Tönne „Schen Sie hier 
winen. Kühntexhund;; der: :ift win: Hühnerhund undweilter nichts; 

wir vor einem. Buhne fleben;:uber wenncich verlangen wollte, 
daß sen ame Sau ſtellen jahte;, for kann ich nicht. fagen, der — 
‚fündigt, wenn er's nicht kann.” 

st BfRsdennzsader,. witb endlich: gefragt; zwiſchen blindem Blau 
Ban gu. die Dffeanbgrang:: and: ſchaädlichem Unglauben gar fein 
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Mittelweg? Die Frage wird allerdings bejaht und. diefer Diitiet- 
weg am erwünſchteſten gefunden bei der holländeſchen Sebte der 
Gollegianten oder Reinſburger, die, ohne nach befondern Lehr⸗ 
aueinungen und Confeſſionen zu fragen, jeden (ſogenanmen) Ehri⸗ 
fen aufnehmen, iu ihren Berfommiungen, der Verſchiebenhekt 
ihres Lehrbegris und aller fireitigen Fragen vergeſſend, nur gemein⸗ 
fam erkannte Wahrheit zu ihrer Grbauuug anwenden, und mit⸗ 
hin unfern heutigen Deutſchkatholiken auf ein Haur ähntich ſehen. 
Und daffelbe juste mikieu geht dann fo weiter fort durch wie 
Fächer: „wiſchen ſpernlativer Philoſophie und hausbackener Indo⸗ 
Jlenz, eine Wiſſenſchaft, die bios praktiſch, d. h. nur in Abſicht anf 
die menſchliche Geſellſchaft und deren aäͤußeres Wohl von Werth 
ſein fol, In der Liebe: eine gewiſſe kühle Gelaſſenheit, womtt 
bie Heldin des Romans, nachdem fie geheirnthet, ihren Hang zu 
zomantifchen Geſinnungen fahren läßt und eime exacte Runde 
ihin wisd, und ihr Ehemann, der empfindſame Dichtet „Säwg- 
ling“, feine Poeſſe wie einen abgetragenen Bräutigamämd an 
den Nagel Yangt und eine Abhandlung vom Bau ber Kartoffeln 
fhreibt. Ja dem guten Sebaldus feibt, damit ex mit etwa 
geradezu gen Himmel fliege, iſt ein Bleigewicht laͤcherlither Bon⸗ 
hommie angehängt, das ihn nirgend recht proſpertren läßt. Wind 
dennoch wimmelt die Gefchichte von Romanabentaueen: Häuber- 
anfällen, Entführungen und Schiffbrüchen, die ſich um fo wunder 
licher auänehmen, da Alles auf den Boden der platten Wirklich 
feit niedergehalten if und daher wor lauter Natürlichkeit höchſt 
unnatärlidh ericheint. Das Ganze aber ift, ats ein ſchauderhaft 
getteues Daguerreotypbild Der guten alten Zeit, nicht ohne hiſto⸗ 
rifhes Intereſſe, und macht ungefähr den Eindrud des NRococh- 
und Nenaiffanceftilß, der ja neuerdings wieder in die Mode ge 
fommen. 

Jene eingebildete Emancipation der Vernunft von der Dffen- 
barung mußte indeß folgerecht zu einer ungefähren Gleichſtellung 
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aller Religionsſyſteme, die der Mini für ſich erſonnen, oder, was 
daſſeſbe iſt: gu Vrerachtung jeder Pofitinen Religion führen. 
In der That machte daher und Micolai in feinem Buche von den 
Tempelherren den freilbch Fchmählich rwißglückten Berſuch, in Tamm. 
dichen heidniſchen, antiden und modernen Religionen unb refigib- 
gen Coterien daB, worauf es Ihm allein angulemınten fdyien, näm- 
lich die Lehre des einigen Gottes, nachzuweiſen; mb cs. edazxf 
hiernach wohl faum der beſendern Erwähnung, daß er 28 babei 
überall mit winem natürlichen Inſtinct gegen die Kieche und „den 
Heiligen Sram der. Bapifim” gang vorzüghich abarichen Hatte. Es 
ik von ihm menerdings gerühmt worden, daß er, namentlich in 
feiner „Reife durch Deutſchland“, die Welt fah wie fie iſt. Er 
ſah allerdings ſehr genau, daß das beuifche Boll, und Felbft «in 
ausgezeichneter Theil Der Gebildeden, fich Seiner Dittatur keints 
wegs to unbedingt, als er vorauogeſetzt, umterwerfen wollte; daß 
im ſdlichen Deutfchiand und insbeſondere in Oeſtneich wine an» 
begreifliche katholiſche Verſtokung noch fortvunfelte und dem neuen 
Joſephiniſchen Achte widerſtund. Aber anflatt die Urſache dieſet 
fatalen Erfcheinung in isgend einer geheimnißvollen Grundkraft 
der von ihm ſelbſt fo hochgelobten menſchlichen Ratur gu ahnen, 
fuchte ex fie vielmehr lediglich in einem unerhört verzividten Ya« 
triguenfpfeme vffener und heimlicher Jefuiten; und es entſtand 
nun, im Berzin mit feinen Frenunden Gedicke und Bieſter, eine 
allgemeine Zefuitenriecherei, jened ‚gehäffige Spioni und Denun⸗ 
ciationswefen, das, zur Schande des „einigen“ Deutſchlands, noch 
heutzutage wieder, wie es feheint, in ein neues, umfengreichene® 
Stadium getreten iſt. Nicolai fah allerdings ſchatfſinnig gemug 
{den damals die Lineamente der Tünftigen Romantik und eined 
wieder erflarkenden katholiſchen Bewußtſeins deife empordbammern; 
er überfah uber ganz, daß er ſelbſt es war, der durch feine wner- 
trägliche Langweiligkeit die Reaction nothwendig hesaudforberte. 
Benn er feine Lehre Für unfehlbar gab und fanatiſch Propa⸗ 
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gondear-madkte, fo: nannte: er ed, Tugendeifer für das Mohl ber 
‚Menfchheit;. wenn aber: bie Gegner dafſſelde Alegdrrcht: für. ſich in 
Au ſpruch⸗ nahmen: fo hieß 8: Beßwitismus; Und diefek Iefhitid- 
ms if und br. ame, al Fluch der Lächerlichkeit: Fift 
unfere religiöfe Spaltung, des waͤſte mibtelaßßerliche Schuittäuifen, auf 
weichen zeder ıBorattrgehende: Die Scherben: jedes Topfes; den: er 
seibf! zarbrochen; chinwitft, und dann: ſich Höftichfk verrhundert und 
erboft,; daß der Berg: immerhöher wird: m "tan nee 
-* Sehr + begreiftüch : jedoch mußte -Mierlat einen unermeßtichen 
Heereſaſchweif von Genviſſen und Rachatemern: hinter ſich herzehen 
denn 'er. haste die Vernunftreligion zwar nicht evfunden, aber doch 
Dad rechte" Schlagwort: getroffen, und grob und. unummunden 
ausgeſprochen, waß bie @ebildeten: im Herzen meinten’; und 'bie 
mannichfachen Berfolgungen und Anfechtungen, :die erivon den 
Gegnern, den: Kraftgenies und Pietiſten, allerbinge zu “erleben 
hatte, bienten nur dazu, ihn als einen Märtyrer der: Aufklärung 
noch indereffamten zu machen; Mir werden uns aber: wohl hüten! 
da wir Tome Literccurgeſchichte ſchreiben, dieſen Troß: der Nicolal⸗ 
ten einzein durchzumuſtern; wollen vielmehr zu: unfern und unferer 
Leſer  Gunften von ber’ billigen. Freihtie Gebruuch machen, nur 
die” für unſern Zweck bedeutendern Bnfcheinungen "hervorzuheben. 
Wir nennen ’baher aus dem langen Zuge hier nmur ur des Bus 
fammenhangs’ willen: Wetzel, Meißner und: ven Freiherrn von 
Anigge. Ihre bändereichen Rontane find’längft vergeſſen, und 
Kniggee „Umgang mit Menſchen?“, der wohl als Revenant der 
gutenralten Zeit in: manchen Familien noch umgeht, ft. Dos eine 
lade Diplomatik des Ggoiſmus. 

. Bueitfpuriger ‚dagegen ' folgte Feßlen in feinen hiforiſchen 
Romanen: Rare Hurett, ;Uheniftottbg” vuliſ. wo⸗ Veßler ſteckt fich 
ſelbſa das hochſte Ziel dedthiſtotiſchen Romansrim der Vetbindung 
Des empiriſch · pſychologiſchen Wahrhtit miti dem intellectuellen Ins 
tereſſe, in dem richtigen Verhaährniß der: Afthetiächen: Jdeen zu den 
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paattiſchen Bernuuftidaan· Im „Mac Murelt :inäbefondese.nlll:et 
darrch De Dorflellangıder Gumibfäge und: Handlangen feines Helden 
die Größe und Glückſeligkeit zeigen, zu welchen inerüberBerurtbekleus: 
habeat; Bersuuft,,und: auf die menſchliche Natur gegründete Lagend 
den Menfihen: arheht: Under Zugend aber verſteht ar eine dollfunchene 
Bernunft,;odereine- richtige: und: ſeſte Kenwinifg der Megela, nach 
welchen mon bankehumng, vereinigt mit xiner durch Uebung erlangten 
Fertigleit. in: allen Fällen; dieſen Reteln igemaß zu: verfahren⸗.MDiefe 
Regeln werben. aber in. der NMaten d. h. in den Meſetzen deso eigenen 
Hemensn gefunden und „mw. der iſt tugendhaft, der nach des 
Natar Ubi“. Shenfo- iſt mw das Wahrheit, mas. mit: der: Natur 
übereisftummt ; und: Philofappie,: „die Kunſt, den Botſchriften der 
Rate gemäß: zu leben“. Gier: iſt alfo:’Bernunft wand: Retur; 
Zugesſsd und Philafophie. ibentifient, und das alles :zufammel 
wieders gleichhedentend mit Religion. ; Denn; Religion iſt ‚einen; 
durch ‚die. Desuumft verfeisierter: Genuß der: Gaben der Natur; Me 
tehrt: und, ein guter. Menſch, ein: guten: Berund, ein guter Bürges 
zu⸗ werden: ‚Kehreibaher dein Her): dad Daſein: Gottes upfinden, 
aher ‚nüht :-beö« Gstted der Bhikofophew,: noch des Gotbes dev 
Mieſter, Tonden duölenigen ;'. deſſen Bei in: bir;lebt. Vleibe 
auf den Ditteimege und werde meder Smeifler: noch" Dogeintiler‘: 
Aus Diefer: Iugenbhaften: Ratuspbilofepgie wird mur -Fewieb'-Har; 
daß ;unter den; dadurch Bezielten: (guten: Irrunden und Bürgetn⸗von 
eier, ‚allertinge sübern asü ı lagen: Offenbarung: nit weiten nie 
Rene fein: Bann; mad Alles haufk auch: hier wieder aufbas :Dogma 
hinaus, daß der .Menfhısaudp..chnerpofitiwe Religion fh es 
helfen. da gesaberierft decht vortrefflich merken Tine Diefer Marc 
Andeli iſt im: Mirunde:mursder' in ‚eine Zuge verhüllte Magiſter 
Gebakünd » Moihanter, der: Hier,.gladfam: zur Bafe: für: feine 
Heitredoxie, durcht alle. ardentichenVariationen ber -Ttigend umdı 
Gröbmukh shinamrchgeawält sind; Beisibiefene Heldenpuppen fpiele 
fieht! manunbesi:farteuifidh die Hemd "dei! ungtfdjidten: Brpfeifond 
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„ die Dräihe ziehen, und: alle zu dieſer Saktung. gehörigen Romane 
fe fo enifeglicd langweilig, daß fie jept werigfendi eine Proſety⸗ 
ten wehr: machen. werden. 

any anders, häher, verwickelter and geiftvollen ſtellt ſich bie 
Sache bei Hippel. Hier ifi es nicht dad eingeſchults Elogeöge- 
ſchrei des mahflürgendeu: Troſſes; mis CErſtaunen und. Theitnahme 
erhliden: wir vielmohe Den intene ſſanten Gonflict eines tiefgeſtimmten 
Gemũths mis ber: flachen Uebermacht der Zeit; jenes eigenthum⸗ 
liche Zwielicht zwiſchen der geheimnißvollen Nacht und: dem nuͤch⸗ 
fernen Tage, der. die Sterne auslöccht. Aus direſer innetlichen 
Doppelgängerei, die en niemald überwant, erffäremw fich alte ſchein⸗ 
baren Widerfpuicke des räthfelgaften Mannes in Leben und Schrift. 
Hippal jaghe leidenſchaftlich die ganze Woche hindurch dem Reichs 
thume, ber Ehre und dem Sinnengeauffe nad, die v an Gonn« 
und Feiertagen. gleichfam zur Erholung ala anonymer Schrift 
fteller auß das gründlichſte verachtete. En war eim politiſcher Kreis 
denker und fuchte den: aftern Adel feiner Familie wieder herwor; er 
ſchrieb ein: vortreffliches Buch über dad Glück und die Würde der 
Ehe, uad blieb aus Egoismus deö Junggefellembehbagend fletd un⸗ 
verhetrathet;.en war did: und; durch ein Weltmann, und empfahl 
feiner. Familie dringend dem Beruf ded Geiſtlichen. Sa täufdıte 
er: alle feine Freunde, wenn man den: natürlichen Farbenwechſel 
eines: Chamãleons Zuͤnfſchung nennen will. Nur den alte Magus 
H5—amann ließ fich wicht ime machen, und fagie: ven ihm: er: ber 
fie, miemoht zum Redner, Schaufpieder un Staatsmann geboren, 
doch «henfe vieln Talente zur ſpetulativen Ruhe. 

Ein ſolcher Eharakter hätte den Humor erfunden, mem er 
ihn nicht bei, den Engländern, bei Swift. und. Gterne, ſchon vors 
gefunden: hätte: Denw was wäre des Humon anders als dad 
medbems Bevußtiein:. des imuerw Iwieſpalts dad mrit dem. Gegen⸗ 
fügen, weit, ed fie. nat: mehn zu verſöhnen vermag, in einer Art 
werziveifelter: Luſtigkeit fptelt, um fie ſich erträglich zu maden; 
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jene melarcholiſche Seibflirouie, die üben ihre Freuden weint und _ 
über. ihr Meinen, Sacht. Hippet war daher audy der Erfle, der den 
Gtil der engliſchen Humoriſtik mit Gifolg Bei und sinfährte: das 
Gicpfelbfigefriegende und überrafkens Sprungbafe in Gedanken 
und Sandlung, des feine Romane faft aphoriſtiſch aufiöl. Man 
könnte auf dia letztern anwenden, was er in einem berfelben von 
einem Prediger fagt: „er miſchte Eusentia amara und Essentia 
duleis, Tod und Hochzeit, wie ein Spiel Karten umtereinander, 
fo daß mau nicht wußte, was. Trumpf und wie man geſchoren war“. 

Disfe Stimmung, oder befier Berfiimmung, war äbrigen® 
damals ziemlich allgemein und führte, außer dan Geſchmack am 
humoriſtiſchen Stil, noch zu einer tiefesgreifenden Erſcheinung. 
Die cpidemiſche Skepfis hatte namlid Sie pofitive Religion faſt 
olten Gehildeten, werleiöel, die ſichtbare Kirche. zeufisl, aber ein 
vages religidie® Gefühl blieb bei Bieten. wand: fuchte num fehn- 
ſüchtig Erſatz in einer unitchtbaren Kine, deven idealen Auf 
bau. man in geheimen Geſellſchaſten anfivebte. Man wollte, um 
nicht dutch Prieſterwerk“ betrogen zw werben, lieben fich ſelbſt be⸗ 
trũgen. Bir erinnem nur an. den damaligen Spaß der Illuminaten, 
Klerikalen, Noſenkreuzer uns anderer Geheimorden, welche jederzeit 
Symptome einer ſocialen Krankheit find; denn es iſt ſonſt nicht 
abzuſehen, warum, wer wirklich Licht ſucht, das Licht zu ſcheuen 
braucht. Auch Hippel folgte anfangs dieſem Geiſterzuge. Mit 
hiſtoriſchem Geſchick verthetdigte eu die tiefere Bebeutung der alten 
Nilterorden, und nimmt nur daran Anſtoß, daß. dort „der Ge⸗ 
horſam blos der Urfehlbarteit Gined Menſchen, oder vielmehr 
ſeinem Stuhle oder Buntoflei geteiſtet wird. An den frommen 
Beteng, welchen Vater Papſt bei dieſem heiligen Blinde⸗Kuhſpiele 
beabfichtigke — wen denkt da van ohne Aerger?“ Und in dieſem 
Aerger warde er ein enthuſuſtiſcher Anhänger der Freimaureret, 
die / gerade damals im. Kömägäbeng: in ‚voller Blüthe ſtand; ging 
dur) alls Brade, und fehle feine: ganze juvenile Glaudendkraft 
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am. den Gedanken daß aus dieftm. Orden das Heil der Welt er⸗ 
ſtehen müſſe. „Der innere Menſch,“ ſagt er; macht eitte unſicht⸗ 
bare Kirche, wa Alles gleich‘: iſt; der äußere: eine ſichtbate, wo 
durchaus. Verſchiedenheit Hattfindet; die ſichtbare ift der Staat, 
bie unfichtbare wielleicht: die Manrerei.“ Allein Hippel wär keines⸗ 
wege. der Mann, fish für: die Dauer buptren zu laſſen, and ſelbft 
yiel. zu Fehr. Schaufpielei; um nicht hinter die: Couliſſen zu fehen: 
Ye er daher allmälig. den geiſtigen Kinderſchuhen enttwachien: 
war. und ein, neues „Blinde-Ruchfpielt ohne Vater Bapft gewahr 
wurde, nahm er ‚feinen: Anſtand, dad Spielzeug, das ihn fo Jange 
erfreut, binmegzumerfen. Dieſe hohe Scywie, Die er ſelbſt durch⸗ 
laufen, iſtder eigentliche, Inhalt feiner Kreuz— und’ Querjüge 
des Ritters. AZ“ (1793). Gier iſt der Heft: eben ein ſolchet 
Zaming, dem auch ein freilich eiwas: hausbackener Papageno nicht 
fehlt; welcher. (Camino nämlich) mit der Zauberftöte feiner jugend⸗ 
lichen Empfindungen und Hoffnungen alle Waffer- und Feuer⸗ 
proben der: Geheimasden tugendlich beſteht, ala er aber endlich 
bi8 zu. Somfiro’d MWeisheitätempel emporgeflonamen, ;verblüfft vor 
einem ungeheuern Vorhang anlangt, „Binter dem Richts if. Leider; 
der. Vorhang .ift: Alles, und bie: bauptſumme aller Lehren: ſeid 
vernünfttg!”. en B 

‚Roh umfoſſendere Eelöfbekemntnife, und war wrragich in 
zeligiöfer Beziehung; enthält fein: frücherer uud bedentendſter Roc 
man: „Lebensläufe nach auffleigender Linie“. (1718). In. bieftm 
Romane, figuriren faſt alle Bekannte Hippel's: Kant:ald. „Profefior 
Sroßuater“ meift mit den-eigenften: Gebanten und Worten: des 
königsberger Philoſophen; die er diefem, nie man ſagte im vers 
traulichen Geſpräche abgelaufht und dann zu Haufe ſich notitt 
Bat. Hert non ©.” ift der Kanzler von Korff; der Baflor und 
feine Kran - nd Hippel's Welten; : Serr und Braun v. W: die Fa⸗ 
milie, in der ex Linige Zeit Hauslehrex; gewefen, und ber Held 
endlich enthuͤllt die. eigene Stelengeſchichte des Autorée fefbft:. den 
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teten, und doch ſtets unnermiktelten Kampf zmwifchen Verſtand und 
Gefühl, zwiſchen Frömmigkeit und Weltfinn, mit einem Worte: 
zwifchen Glauben und Wiffen. Wir nannten ſchon oben Hippel 
ein urfprünglich tief und religiös geſtimmtes Gemüth; diefer Ro⸗ 
man gibt faſt auf jedem Biatte Zeugniß davon. Wine gewiſſe 
Zodeöfrendigfeit, die auch in den vielen eingeflodytenen Liedern 
anklingt, weht fiegreiih durch das Ganze; „dies Leben mit feinen 
Drangfalen ift Tod, der fogenannte Tod ift Leben. Wir follten 
zum Sterbenden nicht: Gute Naht, fonderın Guten Morgen fpre- 
hen.” Er möchte den einfältigen bibelfeften Glauben feiner Mute 
ter gegen all den Prunt „unfers verflibert blechernen Jahrhun⸗ 
derts“ uidht.vertaufchen, und flemmt fich daher entichieden gegen 
die flahen Aufklärer: „D, ihr guten Philofophen, ihr reißt beim 
Yäten Unkraut und Weizen aus, ‚fo daß die Erde ohne Hemde bloß 
und nadt da ift, ald wärs Wintertag, menu der Wind allen 
Schnee weggetrieben. Mi friert! Der einzige Unterfhied zwi⸗ 
fhen den Gelehrten und Ungelehrien in der andern Welt wird 
fein, daß der erfiere mehr vergeffen muß, als der leptere, um 
himmliſch zu wiffen, was er weiß.“ Auch das Gebet erfennt 
er als ein herzliches kindliches Denken, das und zu einer Liebe 
hilft, die anders ift als alle Liebe in der Welt; als eine uner- 
gründliche Kraft, die unfern Glauben faft bis zum Schauen bringt; 
ald den Spiegel, durch welchen wir im dunleln Ort Gott fehen — 
und es ift feine eigene Herzenämeinung, wenn er den PBaflor am 
Krankenbette des Sohnes fagen läßt: „Es ift ein Gott, deine 
Seele ift fein Hauch. Er if, er war, er wird fein!. Sein Be 
vollmädhtigtes ift. das Gewiſſen. Du fühlſt diefen Machthaber, 
wenn du ihn gleich nicht fiehft, als einen gegenmärtigen Zeugen, 
wenn du im Gtillen Gute oder Boſes thuſt. Cr iſt mit dir, 
er geleitet Dich, um dich Dort ale Bürger in der Stadt Gottes, 
einfihreiben zu laffen mit einem neuen Namen, der über alle 
Ramen in der Belt if. Wir merden ihn fehen von angecht zu 
v. Eichendorff. II. (Roman. 2. Aufl.) 
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Angefiht; jept fehen wir ihn im Spiegel, der feine Welt ift, den 
er und vorbalten -ließ; und da unfer Standort dunfel war, ſehen 
ir nur wenig, nur daß er war. ‚Dort werden wir fehen, m a8 
er ift.“ 

Bei einer fo glüdlihen Eonftellation, follte man meinen, 
hätte unfer Autor, wenn er aufrichtig füchte, die insgeheim 
erfehnte Ruhe und Heimath endlich finden müffen. Allein au 
bier täufcht und wandelt fein chamälrontiſches Weſen. Sein Bio⸗ 
graph fagt von ihm: „Setzte er fich aber an den Schreibtifch, fo 
dachte, grübelte und fchrieb er, angehaudt von dem Skepticismus 
der damaligen Zeit, im Kampfe mit diefem und mit fi felbft.“ 
Und in diefem Kampfe war e3, wie man: aus dem Nahfolgenden 
feiht wahrnehmen wird, fein Geringerer als Leifing, der über⸗ 
mächtig auf ihn eindrang Wie bei Leifing ift zunächſt auch 
ihm die Infpiration der Evangelien der breite Graben, über den 
er nicht fommen fann. Die fogmannte Offenbarung überhaupt, 
meint er, fommt nicht unmittelbar von Gott, fondern Gott fendet 
erhabene große Menfchen, bie immerdar Menfchen bleiben, zu den 
Menfhen, um ihnen zu fagk, was fie gleich Alle wiflen, wenn 
es ihnen nur gefagt wird. Diefe Sendboten find Genies, die 
einen gewiffen Zufammenbang zmwifchen Gott und den Menfchen 
fehben. So tft jede Religion durch einen denkenden Menſchen, 
wenn nicht durch einen philoſophiſchen, fo doch durd einen ſich 
unterfheidenden Kopf gegründet worden, und in diefem Sinne 
wird das Pfingfifeft Geniefeft und Chriftus der Profeffor des 
ganzen menſchlichen Gefhhlehts genannt. Denn es kommt dabei 
überall nur darauf an, das Licht der Bernunft, das in une ift, 
anzuzünden, um zu dem Ziele, das jeber erreichen kann, zu gelangen, 
zu dem Ziele der Bernunft und Menfchheit; und da es der erſtern 
‚erlaubt ift, jede hiſtoriſche Wahrheit durchzuprobiren, fo muß auch jede 
Sache, wenn nicht vor meinen fihtlichen Augen, fo doch vor dem 
Auge meiner Bernunft noch einmal vorgehen, wenn ich fie gläubig 
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annehmen ſoll. Die Vernunft iſt daher unſer Schutzgeiſt; Glaube 
aber: Mittelmäßigkeit im Wiſſen; und dem ſchwachen Bruder hier 
beifpringen und, wenn Vorurtheile ibm über den Kopf gewachſen 
find, ihn davon befreien, heißt: ihn aufklären. 

Beziehen wir nun diefe mehr allgemein religiöfen Anfichten 
fpeciel auf das Chriftentbum, fo finden wir bei Hippel un- 
gefähr folgenden Gedantengang. Er halt — wieder nad Leifing — 
die ganze Offenbarung für eine bloße Erziehungsanftalt, um den 
Menſchen dur die Bernunft zu entwideln. Der Sündenfall näm- 
Ih wear nichts Anderes ald der revolutionäre Durchbruch der Der» 
nunft, indem Eva triumphirend die Ketten des Inſtincts zerbrach, 
der die Bernunft nicht auflommen ließ. Revolutionen aber, wenn 
fie auch, mie hier, notbiwendige Entwidelungephafen find, können 
nicht dauernd bleiben. Um daher einer Anarchie der Reidenichaf- 
ten vorzubeugen und die durchgebrochene Vernunft allmälig wie⸗ 
der in ihr natürliches Bett zu leiten, begann nun jene göttliche 
Erziehung des Menſchengeſchlechts, erſt im Alten Teſtamente bild⸗ 
lich in verhüllten Allegorien, dann in der Chriſtuslehre unmittel⸗ 
bar und praktiſch als Moral, die aber Chriſtus ſelbſt nirgend eine 
chriſtliche genannt, weil er wohl wußte, daß es nur eine Mo- 
ral des menſchlichen Verſtandes gibt, die das Erbtheil eines jeden 
Menſchen iſt. Bei dieſer blos moraliſchen Auffaſſung iſt es aber 
ſehr natürlich, daß auch Hippel, abermals wie Leſſing, eine chriſt⸗ 
liche Religion von der Religion Chriſti unterſcheidet, welche letz⸗ 
tere nicht mit Glanz und Hoheit paſſe, wohl aber die chriſtliche, 
die fo recht gefliſſentlich hierzu zugeſchnitten ſei. Die Endabſicht 


Chriſti — des „Menſchenfreundes“ und „großen Todten“ — war 


vielmehr nur, die entſchlummerte Urkraft unſers Geiſtes zu wecken 

und ſeine Freiheit anzuregen; die Herſtellung eines ethiſchen Welt⸗ 

bürgerſtaats auf Erden, nicht Glaubenseinigkeit, die ein bloßes 

Hirngeſpinnſt, ſondern Geſetzeinigkeit. Allein Chriſtus erreichte 

feinen Zweck nicht, und ſtarb am Kreuze, weil ihm fein über« 
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menfhlih großer Plan, bie Menſchen moratifh zu verbeifern und 
ein allgemeines Rei Gottes zu ftiften, mißglüdte. Es iſt daher 
nun unfere Sache, das unvollendete Erziehungswert auf eigene 
Hand fortzufegen, .wozu der Proteftantismusd, „ald das Syſtem 
einer vernünftigen Freiheit in Glaubensſachen“, vorzüglich wirk⸗ 
fam erfheint. Denn es ift dem Menſchen vorbehalten, vermit- 
tel® der Bernunft fhon auf Erden die fittlihen und focialen Zus 
fände vollkommen berzuftellen, und fomit die ſechs Tagewerke nach 
und nad bervorzubringen, bis der Sabbath einbridht, der Tag 
der Rube, das taufendjährige Reih, wann das heilige Geſetz, die 
unfihtbare Gottheit, über Menſchen die Oberherifchaft führen 
wird, ohne daß ein Hoherpriefter ind Allerbeiligfte geht. Der 
Entwidelungsproceß dieſer angeblich chriftlichen Fortbildung aber 
führt durch das Medium der Monardie und Nriftofratie endlich 
zur „Demofratie, wo jeder Bürger werth ift, Fürſt zu fein, und 
wo er mehr ift ald Fürfl‘, indem er nur den Namen nicht führt 
und doch alle Eigenſchaften des beften Fürſten beſitzt“. Man fiebt 
alfo, alle pofitive Religion geht bei Hippel zulegt im Staate 
auf, und der Glaube an die irdifche Zukunft eines ſolchen Reichs 
Gottes ift fein Chriſtenthum. 

Er bat gewiß Recht, wenn er fagt: „Die Religion in die 
Kirche verfchliegen und fie nicht ind gemeine Leben bringen, heißt 
ale Wärme, alle Empfindung ded Herzens aus der Welt verban«- 
nen.” Uber ebenfo gewiß, auch im Sinne feiner eigenen Auf- 
faffung, bat er völlig Unrecht, wenn er alles Uebernatürliche und 
Geheimnißvolle, alled Dogma in bloße Moral des gemeinen Lebens 
auflöft und dadurd) eben diefer Moral felbft den eigentlichen Lebend- 
nero nimmt. Oder wo wäre eine Empfindung des Herzens wirk⸗ 
li genügfam genug, um fih für dad „von Chriſtus vorgefchrie« 
bene NRecept” befonderd zu erwärmen, wonach dad Bewußtſein 
der erften beften guten Handlung das ganze Sündenregifter aus- 
löfhen, und Buße eben nichts weiter fein ſoll, als fünftig „es 
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Heffer machen, durch Schaden Hug, wie neugeboren werden!” 
Wir haben ſchon vorhin gejehen, wie Hippel den Sündenfall als 
nothwendige Bernunftentmwidelung auffaßte, was denn aud) feine 
Anficht von der Erlöfung folgerecht bedingt, indem er fagt: „Wer 
feine Lüfte dämpft, wird infoweit erlöft, als er ih felbft befämpft.“ 
Mit derfelben altklugen Nüchternheit fingt er in einem Ofterliede 
von der Lehre Jefu: „Nah dreien Tagen fand fie auf, 
um zu vollbringen ihren Lauf”; und die Worte des heiligen Jo—⸗ 
hannes werden ebenjo philoſophiſch umgedeutet: „Alſo hat Gott 
die Welt geliebt, daß er ihr Geift und Wahrheit gibt”; 
während er in dem Sacrament der Communion nur die flache 
Rührung eines Gedächtnißmahls erfennt. Wie nah indeß überall 
Unglauben und Aberglauben miteinander grenzen, zeigt fih auch 
bei Hippel wieder, nicht nur in der ſchwärmeriſchen Zuverficht auf 
jenen idealen Weltftaat und bevorftehenden Zuftand des Menfchen- 
geſchlechts, „der zu ſchön fei, um durch Phantafle verdorben zu 
werden”; fondern auch in feiner Schrift über die bürgerliche Ber 
befferung der Weiber, denen er alle Fähigkeiten, Aemter und MWür« 
den der Männer zuſpricht, und fhon damals (1792) die aben- 
teuerlichfte Emancipation zugedaht bat. Und trog allem diefem 
Ballaſt ſteht Hippel dennoch weit über dem Niveau der gewöhn⸗ 
lichen Rationatiften; was ihn aber darüber hinaushob, war eigent- 
ih nur feine poetifche Natur. „Liebe und Andacht,” fagt er, 
„find zwei Lieder auf Eine Melodie“ ; und diefe Melodie gibt in 
der eingeflochtenen Liebesgeſchichte „Minchens + feinen Lebensläu⸗ 
fen einen wahrhaft dichteriſchen Klang. 

Wenn Hippel hiernach im Grunde felbft m den Genies und 
Starfgeiftern der Empfindfamfeit gehört, die er durch die praftifche 
Vernunft aud dem Felde ſchlagen will und daher, mie wir gefchen, 
Häufig mit fich felber in Conflict kommt, fo erfcheint dagegen Mo» 
rig von Thümmel in feinen „Reifen in die mittäglichen Provin— 
zen von Frankreich” (1791—1805) als cin feiner ariftofratifcher Arzt, 
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der, „um der Natur wieder zu ihren Rechten zu helfen“, nad) Hip⸗ 
pel's Heilmethode den neuen ®lauben in eleganten, glattüberzuder- 
ten Pillen unter die Gebildeten distribuirt. Das Recept lautet 
allerding® einladend genug: „Suche den Scherz und das Lachen 
auf, wo du es antriffft. Meide alle Schriftfteller und Bibliotheken. 
Suche nirgend Erbauung, ald in den Wäldern unter dem Gefange 
der Bögel und an dem riefelnden Bade. Weife auch nicht gleich 
jede fchalfhafte Leidenfchaft, die bei dir anklopft, wie einen Bett- 
ler von dir! Deine Weisheit Iehre dich, mit den Thorheiten und 
Schmwachheiten der Menſchen zu fpielen.” Und von diefer Weis⸗ 
heit wird denn auch voller Gebrauch gemacht. Der gelehrie Reifende, 
mit der echten Bernunftreligion nebft obligaten Sympathien und 
Antipathien gehörig audgerüftet, ereifert fih, wie billig, wieder 
vor Allem gegen das Haupthindernig der Eur, gegen den religiöjen 
Aberglauben der Katholiten, gegen Klöfter, Sefuiten und Pfaffen- 
thum; und nimmt dafür befcheiden das häusliche Glück, ald das 
Einzige mad der Mühe lohne, in Ausfiht. Denn in nicht An« 
derm beftehe menfchliche Glückſeligkeit, als in einfacher Lebensart, 
"mäßigem Austommen, leidlicher Gefundheit und den Freuden 
und Folgen einer fittlich reinen Liebe. „Ein liebended Weib fei 
wie das Reich Gottes, nach diefem müſſe man trachten.“ Allein 
ihm ſelbſt befommen obengedachte Pillen gar ſchlecht. Auf der 
Freite um jenes Reich Gottes geht er häufig fehl und geräth unver⸗ 
hofft in die Sümpfe gemeiner KXiederlichkeit, die ex fich ſophiſtiſch 
mit philofophifhen Redeblumen überkleidet und verdeckt. In den 
legten Bänden aber fchlägt dem Autor, der eö übrigend überall 
gut zu meinen verfidhert, endlich das Gewiſſen, und er ſucht den 
faft ſchon verfunfenen Reifenden beim moralifhen Echopfe mieder 
aus dem Schlamme zu ziehen. Dies gefhieht ruckweiſe durch eine 
Krankheit, in die ihn fein ungezügelted Leben geftürzt, durch den 
Beſuch eined Zucht- und Srrenhaufes, dur das erfchütternde 
Zodesgraufen eines fterbenden jungen Wüftlings u. ſ. w. Alles 
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Das, die Stelle der Religion veriretend, flürmt auf den armen, 
im Irrgarten der Liebe umbertaumelnden Gelehrten hinein, um 
„nur die verſchobene Ginbildungstraft erſt ſoweit wieder in Ord⸗ 
nung zu bringen, daß ihm die gewöhnliche Hausmannskoſt (Schöns 
heit und Ratur) nicht länger widerfehe;“ genau nad) dem Hippel'⸗ 
{hen Dogma: „Durd Schaden Flug, wie neugeboren werden”. 
Db bei dem Neugeborenen das Mittel dauernd angeſchlagen, 
erfahren wir nit; und aber fcheint es, daß ein fo bedenklicher 
und weitläufiger Ummeg zur Belehrung, wo der nächte längfl 
gegeben, fehr unnüg ift, und jedenfalld durch ſolche Romane nicht 
fonderlih gefördert wird. 

Auf derfelben Heerſtraße treffen wir auch den weimar'ſchen 
Mufäus (1735 — 87). Damald hatte fih unter den Iefenden 
Deutſchen faft alle Religion in die moralifchen Hochgefühle und 
ungeheuerlichen Tugendideale verjefien, womit Richardſon's Gran⸗ 
difon die Welt verforgte. Dieſe englifirte Andacht war, wie man 
ſich leicht denken kann, eben nicht ſehr fattelfeft, dem deutſchen 
Michel aber doch noch zu hoch und bedenklih; und gegen dieſen 
Eultus legte daher Muſäus in feinem „Deutfhen Grandiſon“ 
(1781) gemüthlich feine, freilih eiwas ſtumpfe Lanze ein. Sein 
geld, der Herr von Achten, genannt Reunborn, treibt allerlei tolle 
Örandifonaden, und wird verftändig lächelnd auf das Thümmel’- 
Ihe Gottesreich einer foliden Häuslichkeit, Teidlicher Leibesgeſund⸗ 
beit und mäßigen Auskommens zurechtgewiefen. Noch feltfamer 
aber nehmen ſich in diefem Rahmen die befannten „Volksmärchen“ 
deifelben Autors aus, die er nicht wie das Volk, fondern ale ein 
aufgetlärter Profeffor erzählt und dadurd von vorn herein iro⸗ 
niſch vernichtet, etwa wie Gefpenftergefhhichten, denen die profaifche 
Yuflöfung vorgedrudt wäre. „Der Natur wieder zu ihren Rech» 
ten zu helfen“, war überhaupt das allgemeine Feldgeſchrei der 
Literaten geworden. Alles follte natürlich und natürlid nur das 
gemein Berfändige fein. Da jedoch die gefunde Natur der Porfie 
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mit ſolcher krankhaften Natürlichkeit befanntlih nichts zu thun 
Bat, fo mußte diefes Mißverftändnig bei ordinären Geiftern und 
wo fi nicht ein bedeutendes Talent, wie bei Hippel, noch da⸗ 
‚gegen firäubte, allmälig zu einer völligen Negatten der Poeſie 
‚führen. Und diefer ermüdende Beine Krieg des gemeinen Ber- 
flande®, der fogenannten Wirklichleit, mit den, Gottlob! ebenfo 
wirklichen höhern und poetifchen Elementen des Lebens bildet den 
eigentlihen Inhalt jener unüberfehbaren Unterhaltungsliteratur 
von Lafontaine bi8 Clauren, melde, vieleicht mehr ald fih die 
Gelehrten träumen laffen, jetzt das geiftige Futter der untern 
Schichten der Geſellſchaft ausmacht, die jederzeit hungerig Nach⸗ 
leſe halten, wenn die. Gebildeten fatt find. Einem vielgerwandten, 
wenngleich unpoetifhen Geifte aber war der zweideutige Ruhm 
vorbehalten, diefe roefentlich ‚negative Richtung noch vor jener bar» 
barifchen Bermwilderung anf ihren glänzenden Gulminationspunft 
zu bringen und die nadte Göttin der Vernunft zur bemundernden 
Anbetung des ganzen aufgeklärten Deutſchlands audzuftellen. 

Wieland (1733—1813) ging ebenfalld wie Hippel von der 
Frömmigkeit aus. Aber fie war ihm nicht, wie Hippel'n, an die 
Seele gewachſen. Er zog fie daher unbedenklich aus, nachdem er 
bei Voltaire und in der vornehmen Societät gelernt hatte, ſich 
ded altmodifchen Kleides zu fchämen. 

Als er noch in Zürich mit Bodmer an einem Tifche fehrieb, 
dichtete er feine Sympathien und feine Pfalmen, wo er die Dicht- 
funft den Wein der Teufel nennt, womit fie unbefonnene Seelen 
wie durch einen Zaubertrant beraufchen; und U und andere 
Dichter ale ſchwärmende Anbeter des Bachud und der Venus 
bezeichnet, die man für eine Bande epituräifcher Heiden balten 
folte. Ovid höre nicht auf abſcheulich zu fein, weil er reizend 
ſei. „Die Mufen,“ fagt er, „Hund nie fehöner, ald wenn fie Aufe 
wärterinnen der Tugend find; oder dein Witz werde, fo oft du ſchrei⸗ 
ben willſt, zu Waſſer, Deine Feder gebe lauter geiftloje Reime und 
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platte Gedanken; wenn du fcherzeft, fo gähne dein Kefer! Weiſe 
fein in der Blüte des Lebens, wenn jede Ader nah Vergnügen 
lechzt, wenn taujend Sirenen die leihtfinnige Seele an ihre Ufer 
laden; o das iſt ein Triumph für die Seraphim, die immer unter 
uns wandeln. Made dich ſtark und lege um diefe allzuzarte Bruft, wie 
einen dDiamantenen Schild, den Gedanken: ich bin für die Emigfeit ge» 
ſchaffen. Wiffe, daß Tugend nichts anderes ift als ein tapferer uner- 
müpdeter Streit mit dem uneblern und fterblichen Theil unferer felbft. “ 

Kaum aber bat er bald naher auf Schloß Warthaufen den 
tleinen Hof des Grafen Stadion und die franzöflfche Weltbildung 
tennen gelernt, die aud ohne Chriſtenthum fehr anftändig fertig 
zu werden wußte und dem Schmiegfamen bei weitem mehr im⸗ 
ponirte als die bäurifhe Frömmigkeit Bodmer's, fo fehen wir 
ihn plößlic wie ausgemechfelt und ſich felber Lügen firafen. Da 
heißt es im geraden Gegenſatze zu feinen ſchweizeriſchen Redens⸗ 
arten: „Ich Liebe die menfchliche Natur; ja um mehr zu fagen: , 
meine Moral hat nichts von dem, was ich Kapuzinermoral nenne. 
Der Weife, denke ich, pflegt alle feine innern und äußern Sinne, 
genießt die ganze Natur und kennt allein die rechte Lebenskunſt. 
Auguflinud ift einer der größten Antipoden der gefunden Bernunft. 
Der heilige Hieronymus iſt noch ein zehmmal ärgerer Sünder. 
Es iſt die Frage, ob nicht ein wahrer Philofoph in den Augen 
Gottes ein vortrefflicheres Gefchöpf fei, als ein einfältiger Chriſt? 
Ich meiß aus Erfahrung, wie gefährlich die fublime und ange- 
nehme Schmwärmeret ift, in welche und die chrifklichen Helden, die 
Einftedler und die erhaben ſchwärmenden Seelen feßen können. 
Der Don Quixote ift ein gutes Speciflcum gegen dergleichen 
Seelenfleber.” Jetzt weiß er felbft nicht mehr, woher er die Sachen 
in den „Sympathien“ habe, und hat feine Luft meiter, vor der 
Zeit in unflgere Sphären zu reifen; feine Philofophie foll viel 
mehr berabfleigen und die Maske der Narrheit vornehmen, fo ges 
falle fie den Rarren und beluftige die Verſtändigen. 
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Es war aber eben keine wahrbafte innere Umwanbdelung, er wech⸗ 
felte nur feine Liebfchaften, fatt der Seraphim: Afpafla, Mufarion 
2. f. wm. Ale Ehmwärmerei ift im Grunde eine Axt von Wahn« 
ſinn, ſtets unfiher und zufällig, wohin er umſchlage. Und fo 
fehen wir denn auch den Jüngling Wieland glei anfangs, und 
mitten unter feinen frommen Berzüdungen, von der einen Geite. 
bereit3 mit Bayle und Boltaire, von der andern mit feiner fünftigen 
Gluͤckſeligkeitstheorie bedenklich Tiebäugeln. Schon in feines erflen 
Ehrift: „Die Natur der Dinge, oder die volllommenfte Welt“, 
lehrt er: Süd fei der Zweck der Schöpfung, und was und befelige, 
mehre auch den Ruhm Gottes; und in den „moralifhen Gı=- 
zählungen“ (1752), die in der Geßner'ſchen Urzeit fpielen, lächeln 
die „Töchter der Ratur“ ſchon mit fehr moderner Empfindfamleit. 
Sa, jene „fublime und angenehme Schwärmerei“, die in Seen 
von Strahlen und Weiher badet und über jeden eingebildeten 
Fehltritt die Nächte in Schauern heiliger Thränen verwacht, ift eigent- 
ih ſchon ſelbſt nichts anderes als vergeiftete Weichlichleit und 
Genußſucht. Prophetiſch und nicht vergeblich freute fi) daher 
Leſſing damals auf das merkwürdige Schaufpiel, wenn Wieland’s 
Mufe, diefe junge Frömmigkeitsiehrerin, die gleich der Bodmer'ſchen 
die Betſchweſter fpielen wolle und ſich in ein altwäterifches Käppchen 
einhüße, fih wieder in eine muntere Modeichönheit verwandeln 
würde, 

Alle jene Wendungen waren bloße Borftudien für Leben 
und Schrift. Nathlos, wie er war und beftändig blieb, ſchwankte 
er lange unſchlüſſig zwifchen den Extremen, die einander wechfeld- 
weife neutralifiten und ihn eigentlih alle innerlich abfließen, 
zwifchen Altertum und Chriſtenthum, zwiſchen forcirter Andacht 
und fpftematifcher Zweifelfuht, bis er endlid in der Mitte fein 
schied Maß, den excluſiven Beruf der Mittelmäpigkeit gefunden, 
und den confuſen Entfchluß gefaßt hatte, „dem Kopfe nad ein 
Freidenker und im Herzen der tugendhaftefle Mann zu werden“. 
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Ein temperixter Grundfag, den er infofern aud) praktiſch ausführte, 
als er im Buche fletö der ausgemachtefle Libertin, und zu Haufe 
der corzectefte Spießbürger war. 

Und dieſe rechte Mitte ift auch fortan der eigentliche vothe 
Faden, der durch alle feine Schriften gebt. Berfolgen wir ihn 
zunächſt wieder in der Anficht von der Riebe, die überall den 
empfindlichften Barometer der poetifhen Witterungswechſel abgibt. 
Bei dem Bodmer’fhen Wieland ift die Liebe noch ein geſchlechts⸗ 
lofer Engel, der fih auf die Erde verirrt bat und unter Palmen 
von der himmlifhen Heimat träumt. Aus diefem ätberifchen 
Himgefpinnfte briht fie aber in „Theages“ (1760) ſchon ale 
nedifher Cupido hervor, von dem Afpafia prophetiſch fagt: er 
fei ein wahrer Proteus, der fih fo gui in einen Platoniker al 
in eine Franciscanerlutte zu maskiren verfiehe, und wenn er die 
Dame Phantafie auf feiner Seite habe, fo wiſſe fie nichte, was 
die beiden Schelme nicht ausrichten fönnten. 1762 in der „Nadine“ 
und in den „Scherzbaften Erzählungen“ iſt dann der loſe Schelm 
plöglich zum verbuhlten Kobold erwachſen, wie ein derber nadter 
Junge mit gläfeınen Hofen. Und nah abermald vier Jahren, 
in „Idris“ und in „Mufarion“ (1768), fehen wir endlidh die von 
fo vielen Maskeraden und Abenteuern ſtark mitgenommene Liebe 
in der mittleren Schwebe zwifchen fogenanntem Platonidmus und 
ordinärer Sinnlichkeit, zwifchen Seraphim und Kobold, ald breite 
Eentimentalität fih zurechtſetzen, Zuht und Unzucht gemüthlich 
miteinander verfuppelnd. In dieſer Kuppelei aber find die Grazien 
gezeugt, für deren Dichter Wieland gilt; griechifche Hetären, die fran» 
zöflih von Tugend plaudern und vor den Spiegeln ihrer Boudoirs in 
künſtlichen Balletftelungen die verlorene Unſchuld nachmachen. 

Denfelben Ummeg nahm auch feine Politi. Anfangs ein 
entichiedener Kodmopolit, predigte er enthufiaftiih Freiheit und 
Brüderlichteit des ganzen Menſchengeſchlechts. Als aber die franzö⸗ 
Ride Revolution praktiſch Ernſt damit machte, erſchrak er vor 
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ven Eonfequenzen feines eigenen Syſtems, wurde ein ebenfo ent- 
fhiedener Royalift und erflärte jene Ideale für Chimären, big er 
zulegt, um ed weder mit den Gonfervativen noch mit den De 
mofraten ganz zu verderben, fich in den philofophifhen Schlaf- 
ro einwidelte und in feine Schnedenhäußlichkeit zurückzog, wo 
es ihm für das fiherfie Kriterium eines guten Herzens galt, die 
Menſchen nad) Gefallen und höchſtens mit einem fchlauen ironifchen 
Lächeln rechts oder links gehen zu laffen. 

Ein ähnliches juste-milieu zwifchen Schmärmerei und platter 
Wirklichkeit ift auch der Inhalt und das Endziel faft aller feiner 
Romane. Sein Peregrinus Proteus, fein Agathodämon und fein 
Agathon, fo verfchieden fie untereinander find, bilden in diefem 
Betracht eigentlich nur ein Ganzes. „Peregrinus“, der (wie La- 
vater, auf den es gemünzt fein foll) durch phantaftifhen Wunder- 
glauben nad unmittelbarem Götterverfeht und dem Anfchauen 
der höchſten Urſchönheit firebt, rennt fi in feiner Hartnädigfeit 
an der Schranke des Wirklichen bildlich den Kopf ein. Der ges 
lehrigere und zahmere „Agathodämon“ dagegen wird von ders 
felben ſchwärmeriſchen Frömmigkeit durch die wirkliche Welt glüd- 
lich geheilt und ſucht nun vermitteld mannichfaher Kunftitüde 
rationaliftifcher Klugheit auf eine allgemeine Herrfehaft von Natur 
und Vernunft hinzuwirken. Wie aber diefe Heilung gedacht if, 
zeigt endlich „Agathon“, in welchem der Autor gefländlich feine 
eigene Ummwandelung fchilder. Das Geheimniß der Cur beruht 
nämlich vorzüglih auf „öftern Veränderungen in unferer Art zu 
denken“, wodurd wir, wie beim Hufchfäschenfpiel, am Ende doch 
auf die rechte Art kommen müffen. Der jugendlich gläubige En» 
thufiadmus des Helden wird mit der (franzöfifch encyklopädiſchen) 
Weisheit ded Hippiad in Konflict gebradht. In dem Kampfe 
wird Hippiad tapfer mit Worten, Agathon dagegen, damit 
Keinem zuviel gefchebe, factiſch geſchlagen; er verändert feine 
Art, wird dem Kopfe nad in Sitten und Religion ein Freidenfer, 
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unterhält aber -dabei im Herzen noch immer eine geheime Lieb⸗ 
ſchaft mit feinen Jugendideen, bleibt alfo wieder in der nüchternen 
Mitte hängen. Ja, um über diefen Standpunft feinen Zweifel 
übrig zu laffen, fagt Wieland in Bezug auf fi felbft in der 
Borrede zu „WMufarion”: „Das milde Licht, worin Mufarion 
die menſchlichen Dinge anfleht, dad Gleichgewicht zwiſchen 
Enthufiadmus und Kaltfinnigfeit, diefer leichte Scherz, 
wodurch fie dad Ueberfpannte, Ehimärifhe (die Schladen, womit 
Borurtbeil, Leidenſchaft, Schwärmerei und Betrug beinahe alle fitt- 
lihen Begriffe der Erdbewohner zu allen Zeiten mehr oder minder 
verfälfht haben) auf eine fo fanfte Art, daß fie gewiffen harten 
Köpfen unmerklih ift, vom Wahren abzufchneiden weiß, diefe 
fotratifhen Ironien, diefe NRahfiht gegen die Unvolls 
tommenbeiten der menſchlichen Ratur, die mit all ihren 
Mängeln doch das liebensmwürdigfte Ding tft, dad wir kennen — 
alle diefe Züge find die Lineamente meines eigenen 
Beiftes und Herzgend.“ 

Diefed ganze Schaufelipfiem ift aber, genau betrachtet, eigent- 
lich Philifterei, oder mit andern Worten: die Bornirtheit für alle 
böhern Motive im Leben, die daher ängſtlich nivellivend dad Große 
Bein zu machen fucht, damit das Kleine groß erſcheine. Aus der 
unerträglichen Langweiligkeit des Philiſterthums aber, weil es 
weder zur Sünde nod zur Tugend den rechten Muth hat, ent- 
ſpringt überall dad juste-milieu der Xüfternheit, deren äußerer 
Ausdruck die Frivolität ift; und treffend fagte daher Schleier- 
macher einft von Wieland’& Schilderungen jener zagbaften Halb« 
beit, daß fie eine gemeine Natur verratben. 

Mieland's Perſönlichkeit würde ſonach, wenn fie allein flände, 
wenig bedeuten. Aber er war in der That eine geraume Zeit 
hindurd der Sprecher faft der ganzen gebildeten Welt Deutichlande, 
und e8 lohnt daher wohl der Mühe näher nachzufehen, wie er und diefe 
Welt es in der Hauptfache, in refigiöfen Dingen, damals gehalten. 
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Hier gebt nun au Wieland von der proteflantifchen Freiheit 
aus, Alles vor den Richterſtuhl der menfihlichen Bernunft zu 
ziehen, denn Nichts auf der Welt fei fo heilig, daß es nicht unter« 
fuht und auf die Probe gebracht werden dürfte. Die Religion 
überhaupt gilt ihm daher nur ald ein heilfamer Kappzaum, den 
die Mehrzahl der Menſchen nicht entbehren fänne, der Hang zum 
Glauben als eine Schwachheit der menfchlihen Natur, der Glaube 
ſelbſt als bloße Krücke für Lahme; in irgend einem Zeitpunfte 
feine& Xeben® aber fei jeder Menih einmal ſchwach, darum fei 
ed gut eine Krüde zu haben, obwohl unläugbar beifer: ohne 
Krüde geben zu können. In diefer Ueberzeugung wirb daher 
diefe Krüde nun zunaͤchſt in der Sittenlehre weggeworfen. Die 
Zugend fol nicht von der Religion, fondern nur von Weisheit, 
von Aufflärung abhängig fein. Es ift alfo gut, mit dem Kafter 
befannt zu merden, um and Weberzeugung Tugend zu lernen; 
und fofort übernehmen die Mufarton, Afpafla, und mie fonft die 
Bernunftgöttinnen alle heißen, munter den Unterriht und probiren 
die Tugend. Aber es fcheint doch ohne Die Krücke nicht recht ge⸗ 
fingen zu wollen, die armen Helden auf dem ſchlüpfrigen Boden 
fallen fämmtlih vor den Augen ihrer Damen, oder hinten doch 
bedeutend auf beiden Seiten. Ja, wie wenig überhaubt mit 
diefen Ueberzeugungen und Grundfägen allein gethan fei, zeigt 
in anderer Art Wieland felbft durd feine ganze literarifche Wirk⸗ 
famteit. Er bat, wie. man aus feinem Briefmechfel mit einem 
jungen Poeten erfieht, unbedenklich die richtigften Einfichten und 
Grundſätze über Ratur und Beflimmung des Dichters, und doch 
ift er felber nie ein Dichter geworden. Es wuß alfo wohl zur 
Poefie wie zur Tugend nod) etwas: Geheimnißvolleres, Schöpferifches, 
gehören, das jene Weisheit nicht gibt. 

Böllig impotent aber erweiſt ſich dieſe Weisheit, ald fie dann 
endiih auch das pofitive Chriftentbum vor ihren Kichterſtuhl 
fordert. Allerdings läßt fie — im „Peregrinus” und im „Agathos 
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damon” — dem fogenannten Urchriſtenthum, als dent „wohlge 
meinten Werke unfchuldiger Enthufiaften”, deren patriarchaliſches 
Leben dort rührend geſchildert wird, noch großmüthig Gerechtig⸗ 
teit widerfahren; und „ber Tiebendwürdige Held dieſes harmlofen 
Enthuſtasmus“, der Weife von Razareth, empfängt gelegentlich 
einige belobende Eomplimente. Allein gleih damals ſchon — 
wer bätte dad geahnt! — fingen die fatalen Jeſuiten ihre poli⸗ 
tifchen Ränfe und Intriguen an und’ verdarben Alled wieder. 
Der unter Theodoſius abgefegte Jupiter belehrt und in den „Götter« 
gefprächen“ ausführlich darüber. „In diefem Augenblide,” fagte 
er, „Legen fie (die Priefter der Ehriflianer) den Grund zu einem 
Aberglauben, der Niemand als ihnen felbft nüplich fein, und ans 
ftatt die politifche Berfaffung zu befefligen, alle menſchlichen und 
bürgerlichen Berhältniffe verwirren und unterdraben wird; einen 
Mberglauben, der wie Blei in den Köpfen liegen, jeder gefunden 
Borftellung von natürlichen und fittlihden Dingen den Zugang 
verſchließen und, unter dem Bormwand einer Khimärifhen Boll 
kommenheit, die Humanität in jedem Menſchen ſchon im Keime 
vergiften wird. Wenn man von dem Mberglauben, der die Welt 
bisher beihörte, das Aergſte gefagt bat, was fih mit Wahrheit 
von ihm fagen läßt, fo wird man doc dereinft geftehen müſſen, 
dag er weit menſchlicher, unfchuldiger und mohlthätiger war, als 
der neue, den man an feine Stelle fegt. Unſere Priefter waren 
unendlihbe Mal harmloſere Leute, ald diejenigen, denen fie jept 
weichen müflen. Jene genofjen ihres Anſehens und ihrer Ein- 
fünfte in Frieden, vertrugen fih mit Jedermann ünd fochten 
Niemands Slauben an; diefe find herrſchſüchtig und unduldfam, 
verfolgen fich untereinander der nichtswürdigſten Wortipiele wegen 
mit der äußerfien Wuth, entfcheiden durch die Mehrheit der Stimmen, 
was man von undenkbaren Dingen denken, wie man von unaus⸗ 
ſprechlichen Dingen fprechen foll, und behandeln Ulle, die anders 
denken, ald Feinde Gottes und der Menſchen. Sie werden nicht 
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eher ruhen, bis fie Alles um fich her finfter gemanht,- dem Volke 
alle Mittel zur Ordnung entzogen, und den freien Gebraud) der 
natürlihen Urtheilskraft zum erften aller Verbrechen geftempelt 
haben. Doch weg damit, denn fo wahr ih Jupiter Olympius 
bin, e8 foll nicht immer fo bleiben! wiewohl Jahrhunderte Darüber 
bingehen werden, bis die Menfchen die unterfte Tiefe ihres Ver⸗ 
falls erreicht, und Jahrhunderte, bis fie fih mit unferer Hülfe 
über den Schlamm wieder emporgearbeitet haben werden.” Man 
ſieht, Jupiter Olympius könnte ſich heutzutage mit feiner ge- 
barnifchten Rede fehr wohl zum Doctor legens habilitiren, 

Um aber nun die unglüdlichen Ehriftianer aus dem Schlamme, 
worein fie jene Schlauföpfe vor und nad Loyola verfenft, mög⸗ 
lichſt fchleunig wieder emporzubringen, wird ganz einfach dag ſchon 
befannte Experiment wiederholt. Aberglaube und Tprannti wer⸗ 
den als die einzige Wurzel alles Böfen proferibirt, dad Chriften- 
tum felbft aber — da die Gefchichte feined Stifter, ganz wie 
bei Zoroafter, Orpheus, Minos und Undern, mit zu vielem Un⸗ 
glaublihen, dad „nüchterne Menſchen“ nicht befriedigen könne, 
durchmwebt fei — wird alles Wunderbaren, Mebernatürlihen und 
Unverftändlichen entlleidet, und demnahft zur Buße und Cur auf 
die magere Diät der bloßen Moral geießt. Und fo bleibt denn, 
genau beſehen, zulegt von Allem eigentlich nichts übrig, als ein 
pantheiftifcher Alvater oder fogenannter allgemeiner Genius der 
Natur. 
Aus der trofilofen Nüchternheit diefer Religionsphiliſterei 
fhlüpfte aber auch fogleich wieder eine philofopbifch maskirte Fri« 
volität,; dad bis zum Tod ennupirte liebenswürdige Ding: die 
menschliche Natur, machte aus der Noth eine Tugend und erfand 
fih zu einiger Erholung die Glückſeligkeitstheorie. Ihre Lehre, die 
und vorzüglid im „Soldenen Epiegel” durch den meilen Pſam⸗ 
mid vorgehalten wird, ift im Wefentlichen folgende: Das höchſte 
Weſen, das unferer nicht bedarf, will blos, dag wir und glüd« 
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Sid machen laflen, denn Freude ift der Iehte Wunſch des Mem- 
fen, in dem Alles zum Werkzeuge des Bergnügens eingerichtet 
worden. Wir follen alfo die leichte Kunft lernen, das Glück ins 
Unendlide zu mehren, und zu diefem Zwecke nur der Ratur fol 
gen. Der Gehorfam aber gegen die Geſetze unferer Mutter und 
Pflegerin Ratur gebietet, bie Sinne zu ergößen. Der Unterfchied 
zwifchen Rüglid) und Angenehm ift nur illuſoriſch und daher ganz 
zu befeitigen, denn nüßlich ift eben nur, was uns vor Unluſt 
bewahrt, oder eine Quelle des Bergnügend if. Und fo genteße 
man denn jeden Augenblid; aber nicht ohne Arbeit, weil fie 
Befundheit Ihafft; und mit Maßen, weil ohne Mäßigung auch 
die natürlihften Begierden zu Quellen des Schmerzed werden, der 
den Keim eines fünftigen Bergnügen® zernagt. Mäßigung if 
Daher Weisheit, und nur dem Weifen iſt es gegönnt, den Becher 
der reinen Wolluf, den die Ratur jedem Sterblidhen voll ein- 
fhentt, bis auf den legten Tropfen auszuſchlürfen. Für biefe 
zefigiöfen Feinſchmecker nun ift in Wieland's Romanen überall die 
Tafel reichlich ſervirt mit oben befagtem juste milieu zwiſchen 
platonifcher und finnlicher Liebe; und die Honneurs machen jene 
philoſophiſchen Hetären, „deren Wig, Geſchmack, feine Lebensart, 
Kenntniffe, Talente, kurz taufend Berbienfte, felbft auf ihre Sün⸗ 
den ein fanft gebrochene® Zauberlicht werfen“. Und damit jene 
Weifen nit etwa durch das Mene Tekel bei ihrem Schmaufe 
unangenehm geftört werden, wird die feurige Schrift immer fo 
gleich mit der Annahme wieder verwaſchen, daß der zum Ders 
gnügen geborene Menſch doch jedenfall der Verſuchung unterlie 
gen müſſe; denn: 

Wo Tugend und Natur fi bis and Leben gehen, 

Berzehrt der Widerftand die Kraft zum Widerftehen. 

Es bedarf hiernach wohl nicht erft einer ernfihaften Würdi⸗ 
gung diefer Glüdfeligkeitöreligion, die zu allen Zeiten, je nad 
den verfchiedenen Rangftufen der menfhlichen Raturen, ihre Ges 
v. Eihendorff. III. (Roman. 2. Aufl.) 10 
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meinde und ihte Gegner haben wird. Goviel aber wird Jeder 


anertennen, daß eine Tugend, die ſich felbft von vorn herein feig 
aufgibt, eine Arbeit, die blos geſunde Motion fein, eine Mäßi⸗ 
gung, die fih nur den Magen nicht verderben will, um doppelt 
genießen zu können; daß mit Einem Wort eine fo proſaiſche 
Genügſamkeit, die, ohne alle Sehnſucht nad dem Gelsbten Lande, 
mit den Fleifchtöpfen Aegyptens und dem Plunder der Welt feelen- 
vergnügt vorlieb nimmt, wenigſtens nicht chriftlih ſei. Es iſt 
vielmehr der platte Materialismus, der auch einmal gern vornehm 
und vernünftig fein möchte; und nicht ohne bezeichnende Bedeut⸗ 
ſamkeit daher bleibt fon im „Agathon“ die Frage eigentlich 
unentfohleden, ob dad Böttlide oder das Thieriſche im Menfchen 
das Echte ſei. 
Wieland iſt Häufig für den Vorgänger der neuern Romantif 
genommen worden. Gr hat allerdings mehre Mal auf romantifche 
Zuftände, Märhen, Sagen und Rittergeſchichten zurückgegriffen, 
was "befanntlih auch Spieß, Gramer und Andere gethban. In 
der Poeſie kommt es aber, wie wir ſchon öfters zu bemerken Be 
legengeit hatten, überall nit auf den Stoff, fondern faft ande 
ſchließlich auf den Geil an, mit welchem der Stoff aufgefaßt und 
geftaltet wird. In Wieland's „Oberon“,-der eigeritlich allein hier 
in Betradht kommen könnte, dreht AI die Kataftrophe (mit Hüon 
u. f. w.) doch wieder um dad Dogma von der liebendwürdigen 
Schwäche und Halbheit der menfchlihen Natur, und eine gewiſſe 
moderne Atmojphäre, ein ironifcher Hauch der Aufklärung, ſchwebt 
parafyfirend Über dem Ganzen. Died mag immerhin, wie auch 
bereit3 oben in der Einleitung angedeutet worden, mit der pro⸗ 
fufen Plauderbaftigleit der mittelalterlichen Romantik zur Zeit 


ihres Derfalld einige Familienähnlichkeit haben; dber da® Flügels - 


roß iſt es nicht, das die Schlegel, Rovalis, Tieck, in das alte 
Wunderland getragen. Die totale Umkehr vielmehr, die um⸗ 
faffendfle Reaction gegen jene flaue Neutralität im Leben und 
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Zebenlaffen, der pofitive Katholiciömus gegen die Bernunftreligien 
der Aufliärung war eben die Seele der neuen Romantil, und 
machte gerade unſern Dichter der Grazien banfrott, welchem gemäß 
denn auch Schlegel 1799 im „Athenaum” eine Gdictalcitatien 
erließ, kraft deren „auf Anſuchen der Herren Lucian, Fielding, 
Sterne, Bayle, Boltaire, Erebillen, Hamilton und vieler Autoren, 
über die Poefie des Hoftaths und comes palatinus caesarius 
Wieland concursus creditorum eröffnet, und, weil mebres vers 
dächtige und dem Anfcheine nad dem Horaz, Arioft, Gervantes, 
Shaffpeare u. |. w. zuſtehende Gigentbum fi) vorgefunden, jeder, 
der ähnliche Anſprüche babe, ſich zu melden vorgeladen wurde“, 
Richt die Romantiker alfo find Wieland's poetifhe Nachfolger, 
fondern Heinrich von NRicolay, Alringer, A. ©. Meißner und 
Biumauer, die doch - wohl Riemand im Ernſte zu der fogenannten 
tomantifgen Schule wird zählen mwellen. Aus feiner Glüdielig- 
teitsconfeflton aber Hatte Heinſe die religiöfe Genußſucht fich gemerkt 
und fie mit richtigem Inſtinect auf die unwiderſtehlichen Affecte 
der Jugend und Natur geflellt, indem er, wie wir oben gefeben, 
jene Hetärenmoral völlig ind Nadte herausarbeitete; während gleich- 
zeitig ein Freiherr won der Golz, freilich zu Wieland's natvem Er⸗ 
flaunen und Berdruß, diefem feine objeönen Gedichte des Grecourt 
brüderlich dedicirte. Andere wieder hatten aus feinem Religions 

bankrott vorzugäweife die mit Sentimentalität verquicte Verſtandes⸗ 

duͤrre zu ihrem Erbtheil erwählt; meiſt fanatiſche Religionshaſſer. 

von denen Leſfing's Ausſpruch gilt: dag fie unter dem Vorwande, 

und zu vernünftigen Chriften zu bilden, und zu höchſt unver 

nünftigen Philoſophen machen. Und in diefer Reihe folgten 

Mauvillon, Unzer, und bis auf den Heutigen Tag die Deutſch⸗ 

Tatholiten. 


10* 


Die Humanitätsreligion. 


So lagen die Religion und die neue Bildung iſolirt auseinander, 
‚oder fie hatten fich vielmehr, da zwei fo welthiſtoriſche Urkräfte 
auch wider MWiffen und Willen doch in fleter Wechfelbeziehung 
bieiben, nad) und nah einander feindlich gegenüber gelagert. 
Eine Bermittelung beider aber durch den bloßen Berftand war, 
weil diefer ebenfo wenig von der Religion, wie der Glaube von 
der modernen Eultur, als competenter Friedensrichter anerkannt 
wurde, an fih unmöglich. Man verfiel daher darauf, durch ein 
Gemeinſames, durh das Gefühl (in umfaffenderm Sinne, als 
die Pietiften ed genommen) die Religion menſchlich und die menfch- 
liche Bildung göttliher zu machen. Und der Verſuch diefer Ver⸗ 
föhnung war die eigentliche Lebendaufgabe Herder's; ein Unter 
nehmen, das, rihtig gefaßt und zumal in feiner zweiten Hälfte, 
wohl der Hingabe eines Lebens würdig und, mie wir gefehen, 
fhon früher, wenngleich mit andern Waffen, ‘von Leffing. ange- 
bahnt war. 

Um das große Räthfel, dad Leſſing mit faſt graufamem 
Sharffinn der Welt aufgegeben hatte, zu löfen, erfirebte nun der 
mildere und weiche Herder zunächft jene Vergöttlichung der modernen 
Eultur durch eine Harmonifhe Entwidelung fämmtlicher Kräfte 
und Anlagen der Menfchennatur zu einer idealen Menfchheit, und 
nannte died Humanität; denn jeder Menfch habe einen Ge 
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nius: im Grunde feiner Seele eine gewiſſe göttliche prophetifche 
Gabe, ein Licht, dad — wenn wir ed nicht durch Bernunftfchlüffe 
und Geſellſchaftsklugheit und wohlweiſen bürgerlichen Berftand 
ganz betäubten und audlöjchten — und ficher leite. Alle trügen 
ein folches Urbild in fi herum, und das Gefühl der Unzufrieden- 
beit mit fi felbft, das dunkele Emporfireben zu Etwas, das 
man gern fein möchte und doch’ nicht werden könne, fei dad un. 
entwidelte Bewußtfein jenes Simulacri, und in dieſem liege die 
Duelle unferer geheimften Wünfhe. Es kam fonah vor Allem 
darauf an, diefed Bemwußtfein zu entwideln und jenen innern 
Genius der Menſchheit möglichft zu entfelleln, indem man feine 
eigentlihen Schwingen: PHilofophie, Geſchichte und Poefle, von 
dem Schulſtaub und Ballaft befreite, womit die Ungunft der Zeit 
fie behängt. In diefem „heiligen Dreieck“, wie Herder ed nennt, 
griff er daher überall auf das urfprünglihe Naturgefühl zurüd; 
feine Philofophie der Geſchichte ift eigentlich nur eine Naturge- 
ſchichte des innern Menfchen; die altergraue Echule wollte er. 
dur DBefeitigung alles Zodten in Sprache und Disciplin wieder 
verjüngen; die Dichtlunft war ihm nicht da® Privaterbtheil einiger 
feinen gebildeten Männer, fondern überhaupt eine Welt» und 
Bölkergabe, wie er auch in feinen „Völkerſtimmen“ praktifch nach⸗ 
gewiefen hat. Und in diefer enthuflaftifhen Vergeiftigung alles 
menſchlichen Wiſſens war Herder wahrhaft groß und liebenswürdig: 
wie ein warmer Himmeldhauch, der erlöfend über die erftarrien 
Felder und Wälder ging und und den Frühling brachte. 

Hatte er aber hiernad alles Menfchliche unläugbar in eine 
höhere und lichtere Negion emporgehoben, fo fuchte er nun auch 
andererfeitö, zu möglichftem Einklange, die Religion, und zwar 
durch ihre poetifche Erfrifhung, menfchlicher zu flimmen. In 
feinem „Geift der hebräifchen Poeſie“ gelang es ihm, die Propheten 
und Dichter Jsrael's, die bisher faft nur auf den Bücherrepofitorien 
der Theologen geftanden, den griechifchen und römifchen Claſſikern 
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lebendig einzureihen und fomit ebenbürtig zu machen. Und feine 
Schrift über „Die ältefbe Urkunde des‘ Menſchengeſchlechts“ ift 
eigentlich felbft ein Ditkyrambe voll Ausrufungen, Gedanten- 
ſtrichen und Gebankenfprüngen, wo er mit demfelben Feuereifer 
gegen die Exegeten kämpft, die ihre Grillen dem Moſes oder gar 
dem Verſtande Gottes unterfhöben. „Will du,“ fagt er, „bir 
‚die ältefte, ſchätzbarſte Urkunde, die wir befigen, erfläten, fühlen, 
darnach handeln: verlaß und verbrenne alle diefe Metaphyſiken; 
'in der Morgenluft webt der göttlihe Commentar über das erfte 
Capitel des erften Buchs Mofes.“ Hu diefer Zeit feines erſten 
jugendlichfräftigen Auftretens (von 1770 bis etwa 1779) dachte 
er natürlichermeife nicht entfernt daran, weder den Moraliften, 
noh der Wieland’fhen Religiondprofa auch nur einen Fuß breit 
feines eroberten Gebiets einzuräumen, beiden vielmehr die höhere 
Dedeutung der göttlihen Offenbarung wie ein leuchtendes Schild 
entgegenbaltend. Der Prediger fol — nad) feinen „Provinzial⸗ 
blättern” (1774) — kein Uhrtreiber moralifcher Pflichten und bür⸗ 
gerliher Tugend, fondern Verkündiger des göttlichen Wortes fein, 
deffen ganzer Geift mehr ald Moral fei; denn dem Ehriften fei 
Jeſus nicht etwa auch ein guter Mann und Lehrer guter Moral, 
fondern Erlöfer der Welt, und die Offenbarung nit Aufgehänge 
zur Moral, Licht, dad mit anderm Lichte doch auch Licht gebe, 
fondern Thatſache, Grund des Glaubens und feiner Pfliht, Ges 
bäude der Entwidelung des Menfchengefchlechtd in die Ewigkeit 
hinüber. „Wenn endlich keine Stimme des Geiftes in der Chriften- 
heit mehr fein fol, kein Borgefühl des Himmels, keine Hoffnung 
und Anfchauen des Tünftigen Lohnes; dem matten Wanderer, 
dem ftrebenden Weberwinder fol fein Laut aus jener Welt, feine 
Stimme der Aufmunterung hinüberzuringen werden; Chriflus, der 
vorherging, fol abweſend, fol entſchlafen fein, ihm meder Krone 
no Lohn zeigen — fo lebe wohl, erftorbenes Chriſtenthum! 
Dein Baum und beine Wurzel find verborret! Du haft nichts 
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Bei altem wird man 5 ſchon and dem Ungefüdrten 
legt Seranüjublen. daz Herder’ö Belranüht weientli auf einen 
gefizigerun Raturkan geſtellt. feine Religiefiät im Grunde doc 

ü Er jagt es feld: „UT unier Denben 
ii «nö und dur Gmpfndung entflanden, trägt auch. trag aller 
Deiiillatien, dason ach deiche Spuren.” Das Gefühl aber if 
allezeit cin leicht beweglich Beier, wie eine jchlanfe Flamme, zum 
Himmel anjfeigend, erıwärmend und erleudtend, oder ſeitwärte 
geneigt und verzehrend, je nady dem wechſelnden Hauch der Rüfte; 
eine fchöne Liane, die den Stamm innig umſchlingt und ſchmoͤckt. 
ihn aber nit flügen und halten kann. So lange dader bei 
Herder jene Begeiſterung noch jung und fhöpferiih war, bod fie 
ihn über alle Gefahren weg, und er fegelte mit ungebrochener 
Zuverfiht feinem Ziele entgegen. Als aber dann das poetiſche 
Gefühl, dad ihn trug, mit den Jahren ermattete, erſchrak er 
plöglid über fich ſelbſt. ſich jo einfam zwiſchen Meer und Himmel 
zu erbliden, und fing an, ungewiß und ängfllih dahin und dort» 
hin nad dem reitenden Ufer auszufehen. Bedenklihe Symptome 
diefer Seektankheit zeigen ſich ſchon früher, wenn er z. B. mit 
den Worten: „Was dart in der ganzen Natur lacht und lebt, 
Ideen gibt, frohlodet, erzeuget, wärmet, it Licht, tft Gott!" leie 
am Pantheismus vorüberftreift; wenn er anderswo, trog allır 
Gegenverfiherungen, dennoch Moral und Chriftentbum zu identi⸗ 
fiisen fiheint, oder durch den Ausſpruch: feine Religion verdiene 
diefen Namen, „al die Chriſtus felbft Karte, felbft glaubte, ſelbſt 
übte“, unverlennbar an Leſſing's Unterfcheidung zwiſchen Meligion 
Chriſti und chriftlicher Religion erinnert. 

Bald aber breitet fi immer mehr und rafcher ber Höhen» 
tauch der Zeit über die verwandelte Gegend, in ber nur noch 
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einzelne Blüten und abgeriffene Klänge aus dem verdedten Frühling 
fh fremd und faft flörend anöncehmen. In den „Ideen zur 
Philofophie der Gefchichte der Menfchheit* (1784—87)- iſt die 
Offenbarung bereitd ganz in die Ratur verfentt: „Bang Gottes 
in der Natur, die Gedanken, die der Ewige und in ber Reihe 
feiner Werte thätlich dargelegt hat, fie find das heilige Bud. 
an defjen Charakteren ich buchſtabirt habe und buchfiabiren werde. 
Ueberall hat mich die große Analogie der Natur auf Wahrheiten 
der Religion geführt, und diefen Weg verfolgend fehen wir zulept 
das duntelftrahlende Licht ald Flamme und Sonne aufgehen. Es 
gibt feinen andern Weg, und man kann ihn nicht forgfam genug 
gehen.“ Died mußte ihn mit Spinoza befreunden, in deffen 
Grundgedanken er den innern Ölauben an eine einzige lebendig 
empfundene, Allem zum Grunde liegende Idee des Wahren, Guten 
und Schönen erkannt zu haben meinte Nun wird Gott „der 
unfihtbare hohe Genius unſers Geſchlechts“; Chriftus, deſſen über- 
menſchliche Bedeutung Herder eben noch fo warm veriheidigt hatte, 
wird ein bloßer Lehrer, der und durd fein verdienfivolled Vorbild, 
dur Ermahnung und Warnung veredelt, und alfo wirklich mit 
Bott ausſöhnt, der in den Seinigen nicht anderd ald durch feinen 
Geift, dur thätige Gefinnungen und Beftrebungen, durch feine 
ganze mwohlthätige Handlungsweiſe fortleben wollte. „Je mehr 
man aber vom Inſtitut des Chriſtenthums ald von einer thätigen 
zum Wohle der Menſchen geftifteten Anftalt ablam, defto mehr 
fpeculirte man jenfeit der Grenzen des menfhlichen Berftandes; 
man fand Geheimniffe, und machte endlich den ganzen Unterricht 
der riftlihen Lehre zum Geheimniß.“ Daber find ihm die 
Glaubensſymbole nur bloße Zeichen, er warnt vor dem gefcheiterten 
Spfteme von groben und fubtilen Dreigättern und aller ähnlichen 
nuglofen Grübelei, und läßt — in dieſer Richtung freili ohne 
allen erfihtlihen Grund — nur die Taufe, die Verklärung und 
die Auferfiehung gelten, wiemohl er von der legtern noch hinterher 
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bemerkt, fie könne wohl auch ein bloßes Naturereigniß gemefen 
fein. — 

Man flieht, Herder war von feiner urfprünglihen Aufgabe 
einer Berföhnung des Chriſtenthums mit der neuen Bildung all 
mälig ganz abgelommen. Das Ehriftlihe war ihm, obgleich er 
ed anfang® gerade umgekehrt gemeint, unverfehend im Menfch- 
lichen aufgegangen, und aus bdiefer Sombination entfland ein 
Dritted: die Humanitätdreligion, d.i. dad Streben, nicht nad 
Sottähnlicpkeit in Chriſto, fondern nach Ausbildung ded ganzen 
menſchlichen Charakters, wozu das Chriftentbum eben nur ein 
vorübergehended Durchgangsmoment ausmacht. „Ob Hierbei der 
Rame Chriſti Titaneimäßig genannt werde, ift dem Erhöheten 
gleihgültig. Am Namen „Chriftianer“ liegt wenig, gehe Ddiefer 
unter oder bleibe.” Es jet daher nur eine ärgernde Heuchelei, 
Glaubensartitel durch Confeſfionen ſchützen und halten zu wollen; 
das eine Chriftentbum dulde Alle, da „ift kein Jude noch Grieche, 
kein Knecht noch Freier, kein Mann noch Weib“. Das Ziel dies 
| fes „reinen* Chriſtenthums war alfo vielmehr eine allgemeine 

Menfhheitöreligion, eine unſichtbare Kirche über der hriftlichen, 

in welcher die Freimauter eine Sekte bilden, und die im Grunde 

nur eine etwas poetifcher und tiefer gegriffene Spielart der Ver⸗ 

nunftreligion ift, um fo eindringlicher und wirkfamer jedoch durch 
| den Ernft und die falbungspolle Würde, worein bier die flache 
egation verhüllt erfcheint. 

Hiernach wird es Niemandem auffallen, wie derſelbe Herder, 
der mit Hamann, Stilling und Lavater gegen Nicolai geſtanden, 
von Gervinus der Korpphäe des Nationalismus genannt, und von 
den Deutſchkatholiken, nebft Lejfing, als ihr eigentlicher Begrün- 
der gepriefen werden konnte. Wir aber glaubten, obgleidy Herder 
betanutlich feine Romane gefhrieben, diefe Borgänge ausführlicher 
begeichnen zu müſſen, da fie auf die folgende Romanliteratur den 
entſchiedenſten Einfluß ausgeübt haben. 
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Friedrich Heinrih Jacobi (1743 —1819) unternahm «3, 
denfelben Humanitätscultud philofophifch zu begründen. Wir we⸗ 
nigften® vermögen zwifchen jener Herder’fchen Theologie und der 
Philofophie Jacobi's, die beide im Grunde doch den: Menfchen 
felber. als feinen eigenen Gott erkennen, keinen andern als for» 
malen Unterfhied zu entdeden; nur daß bei Herder, nachdem die 
Morgenröthe der jugendlichen Begeifterung geſchwunden mar, die 
Segenfäge fih zulegt Mar und beſtimmt von einander abfonders 
ten, während Jacobi bis an fein Ende zwiſchen den unvereinba⸗ 
ten Elementen, in dämmernder ſchwankender Schwebe blieb, und 
e8 weder zum Poeten noch zum Philofophen, weder zum Heiden 
noch zum Chriften bringen konnte. 

Seine Religionsphilofophie aber läßt fi in furzem etwa 
mit folgenden Umriſſen bezeichnen: Glaube ift ihm die Sympa⸗ 
thie mit dem unfichibaren Wirklichen, Lebendigen und Wahren. 
Diefer freilich fehr allgemein und unbeftimmt gehaltene Glaube 
wird nur dur die Freiheit möglihd. Das Weſen der Freiheit 
aber ift, zu berrfchen über Begierde und Abſcheu, zu verachten 
jede Luft und jeden Schmerz, die fie nicht felbft. erzeugte; allein- 
thätig zu erweden, zu erfchaffen in des Menſchen Bruſt feinen 
Haß und feine Liebe, und aus feiner Seele Alles zu vertilgen, 
was nicht unvergänglid iſt. Sie iſt der Tugend Wurzel und Kraft, 
die reine Liebe des Guten und die Allmacht diefer Liebe. Wahrhaft 
über ſich erhebt den Menfchen nur fein Herz, welches das eigentliche 
Bermögen der dee, der nicht leeren, if. Der Menſch offenbart 
Gott, indem er mit. dem Geifte fich über die Natur erhebt und 
traft dieſes Geiftes fih ihr ald eine von ihr unabhängige Macht 
entgegenftellt, fie befämpft, beberrfht. Wie der Menſch an diefe 
ihm inmohnende, der Natur überlegene Macht in ihm lebendig 
glaubt, fo glaubt er an Gott, er fühlt, er erfährt ihn. Wie er 
an dieſe Macht in ihm nicht glaubt, ſo glaubt er au nit. an 
Gott; er flieht und erfährt überall blos Natur, Nothwendigkeit 
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und Schickſal. GE if alje, wie man fießt, wieder der fubjertine 
Gott im Menſchen, und es küme mithin einzig und ohne alle 
übernatürlihe Hülfe nur anf eine freie Entwidtlung des Menſch⸗ 
lichen au, waö aber eben vorhin ald das Prineip der Humani⸗ 
tatöreligien bezeichnet wurde. Diefem Sumaniömnd gemäß for 
muliren fi) denn auch feine Anſichten in Bezug auf das Poſitive 
der Religion. Go macht eigentlid jeder Menſch fi ſelbſt feine 
eigene göttlihe Offenbarung; denn Gott in und über und, dad 
iR die Kunde, die wir von ihm haben und die einzig mögliche. 
Damit offenbart fi) Gott dem Menfchen lebendig, fortgehend und 
für alle Zeiten. Eine Offenbarung dur äußerlihe Erſcheinungen. 
fie mögen heißen wie fie wollen, kann fi höchſtens zur innern 
urfprüngliden verhalten, wie fi Sprade zur Bernunft ver 
bält. Weber den Bang dieſer Offenbarung läßt er fi) noch näher 
aut. So wie nämlid Gott angeredet werde, fo antworte ed aus 
ihm, erft mit Gefühlen, dann mit mweiffagendem Berlangen, 
dann mit Empfindungen und Gedanken. Dem Gefehenen, 
Gefpürten aber fegen wir das lebendige Wort zum Zeihen; das 
ſei die Würde ded Wortes; felbft offenbare ed nit, aber es 
beweiſe Offenbarung, befeftige fie umd helfe das Befeſtigte vers 
Breiten. 

Run aber wird er auf einmal flupig, die Zuverficht ſchwin⸗ 
det und dad Schwanfen beginnt. „Mit mir,” fagt er, „ſteht es 
fo, dag ih mit Fall und Tweſten darüber volllommen einig bin, 
daß wer die Religiofität der Bäter wolle, auch die Religion 
der Bäter wollen müffe. Wie ich aber dazu gelangen könne, dieſt 
hiftorifch » gediegene, einmätbige Religion der Bäter fo gu wollen, 
dag fie mir au mwirklih und wahrhaft werde —, das weiß Id 
nicht. Soweit das Ehriftenthbum Mofticiömus ift, ift es mir bie 
einzige Philofophie der Religion, die fi) gedenken läßt; deſto we⸗ 
niger. aber komme ich mit dem biftorifhen Glauben fort. Licht 
ift in meinem Herzen, aber fowie ich's in den Verſtand brin- 
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gen will, erlifcht ed. Welche von beiden Klarheiten ift die wahre? * 
Die kindliche Einfalt des Evangeliums fei es, fagte ihm Hamann 
fon 1785, und er wünfhe ihn fo gern aus dem Labyrinth der 
Weltweisheit dahin verfegen zu können; ja fein Freund Dohm 
ſchrieb ihm, es fei doch ein elend jämmerlich Ding, wenn Män-. 
ner mit dem reinſten Wahrheitsſinn und mit dem größten Scharf- 
finn doch über die und wichtigſten Dinge nichts heraudbringen, 
was fie wirklich und bleibend beruhigen könnte. Da nennt denn 
auch Jacobi fein philofophiiches Ehriftenthum ein gebrechliches, das 
er gegen ein pofitives hiſtoriſches, wie das der jüngern Theologen, 
gern vertaufhen möchte, er flimme in das Klagen über die Un 
zulänglichkeit alles unſers Philofophirend leider von Herzen ein, 
wife aber doch keinen andern Rath, „ald nur immer eifriger fort 
zu pbilofophiren“. 

Dem eigenen Rath entgegen aber kann er in folcher Ver⸗ 
legenheit dennoch nicht unterlaffen, mit einer gewifjen Sehnſucht 
nad) dem armen Claudius binüberzubliden,; und durch die Unter⸗ 
handlungen mit diefem, fomwie durch die fpätere geharnifchte Da- 
zwiſchenkunft Echelling’d wird die Sache förmlich dramatifh. Der 
Wandsbecker Bote hatte namlich einmal an feinen Andres gefchrieben : 
der Menſch lege die Weisheit und Ordnung, die er in der ficht- 
baren Natur finde, mehr in fie hinein, als er fie: aus ihr her- 
ausnehme; denn er könnte ihrer ja gar nicht gewahr werden, 
wenn er fie nicht auf Etwas beziehen könnte, das er in ihm hat; 
Himmel und Erde feien für ihn nur die Beflätigung von einem 
Wiſſen, deffen ex fich in fih bewußt fei, und das ihm die Kühn. 
beit und den Muth gebe, Alles zu meiftern und aus fich zu rec 
tificiren.. Sacobi nun nimmt ihn fogleih beim Wort und fragt: 
ob ed fih denn mit dem, was wir in Büdyern lefen oder was 
und mündlid erzählt wird, anders verhalte ald mit dem, was 
wir unmittelbar anfhauen? Ob der lebloſe Buchflabe vielleicht 
mehr vermöge, ald die lebendige Ratur? Ob im Buchftaben wohl 
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‚gar dad Mag des Maßes enthalten und allein gegeben fei, der. 
geftalt, dag ohne ihn der Geift nichts nütze wäre, oder doch nur 
wenig? Zu feinem größten Erftaunen aber beantwortet Glaudiuß, 
der wohl mußte, wehin das hinausmollte, jede biefer verfäng- 
lichen Fragen mit einem einfahen Ya; denn er hatte jene kindliche 
Einfalt des Evangeliums, die. Hamann dem Jacobi wünfchte. 
Dies verdrießt nun Jacobi nicht wenig, und da er fi felbft und 
Claudius gleih hochſchätzt, fo will er den Köhlerglauben des Letz⸗ 
tern an einen perfönlichen Chriftus vor der Welt rechtfertigen, in⸗ 
dem er ihn. feinem eigenen philofophiichen Chriſtenthum zu aſſi⸗ 
miliren ſucht. „E83 leuchtet und ein,” redet er ihn an, „wie ſich 
dir Alles, wad vom Menfchen Göttliches angeſchaut werden und 
Durch dieſes Anfchauen ihn erweden kann zur Tugend und einem 
göttlichen Xeben, unter dem Bilde und mit dem Namen Chriftus 
Darftellt. Das allein an ihm verehrend, was göttlich ift an fich, 
erhält fich deine Seele aufgerichtet, erniedrigft du nicht Bernunft 
und Sittlichkeit in dir durch Götzendienſt. Was Chriſtus außer 
dir für fich gewefen, ob deinem Begriffe in der Wirklichkeit ent⸗ 
fprechend oder nicht, ja ob nur in dieſer je vorhanden, ift in 
Abfiht der wefentlihen Wahrheit deiner Vorſtellung und der 
Eigenfhaft der daraus entipringenden Gefinnungen gleihgül« 
tig. Wad er in dir ift, darauf allein fommt es an; und in 
dir ift er ein wahrhaft göttlihes Weſen; bu erſiehſt durch ihn die 
Gottheit, fomweit du fie erſehen kannſt, indem du dich) zu den 
höchſten Ideen mit ihm emporſchwingſt, und (unfhädlich irrend) 
wähnft: dich nur an ihm emporzuſchwingen.“ Es beftehe hiernach 
im Grunde zmwifchen Claudius und Chriſtus eine Art von pofitie 
ver Freundfchaft, welche freilih mit blindem Glauben und Der 
trauen nothmendig behaftet fei, und ihre Meinung trogig über den 
Berftand, das parteiifhe Urtheil über das unbefangene gefunde, 
Anjehen über Bernunft, Liebe über Net erhebe. Aber wir flogen 
und „weiter nicht daran, wenn du dad Weſentliche, die dee, 
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dem Unmefentlichen (ihrer Einkleidung) zumeilen nachſetzeſt, die 
Sadye aus ihrer Geſtalt entipringen läffeft und in eine Art von 
religioſem Materialismus verfällt. Du glaubft darum im Grunde 
doch fo gut wie wir, daß der Geift allein lebendig mare. Wer 
von biefem Geifte getrieben wird, ber ift auf dem Wege ber Goit⸗ 
feligfeit, und es ift gleichgültig, welche Mittel der Einbilbungd- 
kraft (welche äußere Geflalt der Religion) ihn auf demfelben 
unterflügen, etwa zuerſt ihn erweckten und leiteten, fortwährend 
ihm behälflich find.“ "Claudius dagegen, gar nichts darauf gebend, 
daß er auf fo freundſchaftlichem Fuß mit Chriftus ſtehen Toll, 
fingt nad) wie vor fein Abendlied: 

Wir fpinnen Luftgeſpinnſte, 

Und ſuchen »iele Künſte 

Und kommen weiter von dem Biel u. ſ. w. 
Durch diefen unbegreiflihen Gleichmuth wird Jacobi etwas aus 
dem Concept feiner Rede gebradht und fpinnt nun mit zweier- 
lei Fäden meiter, Lob und Tadel unparteitfch vertheilend, Ein 
nüchterner Philofoph, fagt er, ein entichtedener Idealiſt könnte 
zwar dem begeifterten perfönlichen Chriſtusglauben des Wands⸗ 
better Boten entgegnen: er verfehmähe es, von irgend einer Per- 
fönlichkeit fich begeiftern zu laffen, er lange volllommen aus mit 
dem Begriff, der Idee; was darüber fei, fei vom Webel und ab» 
göttiſches Wefen; und er (der Redner) könne allerdings diefe Bor 
würfe nicht für ganz nichtig erklären, fei-aber dennoch mehr auf 
des Boten als des Idealtſten Seite und verdamme die Begeifte- 
rung und Zuverfidht des Erftern nit, fondern ehre fie, was fi 
ihr auch zufällig anhänge von unſchuldigem Irrthum oder Wahn. 
Hier aber fährt plöglih Sthelling dazwiſchen: „Sprich du, ehr- 
licher Asmus, fag an, wie dir der Verſuch gefallen: dich mitfammt 
den dicken Waſſerſohlen, deren Riemen dein theiftifch« Hriftlicher 
Geremonienmeifter nicht auflöfen wird, in die vornehme Geſell⸗ 
[haft einzuführen, dich zu entfchuldigen wegen deines unſchuldigen 
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dir zufällig anflebenden Wahns eines buchftäblichen ernfllih d. t. 
wörtlih genommenen Chriſtenthums? Dir deine Anhänglichfeit 
an den wirklichen gefchichtlichen Ehriftuß unter der Hand ala 
Bilder-, ja geheimen Götzendienſt aufzureden? Möchteft du, ehr⸗ 
licher Bote, fagen: wie du die Lage und Stellung deined Recen- 
fenten, der zwifchen den beiden Parteien mit einer eigenthümlichen 
Weberzeugung fih behaupten will, dir verſinnlicheſt? Ich mette, 
du wahrer Bote, du Apoftel der Einfältigen, haft für dergleichen 
Barteitfhe den unhöflichen Spruh von Nichkalt- und Nicht» 
warmfein in Bereitfhaft, fammt Allem, was dabei fleht.“ 
(Denkmal der Jacobi ſchen — Schrift von dem göttlihen Dingen.) 

Und eben diefes Kalte und Warme feines Athems, wie es 
anderswo Hamann nannte, bildet eigentlih auch den ganzen 
Inhalt der beiden philofophifhen Romane Jacobi's: „Allwill“ 
und „Boldemar”. Im Allwill (dev Alles will) zeithnet er, fo 
gut died bei dem gänzlihen Mangel an poetifcher Darftellungs- 
gabe möglich ift, die damaligen Kraftgenied, und zwar mit großer 
Sorgfalt und Ausführlichkeit, da diefe Seniemänner allerdings 
mit feinem Humanitätsprincip eine unvertennbare Berwandtfchaft 
hatten. Sih um unwandelbare Tugend zu mühen, fommt dem 
Allwill nicht anders vor, als ob man fih aus Grundfag und 
ohne Leidenſchaft verlieben ſolle. Er finge vielmehr ein anderes 
Lied, deffen Melodie nicht auf die Walze des moralifihen Dupdelveis 
genageli fei; er überlaffe fich feiner guten Natur, die verlange, 
dag er jede Fähigkeit in fih erwachen, jede Kraft fi 
regen Inffe Er babe fih an das wahre Leben gehalten, und 
fein Herz Babe ihn gerettet; Died zu verftehen, fei ihm Weisheit, 
und ihm zu folgen Tugend. Allein des Autors eigened Herz var 
nit mit dabei. Jacobi war ein twohlgefchliffener Weltmann 
und Tiebte feine elegante Häuslichkeit und eine Geſelligkeit, die 
mit den fpätern berliner Aäfthetifchen Thees große Aehnlichkeit 
Hatte. Mit jwriftifger Hnpartellichfeit wird daher nun auch eben⸗ 
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fo genau die Kehrfeite diefer Senialität herausgewendet, ald eigent- 
liher Myſticismus der Gefegeöfeindfchaft, Auietismus der Unfitt- 
lichkeit, al8 eine Theorie der Unmäßigkeit, die feiner VBerläugnung 
fähig fei und nothwendig verwildere, wenn fie dem Triebe des 
menfhlihen Herzend auf Wege folge, die der allgemeinen Ord⸗ 
nung zumiderliefen. Und jenen Allwills wird fofort die praftifche 
Amalie" entgegengefept: „Sie follen herfommen, die gütigen 
Herren mit ihrem unbefhräntten göttlichen Wohlwollen, mit ihrer 
allfehenden Gerechtigkeit, fie follen fchauen und fühlen, wo von 
allem diefem in That und Wahrheit am Ende denn doch mehr 
angetroffen wird: ob bei ihnen oder bei dem Weibe bier, das für 
Mann, Kinder, Haus fi wider die ganze Welt empören würde! 
Ihr prächtigen Weltweifen, ihr Tieblihen Herren und Damen mit 
euern erhabenen Grundfägen und fhönen Sentimentd, fagt, wie 
wird euch, wie beftebr ihr vor diefer Hausfrau?” Und fo gemahnt 
dad Ganze faft an die Unparteilichleit, womit die Italiener eine 
gewiſſe Sorte ihrer Roſſoglios fabriciren: erft den fhärfften Spi⸗ 
ritus, deffen Geift dann durd eine Unmaffe Zuder gebrochen, 
dann nochmals Spiritus, und abermald mit Zuder abgeſchwächt, 
bis endlich der neutrale Zoilettenfchnaps für Damen mundrecht 
wird. 

Auch im Woldemar fehen wir diefelde Manipulation. Hier 
toollte der Autor Menfchheit, wie fie wirklich ift, und mit Dichtung 
gleihfam nur umgeben, auf das getreuefte darftellen. Nllein 
Goethe, der große Meifter in diefer Kunft, merkte recht gut, daf 
in dem Helden nur Jacobi's Perfönlichkeit ald das allgemein 
Menſchliche untergefhoben war, und fonnte daher den felbftver- 
götternden „Geruch des Buches’ nicht leiden. Und in der That 
allegorifirt Zacobt wieder nur feine freie Kunft der Tugend, die 
fi felbft Sefep ift, in diefem Woldemar, der, unter den Linden 
und in der mit dem Monde bligenden Buchenhalle auf- und ab» 
wandelnd, „wie in der Mitte der Schöpfung ſchwebt, aufgeläft 
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und an ſich ziehend aus dem feinften Aether eine neue Bildung“. 
Aber auch bier wird. diefe freie Zugendfunft mit jenem kalten 
Meſſer der Payteitofigkeit wieder zu Tod jecht; Woldemar, voll 
feiner Diftinckionen von. Liebe und Breundichaft, hat. ſich zwiſchen 
beiden, wo ihre. Grenzen ineinanderlaufen. unverſehens verirzt, 
fiebt feine Freundin: Henriette. und heirathet eine andere, big er 
zulegt ganz ceonfus wid und Alles in tumpfe Berjweiflung um⸗ 
ſchlägt über die Zerbiechlichleit- der Stärke, Schönhelt und Größe 
der Seele. „Ihm ſchauderte vor dem Abgrunde, an dem er noch 
Hand: vor den Tiefen feines Herzens. Bei ‚jeder - Gelegenheit 
wiederholte nachher Waldemar :- Ber ſich auf ſein Herz verläßt, 
iſt ein Thor!“ 

Und ebenfo endigk auch Jatobi wie er ſeibſt eingeſteht, mit 
einer ſchwermüthigen Taauer über die menſchliche Natur; denn 
feine eigene biegſam ſchwankende Natur wurde nach allen Seiten, 
mächtig angezogen, ohne jemald zu einer eutfhiedenen Wahl ger 
fangen, zu fönnen; weshalb ex denn auch yon Stilling. für. einen. 
Deiften und Zweifler erklärt, von Andern des Katholiciömud ver⸗ 
dächtigt wurde, und mit. den verfchiedenften Beiftern perſönlich im 
beſtãn digem Scheinfrieden lebte, ‚Sein ganzes Weſen hat Friedrich 
Schlegel in, wenige Worte zufammengefaßt, - wenn ex, von ihm 
‚sagt: daß er von’ dem Wege, den ex gewählt zu haben ſcheine, 
unaufhörlich nach dem andern hinüberſchiele, irre werde und in 
'«in fteted Zaudern und Zweifeln. geratben fei. _ 

- Weit entfernt von dieſer unſchlüſſigen Satbheit‘, r war Jean 
Paul, der eigentlihe Dichter der. Humanitätörsligion. Jean 
Paul Friedrich Richter (1765-1825) ging, ohne zechtd oder lint$ 
zu ſehen, bis an fein Lebensende mit ‚unerfchütterter Freudigkeit, 
Hoffnung und Zuverfiht auf das Ziel 108, das er aufrichtig für dag 
vechte hielt. Was Herder, ald Geiftlider, nur leife angedeutet, 
und Jacobi fich ſelbſt offen einzugeftehen nie über fein Herz bringen, 
tonnte: die ideale Stellung außerhalb des pofitiven Chriſten⸗ 
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thums, nahm Jean Paul vorweg als ausgemachtes Erbtheil zum 
Ausgangspunkt. Es gebe, meint er, durch die Jahrhunderte 
größere Blide ind AU, ald die eined Peter und Paul. Für bie 
Erde und Menſchen feien ſchon mehre Erlöſer als einer geftorben, 
und Chriſtus werde einmal mehre fromme Menfchen bei der Hand 
nehmen und fagen: Ihr habt au unter Pilatus gelitten. In 
allen Reden Chriſti ſtehe fein Wort von der Lehre von allen mit 
Adam zugleich gefallenen Seelen, oder gar von der Genugthuung. 
Es gebe feine andere Offenbarung ala die noch fortdauernde, und 
unfere ganze Orthodoxie fei, wie der Katholicismus, erft in die 
Evangelien hHineingetragen worden und habe das Beftimmte und 
Lebendige in Unbeftimmtes und doch Einengendes jüdiſch⸗chriſtlicher 
Doctrin verwandelt. Jedes Zeihen der Andacht fei daher ehr 
würdig unter jedem Boll, denn wir haben Alle dafjelbe Herz 
und denfelben Gott, und die edle Seele fleige über religiöfe Gere 
monien fo gut auf, als über bürgerliche, um in den reinen großen 
Himmel der Tugend zu dringen. Unter Geremonien aber verfteht 
er das ganze Betragen gegen Gott und Andere, das und nicht 
unfer Gewiſſen, fondern eine Offenbarung bictire, und unter 
Tugend den Gehorfam gegen das erhabene Geſetz, dad von einer 
Zone zur andern in jedem Bufen mit geftirnten Zügen brennt. 

Seine ganze Aufgabe ruhte alfo auf dem felfenfeften Glauben 
an eine Perfectibilität des Menfchengefchlechts, die ohne alle andere 
Offenbarung, ald die ihrer eigenen Natur, dad Höchfte erlangen 
könne und ſolle. Die Bürgfhaft für diefed Vertrauen aber, den 
verhüllten Keim jener Selbftentwidelung der werdenden Menſch⸗ 
beit, fand er in dem urfprünglichen Sinn der Unfchuld und 
Reinheit, der die erften Jahre des Menfchenlebend fo zauberiſch 
verflärt. Daber greift er in allen feinen poetifhen Darftellungen 
auf die frühefte Fugendzeit zurüd, und auf diefem Gebiet ift er 
wahrhaft rührend und unübertroffen. Dieſes „Sonntagsheimmeh” 
mit feinen fernen blauen Bergen, feinen mallenden Kornfeldern 
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und darüberwehenden Gtodenflängen ruht über allen feinen Schriften 
gleich einem Morgenroth, in welchem jeder, der wirklich einmal 
jung geweſen, feine eigene Heimat wie in einem fhönen Traume 
wieder erfennt. Daher aber auch feine Vorliebe für die Miniatur- 
malerei ded Lebens, jenes Berjenfen in die oft beengende Be 
fchränftheit des „filenden Stilllebens“, das diefe Kindheitäpara- 
diefe umhägt. 

Allein diefe primitive Tugendanlage, bdiefer verhüllte Engel 
der Menfchheit, voll dunkler Erinnerungen an feine urfprünglice 
Heimat, fühlt fi hienieden ſtets fremd und befangen; und fo 
fehen wir denn auch bei Sean Paul überall dad Wegwenden von 
der Erde nah einer höhern unfihtbaren Welt, die Verachtung 
von Reichthum, irdifhem Glück und mweltlicher Größe, die heitere 
Ergebung in Leiden, wenn fie von jener höhern Welt durchgeiftiget 
find; denn „was anders als verfteinerte Blüten eined Klimas, das 
auf diefer Erde nicht ift, graben wir aus unferer Phantafle aus, 
fowie man in unferm Norden verfteinerte Palmbäume aus der 
Erde Holt”. Ya, das ganze diesfeitige Xeben war ihm eine Krank⸗ 
heit, von der und nur ber Tod heilt; alle feine Lieblingshelden 
find fogar körperlich krank und um fo leidender, je höher fie 
ftehen. Eine ſolche poetifche Afcetit waltet vorzüglich in feinen 
idylliſchen Romanen, in dem Leben des „Schulmeifterlein Wutz“, 
im „Duintus Firlein”, im „Siebenkäs“ und in „Fibel's Leben“; 
eine wahre Feier der Armuthfeligkeit, mo die fleinen verlorenen Bäch⸗ 
fein über die harten Kiefel und dur das Schlingkraut des Lebens 
vergnüglich dahintaufchen, weil fih in jeder ihrer Wellen ein 
Streifhen Simmel fpiegelt. 

Es kam ſonach eigentlih nur darauf an, jenem gefangenen 
Engel im Menfchen die gebundenen Schwingen zu löfen zum 
Fluge über die Erde hinaus, oder vielmehr diefer Engel foll ſich 
felbft erlöfen und zwar durch Poefie und Wiffenfhaft; denn nicht 
in der Orthodoxie finde man die rechte und wahre Gotilehre, 
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ſondern in allen Wiffenfchaft auf einmal. „Wer in.die Zukunft 
hinaus flieht,“ fagt er, „der. findet in taufend Zeichen einer Zeit, 
worin Religion, Staat und Sitten abblühen, feine Hoffnung ihrer 
Emporhebung mehr, außer blos durch zwei Arme, welche nicht 
der. weltlihe und geiftliche find, ‚aber zwei ähnliche: die Wiſſen⸗ 
[Haft und die Dichtkunſt.“ Und in dieſem Sinne wird das 
Studium der alten Geſchichte die Sacramente und Gnadenmittel 
der. moraliſchen Stärkung“, und die Schriften der Alten überhaupt 
die „ewige Bibelanftalt” genannt. Bor Allem aber ſei indbe- 
fondere die Dichtkunſt, gleichwie ein ſchönes Angeſicht von einer 
ſchönen Seele, fo das fchöne Angeficht des urfhönen Allgeiftes, 
Berade das Höchſte, was aller unferer Wirklichkeit, auch der 
ſchönſten des Herzens, ewig abgehe, das gebe fie, und male auf 
den Vorhang der Ewigkeit dag zukünftige Schaufpiel. Nun würden 
allerdings Eraft diefer alleinfeligmachenden Dichtkunſt und Bif en« 
Thaft wenigſtens zwei Drittheile des Menſchengeſchlechts, ja ſelbſt 
fein Wus, Figlein, Fiebel u. ſ. w., die weder dichteten noch Dichter 
lafen oder ſonſt wiffenfhaftlih gebildete Leute waren, als ex⸗ 
communicirt zu betrachten fein, wenn man nicht aus zahlreichen 
andern Stellen wüßte, daß Jean Paul jene zwei geiftigen Ge 
walten in ihrem allerweiteften Umfange nahm, gleihfam als 
himmliſche Blige, welche die dicke Erdenſchwuͤle brechen und zu 
einem allgemeinen Aether reinigen, in dem fodann aud) die Un⸗ 
gebildeten, ohne es felbft zu wiffen, athmen und nach dem Vebere 
irdifchen fi) frei emporranfen könnten. 

Es ift mithin der Unfterblichkeitöglaube der eigentliche Nerv 
und Snbegriff feiner ganzen Lehre. „Der Menſch,“ fagt er, „wäre 
auf der Erde eitel und Aſche und Spielwerk und Dunft, wenn 
er nicht fühlte, daß er ed nicht wäre —, ‚diefed Gefühl if 
unfere Unfterblichkeit." Er ift wahrhaft unerfhöpfli, dieſes 
Thema in den mannichfaltigften Bildern und Zönen zu variiren: 
„Vergiß den Gedanken nie: daß das Ich die grimmigften Geifler- 
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leiden, die glühendften Geifterfreuden unverfehrt ausbauert, ja fich 
darin noch heller empfindet, indeß ‚der Leib unter großen Köper⸗ 
fdymerzen und Netzen auseinander bricht. Denkt euch auf ein 
halbes Jahrhundert unten an die Felfen des Rheinfalls gefettet; 
ihr hört dann unter dem Wafferfturm nicht die fprehende Eeele 
neben euch, nicht die Gefänge des fliegenden Frühlings im Himmel 
und feinen Wefltoind in den Blüten — auf einmal verfiumme 
der Sturm; wie wird euch fein? Wie und Allen künftig! Denn 
wir find jeßo feftgebundene Anwohner der irdifhen Katarafte, die 
ohne Unterlaß über die Erde Hindonnert und unter weldher wir 


. einander nicht verftehen; plöglich aber fteht und erflarrt der Waffer- 


fall zu ſtillem Todteneis: fo hören wir auf einmal einander an- 
ſprechen, und wir hören den leifen Zephyr und die Gefänge in 
den Gipfeln und in dem Himmelblau, welche bisher ein ganzes 
Leben hindurch ungehört um ung verklungen. Wie ein Schiffer 
von dem fühlen, mwinterlichen, öden Meere ohne Durchgang durch 
ein langfames Keimen plöglih auf einer Küfte audfteigt, die im 
warmen, vollen Frühling blüht, fo landen wir (oder Ehriftud 
bliebe eine ewige Leiche und nur der gemeine Körperſtaub wäre 
unfterblih!) durch einen einzigen Stoß unſers Schiffed nad) unferm 
Winter auf einmal im ewigen Frühling an. Ihr großen, aber 
feligen Geifter über und! Wenn der Menfch hier unter den Wolfen 
des Lebens fein Glück wegwirft, weil er ed Meiner achtet als fein 
Herz, dann ift er fo felig und fo groß mie ihr. Und mir find 
Alle einer heiligern Erde werth, weil und der Anblick des Opfers 
erhebt und nicht niederdrüdt, und meil wir glühende Thränen 
vergiegen, nicht aus Mitleid, fondern aus der innerften, Beiligften 
Liebe und freude. Ja, follte nicht der Geift, welcher die Liebe 
ift, ein Herz göttlich berühren und fegnen können, das aus Irr⸗ 
thum ihn in feiner vollendetften Offenbarung nur halb erkennt 
und doch ein langes Leben hindurch nad feinem höhern Glüde 
verlangt, als nad der vollen Bereinigung mit ihm?” Dieſes 


166 


durchaus hriftliche Gefühl bildet insbefondere den weſentlichen 
Snbalt feines Kampanerthals“, wo er den Menfhen auf jene 
zwei geiftigen Arme: der Poefie und Wilfenfhaft, nimmt, um ihn 
zum Glauben an die Infterblichleit der Seele emporzutragen. 
Allein der eine Arm ift bei weitem übermädhtig, die Philofopbie 
wird in eitel Poeſie überfept, und fragen mir nad dem eigent⸗ 
lihen Ergebniß, fo finden wir für all diefen begeifterten Glauben 
feine andere Gewähr, als eben dieſe Begeifterung, die großen 
Wünſche in und, die, weil fie die Erde überfliegen, in einer andern 
MWelt erfüllt werden müßten, denn der Schöpfer habe und zu den 
Reiden eines folchen Mißverhältniffes nicht fhaffen dürfen. 

Auf diefem Woltenboden ſteht feine Poefle zwiſchen Kindheit 
und Zukunft, zmifhen Erde und Himmel, alles wirkliche Leben 
wie eine Kata Morgana in den Lüften fpiegelnd. Der leuchtendfte 
Nepräfentant aller Tugenden und Mängel diefer Poefie ift uns 
freitig fein „Zitan“, mo der Dichter „Aheinfälle, fpanifche Donner 
wetter, tragifche Orkane voll Tropen und Wafferhofen anbringen, 
der Hella fein und das Eid feines Klimas und fich dazu entzwei 
fprengen mollte, und fih nichts daraus machen, wenn es fein 
Lepted fein werde!” Der Held, Albano, der fih felbft den Arm 
blutig ritzt, um leichter und weicher zu athmen, gehört ganz zu 
jenem geflügelten Theil des Menfhengefchlehts, von dem Jean 
Paul fagt, daß er gleich dem Paradiesvogel fliegend fchlafe, und 
auf den audgebreiteten Flügeln die untern Erdftöße und Brandungen 
des Lebens verfhlummere im langen ſchönen Traum von feinem 
idealifhen Mutterland. Und fein ganzer innerer Lebenslauf ift 
gleih im Anfang deutlich umſchrieben, wie er auf Iſolabella bei 
heftigem Wind auf einen blühenden Apfelbaum geftiegen „und 
wenn ihn der aufgeblähte MWipfel bald unter fettes Grün ver 
entte, bald vor tiefed Blau und bald vor Sonnenhike drehte: 
dann zog feine Phantafie den Baum riefenhaft empor, er wuchs 
allein im Univerfum, gleichfam als fei er der Baum des unend- 
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lichen Lebens, feine Wurzeln fliegen in den ‚Abgrund, die weißen 
and rothen Wollen bingen ald Blüten in ihm, der Mond als 
eine Frucht, die kleinen Sterne bligten wie Thau, und Albane 
zuhte in feinem unendlihen Gipfel und ein Sturm bog den 
Bipfel aus dem Tag in die Naht und aus der Raht in den 
og“. Albano ſoll nicht dem Teiche gleichen, der blos die Farbe 
des nächften Ufers, fondern dem Meere, das die Faxbe des Himmels 
trägt; denn das Herz kräftiger Menfchen müſſe wie ein Porzellan: 
gefäß anfangs zu groß und zu weit gedreht fein, im Brennofen 
der Welt liefen beide fhon gehörig ein. Er hat daher vor, nichts 
Größeres zu werden — ald Alles, nämlich zugleich fih und ein 
and zu beglüden, zu verberrlichen, zu erleuchten u. f. w. Diefer 
Maitrant der Jugend ift gewiß ein edler Wein, aber jene himmel» 
flürmenden Jünglinge übernehmen fi) daran und: fehen die ganze 
Welt wie Betrunkene. Bindicirt doch der Autor ſelbſt dem Dichter — 
und alle feine Helden find wenigſtens der innern Anlage nad 
Didier — das fellfame Vorrecht, daß er „das, was andere 
Menſchen nur einmal find, nämlich verliebt, oder nur nad) dem 
Pontak, nämlich beraufcht, den ganzen Tag, das ganze Leben hin- 
durch fei.” Und diefen Sonnengötiern gegenüber dann die mond⸗ 
Iheinfeligen Frauengeftalten, diefe Klotilden, und Lianen, zarte, 
nur aus Paſtellſtaub zufammengefepte Gebilde, die die Wind⸗ 
flöße des Schickſals faſt zgerblafen können, glänzende Lilien aus 
der zweiten Welt, „die fich felber dad Zeichen find, daß fie bald 
in dieſe fliehen, gleichſam als fchmebe die Pfyche nur über der 
Lilienglode des Körpers und erfhüttere und beuge fie nie”. Unter 
fo unmöglihen Menſchen daher andy überall die ungeheuerlichen 
Freundfchaften, die übermenſchliche Fdealität, die wie eine erotifche 
Degetation alled Leben unter ihre Traumblumen verſenkt; umd 
es ift bei folder innern Maßloſigkeit leicht eriärlich, daß der durch» 
aus muflfalifhe Zean Paul dennoch niemald leidliche Bere zu 
Stande zu bringen vermochte. 
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Für fa ementeifhe Prätenſtonenabet iſt: das momentäne 
Einkehrwirthöhaus der Welt, wohhr er dieſe ndbim, natuͤrlichet⸗ 
weife nicht eingerichtet; und dieſer Zuſammenſtoß . 248. :Iveala 
mit der Wirktichkett ift, neben "dem Unſterblichktitsglauben, das 
andere Hauptthema feiner Schriften; doch fo; daß er: ſteis Für 
jene hohen Reifenden eifrig Partei nimmt: und. fie höchſtens ;mik 
einem Anflug liebenswürdiger Lächerlichkeit Lie -tudtfche ‚Zeche bes 
zahlen läßt, wie im „Wutz“, „Ribelr‘ :und- in den „Flegelfahten”. 
Den meltumarmenden Helden aber und den: Lilienjungſtauen treten 
überall verfteinerte Väter, boshafte Miniſter⸗ und orbinäte Melt 
fragen hemmend in den Weg. So im-;,Blkän’: der ſpamrſche 
Ritter „Don Gafpard“, der den Himmelsſehröhten gli, : „hinter 
denen die Erden größer erfheinen und die Sonnen Meiner; er 
nahm mie jene den Sonnen den geborgten Schimmer ab, iohne 
ihnen den wahren größern zurüdzugeben; er ſchnitt zwar einem 
Judas den Strick entzwei, aber einem Chriſtuskopfe goß er den 
Heiligenſchein aus, und ſuchte überhaupt eine Parität und Gleich 
heit der Schwärze und des Lichts zu erfünfteln.” Einen ähn⸗ 
lihen, aber wahrhaft tragifchen Gegenfag bildet in demfelben 
Romane der tiefgegriffene Charakter Roquairol's, der die heiligſten 
Höhen .und die zerriffenften Abgründe der Menjchenbruft nur um 
des dichterifhen Schauerd willen liebt, der mit der Brandfadel 
ber Poeſie fein ganzes Leben angezündet, und Liebe, Frevel und Reue 
in die Flammen nachwirft, damit fie defto ſchöner auflodern und 
dann in verzmweifelter Auftigkeit fragt: „Glaubft du denn, daf 
die Roman» und ZTragödienfchreiber, nämlich die Genies darunter, 
die Alles, Gottheit uud Menſchheit taufendmal nachgeäfft haben, 
anders find als ih?“ Es ift, ald hätte hier des Dichters ethifcher 
Ingrimm ihn unmwillfürlich fortgeriffen, durch diefen genialen 
Wüftling fein eigened Dogma von der alleinfeligmachenden Poeſie 
Zügen zu flrafen. Und in diefem fhmerzlichen Gefühl der Täu- 
jbung daher die immer wiederkehrende Klage über den fpurlofen 
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Antrrzang ſo vieler größer ſchönerWeltenin der Minfſcheüibruſt. 
Ber die poetiſchen Ttaume ins Wachen tagen wöolle, ſei toller 
als bes Nordametikaner, der die nächtlichen tenfiiet er wolle 
wie. Altopatra Ben Hang: der Thauperlen Yum'“"Rabetruht,; den 
Regenbogen der: Phantafie'zunf haltbaren Schwibbogen über Die 
Megeuwaſſer vetbrauchen. Nur! im: Rauſchi der Liebe weide fihon 
hienieden auf Minaten Das Innere‘ das: Aeußete/ Bus Ideal Die 
wie, ohne daß jedoch dieſes Peine Jetzt über: das Dann 
ves Jenſeits eine Stimme Babes: denn wenn auch auf Etden das 
Dichten Leben würde’ und unſere Schaͤfetwelt eineSchäferei und 
jeder Daum ein Tag, v ſo wuͤrbe das unſere Wunſche nur erhö⸗ 
hen, nicht erfüllen, Die höhere Wirklichkeit⸗wirrde nur eine höhere 
Dichtkunſt gebaͤren und "höhere: Etirinerungen und Hoffnungen; in 
Arta dien würden wir nach AUtopten ſchmachten und auf jeder 
Sonne: würden‘ wit einen Hirfern Sternenhimmel fich entfernen 
ſehen, unde wir würden — ſeufzen wie hiert“ 

Sein Unglũe war: alſo eigentlich nur die Bartnädige Illu⸗ 
fion, die jenen wandelbaren und fliehenden Regenbogen der: blo⸗ 
fen Sehnſucht fchon:für die einzig haltbare Himmelsbiücke hielt 
und daher den: redlich Strebenden nimmermehh befriedigen konnte. 
Dazu kam, daß et fein unverfenribares Talent des weligiöfen Glau⸗ 
dend‘, wenn man es fo nennen darf, beffändig beugen und mit 
der rationaliſtiſchen Wufktärung verkuppeln zu müffen glaubte, und 
doch wieder zu fehr Dichter war, um dieſen Mißklang nicht zu 
fühlen und poetiſch auszutbnen. Wnd’ fo entſtand jenes munder- 
liche: Maskenſpiel feiner: humoriſtiſcher Doppelgängeret, das nut 
die. nothwendige Reaction und Kehrſeite feiner empfirdfamen Idea⸗ 
litaͤt darſtellt. Es ift ber Witz der Melanolie, die den Conflict 
der "Erde: mit dem Ueberirdiſchen und ihren Schmerz darüber par 
todixt; die unaufgelöfte Diffonang des Lebens, die befonderd im 
„Siebenkäs“ ſchneidend durchklingt, und feine veibgeber·Schopde 
endlich in Wahnfinn flürzt. 
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Man hat Jean Paul öfters den Vorwurf einer ftabil gewor⸗ 
denen Juvenilität gemacht, und feine ganze Weltanfiht ift aller. 
dings die eines feurigen Jünglings. Allein wir. möchten auf die- 
fen Tadel keinen zu großen Nachdruck legen, in einer Zeit, wo 
die Jugend fchon altgeboren und nur das Alter kindiſch wird; 
benn neben den vielen und leicht zu bemälsinden Ertranaganzen 
und Mängeln der Supenilität in feinen Romanen iſt ed doch eben 
jene bis in die fpäteften Jahre treubemahrte unverwüftlihde Jugend» 
frifche, die überall die Höhen fucht und ihn nur in der Bergluft 
wahrbaft adeliger Gefinnungen, rüdfichielofer Wahrbeitsliche und 
unfchuldiger Sitte frei und fröhlich aufathmen laßt, gleichſam 
eine Nitterlichkeit der Tugend, die gegen alles Drachengezücht und 
tingelnde Gewürm der Niedertradht, der Gemeinheit und ded La- 
fterd, in wie fchönen gleißenden Farben es auch fchillern mag, 
mit edler Zorneöglut die Lanze einlegt. Ja felbft die Begeifterung, 
womit er feinen Schriftftellerberuf zur Beredelung des Menfchen- 
geſchlechts aufgefaßt, und diefem einmal als heilig erfannten Ziele 
Genuß, äußered Behagen und Gefundheit unbedenklich aufopferte, 
ruht auf jenem jugendlich ethifhen Grunde. Und in daffelbe 
Morgenroth pflanzte er über der Schande und den Trümmern 
Deutfchlands unverzagt das Panier der Hoffnung, während Goethe 
gleihgültig abgewandt die chinefifhe Geſchichte fludirte; und als 
dann der Tag der Befreiung wirklich angebrochen, den Goethe mit 
einem gezirtelten „Gpimenides’ Erwachen “ höfifh kaum begrüßte, 
redete unfer alter Süngling die deutſchen Fürften und Völker aus 
Herzenögrunde prophetifh-mahnend an: „Es gibt Wendezeiten 
ber politifhen Witterung, Entfcheidpunfte für Staaten, die von 
oben fommen, diefe Zeiten halte man heilig und thue das Beſte 
darin, was man vermag. Cine ſolche Höhezeit arbeitet jept in 
Deutfhland nah dem Siege über den neueflen Kerged. Fürſten 
und Völker leben nieder im Gefühle des Rechts; Völker haben 
Fürften befreit, und freie Fürften werden freie Völker dulden und 
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bilden, und altdentiche Herzen werden fi ein altbeutfches Bater- 
Iand erobert haben. Aber wir find erſt der bittern Bergangenheit 
los und der Fruhtbringenden füßreifen Zukunft noch nicht Herr. 
Sm Vollke muß öffentlicher Geift, großer Semeinfinn erft gebildet 
werden, und zwar dadurch, daß man ihn befriedigt. Den Für- 
fien fliehen nun zum mädtigften Beiligfien Cinwirken die Kräfte 
einer von der Zeit befeelten Jugend zu Gebote, und außer diefen 
Seuergeiftern noch die Lichtgeifter der Zeit, eine Cincinnatusgeſell⸗ 
ſchaft Hochgefinnter Shhriftfieller in allen Kreiſen und Fächern; 
und vor diefen können Fürften mit feinem Mangel an treuen 
warmen Gehülfen fih entichuldigen, wenn fie im Befige ſolcher 
Hände, Herzen und Köpfe den ewigen Ruhın verfäumen, ein ſchö⸗ 
nered Deutfhland zu pflanzen, als da® halb verwelkte, halb 
gemähte geweſen! Erſte Pflicht der deutfchen Fürften ift nun, ihren 
deutfchen Böllern zu vertrauen. Bedenkt, daß die Bölfer euch 
gegen den allmächtigen Prätendenten Europas vielleicht treuer 
geblieben, als ihr ihnen gegen ihn. Diefes Bolt that das Höchfte 
für euch; nichts wiederholt fich ſchwerer als die Begeifterung, aber 
doch wiederholte das Volk fi. Wenn ihr nun diejed barmlofe, 
rachlofe, nie heuchleriſche, nie menterifche Bolt zu würdigen ver- 
fieht, diefen Schaf von Landeöfindern — wem werdet ihr. ver⸗ 
trauen, dem mehr als taufendjährigen deutihen Tugendbunde oder 
dem Schmalz’fhen geheimen Rathe? Gab es eine Tag» und Nacht⸗ 
gleihe, worin fie felber entjcheiden, mas nad) ihr erfolgen foll, 
ob ein Frühling oder ein Herbit, fo ift es dieſe Zeit jebt. Sie 
baben beinah die Wahl, entweder allmächtig oder ohnmächtig zu 
werben. Unfere Sreiheitöliebe ift nur Rechtlichkeitäliebe, nicht Glanz 
und Raubfucht. Und fo lange diefer Sinn in und nicht zu ermore 
den ift, werden wir Knechtſchaft haffen und Baterland lieben. 
Rechtlichkeit verfnüpft die Deutfchen, und wehe dem, ber das 
Band durchfchneidet, woran die Welt hängt und er jelber. Uebri⸗ 
gens ift jept zu viel politifches Licht vorhanden, ald dag der Fürſt 
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nicht: Ifeber dad ganze zufiefe. Män'kann' jeht' der Wahrheit nur 
den Hof verbieten, nicht Stadt Und Land. Hinter den fiummen 
‚Kipper werden die Zähne knirſchen. Was iſt Deuiſchland anders 
als ein Stadtenbund von körperlichen Monurchten und Einer 
geiſtigen Demokratie?“ So'ſprach Jean Paul in den Jahren 
1815 — 30 aber die Staatsweisheit hatte fine Zeit für poetiſche 
Allokrien, und inzwiſchen· hat die zweite Tag⸗ und Nachtgleiche 
die Saͤumigen Üüberraſcht/ und bie verhaͤngnißvolle Wat ſteht 
wieder wie bamals. 

Soviel Aber wird jeder Unbefangene ehrend anerfennen, daß 
— dieſem Dichter wie Weniger. flefer Ernſt war mit ber Löſung 
feiner’ Aufgabe: Ja man könnte ſagen: er hat'mit feltener Auf⸗ 
opferung das Erperiment: der Sumanitätsbildung der Menſchheit 
den Zeitgenoſſen an ſich felber vorgemacht; und es iſt nur die 
Schuld ſeines Grundirrihums über die ausſchließliche Kraft und 
Heiligkeit dieſes Cultus, wenn er dennoch zuletzt feinem Schickſals⸗ 
geführten Yacobi: freien mußte: „Mein Inneiſtes und Beſtes 
bat jest nur Soffnung und Sehnſucht des richte, aber 
feines.” 

Auch auf diefem Gebiete, wie auf allen hervorragenden Pfa- 
den feiner Zeit, finden wir abermals Goethe als den befonnen» 
ſten Führer. Auch er adopfirte, wenngleich nit ohne eigenthüm⸗ 
lie Färbung, die damalige ſubjective Humanitätöreligton, Die 
den Menſchen mit feiner Sehnſucht und deren Erfüllung lediglich 
auf fich fefber verwied. Der Unterſchied lag nur im der verfchie- 
denen individuellen Auffaffung. Während Sean Paul die ganze 
Belt in dem idealen Hohlfpiegel auffangen mwollte, ſollte umge⸗ 
kehrt bet Goethe ſchon die Welt felbft, wie fie eben war und blieb, 
den Himmel abfpiegeln. Das Endlihe in feinen mannichfaltigen 
Behilden und Manifeftationen war ihm die Unendlichkeit, die Welt- 
feele ‚oder Bott; die Natur feine Offenbarung „Sch bete den 
an,“ fagte er, „der eine ſolche Productiongkraft in die Welt gelegt 
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Bat, daß, wenn. nuy dar. nillionfle Theil davon ind Leben. tritt, 
die Welt von Gefchöpfen. wimmelt, fo daß Krieg, Peſt, Waller 
und Brand ihr nichts. anhaben können, Das ift mein Gott.“ 
Das Sichtbare, Sinnlihe ſall ihn zum Höchſten iragen, und alle 
Ideale Lapater!s ſollen ihn: nicht ine -führen, wahr zu fein und 
gut und böfe wie. die Natur: er glaube aud aus der Wahrheit 
zu fein, aber aus ber Wahrheit der fünf Sinne, Er fpringe nad 
feinem Ideale, ſgndern, lämpfend und jpielend wolle ex - feine 
Gefühle fich zu Fähigkeiten entwideln laſſen. Und in diefem realen 
Boden wurzelt auch fein Unfterblichleitäglaube; denn vom Unter 
gang To hoher Geelenkräfte könne in, der Natur nie und unter 
feinen Umflänpen die Rede fein; .fa verſchwenderiſch behandele fie 
ihre Sapitalien nie. „Lebe und du wirft leben!“ Der Durſt nad 
Leben, die Erkenntniß der unſterblichen Naturordnung, die Er⸗ 
munterung zu rühmlichen Gedanken und Thaten — nur diefe 
jei Unfterblichkeit, . a, ‚bei, dem Gefep weiſer Erhaltung und Ent⸗ 
faltung,. wonach die. Naar ‚ugaufhörlid mit dem bereits Ge—⸗ 
wonnenen „durch ‚alle Reiche ihres Wirkens glüdlich, ja bie ing 
Unendliche fortipiele, frage. es ſich vielmehr, ob nicht der ganze 
Menſch wieder nur sin Wurf zu einem höhern Ziele ſei. Die 
Ratur Fönne die Entelechie nicht entbehren; aber wir feien nicht 
auf gleiche Weife unfterblih, und um ſich künftig als graße 
Entelechie zu manifeſtiren, mäfe man, quch eine fein; deny jede 
Enteledie .fei ein Stück Ewigkeit, „und die paar Jahre, die fie 
mit dem irdiſchen Körper verbunden ift, machen fie nicht alt. Iſt 
biefe Entelerhie geringerer Art, fo wird fie während ihrer körper 
lichen Berdüfterung wenig Serifchaft ausüben, vielmehr wird der 
Körper varherrſchen, und wie.er altert, wird fie ihn nicht ‚halten 
und hindern. Iſt aber die Entelechie mächtiger Art, wie ed bei 
len genialen Natuzen der Fall ift, fo wird fie bei ihrer beleben» 
den Durhdringung des Körpers nicht allein auf deffen Organi⸗ 
fation kräftigend und veredelad einwirken, fondern fie wird auch 
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bei ihrer geiftigen Uebermacht ihr Vorrecht einer ewigen Jugend 
fortwährend geltend zu machen fuchen.“ 

Diefe Anfiht prädeflimitt aber, genau genommen, zwei ver 
fhtedene Menfchenracen: eine hohe Geiftesariftofratie neben ordi⸗ 
närem Weltfutter. Gegen eine folche Unterfeheidung Tieße ſich, bei 
dem unerforſchlichen Plan, wonach die Vorfehung Glück und Ga⸗ 
ben an die Sterblichen vertheilt, factifch wenig einwenden, info» 
fern nur nicht jener geiftige Geburtdadel ſchon an ſich zugleich ale 
Freibrief für die andere Welt gelten und dabei ganz überfehen 
werden foll, dag nicht das Genie als foldhes, fondern der Gebrauch, 
der davon gemacht wird, zum Himmel bilft, und zwar bier um 
fo bedenkliher, da von dem, dem viel gegeben tft, auch viel gefor« 
dert wird. So ift es aber bei Goethe keineswegs gemeint; denn 
er ſpricht zwar einige Mal von der Rothwendigkeit, daß unfere 
beffere Ratur ſich träftig durdhhalte, und den Damonen nicht mehr 
Gewalt einräume als billig; allein ebenfo entfchieden behauptet 
er: kein Menſch könne aud nur eine Faſer feines Weſens ändern. 
Unfere Tugenden rubten mannihfaltig verzweigt auf unfern Feh⸗ 
lern wie auf ihrer Wurzel; indem wir jene ausbildeten, bauten. 
wir zugleih auch diefe mit an. Died ſei aber nur verlorene Mühe, 
er vertraue fih daher ganz der Ratur; „fie mag mit ihm ſchal⸗ 
ten; fie wird ihr Werk nicht haffen; er fpricht nie von ihr, fon- 
dern wad ex Wahres und Falſches fagte, Alles bat fie gefpro- 
hen, Alles ift ihre Schuld, Alles ihr Verdienft; habe er einen 
Fehler begangen, fo könnte es feiner fein!“ Hiernach käme es 
alfo eigentlich nur darauf an, den unabweisbaren Forderungen 
der Ratur zu folgen, oder mit andern Worten: unfere dämoni⸗ 
fhen Kräfte und Anlagen zum möglihft ungehinderten Selbft- 
genuß zu befähigen. Und für diefe Ausbildung erkannte er die 
Kunft ald die wirkſamſte Schule. Es ift wahrhaft hinreißend, 
mit welder Andacht er in Rom von feiner innern Erwmedung vor 
ben alten Götterbildern ſpricht. „Ich habe feine Worte,“ fagt er, 
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„die flille mache Seligkeit auszudruͤcken, mit der ich nun die Kunſt⸗ 
merke zum betrachten anfange, mein Geift. ift erweitert genug, fie 
zu faffen. Ich babe wieder die ſchönſten — ich darf wohl fagen — 
Offenbarungen. Es ift'mir erlaubt, Blide in das Weſen der Dinge 
und ihre Berhältniffe zu werfen, die mir einen Abgrund von Reich. 
thum eröffnen. Wenn man ſich immerfort in Gegenwart plaſti⸗ 
ſcher Kunſtwerke der Alten befindet, fo fühlt man AS, wie in 
Gegenwart der Natur, vor einem Unendlihen, Unerforfchliden. 
In Rom babe ich mich felbft zuerft gefunden, ich bin zuerft überein- 
fiimmend mit mir ſelbſt, glüdlich und vernünftig gervorden. Es 
ift mir, als hätte ich die Dinge der Welt nie fo richtig gefchägt ala 
bier; ich freue mid) der gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben.“ 

Der Segen wurde auch fehr bald wirkſam, doch mehr Außer- 
lich als nad) der innern Tiefe hin, nicht als Erfriſchung der dämo⸗ 
nis productiven Macht, die Goethe's Jugend fo wunderbar madıt, 
fondern eben als ftille bildende Kraft. ine gewiffe Logik der 
Gefühle gibt fortan feinen Geftaltungen dusch weife Selbſtbeſchrän⸗ 
fung Ruhe und fommetrifches Ebenmaß; Taffo, Iphigenia u. f. w. 
längft im profaifihen Umriß fertig, wurden erft jegt in muflfalifche 
Berfe überfegt und in diejenige Form gegofien, die allgemein als 
claffifih gilt. Dagegen unterwühlte diefe Kunftreligion auf andere 
Weiſe den Boden der Poefie. Da nämlich in ihr nothiwendig das 
ethiſche Element nur ein untergeordnetes fein kann, fo glaubt fie 
ed auch ignoriren oder mit vornehmer Geringſchätzung behandeln 
zu dürfen. Sie kennt im Grunde blos ein poetifches Geiwiffen 
und Sünden gegen den heiligen Geil der Kunſt. Die Tugend 
ſoll nur durch die Schönheit ihrer Erfcheinung gelten, die Sünde 
durch ſchöne Formen ſich rechtfertigen können und die höhere Bil⸗ 
dung Überhaupt von der gemeinen Gittlichleit dispenfirt fein, als 
einer bloßen magern Diät für diejenigen, die jener Himmelsſpeiſe 
nit theilbaftig werden und fi fonft an der Hausmannskoſt den 
Magen verderben möchten; ein Grundfag, den unfere neue Lite 
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ratur/ der genialen, Kiedarlichkeit ſich trefflich gemerkt: und Goethe 
ſeabſt in feinem auf: im Großen: ausgefuͤhrt hat. Diefex. ift kei⸗ 
nespegs ‚her Fauſt der alten. Gage, welcher um her Melt-Euft 
und Kbre :Aib. Zech Demi Teufel · varſchreiht: fondern: ein durchaus 
madernes, Oawie, welches, alle: einſamen Spihen and ‚Abgründe 
der. Menſchenhruſt ſchauerlich beleuchtend, das kurze irdiſche Laben 
ſich innerlich zu neinem ˖harmoniſchen; Kunſtwerk geflalsen :und.-die 
Urſchönheit ‚der Welt ſelbſt im: Milde der heidniſchen Helena wie⸗ 
der beleben: mill. Aber doat wird der Fauſt uam Böſen, bier der 
Döfe vom: Fauft "betrogen; jener wird, wie billig, zuleßt vom 
Teufel geholt, während der Goethe'ſche, trotz allen Freyel, kraft 
ſeiner höhern Bildung und lichten Apergus, ohne Reue oder innex⸗ 
liche, Umkehr deunoch unter großem Applaus der liberalen Engel. 
Iharen ‚gen Himmel fährt. 

Alus Diefem Dogma einer vegetativen Fortbildung des Kunfr 
finned aber, die, alles Anomale abzuwehren und auszuſcheiden 
ſtreht, erfläxt fich wicht. nun Goethe's vielherufener Quietidmug im 
politifden Dingen, deren fpringende Uebergänge und gewaltſames 
Meberftürgen ihn Überall ſtörend berührten, fondern au fein. Haß 
gegen dad pofitiwe Chriſtenthum, indem. Diefed gerade umaelehrt 
dad, mas ihm. ald Selbſtzweck galt, jederzait nur ald Mittel. hö⸗ 
dern Abſichten unterordnet. Mit bitteren Gereiztheit zählt er: dg« 
ber: das Chriſtenthum gu. den ihm midermärtigften Dingen, mie 
Taback, Knoblauch und Hundegebell, erllärt fich offen und wieder⸗ 
holt füreinen „deeivizten Nichichriſten“, findet taufend geſchriebene 
Blätter alter und, neuer von Gott begnadigter Menſchen ebenfo 
ichön und der Menfchheit nüglih und unentbehrlich als die Evan- 
gelien, und bemitleidet freundſchaftlich Lavater's Durft nach Chrifte, 
der feine ganze Kraft anwende, um ein Märchen wahr zu machen, 
eine hohle Kindergehirnempfindung zu vergöttern. Gr günne ihm 
gern dieſes Glück, da er ohne daſſelbe elend werden müßte; denn 
bei feinen Begierde, in einem Individuum Alles zu genießen, fei 
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es herrlich, daß aus alten Zeiten uns ein Bild übriggeblieben, 
an dem er fich befpiegeln und anbeten könne „Nur das ift,” 
fährt er fort, „ungerecht und Raub, daß du alle köfllichen Federn 
der taufendfältigen Geflügel unter dem Himmel audrauffi, um 
deinen Paradiedvogel damit zu ſchmücken; dies verdrießt und, Die 
wir ald Söhne Gottes ihn in uns ſelbſt und in allen fei« 
wen Kindern anbeten. Du nennft das Evangelium die gött« 
Sihe Wahrheit; mid) würde eine vernehmlihe Stimme vom Him⸗ 
mel nicht überzeugen, daß dad Waffer brennt und das Feuer löſcht, 
und ein Weib ohne Mann gebärt und ein Todter auferfteht; viel 
mehr halte ich dies für Läſterungen gegen den großen Gott und 
feine Offenbarung in der Natur. Sn diefem Glauben ift 
ed mir ebenfo heftig Ernſt, wie dir in dem deinen, und wenn id) 
öffentlich zu reden hätte, fo würde ich für die nach) meiner Ueber« 
zeugung von Gott eingefeste Arifiofratie mit eben dem 
Eifer fprehen, wie du für das Einreih Chriſti.“ Alſo auch bier 
wieder eine erciufive Religion der Gebildeten, vornehme Abwehr 
ded taufendjährigen Volksglaubens, und ein Chriſtus, der feiner 
ift, der nie wirklich gelebt hat, fondern, mie andere mythologiſche 
PVerfonen, nur ein jelbfigefhaffenes Bild unferer Sehnſucht fein 
fol; denn was wären, meint er, die taufendfältigen Religionen 
überhaupt Anderes ald taufendfahe Neuerungen einer Heilungs- 
Traft, welche die Natur in die Eriftenz eined jeden lebendigen 
Weſens gelegt, damit ed fih, wenn ed an dem einen oder andern 
Ende zerriffen wird, felbft wieder zufammenfliden könne. An 
irgend was müſſe der Menfh glauben, um nit an fich felber 
zu verzweifeln; aber ob er an Chrift glaube oder Gög oder Ham⸗ 
let, das fei eind. Mit dem Glauben, in welchem ein Seder fein 
Befühl, feinen Berftand, feine Einbildungstraft, fo gut ald er ed ver⸗ 
möge, zu opfern bereit flehe, verhalte es ſich gerade umgekehrt ala 
mit dem Wiflen: ed komme gar nicht darauf an, daß man milfe, 
fondern was man wiſſe, wie gut und wie viel man wiffe, während es 
vd. Eihendorff, III. (Roman. 2. Aufl.) 123 
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Heim Slauben nur darauf ankomme, daß man glaube. Das Work 
der Menfchen ift ihm daher Wort Gottes, und mit inniger Seete falle 
er dem Bruder um den Hald: Mofes, Bropdet, Evangelift, Apoftel, 
Epinoza oder Macchiavelli; dürfe aber auch zu Jedem fagen: „Geht's 
dir Do wie mir. Im Einzelnen fentirft du kräftig und herrlich; 
das Ganze ging In euern Kopf fo wenig ald in meinen.“ 

Löft man nun die Hülfen dieſer blos abmehrenden Negationen 
aufmerffam ab,’ fo bleibt ald Kern feines „Nichtchriſtenthums“ — 
außer dem ſchon oben erwähnten auf Naturnothwendigkeit ges 
gründeten Unfterbfichleitäglauben — eigentlich mieder nur der alte 
Ueberall und Nirgend3 eines Naturgotled, der eben nichts Anderes 
it als das Dafein ſelbſt. „Fragt man mid, ob es in meiner 
Natur fei, Die Sonne zu verehren, fo fage ich abermals: durch⸗ 
aus! Denn fie ift gleichfalld eine Offenbarung des Höchften. 
Sch anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, wodurch 
aflein wir eben, weben und find.” Und auf diefe ſchon urjprüng- 
lich durch die ganze Natur verbreitete Kraft felbftändiger Fortent 
widelung baut er jodann getroft fein humaniſtiſches Bildungs⸗ 
prineip, fomwie feinen perfönlichen Beruf, hierbei thätig und hülf- 
reich zu fein; denn „Gott iſt noch fortwährend wirkſam wie am erften 
Schöpfungdtage. Diefe plumpe Welt aus einfachen Elementen 
zufammenzufegen hätte ihm ficher wenig Spaß gemacht, wenn er 
niht den Plan gehabt hätte: ſich auf diefer materiellen Grund⸗ 
lage eine Pflanzfchule für eine Welt von Geiftern zu gründen. 
So ift er nun fortwährend in höhern Naturen wirkſam, um die 
geringern heranzuziehen.” Hierzu aber fei mit dem Dogmatifchen 
des Chriſtenthums nicht im mindeften geholfen. Alles Gute viel- 
mehr fei „angeborene ſchöne Natur. Es ift mehr oder weniger 
dem Menfchen im Allgemeinen angefhaffen, im hohen Grade 
äber einzelnen ganz vorzüglich begabten Gemüthern. Dieſe haben 
durd große Thaten oder Lehren ihr göttliche® Innere offenbart, 
welches fodann durch die Schönheit feiner Erfheinung 
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die Liebe der Menſchen ergriff und zur Berehrung und Nas 
eifernng gewaltig vorzog.” Diefe (pelagianifhe) Aufiht, wonach 
der Ratur ein gewiſſer Keim inwohnt, der zu einem froben Baume 
geiftiger Glückſeligkeit emporwachſen kann, Habe ihn fletö der fonft 
son ihm verehrten Brüdergemeine entfremdet, welche die menſch⸗ 
lihe Ratur für durchaus verdorben erkläre. Er unterfcheidet da⸗ 
ber eine Art Urreligion von der Kirche, eine Religion der Ratur 
und Bernunft, alfo göttlicher Abkunft, welche ewig diefelbige 
bleiden und dauern and gelten werde, fo lange gottbegabte Weſen 
vorhanden. Do fei fie nur für Auserwählte, und viel zu hoch 
| und edel, um allgemein zu werden, denn die armen ſchwachen 
| Menschen ertrügen dad ungetrübte Licht göttliher Offenbarung nicht. 
Die Kirche dagegen fei mehr menſchlicher Art, wohlthätig dämpfend, 
ermäßigend, aber gebrechlich, wandelbar and im Wandel begriffen ; 
doch auch fie werde in ewiger Umwandelung dauem, fo 
lange es ſchwache menſchliche Weſen gebe. 

Auf dieſem ziemlich nüchternen Hintergrunde nun bewegen 
ſich „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre“, die der Held eben in jener 
Allerweltsſchule verbringen ſoll. Es handelt ſich hier keineswegs 
| um Entwidelung und Berberrlihung einzelner Kräfte oder Talente, 
| z. B. etwa für die Bühne, tie die. erfien Bücher diefed Romans 

allerdings vermuthen laffen, fondern am eine allgemeine Men- 
ı fhendildung, um harmoniſche Entfaltung aller menſchlichen An- 
| lagen, und zwar nit, wie bei Jean Paul, durch Wiſſenſchaft 
and Kunft, ſondern durch dad Leben der Gegenwart felbft; es 
fol gheichſam praktiſch gezeigt werden, wie weit es der Menſch, 
abgefehen von allen pofltiv religiöfen Motiven, blos durch jene 
ihm von der Natur eingepflangte Urreligion zu bringen vermag. 
Daher wird zunähft, ohne die mindefte ideale Anſpannung und 
Berllärung, vielmehr die verhüllte Poeſie des gewöhnlichen 
Lebens — und das noch obendrein in der wibderfirebenden Zopf⸗ 
zeit der fiebziger bis achtziger Jahre deö vorigen Jahrhunderts — 
12* 
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Tpielend zur Erfheinung gebracht: die reizende Sinnlichkeit und 
Anmuth Philinen’d, die abenteuerliche Seiltängerbande, die wan⸗ 
dernden Schaufpieler u. ſ. w. während die tiefen und geheimniß- 
vollen Klänge in Mignon und dem Harfner audtönen. Sa, felbft 
der faufmännifche Handelöverkehr wird durch Werner's geiftreiches 
Lob deffelben ald ein belebender Strom in das Neich der Poefie 
mit aufgenommen. Ueber Allem aber ruht, wie ein zauberifcher 
Morgenduft, die Ahnung der Schönheit der Welt, gleich der voraus⸗ 
Dichtenden Neugier, womit ein Kind zum erften. Mal im Theater 
vor dem noch unaufgerollten Vorhang fißt, oder nad) den fernen 
blauen Bergen feiner Heimat in die werdende Zukunft blidt; und 
mit Recht hat daher Fr. Schlegel diefen Roman eine Naturge⸗ 
Thichte des Schönen genannt. 

Mitten in diefes buntbewegte Leben nun ift der junge bildungs⸗ 
fühtige Wilhelm Meifter geftellt, ein paffives Genie, das alle 
Eindrücke geiftreih aufnimmt, ohne jemals felbft einen geiftreichen 
Eindrud zu mahen, an dem Alle meiftern, ohne ihn doch über 
die Lehrjahre hinmwegbringen zu können; der immer fuht, was 
er fhon hat, umd ſtets auf den allerweiteflen Ummegen. Sener 
poetifhe Zauberblid des Lebens hat au) ihn getroffen; im erften 
Sugendraufch trinft er gutmüthig den gemöhnlichften Gefellen 
Brüderfchaft zu, das Theater wird feine Kirche, Mariane feine 
Mufe. Uber Schon hier Tüftet fih der Schleier der eigentlichen 
Abfiht. Eine erft Teife mit den Dingen fpielende, dann immer 
ſchärfer und tiefer einfchneidende Sronie, die gegen die fouveränen 
Prätenfionen der Gefühlspoefie, wie fie z. B. bei Sean Paul vor« 
walten, gerichtet ift, gebt unerbittlih durch das Ganze Wilhelm 
Meiſter's erſte Jugendliebe zu Marianen wird durch Norberg's 
rohe Mitbewerbung gleichſam parodirt, ſeine dichteriſchen Verſuche 
werden als kindiſch beſeitigt, und ſeine mit ſo großem Aufwand 
von Einſicht, Begeiſterung und weitläufigen Anſtalten begonnene 
Schauſpielerlaufbahn ſcheitert faſt laͤcherlich; denn es gilt hier 
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nicht die Täufchungen der Kunſt, fondern die Kunſt des wirt- 
lihen Lebens, zu dem fih nun die Bühne fallmälig erweitert. 
Die Komddianten treten von den Brettern in die vornehme Welt, 
während die vornehme Welt Komödie fpielt; beide nicht zu ihrem 
fonderlihen Vortheil. Zu diefer verwandelten Scenerie aber paßt 
das alte poetifhe Rüftzeug nicht mehr; Wehmuth, Reue und ber 
leife Hauch der Sehnfuht find, etwa mie Boltdlieder bei Hofe 
concerten, durchaus nicht falonfähig und anftändig genug, und 
der Harfenfpieler wird wahnfinnig in diefer fremden Atmofphäre, 
und Mignon muß fterben, ihre Erequien find gleihfam der Ab- 
ſchiedsgruß der Poefie. 

Dagegen betritt nun eine ganz andere Geſellſchaft von arifto- 
kratiſchen Schaufpielern, die ſchon lange vorgefpuft, die gefäuberten 
Bretter; die neue Komödie handelt ganz ernfihaft von Menſchen⸗ 
bildung; die Scene ift ein alter Thurm in Lothario's Schloß, 
wo, fehr bezeichnend, eine ehemalige Kapelle freimaurerifch moderni⸗ 
firt, und anftatt des Altard ein großer mit grünen Teppichen 
behangener Tifh zur Bühne eingerichtet worden, von der die 
Drakelfprüche fi) geheimnißvoll vernehmen laffen. Die Haupt» 
acteurd find wohl jedem Leſer wohlbekannt. Der kluge Jarno, 
der alles Außerordentliche meiſt thöricht findet und den Harfen- 
fpieler einen vagirenden Bänkelfänger und Mignon ein alberned 
zwitterhaftes Gefchöpf nennt, drängt den armen Meifter faft ge- 
waltfam zum fogenannten Praftifchen. Der vielgefchäftige Abbe, 
ziemlich ſtark in die jofepbinifche Aufklärungszeit hinüberfchielend, 
ift der Meinung, daß alle Erziehung fih nur an die Neigung 
des zu Erziehenden anfchliegen müffe, denn jede, auch die geringfle 
Fähigkeit fei und angeboten, und es komme daher blos darauf 
an, deren natürlihe Entwidelung nicht zu flören und zu hemmen, 
ein Grundſatz, der indeß bei der Tiederlihen Neigung des leichte 
fertigen Friedrich gar übel angefhlagen, Beide Bildungskünſtler 
harakterifirt die unglückliche Lydie in ihrer leidenfchaftlichen Heftig- 
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feit ganz Ireffend, indem fle fagt: Jarno habe kein Gemüth, und 
der Abbe wäre fähig; wegen einer Grille die Menfchen in Roth 
zu laffen oder fie gar bineinzuftürgen. Das Ideal jener negativen 
Pädagogik aber ift der erfte Liebhaber: Xothario; er treibt die 
Raturreligion des Egoismus im Großen und behandelt die Liebe 
cavalierement al® pifanten Schmud des Lebens, bid er zuletzt, 
ſichtbar blafirt, fh auf die rationelle Landwirthſchaft wirft. Und 
diefeg immer lauter und breiter wordringende Evangelium der 
Delonomie verkörpert fih nun ganz in Thereſe, der holländiſchen 
Fee von Küche, Keller und Koblgarten; und in höherm Sinne in 
dem praftifhen Wohlthätigkeitätriebe Nataliens, die von fi felbft 
fagt: daß die Reize der Ieblofen Natur keine Wirkung auf fie 
haben, und beinah noch weniger Die Reize der Kunft; ihre anger 
nehmfte Empfindung fei, wenn fi ihr ein Mangel, ein Bedürf 
niß in der Welt darftelle, fogleich im Geiſte einen Erſatz, ein 
Mittel, eine Hülfe aufzufinden. Die Tante: Schöne Seele, endlich 
fpielt nur eine flühtige Gaftrolle und macht forgfältig Zoilette 
vor dem geiftigen Spiegel, ohne daß irgend Jemand von der 
Geſellſchaft Luft verfpürt, fih an ihr zu fpiegeln. Fragen mir 
aber nun nad dem eigentlihen Humor des Ganzen, fo bleibt 
zulegt nur eine praftifche Nüslichkeitätheorie, die ſich über die 
gewöhnliche Moral, über.Poefie und Religion erhaben dünft und 
nit blos den Meifter, fondern alle Welt gern meiftern möchte. 

Es hieße denn doch mohl den natürlichen Begriffen Gemalt 
anthun, wollte man diefe ökonomifche Propaganda auch noch 
etwa für eine tiefere Poefie ded Lebens nehmen. Biel eher könnte 
man fih verfuht fühlen zu glauben, der Dichter habe ed auch 
in diefer zweiten Hälfte des Romans mit den Thurmgeheimniffen 
jener Erziehungsanftalt nur ironifch gemeint. Allein Ton und 
Anlage widerſprechen durchaus einer folhen Borausfegung. Der 
mohlgefügte Bau firebt überall faft pyramidalifch der Spige zu, 
und diefe Spike ift der Lebenskünſtler Lothario, der eigentliche 
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Held des Ganzen. Auch erinnere man ſich nur, wie durchſichtig 
in den erſten Büchern die Ironie mit dem Ernſt der Gefühls— 
poefie und einer blog conventionellen Bildung fpielt, und wie 
ernft dagegen bier das Spiel de Verſtandes behandelt wird. 
Wir glauben vielmehr, daß Goethe nach feiner gewohnten Art, 
innerlid) abgemachte Bildungsphajen durch ihre poctifihe Objecti- 
virung fih vom Halfe zu Schaffen, gleihwie er das Geniefieber 
der Empfindfaneit im „Werther“, den Sturm und Drang im 
„Söp” Hinter ſich warf, fo auch hier feinen eigenen rationaliftifchen 
Mebergang von der Jugend zum Alter abzuthbun und poetifch zu 
sechtfertigen verfucht hat; denn Goethe war im Grunde gewiffer 
maßen jelbft jo eine Art von Wilhelm Meifter, und wir erfahren 
nachträglich aus „Dichtung und Wahrheit”, mie überrafhenp 
viele YJugenderinnerungen, Perfonen und Zuftände aus feinem 
eigenen Leben in diefen mertwürdigen Roman übergegangen find. 
Er jelbft war, wie Wilhelm Meifter, aus der Beſchränktheit einer 
wohlhäbigen bürgerlichen Häuslichkeit plöglich und wie durch einen 
Zauberiprud in Die höhern Lebenskreiſe verfeht worden. Au 
ihn ſehen wir dann in Weimar in einer profufen Gegenwart 
aufgehen, Hofballe, Waſſerfahrten und Liebhabertheater dichterifch 
arrangiren, ſtets bemüht, fich für die vornehme Welt ariftofratifch 
auszubilden; eine zerftreute nad allen Geiten hin zerfahrene Uni- 
verfalität, die eine Achilleiß projectirt und zur "Abmechfelung mit 
den Büchern Mofes fpielt, die „den Hof probirt hat und nun 
aud dag Regiment probiren will“, und hinter der fpäterhin der 
ernſte Schiller mie fein poetifches Gewiffen mahnend fteht; bie 
endlich das Leben, mit dem er zu fpielen meinte, mit ihm felbft 
zu fpielen begann, und ihn allgemach in feine eigenen Grund« 
fäge wie eine Mumie einmwidelte, fo daß der Herzog, der im Jahre 
1780 die Beforgniß äußerte: Goethe werde in feinem Weſen 
noch fo ätheriſch werden, daß ihm endlich das Athemholen ent- 
geben werde, jept feine minifterielle Vornehmthuerei lächerli fand. 
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Goethe hat bekanntlich die legten Bücher des „Wilhelm Meifter” 
bedeutend fpäter gefchrieben als die erften, und diefem zufälligen 
Umftande will man den nad) den jugendlich Teidenfchaftlichen An⸗ 
fängen unerwarteten, etwas fühlen und altgewordenen Ausgang 
de8 Romane beimefjen. Wir aber find der Meinung, jene Nature 
bildung in und dur den Rummel der Welt hätte, auch ohne 
diefe Unterbrechung, denfelben Ausgang nehmen müſſen, wie fie 
ihn ja auch bei Goethe felbft in der Wirklichkeit genommen hat. 
Das fih felbft überlaffene Xeben, wenn es nicht in beſtändigem 
Rapport mit dem Meberirdifchen bleibt und von diefem erfrifcht 
wird, dieſes auh noch fo künſtleriſch decorirte Evangelium. 
der fünf Sinne gleitet, bei feiner angeborenen Schwere, notbr 
wendig immer tiefer zum Realismus hinab, und wenn im An⸗ 
fange des „Wilhelm Meifter* der jugendlihe Rauſch des Lebend 
zumeilen anftößig gemorden, fo wird zulet der reflectirende Katzen⸗ 
jammer noch verlegender., Schiller jagt darüber mit der Pietät 
der Freundfhaft: „Wilhelm tritt von einem leeren und unbe 
flimmten Ideal in ein beflimmtes thätiged Neben‘, aber ohne die 


idealiſirende Kraft dabei einzubüßen“; und anderdwo noch unum⸗ 


twundener: „er fehe ihn am Ende in der menſchlichen Mitte 
zwifchen Phantafterei und Philifterhaftigkeit ftehen“. 

Und ganz in derfelben Mitte bewegen fih auch „Wilhelm 
Meiſter's Wanderjahre, oder die Entfagenden“, das wunderlich 
flizzirte Schema eined Romans, ald ob dem Dichter über der 
Arbeit zur lebendigen Ausführung Geduld und Luſt vergangen 
wäre. Hier fol die Schlußphilofophie der Lehrjahre ſich welt⸗ 
hiſtoriſch machen; Alles, Landfhaft und Staffage, wird faft alle 
goriſch; die Flucht nah Aegypten, die Mutter Gottes, der heilige 
Sofeph, ald bloße Mythen, werden ind Reinmenfchliche überfept; 
anftatt der religiöfen Myfterien greifen die Ordendgeheimniffe des 
2othariothurmd praktiſch nah allen Richtungen hinaus, Weber 
dem Ganzen aber waltet, ald Hohepriefterin, Mafarie, eine Art 
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fomnambuler Heiligen, welcher die Verhältniffe unferd Sonnen- 
ſyſtems eingeboren find. Auch Jarno (hier Montan genannt) 
tritt nun ald Wiffender immer deutlicher in den Vordergrund. 
&r bat fih ganz dem Studium der Ratur ergeben, der „wunder⸗ 
vollen heiligen Schrift, worauf die Priefter ihren Altar gegründet“, 
und von ihm erfahren mir gelegentlich einige Hauptgrundfäge 
jenes Geheimbundes. Die Entjagenden dürfen weder vom Ver⸗ 
gangenen nah Künftigen miteinander fprechen, nur das Gegen- 
wärtige fol fie befchäftigen; denn es fei jetzt die Zeit der Ein« 
feitigkeiten; ein Jeder habe nur ein einzelned Organ aus fi zu 
machen und abzumarten, was für eine Stelle ihm die Menfchheit 
im allgemeinen Leben wohlmeinend zugeftehen werde. Die ganze 
Bildungsaufgabe wird daher mit einem Kohlenmeiler verglichen, 
wo man den Holzſtoß zwar anzündet, aber die durchfchlagende 
Flamme dann eilig wieder mit Rafen und Erde zudedt, nicht 
um fie auszulöſchen, fondern um fie zu dampfen, bi Alles nad 
und nad in fi felbft verfühlt, und zulegt auseinander gezogen, 
als verfäuflihe Waare an Schmied und Schloffer, an Bäder und 
Koh abgelaffen und verbrauht werden Tann. Der allgemeine 
Wahlſpruch if: „Bom Nützlichen durchs Wahre zum Schönen”. 
In diefem Sinne wird der gute Wilhelm Ehirurgus, Jarno, ſchon 
etwas beſſer bedacht, erfcheint ald Berghauptmann, Rucie bat fi 
in eine NRätherin, Philine in eine Schneiderin verwandelt, die mit 
ihrer Schere luſtig nad allen Seiten fihnappt. Das mag nun, 
jenem Motto gemäß, immerhin nüglid und auch wahr fein, aber 
ſchön ift es nicht. 

Der weitverziveigte Bund begnügt fi indeß nicht mehr da» 
mit, Einzelne zu meiftern; er hat jept, um die Sache ind Große 
zu treiben, eine ganz pädagogifche Provinz eingerichtet, vol Kohl⸗ 
gärten, Baumfchulen und Handmwerkdplägen, mit befondern Pferde 
zegionen, Kunftbezirfen u. ſ. w., wo ein Jeder ald Organ zu 
ünftigem Verbrauch fi praktiſch ausbilden fol. Die Mufit ift 
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zum Sauptelement diefer Bildung gewählt. Ihre religiäfe Er 
ziehung aber geht auf Erweckung der Ehrfurcht, die überall eine 
dreifache ift, meshalb ed denn auch, je nah den Objecten der 
Andacht, nur drei echte Neligionen gibt; nämlih die ethnifche, 
weiche auf Ehrfurht vor dem, was über und ift, berubt und 
wozu alle fogenannten beidnifchen Religionen gehören. Sodann 
die philoſophiſche Religion, die Ah auf jene Ehrfurcht gründet, 
die wir vor dem haben, was und gleich ift; denn der Philefapp, 
der fih in die Mitte ftelt, muß alles Höhere zu fid) hinab, alles 
Niedere zu fih binaufzieben, und nur in diefem Mittelzuſtande 
verdient er den Namen ded MWeifen, indem er nun das Berhält« 
niß zur ganzen Menſchheit, das Berhältnig zu allen übrigen it« 
difhen Umgebungen, nathiwendigen und zufälligen, durchſchaut, 
und alſo im kosmiſchen Sinne allein der Wahrheit lebt. Und 
endlich die hriftliche Religion, gegründet auf die Ehrfurcht ver 
dem, was unter und ift, meil fie, fih auf einen höhern &e- 
burtdort berufend, nicht nur die Erde unter ſich Liegen läßt, 
fondern auch Niedrigleit und Armuth, Spott und Beracdhtung, 
Schmach und Elend, Keiden und Tod als göttlich anerfennt, ja 
Sünde felbft und Verbrechen nicht ald Hinderniffe, fondern al 
“ Förderniffe des Heiligen verehrt und liebgewinnt. Alle diefe drei 
Religionen zufammen bringen aber erſt die wahre Religion her- 
vor. Sie werden durch ftündlich zugängliche Wandgemälde gelehrt 
und zwar die ethniſche an Bildern, welche neben der idraelitifchen 
Geſchichte zugleih auch Gleihbedeutendes aus andern Religionen 
darftellen, 3. B. Apollo neben Abraham. Die philofophifhe Re- 
ligion wird gelehrt durch Abbildungen aus dem Xeben Chrifti bis 
zum Abendmahle, denn der Wandel diefed „vortrefflihen Mannes“ 
fei für den edlen Theil der Menſchheit noch beiehrender und frucht⸗ 
barer als fein Tod; zu jenen Lebendprüfungen fei jeder, zu dieſem 
nur Wenige berufen. Die Hriftlihe Religion dagegen, „jene Ber- 
ehrung des MWiderwärtigen, VBerhaßten, Fliehenswerthen“, geben 
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fie einem jeden nur ausſtattungsweiſe zuletzt in die Welt mit, 
damit er wiffe, „two er dergleihen zu finden babe, wenn ein 
ſolches Bedürfniß fih in ihm regen follte“. Gin ſeitdem aud 
ſchon außerhalb der Grenzen der pädagogifhen Provinz beliebt 
geivorbene® Berfahren, das allerdings confequent genannt werden 
muß, wenn man einmal die übermenfchlide Göttlichfeit des „vor- 
treffiihen Mannes“ nicht anerkennen und ganz überfeben mil, 
daß fein Wandel fich vernünftigerweife von „jener Berehrung des 
Widerwärtigen“ und von feinem Tode gar nit trennen läßt, 
fondern dur dieſen erft feine wahre Bedeutung erhält. Bon 
jener anmuthigen Religion aber iſt ihre Gittenlehre ganz abge⸗ 
fondert, fie ift rein thätig und wird in den wenigen Geboten be« 
griffen: „Mäßigung im Willkürlichen, Emſigkeit im Rothwendigen. 
Nun mag ein Jeder dieſe lakoniſchen Worte nach ſeiner Art im 
Lebensgange benutzen, und er hat einen ergiebigen Text zu grenzen⸗ 
loſer Ausführung.“ Daher will der Abbe feine Hausfrömmigkeit, 
fondern Weltfrömmigkeit, die unfere redlich menſchlichen Befinnungen 
in einen praftifchen Bezug ind Weite fege, um nicht nur unfern 
Nächſten zu fördern. fondern zugleich die ganze Menſchheit mit 
zunehmen; denn bie Frömmigkeit fei fein Zweck, fondern ein 
Mittel, durch die reinſte Gemüthöruhe zur höchſten Cultur zu ges 
langen. Diefe Anftcht bedingt aber zugleich eine allgemeine Welt 
bürgerei, die hier durch den Wahlſpruch: „Wo ich nmüge, ift mein 
Baterland” formulirt wird, und die Abiturienten der pädagogiſchen 
Provinz zulegt auch wirklich nah allen Himmeldgegenden hin 
zerftreut. 

Bon diefen Wanderjahren gilt noh in höherm Maße, was 
wir ſchon bei den Lehrjahren über die zweidentige Intention des 
Dichters bemerkt haben. Auch hier fehen mir abermald eitel 
Komödie, die entweder die Ironie ded Dichter mit dem Leſer, 
oder jene vornehme Schaufpielergefellfchaft mit der Welt Ipielt, 
welche in den Rehrjahren nur erft hinter den Couliſſen agirte, bier 
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aber „viel ernfter, nicht zum Scherz auf Schein, fondern auf 
bedeutende Lebenszwecke gerichtet“ fein fol. Diefe Lebenszwecke 
aber wären allerdings — wie fhon von Mehren, je nah den 
verfhiedenen Weltanfichten, lobpreifend oder tadelnd erkannt worden 
— feine andern, ald nah Innen eine quietiftifhe Entfagung des 
Unmöglihen, um dad Mögliche. defto ruhiger zu genießen, und 
nad) Außen Hin eine Art von Simoniömus, das Streben nämlich, 
jedem Mitgliede der fortfchreitenden Menfchheit einen richtigen 
Antheil am Befig und Genuſſe der vorhandenen Güter zu gewähren; 
ein Unternehmen, das freilich jene Entfagung des Unmöglichen 
geradezu wieder aufzuheben fcheint. 

Es ift überhaupt intereffant und in vieler Beziehung lehrreich, 
durch die weitläufige Goethe⸗Literatur die durchaus verfchiedenen, 
ja einander entgegengefegten Urtheile zu verfolgen, die von fonft 
glei gutgefinnten und geiftvollen Männern über das innere 
Weſen feiner Dichtungen (denn feine fünftlerifhe Vollendung in 
den Formen wird wohl jegt allgemein anerkannt) ergangen find. 
Goethe ift, wie Blüher und Napoleon, faft fohon bei Xebzeiten 
eine mythiſche Perfon geworden, an der die Nachlommen, ein 
jeder nad feinem individuellen Maß und Talente, bildend fort- 
dichten. Während er felbft fi häufig und unummunden einen 
Heiden nennt, ruft Steffend aus: „Wahrlich, ed gibt eine Be⸗ 
wunderung der hohen Gaben Gottes, die wahrhaft fromm ift; 
und wer nit durch Shakfpeare oder Goethe oder durd Die 
Größe der Alten Welt oft zum Knien gebraht ward und recht 
innig das ganze Geſchlecht lieb gewann, dem Gott fo Großes 
anvertraute, der kennt den hellen Tag der fegensreichen Liebe 
nit.” Und Göſchel (in den „Unterhaltungen zur Schilderung 
Goetheſcher Dicht- und Denkweiſe“): „Wenngleich fih unfer Dichter 
für fein ganzes Leben die chriftliche Terminologie verfagt bat, 
weil ihm nach feinem eigenen Belenntniß deren Anwendung nie 
zeht glüden wollte, fo bat er doch in feiner Sprache das 
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Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen feiner 
und feines Heild wegen nicht in der mindeften Sorge zu fein.“ Wolfs 
gang Menzel dagegen erfennt in Goethe’ ganzer Erfcheinung einen 
Refler feiner Zeit, der nationalen Entartung, der politiſchen Schande, 
fhadenfrohen Unglaubens, foletter, wollüfteinder Frömmelei, die 
ängſtliche Pflege ded Egoismus der Genußſucht unter der Maske 
des feinen Anftandes, oder gar des Heiligen, des Beiftreihen und 
Tiefverftändigen; von Religion, weil diefe jede Maske entfchieden 
verabfcheue, könne daher bei Goethe nie die Nede fein. Wieder 
Andere, in totaler Einfeitigfeit .vernarrt, haben fih aus des 
Dichters geiftiger Phyfiognomie nur den heidnifhen Zug behalten, 
und ihn bachantiih zum Heiland der Sinnlidhkeit und ihrer 
Fleiſchesreligion ausgerufen. 

Wir aber meinen, man jollte überall vom Dichter nichtd Ans 
dered verlangen oder ihm unterfchieben wollen, als er zu gemähren 
vermag. Goethe ift und immer wie ein herrlicher Baum erfchienen, 
der, mächtig in der Erde mwurzelnd, gar nicht in den Himmel wachen 
mag, und doch, mweil er eben nicht anders fann, mit allen Zweigen 
und Knodpen durftig von dem Lichte trinkt, das durch fein kräftiges 
Zaub zittert. Wir wollen feine Sterne von den Bäumen fhütteln, 
aber wie in einem ſchönen Waldeund an dem geheimnißvollen Rauchen 
der Wipfel erbauen, da® und Wunder genug erzählt; denn Goethe's 
Poeſie — mie wir ſchon anderdwo gefagt haben — war und 
blieb eine Naturpoefie im höhern Sinne. Da ift nichts Gemadhtes; 
in gefundem frifchen Trieb greift fie fröhlich und ahnungsreich 
in die fchöne meite Welt hinaus, von allem Nektar der Erde 
und den darüberwehenden Himmeldlüften fi nährend und flärkend. 
Gie gibt Alles, was die Natur Köftliched geben Tann: plaftifche 
Bollendung und finnliche Genüge, aber fie gibt auch nicht mehr. 
Ihre Harmonie ift ihre Schönheit, die Schönheit ihre Religion; 
fo wächft fie unbefümmert in fleigender Metamorphofe bis zur 
natürlihen Symbolik des Höchſten, vor dem fie ſcheu verftummt. 
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Die Natur mit ihren mannichfachen Gebilden war ihm die ganze . 
Dffenbarung und der Dichtet nur der Spiegel diefer Weltfeele. 
Allein die Natur ift in ihrem Weſen auch myftifch, als ein ver- 
hüllted Ringen nad dem Unfihtbaren über ihr. Das fühlte er, 
wie er fih auch ſträubte, und fo befchloß er, wie die Natur ihr 
Tagewerk mit Symbolit, fo das feinige im zweiten Theil des 
„Fauſt“ mit einer unzulänglichen Allegorie der Kirche, 


Wir könnten endlih bier unter den Koryphäen der Humani⸗ 
tätöreligion noch Schiller nennen, der fi rühmte, aus Religion 
ſich zu feiner pofitiven Religion zu befennen, und ein Chriſten⸗ 
thum ohne Chriſtus ſuchte. Dem Poeten imponirte Goethes 
fenfuale Schöpferfraft, während fein firenger Geiſt fih zugleich 
von Kant's moralifhem Stoicismus mächtig angezogen fühlte. 
Kant aber hatte, im geraden Gegenſatz der Goethe'ſchen Weltan- 
fiht, die ganze Sinnenmelt, Gefühl und Leidenſchaften unter die 
unbedingte Botmäßigfeit ded Geifted und des Willend gebeugt, 
und die ſchönen Künfte nur ald eine hiernach ziemlich überflüffige 
Berfinnlihung fittliher Ideen anerfannt. Diefem Abfolutismus 
des „tonlofen Gemüthes* fette daher Schiller vermittelnd bie 
völlige Gleichſtellung von Sittlichkeit und Sinnlichkeit als das 
Ideal volllommener Menſchheit entgegen. Der Menih fol bie 
äußere Sinnenwelt, fowie Gefühl und Leidenſchaft, die urfprüng- 
lich alle gleichberedhtigt find, nicht unterdrücden, fondern nur ver» 
edein, indem er einerfeitd das Sinnlihe durch Reflerion zum 
Begenftand des Schönen erhebt, und andererfeitd die Tugend in 
Neigung zur Pflicht, den moralifhen Zmang in Luft und Trieb 
verwandelt, melcher der Vernunft mit Freiheit und Freude gehorche. 
Dazu fei der Menfh von der Natur mit dem Gefühl des Schönen 
und Erhabenen audgeflattei worden; die Schule dieſes Naturges 
lühls aber fei die Kunft, denn „die Schönheit ift ed, durch 
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„ welche man zu der Freiheit wandert”. Es iſt, wie wir ſchon 


einmal bemerkten, ald ob die Cultur ded Menſchengeſchlechts, wie 
unter den Srofefen, ganz von vorn erft wieder angefangen wer⸗ 
den follte, ald wäre nicht feit beinah zweitauſend Jahren bereits 
eine Religion dagemefen, die. dad Alles, nur eindringliher und 
populäter, ſchon gejagt, aber freilich die Freiheit nicht auf eine 
bloße Berfeinerung des Schönheitsfinnes gebaut hat. 

Doch wir glauben uns, unferer Aufgabe gemäß, in Betreff 
diefed Dichterd auf dieſe wenigen Andeutungen beſchränken zu 
müffen; denn abgejehen davon, daß er nur einen nicht einmal 
vollendeten Roman (dem Geifterfeher) geſchrieben bat und alfo 
eigentlich nicht in den Kreiß dieſer Betrachtungen gehört, fo liegt 
auch überhaupt Schiller’ Wirkſamkeit weniger auf dem religidfen 
Gebiet, ald vielmehr auf dem der politifchen Ethik. Schiller hat, 
wie wenige Dichter vor und nad ihm, was er lehrte auch redlich 
an ſich felbft erfahren und geübt, ja feine ganze dramatifche Auf 
gabe mit voller Weberzeugung als eine religiöfe über die Kirche 
geftellt. Und mit autem Erfolg. Man könnte fagen: anftatt bibel- 
feft ift die jepige Jugend fhillerfeft geworden, und während Pofa 
ſelbſt nur noch felten über die Bühne fchreitet, ift die Poſa'ſche 
Philoſophie ded Don Carlos wie eine geheiligte Tradition in immer 
weitern Kreifen ind Leben übergegangen: eine gewiſſe antife Zus 
gend, die dem trodenen Rationalismus gar wohl anfteht, ja ihn, 
zu feinem eigenen Erflaunen, über fich felbft erhebt. Und das 
thaten nicht die oft abftracten und gang überfinnlichen Begriffe- 
geftalten feiner Dramen, auch nicht die ſchwunghafte Pracht feie 
ner Rhetorik (denn darin find ihm feine Nahahmer gleichgekom⸗ 
men); es ift die überall durdleuchtende Hoheit feiner Geſinnung, 
der edle KFreiheitäfinn, die männliche Entrüftung über jegliches 
Unteht der Welt, mit Einem Wort: feine eigene Charakter» 
ſchönheit, die diefen Dichter der That, zumal in einer politisch 
aufgeregten Zeit, zum Liebling der Nation gemacht Hat. 
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Aber wo die Könige bauen, haben die Kärner zu thun. Und 
fo ſehen wir denn auch fehr bald eine Flut von pädagogischen 
Schriften und Erziehungdromanen hervorbrechen, welche, die Gedan⸗ 
ten der Meifter gehörig vermäffernd, ganz Deutfchland mit Huma⸗ 
nität überſchwemmte; eine wahre Sündflut, aus der nur Peſta⸗ 
103308 „Lienhard und Gertrud“ (wenn man diefed Buch nod einen 
Roman nennen, will) wie eine ftille, rettende Inſel hervorragt. 
Der burſchikoſe Bafedom gab den erften äußern Anftoß zu die- 
fer innerlih längft vorbereiteten Revolution. Ein pädagogiſcher 
Demagog, den Schwächen und Vorurtheilen feiner Zeit ſchmei— 
chelnd, je nach den Umftänden ſchlau oder brutal, wußte er ſelbſt 
die Beiten durch feinen Ungeſtüm auf kurze Zeit zu überrafchen 
und die Maffen für das neue Unternehmen unerbört zu brand» 
fhagen. Er wollte die Schule von ihrem verrotteten Pedantis⸗ 
mus durch glänzende Oberflähhlichkeit befreien. In feinem Deffauer 
Philantropin follte,‘faft wie in Goethe's pädagogifcher Provinz, 
die Jugend fofort zu den Gefchäften und Kunftgriffen des prafs 
tifchen Lebens dreffirt, in angeblich fokratifcher Weife nur durch 
gelegentlihe Fragen belehrt werden, und ohne Zwang und Ans 
firengung gleihfam fpielend Alles felbft aus fih felber machen. 
Herder, der wohl über diefe ertiemen Gonfequenzen feiner eigenen 
Humanitätslehre erfchroden fein mochte, fagt darüber: „Mir fommt 
Alles fhredlih vor; man erzählte mir neulich von einer Methode, 
Eihmwälder in zehn Jahren zu mahen; wenn man den jungen 
Eichen unter der Erde die Herzmurzeln nähme, fo ſchieße Alles 
über die Erde in Stamm und Aeſte. Das ganze Arcanum Bafer 
dow's liegt, glaub’ ih, darin, und ihm möchte ich keine Kälber 
zu erziehen geben, geſchweige Menſchen.“ Und in der That, auf 
die Herzwurzeln mar ed dabei eigentlich abgejehen: auf eine völ—⸗ 
lige Emancipation der Schule von der Kirche, ald einer veralte 
ten, läftigen und ganz unnügen Pedanterei. Doch ſchoß denn 
auch Alles fogleih vergnügt über der Erde heraus, aber freilich 
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nit in Eichwälder, fondern in Kohl, Runfelrüben, Kartoffeln 
und allerlei ölonomifches Knollengewächs, dad mit unglaublich brei« 
ter Fruchtbarkeit das Leben plötzlich überwucherte. Man wollte fich 
auf dem fetten Boden recht bequem und häuslich wie für die Ewig⸗ 
Teit einrichten, den ungewiſſen Simmel, der Sicherheit wegen, lie 
ber glei auf Erden voraudgenießen, und dad Ganze lief im 
Grunde auf den trivialen Bauernſpruch hinaus: „Luftig gelebt 
und felig geftorben, heißt dem Teufel die Rechnung verdorben.“ 
Allein der Teufel läßt fih von den Iuftigen Leuten nicht fo leicht 
irre machen. Anftatt der glüdlich abgeftreiften alten Pedanterei 
octroyirte er der Schule fofort zwei neue: den philologifhen Pe 
dantismus, der flupid das Mittel für den Zweck, dad Wort für 
den Gedanken nimmt, und den alle Blumengärten umadernden 
und alle Höhen nivellirtenden Pflug des materiellen Realismus, 
vor den 3.B. Campe die Jugend gefpannt hatte. 

Man begnügte ſich indeg nicht mit der Jugend, die ganze 
Nation follte in diefe Schule genommen werden; und wie dort 
die Kinder ald Erwachſene, fo wurden nun die Erwachfenen wie 
Kinder gefhult. Daher auf einmal der menſchheitsfreundliche 
Sturm kindifcher Boltsfchriften, unter denen die berühmtefte, Becker's 
„Noth⸗ und Hülfsbüchlein“, auch fo ziemlich die gemeinfte und 
aldernfte if. Es ift jedoch nicht zu läugnen, diefe pädagogifche 
Invaſion Hatte zum Theil die Poeſie felbft verfchuldet, und we⸗ 
nigſtens indirect provocirt; denn wenn wir unter „Volk“ die im- 
menfe Majorität der Nation, jene niedere Schicht der Gefellfhaft 
verfiehen, die um das tägliche Brot arbeitet, fo finden wir, daß 
unfere Dichter von jeher wenig oder gar feine Notiz vom Vollke 
genommen haben; eine freilich Teicht erflärliche Erfcheinung feit 
der Erfindung der Buchdruckerkunſt, ſeitdem nämlich die Poefie 
nicht mehr im Gefange von Mund zu Mund, fondern von Bud 
zu Buche geht. Unfere Dichter wurden Profefforen, indem fie mit 
einfeitiger Borliebe in antiken unfingbaren Bersmaßen unnatige 
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nale Gegenftände behandelten, und dem eigentlichen Volke blieben 
nur die verflümmelten Trümmer der alten nationalen Heldendich- 
tungen und Sagen in einzelnen abgeriffenen Liederffängen und 
in jenen unfcheinlihen und unförmlichen Volksbüchern, deren wir 
ſchon oben gedadıt. 

Die Feinheit aber, womit eine andere Generation diefe Une 
natur repariren wollte, war gerade fo unnatürlich, und es ift 
eben nur eine Manier für die andere, wenn z. B. Geßner eine 
ganz allgemeine, unmöglihe Welt ohne Religion, ohne Staat, 
Nationalität und Phyftognomie in den baaren fanften Mondfchein 
binftellt: Hirten mit Zopfperüden und Schäferinnen im Reifrod 
mit den Schminkpfläfterchen der Unfchuld, mit einem Wort: einen 
bal champötre des Herrn von Daphnis und Fräulein Chloe. Die 
fhlau-nüchternen Franzofen haben in der bufolifchen Maskerade 
die Ihrigen fehr gut wiedererfannt und diefe Idyllen fleigig über: 
fegt. Weiterhin zwar hatten einige begabtere Dichter, wie Clau— 
dius und Bürger, ernftlih and Volk gedacht. Allein beide mas 
ren eigentlich doch wieder nur gelehrte Dichter, in deren Ernft 
und Späßen man beftändig die leife, faft unmillfürfiche Ironie 
eined geiftig ariftofratifhen Selbftbemußtfeind herausfühlt; ihr 
ehrlich gemeinter Volkston war nicht naturwüchſig, fondern größ« 
tentheild ein künſtlich zurechtgelegter, bei Bürger oft fogar ein 
roh. forcirter, und konnte alfo im Volke, dad für ſolche Dinge 
ein fehr feines Ohr hat, unmöglich nachhaltigen Anklang finden. 
Ziefer und mit völliger Hingebung ging Hebel in die Sache 
ein. Seine ganze Befühld- und Anfchauungsmweife und mit- 
hin auch der Ausdruck dafür, das kindlihe Symboliftren der 
Natur, ja feldft feine Art zu kritteln und zu grübeln, ift 
durchaus deutfh und volksthümlich, und es ift ein ſchlimmes 
‚ Zeichen der poetifhen Grmattung und Verſtimmung im Volke, 
daß nicht fehr viele diefer vortrefflihen Lieder wirkliche Boltd« 
lieder geworden ſind. 
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Seitdem aber ift in diefer Literaturgattung eine allerdings 
entichiedene Wendung eingetreten. Die pedantifche Glafflcität, die 
ideale Anſchauung Schiller's, die reinkünftlerifche, allen gewöhn- 
lihen Effect verfhmähende und daher nicht gemeinfaßliche Schön» 
heit Goethe's, und endlich gar das äſthetiſch philofophifche Erpe- 
riment der Romantit hatte nad) und nad) in der ſtets neuerungsd- 
füchtigen L2efewelt eine gewiſſe Meberfättigung, ja Ueberdruß an 
der vornehmen Literatur erzeugt. Man fehnte fih von dem ewi⸗ 
gen Nektar wieder zur Muttermilh zurüd, und fo fahen wir in 
unfern Tagen eine auf das Einfache, Natürliche und Wirkfiche 
gewandte, jogenannte Volksſchriftſtellerei entftehen, welche theils 
über das Bolt ſchreibt, indem fie deffen Leben zu ihrem Gegen» 
ſtande macht, theil® für dad Volk wirken, daſſelbe befehren , ver- 
edein und poetifch erfrifchen will. 

Für die Poefle an ſich ift von diefer künſtlichen Herabſtim⸗ 
mung derfelden zu der Faſſungskraft oder der äußern Beſchränkt⸗ 
heit des Volkes kein fonderlicher Gewinn zu erwarten; außer etwa, 
daß fie, nah Art aller Gourmande, durch die mäßige Diät, durch 
eine fimple Molten« oder Hungercur wieder erfräftigt und gefün- 
der werden follte. Die unabweisbare Aufgabe der Poefie ift überall 
die Darftellung des Emigen und Schönen im Irdiſchen. Die Wirk- 
lichkeit, worauf jene Bolksfchriftftellerei gerichtet, Tann daher, wie 
in der Malerei dad Portrait und die Landihaft, nur infofern 
Gegenftand der Poeſie fein, als jene höhern überirdifchen Mächte 
hindurchſchimmernd fie verflären. Died wird aber in der Regel, 
d. 5. ohne übernienſchliche Anforderungen an ein jederzeit ſeltenes 
Genie, nur durch Zurüdgreifen in eine durchfichtigere Bergangen- 
heit, die darum nicht weniger wirklich ift, erreichbar fein. In 
der compacten- Gegenwart bleibt die Phantafle, wo fie nicht etwa 
willkuͤrlich⸗ phantaftifch alle natürlichen Schranken durchbrechen will, 
durch die platteften Gegenfäge und eine Wahrſcheinlichkeit, die mit 
ber Wahrheit keineswegs identiſch ift, befländig beengt, verwirrt 
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und gebunden, gleichwie die Vögel, wenn fie Hausthiere gemor- 
den, das Fliegen verlernen. 

Ebenſo illuſoriſch aber dürfte auch die beabſichtigte unmittel« 
bare Einwirkung diefer Kiteratur auf dad eigentlihe Volt fidh 
erweifen. Einmal lieft dad Bolt, weil es keine überflüffige Zeit 
bat, überhaupt faft nichts als feinen Haudfalender und Gebet- 
bücher, und conceentrirt feine Poefie nur noch im Volksliede. So⸗ 
dann aber läßt dad Voll auch, aus einem natürlichen Mißtrauen 
gegen gelehrte Büchermacher, nicht gern über fi) reden oder ſcher⸗ 
zen; es hat, wie die Kinder, nicht das mindefte Begehren dar» 
nad, fih und fein einförmiges Treiben in einem Spiegel, wenn 
auch noch fo getreu oder verfchönernd, abgebildet zu fehen. Deſſen 
haben fie täglich zu Haufe genug; fie wollen vielmehr dad, was 
fie von dem Alltäglichen befreit, anftatt der Idyllen dad Wunder⸗ 
bare: Sagen, Märchen, Legenden, und greifen, wenn dieſer poe- 
tifhe Hauch ausgegangen, lieber nach den abenteuerlichflen Mord» 
und NRäubergefäichten, wo wenigſtens die Phantafie noch freiere 
Hand bat. Wenn aber hiernach jene Kiteratur vielmehr aus der 
Blafirtheit der Gebildeten, ald aus einem tiefern Bedürfniß des 
Volks Hervorgegangen, fo wird fie, fürchten mir, eigentlih doch 
wieder nur für das bisherige gewöhnliche Leſepublicum ſich ziem⸗ 
lich vergeblich abarbeiten. 

Zſchokke mit feinem „Goldmacherdorf“ und Immermann im 
„Mänchhauſen“ gaben neuerdings den Ton an, befonderd der 
Letztere durch fein dort eingereihted großartiges Idyll, mo mit 
Träftigen fihern Zügen das Leben eines altfaffiihen Bauernflam- 
med und ein unter ihnen hervorragender beroifcher Charakter mei⸗ 
fterhaft gefhildert wird. Bor Allen aber find bier Berthold 
Auerbach mit feinen „Schwarzwälder Dorfgefhihten“ und Je- 
remiad Gotthelf (proteflantifher Pfarrer Bigius im Canton 
Dern) zu nennen; denn Ranke's: „Aus dem Böhmerwalde“, eigents 
lich nur eine Sammlung von Volksgebräuchen, Liedern u. f. w., 
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gehört vielmehr in das Gebiet der eibnographifchen Studien. Jene 
Beiden aber, Auerbach und J. Gotthelf, unterfheiden fih von 
der gewöhnlichen Literatur ſehr ſcharf dadurch, daß fie der Salon 
weisheit die Cinfalt deö Landes frifh und fe entgegenieher; 
beide gehen auf Kräftigung des fittlihen Elements aus, das aber 
bier nidht auf bloßen conventionellen Anſtand oder auf die me 
derne Philofophie, fondern unmittelbar auf feinen urfprünglichen 
Boden, die pofitive Religion, wieder zurüdgeführt wird, und eben 
das Durchleuchten diefer höhern Potenzen, diefe tieffinnige Gottes⸗ 
furcht, welche überall den alltäglichen Ereigniffen einen jenfeitigen 
geheimnißvollen Hintergrund gibt, macht, wie ber Luftton bie 
Portraitlandfhaft, auch in den Schriften jener Beiden die gewöhn- 
lichſte Wirklichkeit oft wahrhaft poetifh. J. Gotthelf bat ihren 
gemeinfhaftlihen Feind, die Hoffart der falfhen Bildung, recht 
treffend bezeichnet. „Man hatte,” fugt er, „Ihon lange ein Wort 
für diefe Art von Hochmuth; man nannte ihn Schulmeifterdüne 
tel, und zu läugnen ift e8 nicht, dag viele Schulmeifter damit 
behaftet find, namentlih junge, denen man mit der nürnberger 
Kanne ein Maß Weisheit in den Leib gegofien und einige Speck⸗ 
brödlein von Aufklärung, d. h. von moderner Philofophie. In⸗ 
dep wäre es doch durchaus ungerecht zu glauben, diefer Düntel 
fei nur im Lehrſtande. Du mein Herr! den findet man in jeder 
Speifewirtbihaft, in jedem Cafe, und nicht blos bei den Gäften 
oder Pintenwirthen; o nein, ihr findet ihn ebenfo gut bei den 
Kellnern, ja feldft bei Stubenmaitlene, die von ihrem Schap, viel⸗ 
feiht einem Gummi oder Schreiberlehrling gehört haben, es ſei 
fi) öppe der Religion nimme viel z'achte, mi ſyg jeg witiger 
und g’fcheidter morde. Dünkel und Hochmuth iſt das erfte Zei⸗ 
hen diefer Bildung, das zweite aber Unduldſamkeit, Verfolgung 
jede® Andersdentenden. Alle, die etwas Appartiged wollen, wol⸗ 
len Glaubengfreiheit, Gemwiffendfreiheit nur fo lange fordern, bi 
fie in diefer Duldfamkeit zur Macht gewachfen find, dann aber: 
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Despotifh und gewaltfam Zwang und Tyrannei des Gewiſſens 
und ded Glaubens einführen, fonder Zaudern und Erbarmen.” 
Die zahlreihen Romane dieſes Bolkäfreundes. find ebenjo viele 
Capitel eines chriſtlichen Etbauungsbuches, in denen bier dem 
Bauer, dort dem Handwerker, dort der Magd u.f. m. Herz und 
Kopf zurechigerüdt werden follen, daguerreotypilch genaue Por⸗ 
traits, oft zum Erſchrecken ähnlich. Es ift eine tugendhafte Ten- 
denzpoefte, die allerdings der Moral dient, aber fie dient ihr als 
eine reine Magd des Herin, und erfcheint daher durchaus bedeu- 
tend und liebenswürdig. 

Die eigentlichen Oberfellner jener „Speiſewirthſchaftsphiloſo⸗ 
phie“ dagegen find die fogenannten Volkskalender, die den 
Abhub von den Tafeln der Vornehmen für einen Spottpreid drau⸗ 
Ben unter die Leute bringen und feit einiger Zeit, befonderd im 
nördlichen Deutfchland, die Bolfderziehung übernommen haben, 
um die überflüffige Bildung, die oben nicht mehr recht Platz hat, 
weiter zu verfchleigen. ‘Die dümmſten unter ihnen find unftreitig 
noch die beften. Sie bringen Räthfel, Iandwirthichaftliche, häus⸗ 
fihe Rathfchläge, die jeder Bauer längft beifer weiß; fie erzählen 
Novelletten, Wanzenmittel und Weltgefchihte und kneten uner- 
müdlih Hiftorie und Moral in einen fentimentalen Brei zufam« 
men, der dem gefunden Magen des Bold ganz fremd und zumi- 
der ift; mit einem Wort, fie ermweifen fih al8 durchaus unfähig 
im fo8mopolitifch »pädagogifchen Fache. Da läuft aber noch eine 
andere, ſchlaue Race zmifchendurd, die haben es richtig heraud- 
gebracht, warum dad dumme Volk den füßen Brei nicht mag: 
das Mittelalter it Schuld daran, der Aberglaube, die Sefuiten 
und Ultramontanen. Und e8 ift doch fo Far wie die Aufklärung 
felbft, daß das arme Volk fo commode und glüdlich leben, ja, 
wie die Päſcherähs und Botocuden, dem reinen Urmenfhenthum 
obliegen fünnte, wenn es nicht beftändig von veralteten Gebräu— 
Sen, von Pfaffen und abfurden Gemiffensferupeln gefoppt, in 
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jeiner unveräußerlihen Menſchenwürde verletzt, in feinen häus⸗ 
dihen und Cafinovergnügungen geftört würde, und ebenfo flar, 
daß fie, die Kalendermacdher, von der Aufklärung leben, hierzu 
aber nothwendig populär werden, und daher vor allen Dingen 
erft die Kirche unpopulär machen müffen. Und dafür wiſſen fie 
ein Univerfalrecept: „Man unterfudhe die Religion und mas die 
gefheidten Leute daran ärgert, und fchneide, was der Zweifel 
bereitd angefrefjen, friſch weg, damit er fi nicht unnügermeife 
den koſtbaren Fortfehrittözahn daran audbeiße; man greife der 
Sntartung der dienenden Claſſe nicht etwa durch religiöfe Mies 
dererweckung — denn das könnte zu retrograder Frömmelei füh- 
ten — fondern dur angemefjene Polizeimandate, ſowie durch 
eine ſchlaue Benugung der Eigen- und Ehrliebe der Dienftboten 
felbft unter die Arme; man ordne daher die Kirche unbedingt 
dem Staate unter, denn Niemand könne zweien Herren dienen 
u. ſ. w.“ Das Alled wäre nun eigentlich recht fpaßhaft, wenn 
diefe Kalender eben nicht Kalender, nicht fo wohlfeil, handlich 
und zudringlich wären, und mithin allerdings zumeift von einem 
Bublicum gelefen würden, dad nicht zu leſen verfteht und mit 
einiger Sicherheit nur das Eine herausbudhftabirt: „Es fei fi 
öppe der Religion nimme viel z'achte.“ 

Während aber fo die Kellner gefhäftig find und die Herren 
oben ihre Aufflärungscommerfhe und Zmedeffen feiern und, das 
Neufilber ihres Götzenthums als prunkenden Tafelauffag aufftel« 
Iend, aus den entweihten Altarkelhen dem verdugten Volke unten 
Brüderfhaft zutrinten, hat die unfihtbare Hand' ſchon mit Feuer 
das verhängnißvolle „Mene, Tekel“ über ihre Tafel gefchrieben, 
und auch der Daniel fehlt nicht, der ihnen die düfterflammende 
Schrift getreu, tieffinnig und unerfchroden deutet. Wir meinen 
Alban Stolz und feinen „Kalender für Zeit und Ewigkeit”. 
Der Finger Gottes, fo etwa fpricht er zu dem verblüfften Volke, 
ſchreibt mahnend mit feurigen Xettern den rechten Sinn zwiſchen 
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die verworrenen, lügenhaften Zeilen des SZeitgeifted, auf daß 
ihr fortan wiffet, was ihr wollt; die Schrift bedeutet Emanci⸗ 
pation, aber nicht des Tleifches, fondern vom Fleifhe, und 
bedeutet Communismus, jenen uralten Communismus, der von 
jeher Ale und Jeden zu gleihen Xheilen berufen hat zur Erb⸗ 
{haft ihres gemeinfamen Baterd im Himmel. hr aber, die ihr 
nur Einen Bater habt, könnt nicht zweie beerben, nicht Gott 
zugleich und den Zeufel und feine Intelligenzler, die da droben 
ſchmauſen; alfo entſchließt euch herzhaft und wählt, bevor es zu 
fpät geworden! Das ift ungefähr das ftehende Calendarium dies 
fe® Danield. Dazmwifchen erzählt er ihnen dann vom Tode, „der 
überall, wie ein Handwerksburſch oder Büblein, das erft fehrei« 
ben gelernt hat, feinert Namen hingeſchrieben“; von dem ſchar⸗ 
fen Licht von Senfeitd, vom Gericht und End der Welt: dem 
prachtvollen, ſchrecklichen Schluß ded großen und langen Schaus 
fpield, das wir Menfchen vor Gott und den unfichtbaren Geiftern 
aufführen, und wo im furdtbarften Ernft um Himmel und Hölle, 
um Seelen und Ewigkeiten gefpielt wird. Auch Hausmittel und 
Recepte bringt er, aber nur gegen die Todedangft. „Es ift auch 
Sympathie und Wahrfagen dabei. Die Mittel find alle wohlfeil, 
ganz mwohlfeil, und helfen ganz gewiß, es hat nod) Keinen gereut, 
der fie gebraucht hat. Die meiften und beften darunter find von 
einem Schäfer, der vor vielen Hundert Jahren weit über dem 
Meer in Afien gewohnt hat, und der mehr gewußt bat als alle 
Doctoren, Amtmänner und Pfarrer zufammengenommen, obſchon 
er nie fudirt Bat. Sch will dir au feinen Namen fagen; er 
heißt — Sefus Chriftus.” An diefen wenigen Zügen wird man 
leiht Panier und Wappen diefes ritterlichen Streiterd erkennen, 
der mitten zwiſchen den Staubwirbeln die gemweihte Lanze gegen 
den Lindwurm der modernen Philifterei eingelegt und mit Recht 
von fih fagen darf: „Hat mein hoher Meifter gefprohen: „IK 
bin gefommen, Feuer auf die Erde zu werfen, wie fehr wünſche 
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ih, daß ed brenne*, fo ſcheue ih auch das Feuerlegen nicht.” 
Und eben diefe Unmittelbarkeit des Kampfes unterfcheidet ihn von 
andern, gleichfalls mohlgefinnten Schriftftelleen, melde die reli⸗ 
giöfen Schäden der Geſellſchaft durh Moral zu heilen verfuchen, 
während er das Faule geradezu audbrennt, damit es nicht beim- 
lich weiterfreffe. Hier ift nicht blos religiöfe Poefie, fondern die 
Poeſie der Religion felbft; feine künſtlich figurirte Muſik, rathlos 
zwifchen Oper und Meffe ſchwankend, fondern die unmiderftehliche 
Gewalt jener firengen, langathmigen Klänge, die, weil fie von 
Senfeit3 herüberwehen, Bornehm und Gering gleihmäfßig auf 
ihre Schwingen nehmen. 

Veberhaupt aber gehören zu einem wahren Volksſchriftſteller 
dreierlei einfache Dinge, fo einfach, daß fie heutzutage ſchwer 
begriffen werden, nämlih: daß er es ehrlich meine; daß er wiſſe, 
was er will, und daß er mit dem Bolfe, für das er fchreibt, dag 
Gefühl von der Wahrheit und Schönheit feiner Religion theile, 
welche bis daher noch immer dad Ehriftenthum ift und, troß dem 
fügen Pöbel der Chriftenjuden, Türkenchriſten und Chriftenheiden, 
fortan und bis and Ende der Welt auch bleiben wird. 


Aeſthetiſches Chriftenthum und Antichriftenthum. 


Es⸗ iſt ſchon oft ein ziemlich müſſiger Streit darüber geführt 
worden, ob überhaupt die Religion zur Kunſt, oder umgekehrt 
die Kunſt für die Religion etwas nütze ſei. Die Einen betrachten 
die Religion nur als eine läftige, den Fortſchritt hemmende Feſſel 
der Kunft, ja fie läugnen allen innern Connex zwifchen beiden, 
als ob nicht die Geſchichte der. Titeratur aller Zeiten dad Gegen» 
theil bezeugte. Die religiöfen Gefühle und Weberzeugungen der 
Völker haben immer und überall Kunft und Poefle verwandelt 
und die Literaturepochen gemacht: im claffifchen Griechenland das 
urfprünglide Drama und die alte Lyrik, im Mittelalter die Ritter 
pocfie, fpäter einen Dante, Michel Angelo, Rafael, und neuerlih 
noch die moderne Romantik. 

Andere, und zum Theil fehr Wohlgefinnte, meinen dagegen, 
die Religion fiehe zu hoch, um von der Poeſie erfaßt, oder um 
nit, wo fie von ihr berührt wird, dadurch profanirt und alfo 
gewiffermaßen gefährdet zu werden. Die Leptern haben allerdings 
mancherlei Antecedentien für fi, in diefer ertremen Allgemeinheit 
aber gewiß ebenfo Unrecht, wie jene, denen fie dur ihre miß- 
verftändliche Anſicht recht eigentlih in die Hände arbeiten. Es 
ſteht gefchrieben: „Wenn ihr nicht feid wie die Kindlein, ſo 
„werdet ihr nicht in dad Himmelreich eingehen.“ Alle Kinder aber 
find geborene Poeten, und mancher Dichter zehrt lebenslang an 
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dem Schatze jener wunderbaren Zeit, wo er noch nicht wußte, 
daß es eine Dichtkunſt in der Welt gibt. Scheinbar ein ganz 
nutzloſes bloßes Luxuriren des menſchlichen Geiſtes, iſt es dennoch 
die eigentliche Lebensluft, in der wir Alle, gleichviel ob bewußt 
oder unbewußt, mehr oder minder geſund und kräftig athmen; 
unfihtbar, aber alldurchdringend, nicht ſelbſt das Licht, aber das 
Medium des Lichts, mie die Luft, die und die Sterne fpiegelt 
und den Boden Iadert und mwärmt, daß die Blumen und Wälder 
fehnfühtig daraus zum Himmel wachen; und gäbe ed Menfchen, 
die gar keine Poefte in ſich, oder ihre Poefle an die Altklugheit 
der Welt ausgetauſcht hätten, fo wären dies eben nur Franke, 
defecte Leute. Wenn nun aber die Religion nicht einfeitig dieſe 
und jene Anlage, fondern den ganzen Menfhen, alfo au 
Phantafle und Gefühl, deren Ausdrud eben die Poefte, gleich 
mäßig in Anſpruch nimmt, fo ift gar nicht abzufehen, warum 
der Menſch gerade in feinem Innerften auf jene mächtige Schmwinge 
verzichten, au8 dem wunderbaren Inſtrument, über das der Finger 
Gottes gleitet, eine Saite herausnehmen und fo die urfprünglidh 
vorgefehene Harmonie willfürlih zerflören fol. Diefe Bedeutung 
der Poefle als eines geheimnißvollen Organs zur Wahrnehmung 
. wie zur Mitthetlung der göttlichen Dinge, ift auch von jeher von 
der Kirche anerfannt morden, wie fie dur ihre Münfter, ihre 
Ruf, ihre Hymnen und Heiligenbilder zu allen Zeiten befundet 
Hat; ja, der ganze äußere Cultus der Kirche felbft ift ein großes 
bedeutungsvolled Kunſtwerk. 

Menn wir aber fonadh, gegen jene beiden erclufiven Anfichten, 
der Poeſie das religiöſe Gebiet vindiciren, ſo ſind wir doch weit 
davon entfernt, dieſelbe deshalb ſchon in Bauſch und Bogen heilig 
ſprechen zu wollen. Clemens Brentano vergleicht einmal den 
Dichter von Profeffion mit einer ſtraßburger Gans, der man auf 
Unkoften von Hirn, Magen u. f. m. die Leber monſtrös über- 
füttere; fo viele geſchmackvolle Liebhaber fie dann auch finden 
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möge, es bleibe doch nur eine kranke Sand. Diefer finnreihe 
MWig trifft fo ziemlich genau den wunden Fled. Indem nämlich 
bie Poefte, ihrer Natur nah, zwei Grundfräfte der menſchlichen 
Seele, welche die Religion nur als organifche Theile eines größern 
Ganzen ſchirmend und vermittelnd umfaßt, die Phantafie und 
das Gefühl, vorzugsmweife herauszubilden firebt, fo liegt bier die 
Berfuhung und die Gefahr eben darin, daß fie im Verlauf der 
Zeiten und Erfolge, ihrer urfprünglichen Heimat vergeffend, jene 
beiden Kräfte felbftändig aus aller Gemeinfchaft mit dem Compler 
der göttlichen Geheimniffe, ja als eine Religion der fubjectiven 
Eigenmacht geradezu in Oppofition gegen jenen höhern Organis⸗ 
mus zu fegen unternimmt, und fomit, gleich den gefallenen Engeln, 
jenfeit dem Haß, der Hoffart und all’ der barbarifchen Verwirrung 
verfallen muß, in welcher wir fie gegenwärtig befangen jehen. 
Daß aber die Poefle in Deutfhland unter der glänzendften Aegide 
einer vielfeitigen Gultur, und nad fo großen Anftrengungen und 
mancherlei vedlichem Auffhwung, mie wir ihn in den vorher⸗ 
gehenden Betrachtungen wahrgenommen, endlich in der That eine 
folhe leberkranke Gans werden konnte, ift wohl einer ernftern 
Beachtung werth. Wir wollen daher verfuchen, ihre Gänge und 
Irrgänge, und zwar auf dem bier zunächſt liegenden Gebiet der 
geiftlichen Poefie, noch etwas genauer zu beleuchten. 

Unter geiftliher Poeſie verftehen wir jedoch nicht blos das 
eigentliche Kirchenlied, fondern überhaupt alle Dichtung. die aus 
der Betrachtung und dem tiefern Gefühl der göttlichen Dinge her- 
vorgegangen. Alle Dichtung ſetzt indeß befanntlih einige Be— 
geifterung voraus, welche doch wieder nicht Anderes fein kann, 
als eben das bis zum lebendigen Schauen gefteigerte Gefühl von 
der Größe, Wahrheit und Schönheit deö begeifternden Gegenſtandes. 
Jede Poefie wird daher auch nur geiftlich fein, infofern fie wahr⸗ 
haft gläubig ifl. Solche Glaubensbegeiſterung, die mit der Liebe 
Eins ift, weht ung, wie aus einer andern Welt, aus den wunder 
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baren Gefängen des heiligen Franz von Aifift entgegen, fie waltet 
in Thomas von Aquins, in Thomas von Kempen, und hat das: 
Dies irse und dag Stabat mater unvergänglich gemacht. 
Betrachten wir aber im Ganzen noch einmal den Gang der 
Poefie in der Zeit, wo die dichtenden Bölfer noch durch einen 
lebendigen Glauben mit der Kirche innig verbunden waren, fo 
gewahren wir, glei der Gentrifugal- und Gentripetalfraft zur 
Erhaltung der phyſiſchen Weltordnung, auch bier vor Allem zwei 
fih mechfelfeitig ergänzende Grundklänge: das Streben einerfeitd 
nah Außen, dad Weltlihe mit dem religiöfen Element zu durch⸗ 
dringen und zu verflären; und andererfeitd, wo dieſes Element 
an der äußerften Peripherie fich zu zerfplittern fcheint, die höhere 
Gelbftbefheidung und erwachende Sehnfuht des Weltlichen ſelbſt, 
zu feinem göttlichen Urquell wieder zurüdzufehren. Wir fahen 
das Chriſtenthum erfehütternd das nordifhe Raturgefühl durch⸗ 
leuchten, dann immer weiter hinabfleigend dem Muth, der Sitte 
und allen Lebendeinrichtungen der frifhen germanifchen Völker 
eine tiefere Bedeutung geben, und fo ald Bfüte diefer Gefinnung 
endlich Die Ritterpoefie herausbilden. Als aber das chriftliche 
Heldengediht allmälig mit üppig fpielender Zierlichkeit in den ganz 
weltlichen Minnegefang austönte, rankte diefer felbft, wie in 
Erinnerungen feiner höhern Abkunft, fi plöglich an dem ftarfen 
Slauben zur göttlihen Minne, zum Symbol aller Kiebe und 
Frauenanmuth empor, und damals erlangen die ſchönſten Marien- 
lieder. Diefelbe, von unfichtbaren Mächten bewegte Ylut und 
Ebbe geht auch durch die fpätern Zeiten noch immerfort: dag 
ernfte Kirchenlied wird zum Volkslied, das fröhliche Volkslied zum 
Kirchenliede. Aus dem einfachen kirchlichen Kyrie eleison ent- 
flanden die fogenannten „Raifen”, Lieder, die bei Wallfahrten, 
Kirchweihen, Bittgängen, aber auch bei andern bürgerliden und 
politifchen Feften vom Bolfe gefungen wurden. Und umgefehrt 
wieder benugte man das meltlihe Volkslied mit feiner Melodie, 
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und häufig au nur mit geringer Abänderung der Werte, ebenfo 
zum firdlichen Gebrauche; 3. B. das Handwerköburfchenlied: „Inne 
brud, ih muß dich laſſen, ich fahr dahin mein Straßen, in 
fremde Land dahin ꝛc.“, Hingt nun: „D Welt, ich muß dich laf» 
fen, ich fahr dahin mein Straßen ind ewig Baterland 2.” Ga 
die weltlichſte aller Dichtungdarten, die dramatifche, nahm in den 
Myſterien ihren Urſprung aus dem religiöfen Gefühl und blieb 
harmlos in Frieden mit der Kirche. So fehlang ſich ein höheres, 
geiftige® Band Heiter und verfühnend durch alle Poefte, fie ſtets 
mit dem Mittelpuntte alles Dafeind vereinigend. 

Als aber die Reformation, diefed uralte Band löſend, das 
Individuum zum Meifter und Richter über die Kirche beftellt 
batte, mußte dort auch die Poefte, die überall den religidfen Pha- 
fen folgt, aus jener großen Gemeinſchaft ſcheiden; das Indivi⸗ 
duum, und mit ihm die fubjective Poefie, ging fortan feine eiges 
nen Wege, und die Theologie die ihrigen. Im Unfange zivar, 
bevor die erſte revolutionäre Begeifterung verflogen, waren die 
proteftantifchen geiftlihen Geſänge noch frifche Kriegslieder, und 
das berühmtefte derfelben: „Eine feite Burg ift unfer Gott“, wird 
unverfennbar noch bis auf den heutigen Tag bei den öffentlichen 
Manifeftationen des Proteftantigmus ald herausfordernded Ban⸗ 
ner gegen die Kirche gerichtet. Auch flarkgläubig noch in ihrer 
Art waren jene früheften Lieder. Allein der Glaube ſelbſt war 
fpoliitt und arm geworden, das Wunderbare hinmweggenommen, 
und dem Berflande einfeitig eine unverhältnigmäßige Befugniß 
eingeräumt; die Poefie hatte alfo in diefen Regionen ihr eigent- 
liches Terrain verloren. Und wenn dennod das geiftlidhe Lied der 
Augerkichlihen damals in Simon Dad, Gryphius, Ger- 
hard und Flemming feine fhönfte Blüte hatte, jo geihah dies 
nit, wie proteftantifche Schriftfteller und fo zuverfichtlich berich- 
ten wollen, durch jene Glaubensplünderung, fondern troß ihr, 
‚ und beweift eben nur, was eine innige Glaubenskraft auch bei 
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diefer Verſchränkung der Religiondanfihten noch immer vermochte. 
Sa, bei dem beften der genannten Dichter, bei Paul Gerhard, 
zeigt fi) eben fihon ganz deutlich die neue fubjective Richtung, 
die nicht mehr die göttlichen Offenbarungen, fondern die eigene 
Empfindung neben und bei Gelegenheit der Religion feiert; und 
auch Paul Flemming fagt fehon, mit Bezug auf feine Fahrten 
nach dem Orient: 
— — id will dir's beſſer weifen, 

Wohin du fichrer jolft und mit mehr Nugen reifen: 

Geh! Sieh dich felbften durch! Du felbft bift Die die Welt! 

Berftehft du dich aus dir, fo Haft du's wohlbeftellt. 
Sedenfalld aber verhallten diefe und andere ſchöne Xieder jener 
Zeit, unter denen überdied bei weiten die meiften Ueberſetzungen 
oder Weberarbeitungen alter Fatholifcher Geſänge waren, gar bald 
in dem ungefügigen Chor, der nun allgemein angeflimmt wurde. 
Denn die Poefle, da fle, wie gefagt, zu dem wenigen Dogma, 
das fie fih aus der Kirche herübergerettet, fein vechte® Herz mehr 
hatte, wurde nun rein didaktiſch, und verſank und erflidte end⸗ 
lich in einer flarren Orthodoxie um fo rafcher, je zäher und hart⸗ 
nädiger fich die letere gegen die verhaßten Papiften zu verfchan- 
zen und fomit zu ifoliren firebte. Oder mer könnte in der That 
ſich jest noch am der entfeglichen Breite und Monotonie erbauen. 
womit ein Neumeifter, Köfcher, Marperger, Taddel, Lehmus und 
zahllofe Andere unermüdlich einzelne Glaubenslehren und Sitten» 
geſetze in ftolpernde Berfe brachten, deren Keiner es leicht unter 
einigen Hundert Liedern that, und unter welchen ein Benjamin 
Schmolke mit feinen „Sonntäglihen Antrittöfeufzern auf ber 
Kanzel“, feinen Gantaten, Arien und Recitativen noch ald dic. 
terifcher Heros erfcheint ! | 

Es konnte nicht fehlen, diefe bornirte Dickköpfigkeit mußte 

dad andere Ertrem hervorrufen. Der Pietiömus fegte der Profa 
die Ueberfhiwenglichkeit entgegen, um die erflarrte Mumie gewalt⸗ 
fam wieder zu beleben. Allein der Berfuh mißlang gänzlich; 
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denn die Miedergeburt follte, mit gleicher Einfeitigfeit mie bet 
den Orthodoxen, dur eine bloße Steigerung des Gefühlg 
erfolgen. Das Gefühl an fi aber ift nichts, fondern erhält 
überall feine Bedeutung und Wundermacht nur durch feinen 
Segenftand, und an diefem mollten und konnten fie nichts mehr 
ändern. Daher das widerlich Schlaffe und Weichliche in diefer 
pietiftifchen Poefie, das beftändige Umfchlagen des gefund Kind» 
lihen in das krankhaft Kindiſche, das gemüthliche Dahinfafeln über 
das Innerſte der göttlihen Wahrheiten bei dem faft wollüftigen 
Behagen an den bloßen Aeußerlichkeiten; anftatt der gottbegeifterten 
Freudigkeit einer totalen Weltentfagung das nichtönugige, halbe, 
ängftlih pedantifhe Mäfeln an der Moral, das den Tanz, den 
Scherz, das Lachen und Spazierengehen ald Sünde denuncitt; 
jene ſich ſelbſt nicht trauende, foreirte Frömmigkeit, die endlich 
in den Sonntagfeufzerlein und Wiegenfänglein der Herrnhuter in 
der völlig Tügenhaften Spielerei mit dent Heiligfien aufgeht. Sa, 
e3 ift unglaublih und doch wahr, daß Graf Zinzendorff felbft, 
der von Gott gemöhnlihd ald von dem „Papächen und ſüßem 
Mamächen“ redete, Berfe, wie: 

Ih liebe mein Papächen, 

Ich liebe mein Mamächen 

Und Bruder Lämmelein; 

Ich lieb' die Lienen Engel, 

Ich Tieb’ den obern Sprengel, 

Das Kirchlein und mein Herzelein — 
ald Porfie und Andacht ausgeben fe So bettelhaft genüg- 
fam mar die Poefle durch ihren Abfall geworben. 

Was ſonach die Pietiften, ſowie ihre erbittertften Gegner, die 
Orthodoxen, unter großem Lärm und mechfelfeitigem Gezänke vers 
geblih angeftrebt, war inzwifchen Latholifcherfeits durch Scheffler, 
Spee und Balde geräufchlos und vollkommen erreicht morden. 
Während jene radicale Orthodoxie das Begrifföftelet der neuen⸗ 
Lehre zu conferviren meinte, indem fie es, abſchließend und. forg« 
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Jältig einbalfamirend, mit ihren flereotypen Redefiguren zu Grabe 

trug, batte dagegen Johann Scheffler, unter dem Namen 

Angelus Eilefius, in feinem „Cherubinifden Wanderdmann“ die 

Gottwerdung der menſchlichen Seele feiernd, nur einfach hingewie⸗ 

fen auf die unverwüfllihe Poefie und Schönheit der Kirche mit 

tieffinnigen Eprüden, die wie feurige Gedanfenblige um den alten 

Münfter fpielen. Diefen Tieffinn hatte Friedrih von Spee, 

vorzüglih in „Trugnadtigall”, mit aller Innigfeit eined wahr: 

baft dichterifhen Gefühl durchdrungen, und durch feine herzlichen 

Klänge das Volkslied dem kirchlichen Gebiete wieder erobert. Es 

find religiöfe Minnelieder; und gleihwie man dem weltlichen 

Minnegefang, ald das demfelben zum Grunde liegende edle und 

fhöne Zartgefühl nicht mehr empfunden und verftanden ward, 

| den Vorwurf fpielender Tändelei zu machen begann, fo hört man 

| wohl auch jetzt, nachdem der alte Glaube audgegangen, denjelben 

| Zadel gegen die Spee’fhen Dichtungen erheben. Mit gleihem 

| Rechte Freilih könnte die moderne Blaſirtheit auch den jährlichen 

Frühlingsblumenflor eine Tändelei der Natur nennen. Dem Halb» 

weien der Pietiften endlih, da8 zaghaft immer möchte und doch 

nit mag, ftellte Jakob Balde die ganze, wahrhafte und ent« 

ſchloſſene Ascetit und Abtödtung des Irdiſchen um Gotteötwillen, 
'fiteng und erfihütternd gegenüber, 

Nun follte man meinen, fo große Dichter müßten auch auf 

die außerfirhlichen Poeten einen bedeutenden Einfluß geübt haben. 

Dem ift aber nicht fo, aus dem einfachen Grunde, der noch heute 

gilt. Spee und Balde waren Sefuiten, und Scheffler, von prote⸗ 

fantifhen Aeltern geboren, war zur Kirche zurückgekehrt. Ja, 

viele Proteftanten haben vielleiht noch heute feine Ahnung Das 

von, daß z.B. Balde, der größtentheil® lateiniſch dichtete, durch 

claffifhe Bildung und Eleganz häufig an Horaz erinnert, und 

daß mir dem unermüdlichen Eifer Spee's vorzüglich die Abſchaf— 

fung der graufamen Herenproceffe zu verdanken haben. Genug, 

v. Eihendorff. III. (Roman. 2. Aufl.) 14 
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die proteftantifche Poefle ließ ſich das menig anfechten und fegte 
ihren Altweibertrott vom geiftlihen Parnaß hinab ungeftört und 
unaufhaltfam fort. Da fie nun aber auch in der That da dro- 
ben nicht? Rechtes mehr zu thun fand, fo wählte fie einen andern, 
den einzigen Ausweg, der ihr noch blieb: das geiftlihe Lied wurde 
aus der Kirche in das Haus getragen, doch immer noch fo, daß 
gleihfam das Haus die Kirche vorftellen ſollte. So entflanden 
jebt Bibelfummarien in Diftichen für Kinder, gereimte Katechis⸗ 
men für Handwerköburfchen auf der Wanderfhaft und in der 
Werkſtatt, Hrifkliche Neiterlieder, Rieder für wiegende Mütter, für 
.Dienfimägde beim Schüffelmafchen, gegen dad Kartenfpiel, das 
Zabadrauchen x.; ja eine einzige diefer zahllofen Sammlungen: 
„Des geiftlihen und evangelifhen Ziond neue Standeslieder“, 
enthält allein nicht weniger ald 147 Lieder für Amtsſchreiber, 
Barbiere und Bauern. 

Auf ſolche Weife aber von den nach allen Seiten hin audgetre 
tenen Gemäffern einmal gründlich auf den Sand gefegt, war der 
PBoefte, wenn fle überhaupt noch irgend einen Charakter behaup« 
ten wollte, der weitere Uebergang von feldft gewiefen. Sie trennte 
fih gänzlich von der Kirche, und nahm nun ausſchließlich die 
bloße Moral zu ihrer Domaine. Gellert kann als Typus diefer 
Nihtung angefehen werden. Seinen empfindlichen meifner Ge 
ſchmack mar die herrſchende Sonfufton, die ein unmöglides Bünd- 
niß zmwifchen hausbadener Profa und den Myſterien des Chriſten⸗ 
thums erzwingen wollte, herzlich zuwider; er löfte daher die dis— 
paraten Elemente verfländig voneinander, indem er dad Bofitive 
lediglich auf fich beruhen: Heß, und dagegen eine vom Glaubend» 
tern gefonderte und völlig nüchterne Ethik, die fh auch äußerlich 
durch eine gewiffe elegante Reintichkeit der Sprache fund gab, zu 
poputarifiren ſuchte. Seiner Intention laffen wir vollfommene 
Gerechtigkeit mwiderfahren, ja wir geben gern zu, daß er, wie die 
Zeit nun einmal war, außerordentlich mwohlthätig wirkte; denn 
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wenn das Schiff zerichlagen, iſt jeder lobenswerth, der feinem 
ſchwimmenden NRebenmenihen auch nur eine morſche Planfe zur 
Rettung unteriiebt. Aber eine Moral, die fih nirgend an den 
ewigen Pfeilern der politiven Religion febendig emporrankt, wird 
nothwendig alked wahrhaften, thatksäftigen Aufidivungs erman- 
geln; vor fauter Angft, füh nicht auf dem Wege zum Himmel zu 
verirten, wagt fie ed nicht, ihn refolut zu betreten: da find überall 
Wegweiſer mit langen, dürsen Fingern, nirgend Sterne oder 
Dlige, melde durchbrechend keudyten und zünden. Am menigften 
aber können wir, was auch Franz Horn und Andere gutmüthig 
dagegen jagen mögen, nah unferm poetifchen Gewiſſen einräu⸗ 
men, daß eine fo altgeborene, hüſtelnde und hypochoudriſche Moral 
in irgend einer Weiſe dazu geeignet war, der ficch gewordenen 
Voefie friihe Jugend einzubauen. 

Daher die freudige Meberrafhung, dad allgemeine Auffehen 
und Staunen, daB ein unerwartet aufgehendes Dichtergeftirn über 
ganz Deutfchland verbreitete. Klopftod war es, der ed jugend⸗ 
lih unternahm und als feine Miffton betrachtete, das, was der 
Unverſtaud oder die Ermattung der Zeit geſchieden, Religion und 
Poeſie wieder zu verföhnen und wechſelſeitig durch einander zu 
befeelen. Nicht diefe oder jene Glaubenslehre, noh die Moral 
oder einzelne Tugenden, fondern den Angelpunkt des Chriften- 
thums felbft, die Erlöfung des Menſchengeſchlechts durch den 
Gekreuzigten machte er zum Gegenftande feiner Meffiade; und das 
Gelbfibemußtfein von der Größe und Würde diefes Unternehmens 
gab feiner Befinnung, ja feinem ganzen Leben einen Aufſchwung 
und Pathos, der ihn feinen Zeitgenoffen, und noch lange nad. 
ber, faft ald ein überisdifches Weſen erfcheinen ließ. Uber jeder 
Dihter iſt mehr oder minder ein Kind feiner Zeit, und auch 
Klopfiod konnte dem proteſtantiſchen Zuge derfelben nicht entgehen. 
Anfatt der höhern Allegorie und kühnen Symbolik des Mittel. 
alterö, wie fie noch im Dante großartig waltet, flellte ex in der 
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Meifiade der ewigen Wahrheit das fubjective Menfchliche, die 
Naturwahrheit, mit einem Wort: das Individuum, gleichfam 
als ebenbürtig gegenüber, indem er das Göttlihe und Ueber⸗ 
menfhlihe zur reinen Herzendfahe machen wollte. Allein die 
göttlihe Offenbarung, das Pofitive der Religion ift zu übermäch⸗ 
‚tig, um fo unvermittelt im bloßen Gefühle aufzugeben. Daher 
wird in der Meffiade die fi befländig übernehmende Empfindung 
fo oft überfchmwenglich, und dad Wunderbare und Geheimnißvolle 
des Chriſtenthums, weil dad Organ zu feiner Erfaffung nicht 
zureiht, dagegen abftract ohne lebendige Anfhauung. Engel und 
Zeufel fäufeln und ftürmen nit, wie in Dante's „Oöttlicher 
Komödie“, leibhaftig, himmliſch, entjeglih, fegnend oder verflu- 
chend an und vorüber, fondern halten lange ſchmuckvolle Reden; 
es ift eine endlofe Erpofition, die ed nicht zur wirklichen drama⸗ 
tifchen Handlung fommen läßt. Ja, ald Folge diefer blos fub« 
jectiven Auffaffung der Dinge fehen wir auch in Klopſtock's übris 
gen Beftrebungen, bei aller tüchtigen Gefinnung, denfelben Man⸗ 
gel an gefunder‘ Objectivität,; in feinem Bardenthume eine fabel- 
Hafte, teutonifche Urzeit, die niemal® war, in feiner Gelehrten- 
republif eine Welt, die niemals fein kann. Das war dad alte 
Schauen ded Glaubens nicht mehr, fondern das immerhin .edle 
Gefühl feiner eigenen fintenden Macht und der Nothwendigkeit 
daher, ihn zu ſtärken und zu vertheidigen. 

Doch gibt ed noch einen andern Grund, warum fein Meffiad 
mehr bewundert ald gelefen wurde, und ale chriſtliches Erbauungd« 
buch niemald populär werden konnte. Klopſtock war nit, mie 
er endlich felbft glaubte und Andern glauben machte, ein Wieder- 
berfteller veligiöfer Meberzeugungen, fondern recht eigentlich ein 
Neformator der deutfhen Sprahe und Dichtlunft. Gleichwie er 
in früher Jugend lange über die Wahl für fein ſtarkes poetifches 
Bedürfniß, zwiſchen Mefflad und einem ganz weltlichen Stoffe, 
geſchwankt hatte, fo wurde auch fpäterhin von ihm das Chriften- 
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thum und das teutonifche Heidenthbum, die 'altnordifihe mie die 
hriftliche Mythologie, mit gleihem Eifer, wenn auch nidht mit 
gleihem Glüde umfaßt. Es war nit fomohl die Religion, 
weiche er mit antiten Versmaßen verweltlihend zum Etoff eines 
fentimentalen Kunſtwerks gemacht, als vielmehr die Poefie, die 
er durch die Wahl eines ſolchen Stoffes feierte und zu adeln ſtrebte. 
Gellert Hat mehr auf die Gegenwart, Klopftod mehr auf die Nach⸗ 
welt gewirkt. Durch jene maßloſe Berechtigung des Subjects, 
der pofitiven Religion gegenüber, wurde er der Vater der neuern 
Poefie überhaupt, durch feine Aefthetifirung des Chriſtenthums der 
Ahnberr der modernen Romantif. 

Seine weniger auf dad Volk ald auf die Gelehrten und 
Ehriftfteller gerichtete Wirkſamkeit verbreitete fi) auch über das 
fatholifche Deutfhland; doch, wenn man den allerding® bedeuten» 
den Bortheil einer edlern Sprache abrechnet, eben nit zum 
Gewinne Denn 3. DB. die geiftlichen Dichtungen des Sefuiten 
Denis, der bier vor allen Undern zu nennen wäre, werden durch 
die Klopftod’ihe antite Odenform ungenießbarer, als fie ed nad 
ihrer innigen Frömmigkeit fein follten. 

Der Gang aber, den feitdem die proteflantifche Theologie ges 
nommen, ift allbefannt; fie endete mit dem Rationalismus oder 
Bernunftglauben. Die göttlihe Wahrheit follte nicht mehr durch 
die Offenbarung, fondern die Dffenbarung durch die menfchliche 
Bernunft beftätigt werden, das Geoffenbarte nur infofern gültig 
fein, ald es von diefer Vernunft das landesherrliche Placet er⸗ 
halten. Vergebens proteftirte der ehrlihe Wandsbecker Bote, Claus 
dius, gegen folhe Souverainetät der Vernunft, und ſuchte, mad 
er in feiner Einſamkeit vom pofitiven Chriſtenthum fih treu und 
herzlich bewahrt, in einem beitern, freilich mehr gemachten als 
naturwüchfigen Volkstone unter die Leute zu bringen. Sie fanden 
ihn liebenswürdig, nedifh, unterhältend; aber fie wußten doch 
Alles beffer. Die Bernunft wollte ihre eigene vornehme Religion. 
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haben, und erfand, wie ſchon oben berichtet worden, die Religion 
der HSumanität, d. 5. es murde ein conventionelle® Ideal des 
Menſchlichen ald Dogma hingeftellt, zu dem der Menſch fih aus 
fih felbft und ohne göttlihe Hülfe und Gnade unter der ſtolzen 
Firma der fittlichen Kraft hinaufarbeiten fönne und folle. Herder 
mit feinem bewunderungswürdigen Talent, aus dem Ehriftentbum, 
wie aus Philofophie und Geſchichte, das Menſchliche herauszu⸗ 
fühlen, wurde der Hauptdichter des neuen Glaubend. Auch Tiedge, 
wenngleich geiftig Herder'n in Teiner Weife vergleichbar, darf hier 
nicht übergangen werden. Seine „Urania“, indem fie diefen 
Humanitätdcultus dur Afthetifch-rhetorifhen Schmuck falonfähig 
madte. mar faft ein Menfhenalter hindurch das religiöfe Hand» 
buch der Gebildeten, zumal der Frauen. Schiller folgte demfelben 
Sedanfenzuge; ja fein „Don Carlos“ und darin indbefondere 
der Pofa, find nur praftifche Ausführungen diefed Themas im 
großen Stil. Goethe dagegen war völlig indifferent, er nahm 
wie ein Maler feine Farben, Lichter und Schlagfchatten aus allen 
‚Religionen, vom alten und neuen Glauben gerade dad und for 
viel, als ihm eben fünftlerifch rathſam fhien; er kann alfo hier, 
wo von geiftlicher Poefie die Rede ift, nicht näher in Betracht 
fommen. 

Allein wie in allen Dingen, wenn fie in immer weitern 
Kreifen Gemeingut geworden, das Gemeine fein unverjährbares 
Gewohnheitsrecht geltend macht, fo ift e8 auch mit der Erfindung 
der Humanitätdreligion ergangen. Als die volltönende Münze 
aus dem Reichthum jener vornehmen Geifter unter die Armuth 
des gebildeten Pöbeld, an Nicolai und feine Pflegebefohlenen ge 
fommen und von groben Händen abgegriffen war, erwies ſich 
dad Gold fofort als eine bloße Tünftlihe Compofition, die das 
gemeine Kupfer überall durchſchimmern Tief. Dad merkten fie 
fh inftinctartig fehr bald, und die ganze Sache ſchlug nun in 
die weltbefannte Aufflärung um, deren Geheimnig eben darin 
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Heftand, dag fie das überfommene Capital zu größerer Bequeme 
lichfeit und Menfchenbeglüdung völlig in Scheidemünze und Kupfer 
umprägte, und an die Stelle jener idealen Menfchlichkeit den 
bloßen nüchternen Berftand feßte, der fortan Haus und Kirche 
befiellen und die mißbegierige Welt über Allee, was er mußte 
und nicht wußte, gehörig aufklären follte. Da aber in Norddeutich- 
land der Wein theuer. und daher die Nüchternheit wohlfeil if, 
auch überdem ein jeder Verſtand genug zu haben meint, fo ent« 
fand jept in Berlin, Leipzig u. |. w. eine ungeheuere Rührigkeit 
im Wenfchenbeglüden, und aus diefer jene platte Caricaturliteratur, 
die wir noch bis auf den heutigen Tag nicht ganz vermunden 
haben. Bei der rapiden Ausbreitung des Fabrikgeſchäfts mußte 
ohne Verzug aud) die Arbeitstheilung eingeführt werden; Sffland 
übernahm die lahme, flolpernde, Kopebue die gefallene Tugend, 
und Lafontaine überriefelte zu befferm Gedeihen da® Ganze mit 
feinen thränenteihen Romanen. Und weil der Berftand Alles 
begreifen will, fo war dabei zwar von Kiebe, Kartoffelbau, Unfchuld 
uad Runkelrüben viel rührendes Gefchrei, von pofitiver Religion 
aber und Allem, was fi eben nicht greifen läßt, nimmermehr 
die Rebe. 

63 verfieht fih von felbft, diefer alberne und unmürdige 
Zuftand mußte endlich den Ernf der Nation zu einer umfaſſen⸗ 
den Reaction herausfordern. Es mußte vor allem Andern nur 
erft der innerlich verflümmelte Menſch wieder hergeftellt, der ein« 
feitigen Aufllärung des überfütterten Berftandes, der ſich damals 
rclufiv Der gefunde nannte, mußte die verborgene, tiefere Nacht. 
feite der menſchlichen Seele: Gefühl und Phantafle, erfriſchend 
wieder beigegeben und das ſonach erweiterte und ergänzte Dafein 
mit der großen Vergangenheit, von der ed die Reformation ge 
ſchieden, von neuem in welthiftorifhen Zufammenhang gebracht 
werden. Jene dämonifhen Grundkräfte der Seele aber können 
ohne Bermittelung eined Höhern über ihnen fein harmoniſches 
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Ganze bilden: man mußte daher ferner, ganz unproteſtantiſch, 
dem emancipirten Subject das Pofltive, dem mandelbaren menſch⸗ 
lihen Belieben die unmwandelbare göttliche Wahrheit, mit einem 
Wort: die Kirche entgegenfegen. Das Alles that, oder verſuchte 
vielmehr die Romantit und zwar vorzugsmeife durch dad Mer 
dium der Poefie. Jene höchſte Bermittelung erftrebte Novalis 
in feinem „Heinrich von Ofterdingen*, ganz fpeciell für die Dicht. 
funft; Friedrich Schlegel, mehr Mritifch als dichterifch productiv, 
für die Wiffenfhaftl. Die Romantik in dichterifcher Beziehung 
iſt mithin nicht blos in ihren einzelnen Erſcheinungen, fondern 
ihrem innerfien Weſen und Princip nach, ganz und gar eine 
geiftliche Poefle. 

Mir nannten vorhin Klopſtock den Ahnherrn der Romantif. 
Die Berwandtfchaft liegt aber nicht blos darin, daß Beide der 
verftandesdürren Proſa und Verkommenheit des Lebens ihrer Zeit 
das Chriſtenthum entgegenfesten und dadurch, weil fie zur Zeit 
der höchſten Noth kamen, gleih großes Auffehen machten. Die 
Uebereinftiimmung liegt vielmehr in der Art und Weife, wie fie 
das Chriſtenthum behandelten. Beide nämlich gingen nicht eigent- 
lid darauf aus, das religiöfe Volksgefühl in feinen verborgenen 
Wurzeln wieder zu beleben, fondern das Chriſtenthum — Klopftod 
in dem vornehmen antifen Gewande, die Romantifer durch den 
Außerlichen Glanz des Katholicismus — in die höhern Kreife 
ber Gebildeten einzuführen und für die gute Gefellfchaft ange⸗ 
nehm und literaturfähig zu aptiren. Beide haben meniger die 
Poeſie religiös, als die Religion poetifch gemacht, melde fortan nicht 
durch ihre Wahrheit, fondern durch ihre Schönheit fiegen follte. Man 
erinnere fih nur, wie z. B. Tied die fohlichten frommen Volks⸗ 
märhen von der Magellone, dem Blaubart u. f. mw. Tritifch 
modernifitt und in das volle äjthetifche Licht heraudgearbeitet; 
mit welchem Kunftaufmande er die „Genoveva“ in die prächtigften. 
italienifhen und fpanifchen Versmaße überfegt hat, daß mar 
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vor Glanz und Blumen die einfache Waldfapelle der Heiligen 
kaum mehr wiedererfennt. Im „Sternbald“ ift ed eigentlich auf 
eine Npotheofe der Kunft abgefehen, welcher die Religion nur als 
der Boldgrund dienen muß, um ihr Bild bedeutender und würdiger 
darauf abzubeben. Daffelbe gilt von Wackenroder's „Kunfl- 
Hebendem Kloſterbruder“, mo die Religion faft ganz in Muftfaufe 
geht. Bei Fouqued endlih erbliden wir den Katholiciemus ſchon 
als bloße Decoration und Berfchnörfefung eines größtentheilö ge⸗ 
machten Ritterthums. Diefer Katholicidmus der Romantiler war 
alfo wefentlih nur eine äfthetifche Religion; der Nachdruck 
ruhte überall auf der Form, die fonach auch naturgemäß fehr 
bald zur Manier werden mußte, wie fie namentlich bei dem letzt⸗ 
genannten Dichter ftehend und mibderlich geworden if. Wie Klop- 
ſtock haben daher auch die Romantiker für die Dichtkunſt ſehr 
viel, für die Religion aber wenig wahrhaft Erfprießliched gewirkt, 
wobei wir nur Friedrich Schlegel und Görred audnehmen, deren 
eigentliche Macht aber weniger auf dem Gebiete der Poefie, als 
auf dem der Kritik, der Gefhichte und Philofophie liegt. 

Doch mir find hier bereit? am Schluffe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und mithin, genau genommen, zugleich an der äußerten 
Örenze unferer gegenwärtigen Aufgabe angelangt. Die Tugenden 
und den Berfall, Schuld und Buße der modernen Romantik haben 
wir ſchon früher in einer andern Schrift („Ueber die ethifche und 
religiöfe Bedeutung der neuen romantifchen Poefle in Deutſchland“) 
ausführlich darzuftellen verfuht, worauf bir, zur Bermeidung 
läftiger und unnüger Wiederholungen, diejenigen verweifen wollen, 
die fich für diefe Betrachtungsweife noch intereffiren. Weber dieſe 
Grenzen hinaus aber Gang, Zweck und wahrſcheinlichen Erfolg 
der neueften Poeſie der Gegenwart, einer zugleich flerbenden und 
werdenden, mithin durchaus noch chaotiſchen Kiteratur, irgend 
genau und faßlich zu bezeichnen, dürfte zur Zeit faft eine prophe- 
tifhe Gabe erfordern, die wir und feineöwegd anmaßen. Wir 
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könnten höchſtens ſagen, was fie nicht iſt, was aber ſtets ein 
unfruchtbares Geſchäft bleibt. Sie gleicht einer reihen Erbin, 
von den Schägen aller Zeiten, Völker und Formen verſchwenderiſch 
ſchwelgend, launenhaft, wählig und fiet gelangweilt von dem 
Reichthum, den ſie nicht felbft erworben; fie weiß wohl, was fie 
eben nicht mag, nicht aber, mas fie eigentlih will und foll, 
Gervinus jagt in diefer Begiehung: „Wir lafjen darüber, wie 
jeder Hiftoriter am beften thut, die Zeit zuerft zeden. Wenn ed 
übrigens auch möglich wäre, ſchon jept dieſe Geſchichte zu ſchreiben, 
fo wärde und doch felbft dann diefelbe Rüdficht bedenllich machen, 
die auch Goethe abhielt, ſich beftimmter über diefen Gegenfland 
auszulaſſen. Diefe neuefte Literatur näher zu beurtheilen, würde 
mehr Zeit und Hingebung fordern, ala fie werth ift; und die Stimme 
des Beurtheilerd würde doch nur unter taufenden für eine gelten, 
und feine Wirkung bervorbringen.“” Diefer Meinung flimmen wir 
volllommen bei, und erlauben und daher, hier nur nod) einige 
allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen. 


Die proteſtantiſche Richtung, melde gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts die gefammte deutfche Literatur faft ausſchließlich 
beherrfchte, der Abfolutismnd des fi ſelbſt vergätternden Sub⸗ 
jet? und die daraus Kervorgegangene Verknöcherung und Ranges 
weile hatte damals, wie wir ſchon oben gefehen, in allen beſſern 
Geiftern jene totale Reaction der Romantit hervorgerufen. Die 
Romantik fepte fofort der allgemeinen Einbildung des hochmüthigen 
Subjects das PVofltive, und zwar — da jede wahre Reform in 
ihrem tiefften Grunde religiös iſt — die pofltive Neligiom, den 
Katholicismus, entgegen, der alfo ihre eigentlihe Seele mar. 
Allein das urfprüänglih mohlgemeinte Unternehmen war nicht 
vorbereitet genug, weder bei den Romantifern durch Ueberzeugung, 
noch im Publicum dur irgend entfprechende Sefinnung; jene 
hatten ihren Glauben nicht innerlich erlebt, e8 war eigentlih nur 
ein improvifirter Katholicismus, mehr bloße Kriegämittel als 
Selbſtzweck. Dies hatte fih das ſchlaue Publicum fehr bald heraus⸗ 
gemerft, dad ohnedem, von der blendenden Erſcheinung blos über- 
raſcht, Die ungewohnten religiöfen Feffeln nur unwillig trug. 
Und fo entfpann fi unter der jüngern Generation, erft heimlich 
intrigufrend, dann immer lauter und tumultuariſcher, zur Wahrung 
der unveräußerlihen Dienfchenzechte, eine allgemeine Rebellion 
gegen das ganze romantifhe Meien. Sie macht faft den Ein- 
drud, mie wenn in Tiecks bekannter Spottkomödie die aufge- 
Härten Perfonen, plöglich gegen den poetifchen Drud ſich empörend, 
das Stück rudweife, Scene für Scene, bis in die gute alte Zeit 
wieder zurüddrängen. 
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Diefe abermalige Reaction hat ganz leife, eigentlich mit dem 
Biftorifhen Roman begonnen, der anfangs, 3. B. bei van 
der Velde, noch leidlih den Romantiker fpielt. Die tomantifche 
Abkunft diefer Romane zeigt fih noch in der Vorliebe für die 
Bergangenheit, für unbefannte Gegenden oder ungewöhnliche Zu- 
flände; ihre Reaction in dem allmäligen Zurüdführen des Idealen 
zum Realen, des Wunderbaren zur Wirklichkeit, des ſchönen Formen⸗ 
reichthums zum bloßen Stoff. Alles wird maffenhafter, in die 
Stelle der einzelnen hervorragenden Helden treten nivellitend all 
gemeine Begriffe von wirklichen oder unmöglihen Bölfern, anftatt 
der Empfindung reden die Thaten. Eine ſolche Befreiung aus 
der fubjectiven Enge oder fentimentalen Häuslichkeit könnten wir 
und ald willkommene Erweiterung des poetifhen Horizontd gar 
wohl gefallen Iaffen, wenn darin, wie etwa in Shaffpeare’3 
hiſtoriſchen Schaufpielen, fich die Weltgeſchichte tieffinnig abfpiegelte. 
Allein dazu gehört eben Shakſpeare's Weltverftand und vor Allem 
fein religiöfer Nechtöfinn, beides Eigenſchaften, die wir unfern 
moternen Geſchichtsromanen durchaus abfprechen müffen. In dem 
beften unter ihnen: in Tiec's „Cevennenkriege“ z. B. fpielt die 
Ironie eine hier ganz unzuläffige ſchalkhafte Rolle, und hebt alle 
Gefinnung und Gerechtigkeit wieder auf. In Steffens' breit 
ſpurigem normegifchen Romane hören wir faft nur den Autor fich 
jelbft ausfprehen. Die andern aber find meiftentheild entweder 
bloßer Decorationsplunder, wie bei Tromlitz, Blumenhagen zc., wo 
mit fchneiderhafter Gewiſſenhaftigkeit maskirte fentimentale Garde 
lieutenantd den Dreißigjährigen Krieg oder irgend ein anderes 
Stück Weltgefhichte zur Unterhaltung der Damen aufführen. Oder 
fie fallen, wo die Sache wichtiger genommen wird, wefentlich mit 
dem Tendenzroman zufammen, der feinerfeit3 wieder mit den 
modernen Zweckeſſen darin die größte Aehnlichkeit hat, daß es, 
wie dort, nicht etwa um gefellige Luft, fo auch bier nicht mehr 
um Poefie oder Wahrheit, fondern Iediglih um Manifeftationen 
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der Weisheit einer beflimmien literariſchen Goterie zu thun ifl. 
Während wir daher bei Shakſpeare überall dad Hiftorifche Gewiſſen 
und die geheimnißvollen Schauer der göttlihen Leitung hindurch⸗ 
fühlen, macht bier der. Autor felbft auf feine eigene Fauſt das 
Fatum. Die alten wildfhönen Helden werden wie unwifjende 
Schulknaben nah den Formeln der neueften Philofophie gemeiftert 
und eined Beſſern belehrt, der großen Bergangenbeit wird die 
Kleinftädterei eines preußifchen, braunſchweiger oder reuß-fchleizer 
Patriotismus obtrudirt, endlos geſchwatzt, wenig gethan und fo 
die ganze Hiftorie gleihfam rüdmärts gefchrieben; ja mehre 
diefer Romane find geradezu dialogifirte Recommandationsreden 
von Wahlcandidaten für die heutigen Kammern. In der Regel 
aber iſt es eben nichts Anderes ala die alte, ordinäre proteftantifche 
Weltanfiht und Gefchichtäverdrehung, die feit der Reformation 
unabläffig die Vergangenheit reformirt und die welthiftorifchen 
Ideen des Mittelafterd, weil fie ihre Bedeutung durchaus nicht 
begreifen kann, ſchadenfroh der Gemeinheit zum willlommenen 
Stage hinwirft. Es ift allerdings hier. eben nicht mehr die Blumauer⸗ 
Zangbein’fche Rohheit, die immer vor Lachen berfien wollte. Aber 
Die alte Frivoliftät wird nur um fo widerlicher, wenn fie jung. 
deutfche Prätenfionen von Philoſophie und heroiſcher Tugend macht. 
Pulcinelltheater find ein liebenswürdiger Spaß; Riefenmarionetten 
aber, die im Ernſt die Welt bedeuten wollen, werben allezeit 
plump und abgefhmadt. 

Doch au died ward dem. zerfizeuten Publicum bald zu viel 
und zu groß. Es wurde daher aus dem Geſammtleben irgend 
eine einzelne pikante Scene ausgeſchnitten und als Novelle 
ſauber eingerahmt, die ſich zum Romane etwa verhält wie das 
Converfationsftüd zur Tragödie, oder dad Genrebild zur Hiſtorien⸗ 
malerei. Die Brüde von der Poeſie herüber, um mit diefer do 
einigermaßen im Zufammenbange zu bleiben, wurde zunächſt durch 
eingeflochtene Kunſtraiſonnements geſchlagen in den zahliofen Maler- 
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and Reiſenovellen; jetzt hat auch Bier Alles die politiſche Uniform 
angelegt. In der Novelle iſt der Rückzug vom Romantiſchen 
noch augenfälliger als bei dem Geſchichtsromane; hier wird die 
Darſtellumg ſchon ganz entſchieden aus der Vergangenheit in die 
allerneueſte Gegenwart überſtedelt. Das hat Cervantes, das große 
Borbitd dieſer Meinen Literatur, allerdings auch gethan. Dabei 
darf indeß nicht überſehen werden, daß die Zeit dieſes Dichters 
eine völlig andere, ein noch ſehr ſtarker Rachklang des allmälig 
verfinkenden Rirtertbumd war; daß man z. B. feine „Precioſa“ 
Heutzutage unfehlbar zu heilſamer Correction in ein Arbeitshaus 
verweiſen würde; und daß Cervantes dennoch mit großem poe⸗ 
tiſchen Verſtande hier ſtets am liebſten, anftatt in die Salons, 
in das Bettler und Vagabondenleben binabgriff, dad zu allen 
Seiten eimen munderbaren Freiftaat bilde. Tieck — denn wir 
können und bier überall nur auf die Hervorragendſten einlaffen — 
gilt bei und mis Recht ald der eigeutlihe Reiſter dieſes Fachs, 
in dem Rovellen vornehmlich, die er feit feinem Abfalle von der 
Romantik, alſo etwa ſeit 1823 geichrieben. Allein auch diefe No- 
vellen find: faft ohne Ausnahme Iwecknovellen. Itgend ein Ein 
fall, ein Urtheil, eine Kunſtanſicht, oder auch Grille des Autors 
fol dur eimige Figuren, die untereinander geiſtieich darüber de- 
battiren, verförpert und ind rechte Licht geſeßt werden. So ifl 
die Bebehrung der phantaftifchen. Ophelia“ fpeciell gegen die 
moderne Shakſpearomanie „Eigenfinn und Laune” gegen ben 
Sanslorttsmud der neueſten Boeten gerichtet; in der „Bittoria 
Mecorombona”, einer anomalen Gonceffion an den mwiomentanen 
Zeitgeiſt, iſt es auf Berferlihung des emancipirien Weibes ab⸗ 
geſehen, wahrend die meiſten andern ſeiner Rovellen eigentlich 
nur mehr oder minder glücklich dialogifirte Kunftribiten find. 
Das iR aber gerade der umgekehtte Weg der gefunden Dihtung. 
So unverfiimvig wirb freilich wohl Niemand fein, die Pooſte 
für ein zwediofes bloßes Spiel der Phantafle zu erflären, das 
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aller bejeelenden Grundgedanken entbehren könne. Aber die rechte 
Poefie fängt niemals damit an, für einen im voraus norminten 
und zu gelegentlichen Gebrauche in Bereitſchaft gehaltenen Ge 
danken willfürlih erft den paſſenden Stoff zu ſuchen; ihr erfler 
und legter Zweck tft nicht die Conſtrnetion dev Idee, fondern bie 
Schönheit, die immer fon von ſelbſt ideat iſt. Sie fit und 
gibt in unmittelbarer Anfchaunng die Idee gleich im. fertigen 
Bilde, wie die Blume den Duft, das Auge die Seele oder wie 
ine ſchöne Gegend ihre angeborene geiflige Signatur, deren Deutung 
unbefümmert der Kritik des Reiſenden überlaffend. Jener abſicht 
volle Calcul ift demnach nicht mehr der friſche Hauch der Bockle, 
dem , weil er unbefangen durch die Wipfel weht, Blüten. umd 
Früchte von ſelbſt zufallen,; es iſt vielmehr die Dichtkunff im 
Dienfte der modernen Converſations Geiſtreichigkeit. Kein Wunder 
Daher, dag auf diefer abfhüffigen Bahn endlich der Poefir, wie 
es fhheint, der Athem ganz andgegangen, umd auch bie Nawelle 
zur Novellette eingefhrumpft tft: dem vereinzelten Ttiller aus 
dem großen Beltchor. I 

Die hiſtorifchen Romane und Tendenznovellen aber, indem 
fie fo nad den realen Zufländen und Beitfragen der Gegenwart 
abbeugten, bifveten zugleid den watürfichen Vebergang zur poli« 
tifhen Poefie, die ſich jept faſt aller jungen Dichter bemeiftert 
bat. Es ifb gewiß löblich und ehrenhaft, anflatt der abgeſchmackten 
Gewohnheitöfeligkeit oBligater Liebespaare, die Schmerzen, Kämpfe 
und Klagen eines bis in den tiefflen Grund der Seele bewegten 
Geſchlechts in die Dichtkunſt aufzunehmen, etw männlidtänender 
Klang, den ja zu ihrer Zeit auch Friedrich Schlegel, Uhland und 
Rüdert in ihren gebarnifchten Llederw ſchon gewaltig angeſchlagen. 
Denn dad Leben ruft bei weiten mehr auf dem Gefühle und 
der poetifden Kraft in den Menfſchen als die Nügternen fi 
träumen laſſen. Der Berfland legt zwar den Pfeil auf den 
Bogen zurecht, und richtet und zielt; aber das Gefühl if die 
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Sehne, die den Pfeil nah dem Ziele fortfehnellt, und die That 
ift zulegt nur ein anderer Ausdru der Poeſie. Das große Trauer- 
fpiel in Tirol wäre nicht dageweſen, und die befonnenfte Taktik 
in den Befreiungäfriegen hätte nicht® ergrübelt, ohme den jugend» 
lihen Enthuſiasmus der Völker. Allein nirgend liegt auch die 
Gefahr für die Poefie näher ald gerade auf diefem Felde, die 
Gefahr nämlich ihrer völligen Unterjohung durch den Stoff, durch 
die ſich ungeſtüm kreuzenden Intereſſen der Parteien und des 
Winkelpatriotismus, durch die feige Scheu vor dem Tagesurtheil 
der Menge. Der Dichter fol nicht neutral fein, und ed hat auch 
bei feiner erregbaren Natur gar feine Roth damit: Tein wahrer 
Dichter wird von den großen Bewegungen der Gegenwart im 
tiefften Herzen unerfhüttert bleiben. Aber er fol mit dem Ernft 
und der Tveue, für welche jeder öffentlihe Charakter vor Gott 
und Menfchen verantwortlich if, nur für das, mas er nad) dem 
Maß feiner Weisheit in der allgemeinen Berwirrung für wahr 
and recht erfannt, vedlih Partei nehmen und nichts darnach 
fragen, ob ihm die Menge ihr: „Gut gebrüllt, Löwe!“ zurufe, 
Und eben das ift. für den Dichter, weil ihm außer der Rettung 
des ewigen Rechts und der Wahrheit zugleich auch die der Schöne 
heit anvertraut ift, doppelt ſchwierig in folcher Zeit. Denn Nies 
mand kann mitten im Schiffbruch die Pracht des wogenden Meeres 
befchreiben, die Woge geht über ihn hinweg, und der Schrei der 
Leidenschaft und Berzmeiflung ift noch fein Gedicht. 

Auh war das Gebahren diefer neuen politifchen Poefie in 
der That confus genug, und erinnert häufig an den Brauch der 
Canarienvögel, die ſtets am beftigften fchreien, wenn der Lärm 
am größten. Sie verlangten trogig die Einheit und Eintracht 
Deutſchlands, und fingen wider alled menfhlicdhe Erwarten das 
löbliche Werk mit der Hauptzwietraht an, die eben geheilt wer⸗ 
ben fol: mit der gehäffigften Erneuerung des dreihundertjährigen 
sonfeffionellen Haders; und Maler, wie Leifing und Andere, illu⸗ 
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ftrirten ed dur analoge Tendenzbilder. Sie wollten etwas durch⸗ 
aus Neues, und fegten doch nur mit dem längſt fiumpf gemor- 
denen Beien der bloßen Negation den alten Plunder von Auf« 
Hörung in einen neuen Haufen zufammen, machten Schutt, an« 
ftatt zu bauen, und erzielten am Ende nicht? andered ald eine 
zein conventionelle Poefie ded Grams und der Berzmeiflung über 
Polizei, Tyrannenbiutdurft, Senfur, Jeſuiten und andere wirk⸗ 
fihe und eingebildete Mifere. Sie ftachelten beftändig ſchadenfroh 
das Roß, daf ed nicht länger Zaum und Sattel dulden folle, 
und mwunderten fi dann und fchmähten es, da es nun die latei» 
nifhen Reiter felbft mit abgeworfen. Mit einem Worte: fie 
glaubten durhaus nit, und glauben ed noch heute nicht, daß 
die Sache zulept doch nur auf dem religiöfen Boden, der überall 
erft den neuen Rechtsboden ſchaffen muß, und nit durch noch 
fo gelehrte und fhönrednerifche Poeſie der Schrift, fondern durch die 
höhere Poefie der Gefinnung und des Lebens ausgefochten werden wird. 

Die Bergleute theilen fih befanntlich fchon feit undenklicher 
Zeit in die vom Leder und in die von der Feder; die lehtern 
regiftriren, wägen und verquiden, was die erflern aud dem ewi⸗ 
gen Schaht zu Tage fördern, wo diefe gar mandherlei gewahr 
werden, wovon jene droben fih nicht träumen laſſen. Dies gilt 
indeß begreifliherweife nicht vom Bergbau allein, man Tönnte 
vielmehr die Klaffification allgemein machen und die ganze menſch⸗ 
lie Societät, je nah ihrem innerlihen Metier, füglih in Sol⸗ 
daten und Schreiber abtheilen, melche beiden Claffen jenen melt- 
biftorifhen Gegenfag vielleiht am entfchiedeniten repräfentiren; 
denn es ift überall ein fehr verfehieden Ding, ob man ein tüch—⸗ 
tiges Roß, oder einen gepolfterten Schreibefel reitet. Der Soldat 
im Kriege, auf Märfchen, im Standquartier, fteht auf Du und 
Du mit lebendigen Menſchen, der erclufive Schreiber dem abſtrac—⸗ 
ten Begriff eines imaginären Volks gegenüber. Jenen zwingt die 
überrafehende Gewalt unvorgefehener Umftände beftändig, wie in 
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höherer Eingebung, zu raſchem Beſchluß, zu dem diefer nur auf 
der logiſchen Leiter der Schule mühfelig, zweifelnd und zÖögernd 
gelangt.: Wenn im bunten Heereözuge, wo Luft und Tod im 
raſchen Wechfel ſich brüderlich die Hand reihen, oder vor der 
Schlacht, oder auf nädhtlih einfamer Feldwacht, wo aller irdifche 
Troft meit abliegt und keine menschliche Hülfe mehr ausreicht, der 
Soldat feine Sache vertrauend auf Gott fest, hat der Schreiber 
fih commode in feinem Lehnftuhl auf Ach felbft gefegt und braucht 
den lieben Gott nit, fondern Billen gegen etwaige Hämorrhoidals 
übel. So lernt und befcheidet fich jener, die verſchiedenen Ströme, 
in die der Herr das Leben gemwiefen, weil er fie befahren und 
erprobt hat, wohl zu beachten und in Ehren zu halten, während 
der Schreiber von feinem Iſolirſchemel herab alles Leben in Eine 
Schulformel einfangen zu können glaubt. Einen ſolchen in man« 
her diefer Beziehungen Iehrreichen Gegenfat bildet z. B. der wahrhaft 
lebende „Landsknecht“ in feinem befannten „Wanderbuch“ zu einem 
berühmten „Berflorbenen“, der, feine Lorgnette ind Auge Fneifend, 
fih England und andere Welttheile durch das erclufio gefchliffene 
Glas der modernften Salonbildung fein lächelnd beſchaut; der, 
feine Genialität diplomatifch verwaltend, nach allen Seiten bin, 
mit Weltfchmerz und Mehmed Ali Tokettirt und gemifje arrieres 
pensees nur zuweilen vornehm hindurchſchimmern läßt, während 
unfer Landsknecht, ohne nach dem oder jenem zu fragen, tie ein 
grogmüthiger Verſchwender fih überall ganz und aufriehtig gibt. 

Gene Schreiber aber treiben das GSäcularifiren, nicht nur der 
Klöfter, fondern aller menſchlichen Berbältniffe, ald ihr gewöhn⸗ 
liches Metier, und verfihern unabläffig, man müſſe endlid) von 
Stantöwegen (und der Staat, das find fie) eine Einficht thun; 
die Societät, die nun in die Flegeljahre gekommen, fei nachgerade 
dem kindiſchen Flügelkleide der pofitiven Religion entwachſen, das 
fie ungebührlich an den Gelenken zwänge und die freie Bewegung 
und den Kortfchritt hindere. Sie reden in Einem fort über dies 
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und jenes, über die zähe Anmaßung der Ariftofratie und Die 
Gleichheit Aller vor dem Geldfad, und trinfen im Champagner 
die Gefundheit ihrer verhungernden Fabrikarbeiter. Vergebens 
wendet der „Landsknecht“ dagegen ein: „Was nützt ed, von der 
Gleichheit zu fpredhen, fo lange die höhern Claffen Luxus und 
Berderbtheit, die niedern Roheit und Elend ald Kennzeichen an 
ſich tragen, fo lange die Einen mit Uebermuth herab, die Andern 
mit Neid hinauf bliden? Seid Chriftenbrüder, verachtet nicht 
Den armen, haft und beneidet nicht den reihen Bruder, Nicht der Kopf 
gebe den Nivellirungsmapftab, fondern das Herz; dann braucht ihr 
weder Magna Charta, noch Ukaſe. Denn keine politifche Form vermag 
die fociale Decampofttion zu hemmen, melde einer Geſellſchaft bevor- 
ſteht, in welcher das moralifche Cement der Religion und Nächftenliebe 
fehlt.” Aber die eiligen Schreiber, die alle Hände voll zu thun haben, 
bören nit mehr, und zerfahren gefchäftig in drei breite Geſchwa⸗ 
der. Das eine find die Bornehmen, die auf dem Schlamm des 
- Sndifferentismus, den die Wafferfiuten des vorigen Sahrhunderts 
abgefest, ihr ftolze® Lager aufgeichlagen und, nachläſſig in einem 
felbfiverfaßten Auszug aus Confucius' Moralfprüden blätternd, 
mit herablafiendem Mitleid den religiöfen Aberglauben der Völ« 
ter und Zeiten belächeln. Die Andern, die eigentlichen Combat» 
tanten: Journaliſten, Touriften, Magifter der freien Künfte u. dgl. m., 
find ſchon fehlimmer daran und haben, weil fie von der end» 
lofen Bewegung und Negation leben, einen ingrimmigen Haß 
gefaßt gegen die unmandelbare Kirche und alle des Chriftenthums 
Verdächtige. Und zuletzt der unüberfehbare Troß der total Con» 
fufen, die bald dahin, bald dorthin mitlaufen und das Gebränge 
vermehrend dort Hurrah! bier Nieder mit ihm! fchreien, ohne 
jemals zu wiſſen, wem und was e8 gilt. Und das ift, wie zwi⸗ 
then gefund und krauk, der bedeutungsvolle Unterſchied zwiſchen 
einem ehrlihen Soldaten und einem verſchnörkelten Schreiber. 
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Einen andern Theil der Reaction gegen die Romantif, und mit 
nicht geringerm Erfolge, hat neuerding® die Salonpoefie der 
Frauen übernommen. 

Bisher waren ed immer nur einzelne hervorragende Geifter, 
welche die Welt mit fich fortgeriffen. Ihre Herrfchaft aber ift 
vorüber. Was jene einfamen Geifter in der Stille der Zeiten aus⸗ 
gefäet, Weizen und Unkraut, ift nun endlih in Halm und Blüte 
aufgefchoffen und ihnen unverfehend über die Köpfe gewachſen, 
daß man fie nicht mehr bemerkt in dem Gewirre, wo Böſes und 
Gutes üppig wuchernd durdeinandergefhlungen, bis der Herr 
fommt und Alles wieder fihtet. Die Bildung, die jene erfun- 
den, ift in ihrer natürliden Schwere allgemah in die Breite 
gegangen, aus den vielen verborgenen Quellen find Ströme gewor⸗ 
den und wollen fih nun, alle Höhen unterwafchend, gemaltfam 
ihre eigenen Bahnen brechen, die feine menfchliche Vorausſicht 
mehr zu beflimmen vermag. Es ift die Zeit der Maffen, die 
fi) die Formeln abgemerft und nun ihrerfeitd die Sturm- und 
Drangperiode ded Genied nachmachen. Und in diefem Bildungs« 
fieber, das epidemiſch Alle ergriffen, iſt denn auch die Poefie mehr 
als jemals unter die Frauen gekommen. 

Es befteht ein ebenfo alter als wunderlicher Streit über den Bil⸗ 
dungsberuf der Frauen. Die Einen wollen fie nur mit der Spin⸗ 
del und dem raffelnden Schlüffelbunde, nur im Wochenbett und 
in der Kinderftube dulden, während die Andern, auch bier dem 
planirenden Principe unbedingter Freiheit und Gleichheit huldigend, 
ihnen Tribünen, Katheder, ja Schlachtfelder öffnen und die ganze 
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Flut der Zeitbildung gegen fie loslaſſen möchten, um den mittel» 
alterlihen Roft, wie fie eö nennen, von ihnen abzuwaſchen. 

Wer den weiblichen Theil der Menſchheit nicht etwa echt orien⸗ 
taliſch als eine befondere Race zum Nutzen und Vergnügen des 
männliden Publicumd betrachtet, der wird natürlichermweife den 
Grauen auch ein Recht und die Pflicht zufprehen müffen, das 
Ebenbild Gottes, das ihnen der Schöpfer jo gut wie und ein, 
gehaucht, nad beten Kräften in fi) zu vollenden und zu ver- 
berrlihen. Haben doch die Männer keineswegs den Himmel für 
fih -gepachtet, und die Kirche bat ebenfo viel heilige Frauen als 
männliche Heilige aufzumweifen. Hierzu aber ift das bloße Abiper« 
zen und das Ignoriren des Feindes jederzeit unzulänglich, und 
um fo unzureichender wird ſolche wehrlofe Unfchuld in einer ganz 
verworrenen Zeit, wie die unferige, fih bewähren, wo die com« 
plicirteften geiftigen Zuflande und Gefahren auch befondere gei« 
ige Waffen erheifchen, die, um nicht überrafht zu werden, nur 
im Feuer der modernen Bildung geftählt und geprüft werden kön⸗ 
nen; denn der weltkluge Feind, unverdroffen mit der Zeit fort« 
fhreitend und die Mode- wechfelnd, erfcheint immer in neuer Ges 
ſtalt und Rüftung, auf die Mann und Frau gefaßt fein follen. 
In dem Hauptzweck alfo, für dad Höchſte im Leben, fällt aller 
dings die Bildung der Frauen und Männer in Eind zufammen. 
Allein in dem Gebrauche jener Bildung für die Welt find fie we 
fentlih verfehieden. Dur alle äußere Weltordnung geben zwei 
waltende Hauptelemente: die Sitte und das Recht. Die erftere 
haben die Frauen zu wahren und zu pflegen, und zu diefem 
Amte Hat fie zuerfl das Chriſtenthum längfl genügend emancipirt; 
das Necht dagegen haben die Männer auf Erden geltend zu mas 
hen und zu beſchuͤtzen, das ift der emige Gegenfa von Kraft 
und Milde, damit die Weltgefchihte fih nicht in Cinfeitigfeit 
monftrös verftode. Beide zwar, Recht und Sitte, haben eine 
gemeinfame religiöfe Wurzel, in der eben, wie bereit® ermähnt, 
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die Bildung beider Gefchlechter urfprünglich zuſammentrifft; die 
Sitte aber in ihrer weſentlich erziehenden Gewalt wird immer 
vorzüglih nur in der Familie und deren gefelligen Beztehungen 
wirkſam fein können, während das Recht, in feiner allgemeinen 
Bedeutung als Gerechtigkeit und Schirm des Guten, Schönen und 
Wahren, draußen bie Welt und das Leben thatfählih ordnen 
will und den Kampf aufnimmt, damit die Yamilie im Gotted« 
frieden bleibe. So fcheint nun einmal die Vorfehung feit Jahr⸗ 
taufenden den beiden Geſchlechtern ihre verfihiedene Stellung ans 
gewiefen und im Volksgefühl aller Nationen begründet zu haben; 
denn ein Mannweib ift überall ebenfo Tächerlich ale ein mweibifcher 
Mann. Das Großſprechen und Reiten und Cigarrenrauchen thut's 
nit, und macht die freie Frau ebenfo wenig, als die Schnurr⸗ 
und andern Bärte den Nebeljungen zum Weltweifen oder Helden. 
Die Heberbeforglihen ader; die in jener Befchränfung der Frauen 
eine unmillfürliche Ariftofratie der Männer erkennen wollen und 
deshalb auf die Natur, die ja Alles gleichgefhaffen habe, fich 
berufen, vermeifen wir gerade auf die Natur felbft, melde von 
jeher höchſt ariftofratifh den Starken über den Schwachen, den 
“ Hund über die Hape, die Katze über die Maus, und weiter hinauf 
den hoben Geburtdadel ded Genies über das gemöhnliche Bolt 
gefept Hat. Wir werden und alfo fchon hierbei befcheiden, und 
die Verantwortlichkeit einer höhern Leitung getroft überlafjen 
fönnen. 

Das wahre Berhältnig der Frauen ift vielleicht niemals riche 
tiger aufgefaßt und fehöner dargeftellt worden, al® im ritterlichen 
Mittelalter, wo der Ritter vor dem Kampfe fih feiner Dame, 
weiche er oft faum dem Namen nad kannte, als einer unficht« 
baren, idealen Macht empfahl, die den Kampf erft adeln follte. 
Wenn nun aber hiernady der ritterliche Weltfampf überhaupt vor⸗ 
züglih den Männern anheimfält, Heutzutage jedoch in dieſem 
Kampfe die Ritter vom Schwert immer mehr durch die Ritter von 
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der Feder abgelöft werden, und unter den leptern auch die Dich⸗ 
ter ihre bedeutende Stelle einnehmen, jo fleht eine dichtende Frau 
allerdings ſchon an den Außerfien Grenzen ihres natürlichen 
Beruf?. 

Jene Grundverfchiedenheit beider Gefchlechter aber, die wir 
oben angedeutet, ift auch durch die oberflächlichfte Vergleichung 
ihrer Literaturen unverfennbar nachzuweiſen. Welch ein titanis 
ſches Ringen der Geifter auf der einen Seite, wie viele mächtige 
Gedanken, Lebendanfchauungen, ja ganz neue geiftige Provinzen 
haben 3. B. Herder, Goethe, die Romantifer entdedt und 
erfiritten! Es if feit Klopſtock ein befländiger Eroberungäfrieg, 
faft Alle fegten unbedenflih ihr Leben an die Sache; Manche, 
wie Heinfe, Hölderlin, blieben verblutend auf dem Kampf 
plage. Die Frauen dagegen find, wie billig, daheim geblieben, 
höchſtens hier und da im Hintertreffen bemerkbar, um den 
zornigen Löwen zu beſchwichtigen, die zerriffenen Fahnen und 
Wämſer zu fliden, mit einem Worte: um gegen Freund und Feind 
den löblichen Anftand zu wahren, der freilih von den Combat. 
tanten in der Hitze des Gefechts keineswegs immer gehörig beach- 
tet wurde. Während der athletifche Gottſched mehre namenlofe 
Flachköpfe mit feiner fouverainen Allongeperüde zu Dichtern frönte, 
war feine Gattin faft die Einzige, die über diefen poetifhen Scan⸗ 
dal zu lächeln wagte. Mit gleichem poetifch- fittlihen Takt wußte 
die Karichin das freie Gefühldelement zu überwintern, ala Ramm» 
ler die Poefie an feinem claffifhen Zopfe zu meffen unternahm. 
In ganz andere Roth, unter Humpen und Schlachtgebrüll, war 
die Frau Naubert (übrigend vielleicht die objectivfte aller dich⸗ 
tenden Frauen) gerathen; und doc, wie gefittet, fein und fauber 
fieben ihre Nitterromane den NRohheiten eined Kramer, Spieß 
n.f. w. gegenüber! Sophie von Laroche fodann fipt ein hal- 
bed Zahrhundert lang unverrüdt auf dem Throne conventioneller 
Grazie und Hält mitten in dem jchredlichen Zofen und Getümmel 
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der Kraftgenied zarten Minnehof der Sentimentalität mit reifen- 
den Literaten, die liebefelig ihre langweiligen Gorrefpondenzen 
vorlefen. Und wenn endlih Rouſſeau einmal fagt: „Richt 
Einem Weibe, aber den Weibern fpreche ich die Talente der Män« 
ner ab“, fo erinnert und dies Eine Weib bier unmillfürlih an 
Sophiend Enkelin Bettina. Bettina ift in neuerer Zeit eine fo 
anomale Erfcheinung, daß fie allerdings ald Ausnahme nur die den 
Frauen geftellte Regel beflätigen würde, wenn fie nicht, genauer 
betrachtet, dennoch eben diefer Regel felbft anheimfiele. 

Denn wo ſie in ernften, und namentlich in religiöfen oder 
politifhen Dingen, den Männern ind Handwerk pfuſcht, ift fie 
durchaus ungenügend, weil unklar und phantafiifh. Die Wurzel 
auch ihrer Poefie ift doch wieder nur das Gefühl; fie ift wie eine 
wunderbar geflimmte Neoläharfe, welche von den oft entgegen 
gefegteften Winden der neuern Bildung wie von unfihtbarer Hand 
gefpielt wird. Ihr „Briefmechfel eines Kindes“ ift durchaus blog 
Iyrifh, eine fortlaufende, unzufammenhängende Reihe ſchöner un« 
gereimter Lieder; und Goethe hat ganz Recht, da er endlich feine 
Antworten geradezu in Berfe jet. Ja, das Anomale und Pilante 
ihrer Poefle befteht eben darin, daß fie gegen die natürliche weib⸗ 
lihe Beftimmung und Befchränkung beftändig rebellirt, und doch 
nimmermehr beraus Tann. 

Berfolgen wir aber nun weiter dad Unterfcheidende zwifchen 
der Poefie der Männer und der Frauen, fo finden mir bei den 
legtern, außer jener blos negativen, faft jungfräulichen Abwehr 
des Ungehörigen, ferner eine gewiſſe flerible Virtuofität des Ge⸗ 
fühl, welche, wie die indifhen Schlingpflanzen, Alles ſchmückend 
umfängt und umblüht, was fie ihrer Natur nad) irgend zu errei« 
hen vermag. Nun follte man allerdings meinen, gerade eine 
ſolche Sefühlsausbildung könne der Frauenpoefie nur günftig fein, 
wenigſtens der Iyrifchen, da diefe ja eben in Gefühlen dent. 
Allein das Gefühl an fih, wir müffen ed abermald wiederholen, 
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entſcheidet überall noch nichts, es erhält feine Bedeutung erft durch 
feinen Inhalt und Gegenftand. Und eben Hier liegt die Kluft 
welche die Geſchlechter poetifch fcheidet. Das Gefühl ohne tüchti⸗ 
gen Inhalt, und alfo auf das Unbedeutende, Minutiöfe, blos 
Sonventionelle oder gar Verkehrte angewendet, wird, je lebhafter es 
ift, um fo gewiffer jederzeit in Schwärmerei oder fade Sentimen⸗ 
talität umſchlagen, wie fie und vorzugämeife in der Damenlitera» 
tur fo Häufig langweilt. Sehr begreiflih; denn das Berhältniß 
der Frauen, wie ed nun einmal iſt und wohl aud niemals an- 
ders wird, ihre Erziehung und äußere Stellung zur Welt wehrt 
den Anfall des ganzen, vollen Lebens von ihnen ab, und fie wife 
fen von den großen Kämpfen und Abgründen defielben glücklicher⸗ 
mweife nur vom Hörenfagen und aus Büchern. Darum ift au 
ihre Poeſie feine erlebte; reinliher und gefitteter zwar als die 
männliche, aber doch meift nur ein eleganter Nachdruck des Ge⸗ 
lefenen, ein liebevolled Ausmalen fremder Compoſitionen, gleich» 
fam eine Art von äfthetifcher Kochlunft, die das Wild, das die 
Männer draußen erbeutet, und wohl auch die Böcke, die dieſe 
geihoffen, zubereitet und zierlich ferwirt. Daher auch der faft 
durchgehende Mangel an kräftiger Objectivität, ſowie die merk⸗ 
würdige Ungefchidlichkeit, ja Unfähigkeit in Auffaffung und Date 
ftellung männlicher Charaktere, die immer wie Mädchen mit Schnurr- 
bärten erfcheinen. Die Männer dienen blo® zur Staffage, und 
die bdargeftellten Frauen dagegen gleiten regelmäßig nad) allen 
Seiten aus, weil fie die Stelle der Männer einnehmen und auf 
den ſchlüpftigen Boden der legtern hinausgeführt werden follen, 
wozu doch ihre feidenen Tanzſchuhe durchaus nicht eingerichtet 
find. Daher. endlich beſchränkt dieſes reproducirende Nachgefühl 
fi eigentlih nur auf zwei, von den Männern mehr oder minder 
vernadhläffigte Reviere: auf die Häuslichkeit mit obligater Liebe 
in allen ihren Bariationen, als eheliche Liebe, Diutterliebe, Kindes» 
liebe, wie 3. B. bei der Agnes Franz, Henriette Hanke, Karoline 
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Pichler und zahflofen Andern, oder auf den Salon, deffen näpere 
Beleuchtung wir bier verſuchen mollen. 

Auch. hier ift ed eigentlich wieder nur die Sitte, welche vor 
zugsweiſe die Frauen zu hüten übernommen; aber nicht die Sitte 
in ihrer tiefen ethifchen Bedeutung, fondern die Sitte, wie fie 
in der feinen, vornehmen, fogenannten gebildeten Welt fih ſubli⸗ 
mirt und geftaltet; mit einem Worte der aufßerliche Anftand, der 
aber dabei oft fehr unfittlih fein fann. Im diefer Salonpoefie 
ift daher alles Urfprüngliche, Unmittelbare, Ertreme, als nicht 
fafhionabel, bei Strafe der Lächerlichkeit hart verpönt. Die gros 
Ben Leidenschaften, um ſich nicht etwa zu compromittiren oder 
durch Scham incommodirt zu werden, ericheinen durchaus nobel 
maskirt, das abgründlihe Gefümpf der menſchlichen Seele wird 
liebreich mit einem beblümten Rafenteppich bededt, die Raturlaute 
des Volksliedes, hier und da allenfalld eingeftreut, dienen nur 
ald pikantes Gewürz zur Aufregung oder gelegentlichen geiftreichen 
Blaifanterie. Das Lyrifche überhaupt tritt hier in den Hinter 
grund, ihr eigentliched Feld ift der moderne Roman, der aber 
von der Romantik eben nichts ald den Ramen mehr hat. 

Tieck's „Phantaſus“, in feinem räfonnirenden Theile, gehört 
im ®runde aud zur Salonpoefie; aber gerade bier, an der Be 
deutung und Würdigkeit der behandelten Gegenftände, in der felbft« 
errungenen vollflommenen Kenntniß aller Abgründe, wundervollen 
Erfoheinungen und Geheimniffen der Phantafie zeigt fh am ſchla⸗ 
gendften der Unterfchied von der weiblichen Salonpoefie. So bat 
3.8. die Paalzow im „Godwie Caſtle“, gleich Walter Scott, 
forgfältiges Goftume, vollfändige Decoration und eine miniatur⸗ 
artige Mofait alter Rüftungen, Kopfpuge, Redensarten u. |. w. auf 
dad gewiffenhaftefte zufammengeftellt; aber es fehlt der ernfte, 
weithiftorifche Hintergrund, der die Bilderhen erft abheben foll; 
der Teife, tragifche Schmerz über den Untergang der Ritterlichkeit 
und einer bedeutenden Rationalität, weldher Walter Scott's beſte 
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Romane noch immer über den gewöhnlichen Leihbibliothekenſtrom 
feiner zahlreichen Nachfolger erhält. 

Und fo jehen wir denn bei den Frauen faft durchgängig die 
bloße Repräfentation ala die Hauptaufgabe diefer Poefie, den 
Schein des Seins, die glänzende Oberfläche des Lebens ſtreifend, 
mit geiftreihem Weberhinfahren feiner Tiefen. In diefer außer 
lichen Richtung aber verfolgt fie alle Färbungen, fünftlihen Irr⸗ 
wege, Berbildungen und VWeberbildungen der Societät, und ift in 
diefem Betracht allerdings ein beachtenswerthes Spiegelbild ihrer 
Zeit, gleihtwie ein feefundiger Schiffer an der leife kräuſelnden 
Brandung die tiefer liegenden Klippen wohl erfennen mag. Da⸗ 
dur wird fie jedoch auch nothwendig eine durchaus conventio⸗ 
nelle Poeſie; Gefuͤhle, Gedanken und Sprache find hier mehr oder 
minder conventionell. So find wir — um vorläufig nur der letz⸗ 
tern zu erwähnen — zwar keineswegs von fo fprödem Patriotis⸗ 
mus, um da, wo unfere Sprache zu ungeſchickt oder zu unſchul⸗ 
dig iſt, für gewiſſe intricate Fälle den fchlagenden Ausdrud zu 
finden, das rechte wälſche Wort verfegern zu mollen; aber es 
erinnert und doch oft unwillfürlich an die barbarifche Sprachmen⸗ 
gerei nach dem bdreißigjährigen Kriege. Meberhaupt ift diefe Art 
zu dichten, wie alles Konventionelle, dem befländigen Wechſel und 
gleih andern Modeartikeln der willkürlichen Laune, und folglich 
dem rafchen Veralten unterworfen; denn der Zeitgeift, wie man 
das Mäfeln und leichtfertige Bornehmthun gegen den ewigen Geiſt 
aller Zeiten zu nennen beliebt, ift ein gar wetterwendifches Ding. 
Dder wer möchte wohl aus der überreichen Rumpelkammer unje 
ter Rococoliteratur, 3. B. die Romane der Laroche, Heut noch an« 
derö ale im Itterarhiftorifchen Intereſſe leſen? 

Es ift hiernach fehr begreiflih, dag diefe Satonpoefie, da fie 
ale Mode mitmaht, insbeſondere auch die jepige conventionelle 
Religion adoptirt hat. Ihr Katechismus lautet ungefähr folgender- 
maßen: Die’ göttliche Borfehung und Leitung ift „tout bonnement“ 
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zu flreichen und in Natur und fubjective Eigenmacht zu über« 
fepen; die Barmherzigkeit Gottes, ald eined polternden, gutmüthig« 
ſchwachen Komödienpapas, foll diefen erdichteten Afanaften, fobald 
nur „le coeur palpite“, gerührt alle Schande bebeden; das Ge⸗ 
wiffen, das durch lange äfthetifche Beraufchung alle feinere Kühlung 
verloren, will feine Schäden gefhmadvoll mit Religion überpugen, 
die Sünde wird mit Tugend geflidt, Gewünſchtes und Ber- 
wünſchtes, Poſitives und Naturphilofophifches, und Göttliches 
und Thierifches wird nad Bedürfniß durcheinander gewürfelt und 
verwechfelt; der mündig gewordene Unglaube, nachdem er eine 
bedeutende Gemeinde fih erworben, will nun aud feine eigene 
Kirche haben — und fo, aus diefer ungeheuern Mengerei, ift endlich 
der fogenannte Deutfchfatholicismus entflanden. Feder ift tugend⸗ 
haft, wen er nur den Bedürfniffen und Anforderungen feines 
innern idealen Menfhen gemäß lebt; dieſer ideale Menich aber 
ift eigentlich die künſtleriſche Begeifterung, und das Weſen diefer 
Kunft die Reidenfhaft. Die Agentien diefer Romane find daher 
in der Regel: fublimer Inſtinct, ſtrafbarer Leichtfinn, Ehebrucdh, 
wilde Ehen und die Emancipation des Weibes, oder, was bafjelbe 
ift, die Emancipation der Gefchlechtäliebe, die überall dad Grund⸗ 
thema bildet, ald ob Gottes weite Welt eben nichte Anderes zu 
thun habe, als fi zu verlieben. 

Aber fofort beginnt denn auch dad vermittelnde Geſchäft 
wieder, das wir oben als dad Charafteriftifche der Damenpoefle 
bezeichneten. Die Sünde fol mit der Sitte ausgeglichen werden: 
fie foll vornehm, liebendswürdig, geachtet, mit einem Worte an« 
ftändig erfcheinen. Und aus derfelben Wurzel entipringt noch 
ine andere Anomalie. Nach allen? dieſen Zügen frappanter Fa⸗ 
milienähntichfeit follte man nämlich mit gutem Recht voraus⸗ 
fegen, diefe Literatur gehöre auch in politifcher Hinftcht ganz und 
gar dem allerneueften Glaubensbekenntniſſe an. Allein fo weit 
geht die völlige Verwirrung der Salonbegriffe, und fo zähfräftig 
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bleibt die urfprünglihe Natur der Damenpoefie, daß fie vor den 
Folgen ihrer eigenen Behauptungen zurückſchaudert, wo dadurch 
der äußere Anftand verlegt, oder fie felbft falonunfähig werden 
könnte. Diefe Romane find daher in der Mehrzahl wefentlich 
ariſtokratiſch. Es ift aber im Grunde wieder nur jener weibliche 
Widerwille gegen die unfeinere Erjcheinung, gegen die „ſchlechten 
Manieren“ der untern Glaffen, und diefe ſchlechten Manieren eben 
nichts Anderes ald verwecdhjelbar fein mit Gevatter Schneider und 
Handihuhmader. 

So obenhbin aber wird das Gemeine, das doch hier nur 
gemeint fein fann, nie und nimmermehr überwunden. Diele 
Halbheit, die mit allen Gelüften der plebejifchen Reuzeit ſympathifirt, 
ja kokettirt, zugleich ihre Pramiffen unbedenklich anerkennt und 
die unvermeidlichen Gonfequenzen desavouiren will, hat den alten 
Adel geftürzt, und wird aud den neuen Synduftrie- oder Geld- 
adel verderben. Das vornehme Herabfehen und Ignoriren, der 
erclufive Salonjargon thut es nun einmal nit mehr, noch 
weniger die äſthetiſche Bildung; denn das Talent ift jehr bedeutend 
auf der gegnerifchen Partei. Und auch im Mittelalter war der 
Minnefang nit die Seele des Ritterthums, fondern nur der 
Schmud deffelben. Jetzt aber, fo fiheint es, find alle alten Ge⸗ 
ſchwüre der Societät endlich reif geworden und aufgebrochen; die 
trügerif) glatte Winterdecke über dem faulen Strom, die ewig 
fhien, ift überall geborften, die Zeit geht mit Grundeis, und die 
einzelnen Blöde drängen und fihieben fi) gewaltſam übereinander. 
Was foll eu, ihr vom alten oder neuen Adel, nun über der 
allgemeinen Zerflörung emporhalten? Das, mad den alten 
Adel Jahrhunderte lang gehalten hat: der wahre Adel der Ge. 
finnung, der dad lUinvergängliche, Ewige im Wechfel, über den 
Wogen auf feine Schilde nahm, der rechte Exrnft in allen ernten 
Dingen. Berfuht es einmal, wenn ihr ed noch vermögt, mit 
DOpferfreudigkeit für euer Volk die Lanze gegen jeglihe Unbill, 
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alte oder neue, wieder ritterlich einzulegen, und ihr merdet von 
ſelbſt über jener Schichte ftehen und, weil die Muthigften, au 
die Erfien fein. 

Do hierzu eröffnet die Gegenwart nicht die geringfte Aus- 
fiht. Und fo wollen wir denn auch gar nicht in Abrede ftellen, 
daß es. in den Salonregionen heutzutage abfonderlich verzwidte 
Berhältniffe geben könne, um foldhe Heldinnen, ;wie jene Romane 
fie darfiellen, begreiflich zu machen. Aber eben dag dad an fich 
Verkehrte und Nichtönugige zum Gegenftande einer verflärenden 
Literatur vor dem großen Publicum gemadt und von diefem mit 
einem Schrei des Beifall® begrüßt wird, daß die Poeſie an dem 
Phosphorefciren der Fäulniß ſich ergößt, eben bad ift ein tranriges 
Zeichen von der gänzlichen Zerrüttung unferer ſocialen Zuftände, 
ihrer völligen Ablöfung von ihrem urfpränglichen, religiöfen 
Boden. 

Und das if, unferd Bedünkens, die ſchlimmſte Literatur. 
Denn die ältere opponirte allerdingd auch gegen die pofitive Re 
figion,, aber fo unpoetifchsrationaliftifh, daß fie endlich den Ro- 
mantifern das Feld räumen mußte Und noch giftiger zwar tft 
die neuefte jogenannte Volksliteratur, die geradezu Darauf ausgeht, 
da® Bolf zu verderben, indem fie ihm Glauben, Gittlichkeit, Na» 
tionalität, mit einem Wort alle höhern, ſchützenden Mächte hin⸗ 
mwegdisputiren will, um es gänzlich wehrlos zu mahen. Allein 
die zu Diefer Wetterfahne ſchwörenden Dichter — wenn man fie 
noch fo nennen mag — ringeln und reden doch noch Ted den 
Schlangenleib an dem Baume der Erfenntniß berauf; man weiß, 
woran man ift, und hat. die Wahl. Jenes vornehm-plaifante 
bloße Dahinfahren über die Dinge dagegen, Engel und Teufel 
mit dem wohlriechenden Weihrauch umnebelnd, wirkt narkotiſch 
auf die Köpfe der zerfahrenen Menge, und kann nur dazu dienen, 
die allgemeine Konfufion der Zeit zu vermehren, die ihr wahr⸗ 
haftes und größtes Unglüd ift. 


239 


Es ift überhaupt eine vergeblihe Täuſchung, die ordinäre . 
Unterhaltungsliteratur als eine gleichgültige Sache, durch bloßes 
Ignoriren fo von obenher abthun zu wollen. Sie ift allerdings 
gleichgültig für die Kiteraturgefchichte; denn fie erfindet nichts, fie 
f&hafft fein neues Leben und vernichtet feines, letzteres höchſtens 
dureh ihre eigene Rangmweiligfeit. Aber fie ift, wie Gervinus es 
nennt, die Scheidemünzge und das Kupfer, um das klingende 
Capital, das die Andern ausgeprägt, gleichviel ob echtes ober 
falſches, in Beinen Portionen von geringfiem Werthe fließend zu 
maden und unter die Armuth zu bringen. NReltar ift nun ein- 
mal nit für jeden Magen, er muß erſt bedeutend vermäflert 
werden, um der Menge zu munden. 

Ale Phafen der vornehmen Literatur hat diefe Unterhaltungs» 
literatur mitgemadt bis auf den heutigen Tag. Kaum war der 
Piſtolenſchuß verfnallt, womit fi Werther tödtete, jo überriefelte 
Lafontaine mit einer XThränenflut von Gentimentalität dad ge- 
rührte Deuifchland. Hinter Goethe's Berlihingen kamen Spieß 
und beifen Spießgefellen. Nachdem die Krafigenied, ja nachdem 
Reffing in indirecter, faft zu gewagter Oppoſition, Herder, Schiller 
u. A. in vollem fpftematifchen Ernft das Individuum emancipirt 
und für die pofitive Religion der Offenbarung eine äfthetifche 
Religion der fubjectiven Eigenmacht erfunden hatten, melde 
dann die Romantifer ihrerjeitd wieder in einen phantaſtiſchen 
Pantheismus vernebelten, da griffen fofort die Kärrner zu, 
diefe® kuͤnſtliche Heidenthum in alle Leihbibliothken vertreibend, 
wo wohl gegenwärtig faum nod) ein Roman zu finden fein dürfte, 
der nicht mwenigftend ein Tauſendtheilchen von einer jener Ideen 
bebütirte, 

Seit Bibel und Hauspofille aus dem bürgerlihen Haushalt 
verſchwunden, hat nun bdiefe Schmierliteratur ihre Stelle einge⸗ 
nommen als das Evangelium der neuen Bildung, und gerade die eifrig. 
ſten Lefer find. die Frauen, diefe paffiven Genied. Und da die 
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Referinnen natürlichermeife wieder am Tiebften nach Frauenbüchern, 
als den ihnen verftändlichern, und Frauen von Talent daher au 
lieber zur Feder, ald zum Strickſtrumpf greifen, um der hitzigen 
Nachfrage und Bildungswuth ihrer Mitfchweftern zu begegnen, 
fo befindet fich jept die Unterhaltungsliteratur ſowohl hinſichtlich 
der Producenten ald Conſumenten in der That zum größten Theil 
in den Händen der Frauen. Das ift aber keineswegs gleichgültig, 
wenn man erwägt, daß den Frauen mwefentlich die Bildung der 
Familie obliegt, und fie hiernach, jene Leihbibliothekenweisheit 
auf künftige Generationen zu verpflanzen, gar wohl die Macht und 
den allerbeften Willen haben. 

Wir haben ſchon vorhin die Wahrung der Sitte ald das 
Eigenthümliche der Frauenpoefie angedeutet, zugleich jedoch nad)» 
zumeifen verfucht, wie die Sitte, mit der wachſenden Bermidelung 
der modernen Bildung immer mehr von ihrem natürlichen religiöfen 
Boden abgelöft, endlih in ihren bloßen Afthettfhen Schein, den 
jogenannten Anftand umgefhlagen; die Frauenpoefie aber dieſen 
Wechſelbalg, der von feiner edlern Herkunft nichts mehr meiß, 
und felbft die Unfitte nobel darftellen möchte, mit mütterlicher 
Zärtlichkeit groß gefäugt Hat. EI wäre daher nicht mehr als 
billig, und ohne Zweifel jest recht eigentlich die ſchöne Aufgabe 
der dichtenden Frauen, fih ihres höhern Berufs erinnernd, jenen 
äfthetifchen Schein zu feiner urſprünglichen Bedeutung wieder zu⸗ 
rüdzuführen und anftatt das Unfittlihe anftändig, lieber den 
Anftand wieder fittlih zu madhen. Denn was ift denn Sitte und 
Anftand anders ald das empfindlichere Gewiſſen, auf die focialen 
Berhältniffe angewendet? Die moralifhe Welt ift fo fräftig und 
unverwüftlich angelegt, daß es überall nur des entſchloſſenen Weg⸗ 
täumen® der verwirrenden Staubdede bedarf, womit die Zeit fie 
angebaut, um das Bild in feinen urfprünglichen Farben wieder 
aufblühen zu machen, und feine verborgene Schönheit zu erkennen. 
Unfer moderner Roman würde zwar allerdings, fowie dad Luſt⸗ 
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fpiel, gar nicht erifliren Tönnen, ohne von den Fafeleien, Irr⸗ 
tbümern und Verzerrungen der Gegenwart Notiz zu nehmen. 
Allein, wie gejagt, nit im Stoffe fhon liegt ja die Sünde oder 
Tugend der Poeſie, fondern in der Auffaffung und Geftaltung 
diefed Stoffes. Gleichwie das Heiligfte durch eine gewiſſe perfide 
Ironie ind Lächerlie oder Zweideutige gezogen werden kann, fo 
iſt auch das Falſche und Schlechte durch die Aufrichtigfeit eines 
tieferen dichterifchen Gefühls künſtleriſch zu bewältigen. Die große 
Weltlüge mit ihrer hoffärtigen Pracht verbleicht und zerrinnt, ſo⸗ 
bald man ihre nur nit mehr glaubt. Es gibt überhaupt gegen 
alle ſchlechte Literatur zwei Waffen, die fchärfer ale blos rhetorifche 
oder allegorifhe Moral in das wilde Fleiſch einfchneiden. Eine 
Poefie der Wahrheit nämlich gegen die Poefie der Lüge, welche, von 
biefer feinerlei Ausgang nehmend, wie der Frühling mitten in 
die Dinge hineinbriht und mit ftiller Bildungskraft alle ſchlummern⸗ 
den Keime weckt, die dann ſchon von felbft den faulen, ſchmutzigen 
Winter überwachen und unter Grün und Blüten begraben. Und 
die zweite ift ein heiteres Spiel mit und über den Dingen, das 
die aufgeblafenen Narrheiten der Welt zu Tode lacht; denn nichts 
kann die Lüge, die nur von Eitelkeit lebt, weniger ertragen ale 
lächerlid) zu erſcheinen vor der Welt. Beiderlei Waffen haben zu 
ihrer Zeit die Romantiker gegen die Nüchternheit dex damaligen 
Literatur mit Glück geführt, und fie würden fi) ohne Zweifel 
gegen die Betrunfenheit der jepigen ebenfo fiegreich bewähren und 
die fchreibenden und leſenden Damen bewegen, fich endlich ihrer 
ſchlampigen Genialität zu fhämen. Scham aber ift der Anfang 
der Beſſerung, und anfledend wie Laden und Gähnen, zumal 
wenn die Frauen erft wieder gewahr werden, um wieviel ſchöner 
das Morgenroth der Zucht und Unſchuld ihre Wangen kleidet, ald 
' die Hitzblattern der emancipirten Leidenfchaft. 


v. Eihendorff. III. (Roman. 2. Aufl.) 16 


Segen diefen allgemeinen Krieg konnte die Romantik nit Stand- 
halten. Schon die nächſten Rachfolger von Novalid und Friedrich 
Schlegel, mehr oder minder in ihrer Zeit befangen, hatten ſelbſt 
den vollen Glauben nicht mehr, den fie verfochten: ein innerer 
MWiderfpruch, der bei der eigenthümlichen Natur diefer Poeſie die- 
felbe von Grund aus zerklüften mußte. Diefer Grundmangel er- 
gibt fih namentlih bei Auguft Wilhelm Schlegel unum« 
wunden aus feinen erft fpäterhin veröffentlichten Selbſtgeſtänd⸗ 
niffen, worin er den Katholicidmus und feinen Bruder Friedrich 
vornehm desavouirt, und den erftern, ohne alle eigene Meberzeugung, nur 
als moderne Mythologie und gefchidted Reizmittel gegen die geiftige 
Apathie feiner Zeitgenofjen benupt zu haben befennt. Tieck zwar 
bat fich dergleichen niemals offen merken laffen, aber nur um fo 
wirkfamer fundgegeben durch eine gegen die Sache felbft gerichtete 
feinzerjepende Ironie, die fih dur alle feine Dichtungen ſchlingt 
und unter dem Vorwand, über den Dingen zu fchweben, ans 
muthig fpielend mit der einen Hand wieder nimmt, was fie mit 
der andern gegeben. Kin fo perfided Halb- und Scheinweſen 
fonnte aber natürliherweife ebenfall® nicht dauernd befriedigen. 
Es that fih daher fehr bald diefelbe Erfcheinung hervor, die wir 
unter ähnlichen Berbältniffen ſchon bei Klopftod bemerkt haben. 
Der felbftbewußte Mangel gläubigen Inhalts follte durch prächtige 
Formen erfept, die Berarmung durch Lurus überboten werden; 
und wie in der Meffiade der Proteftantismusd, wurde nun auch 
hier der Katholicidmug, von dem fle nur noch ein vages Kunftge- 
fühl hatten, äſthetiſch gemacht. Mit dem Uinterfchiede jedoch, daß 
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die wieder entfeſſelte Phantafie, melde fi bei Klopſtock noch 
ſchuͤchtern mit der gewiffenhafteften Ausfchmüdung ihres Stoffes 
begnügte, jest mächtiger und tiefer greifend die göttlihen Wahr⸗ 
heiten felbft in ihrer Weile umzudeuten untemahm und nit 
ruhte, bis fie bei einem ihr zu allen Zeiten befonder® zuſagenden 
Pantheismus angelangt. Gin Uebel, das im Keime ſchon bet 
Rovalis fih andeutet, in Werner's früheften Schriften künſtleriſch 
- foftematifirt wird, bei Platen und Andern endli offen zu Tage 
fommt. Ken Wunder daher, daß mir diefe Poeſie in rafchem 
Abſturz vom Katholicismus zum äſthetiſchen Katholifiren, von 
dieſem aus natürlicher Unbefriedigtheit zur philoſophiſchen Um⸗ 
deutung der Religion, und fofort dur das Medium des modernen 
Pantheidmus ind Leere wieder zur alten Aufklärung und Ber- 
götterung des Subject? zurüdfinten fahen. Aus diefem Banftott 
blieb und nur die größere Kunftvollendung durch Aneignung alt- 
beutfcher, ttalienifcher und fpanifcher Formen, eine bedeutende 
Aufregung der Geifter, und, weil diefe Aufgeregtheit ihr eigent- 
liches Ziel verfehlt hatte, die Zerrifjenheit. 

Die Romantit hatte ſonach ſich felbft gerichtet. Heine war 
ber Erfte, der in diefem verwilderten Feldzuge dad sauve qui peut! 
öffentlich ertönen ließ, und mit zweifchneidiger Ironie, von dem 
in der eigenen Phantafterei ftedengebliebenen Munitionsfarren der 
Romantik rafch die letzten Gurten und Stränge durchſchneidend, 
mit Sattel und Zeug zu dem fchon lange fehadenfroh gegenüber 
Iauernden Heidenthum Reißaus nahm. Cine ganze Freifhar ro⸗ 
mantifcher Trainknechte, Nachzügler und Marobeurs, ja Alles, 
was inzwifhen am Glauben Schiffbruch gelitten, folgte ebenfo 
frech, aber weniger witzig als Heine feinem willlommenen Signal⸗ 
zufe, und fo entfland bei einer neuern Generation, die, durch die 
Befreiungskriege von jenen gefchieden, die Romantik kaum als 
fabelhafte Tradition mehr kannte, die allerneuefte Poefie, die wir 
füglih als antihriftliche bezeichnen können. 

16* 
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Es ift merfwürdig, in Oeſtreich iſt die Poefle von der Ro⸗ 
mantik faft gänzlich unberührt geblieben; die Leiftungen. Colin’s 
und Anderer find vielmehr nur mißlungene oppofitionelle Verfuche, 
fie auf das Proktuſtesbett der Glafficität zu fpannen, eine beim 
erften Anblick auffallende und doch fehr natürliche Erfcheinung, 
da das, was wir ald den Nerv der Romantik bezeichnen, der 
Katholicismus, für fie den belebenden Reiz der Neuheit nicht haben 
konnte, auch andererfeit? dadurch gewiffermaßen profanirt zu werden 
ſchien. Genug, die öftreihifchen Dichter find von der fogenannten 
claffifhen Zopfzeit, al® wäre inzwifhen gar nichts vorgefallen, 
fogleih) bei den Trümmern der Romantik angelangt, und haben jene 
verhängnißvolle Erbſchaft der Aufgeregtheit, Subjectövergötterung 
und Zerriffenheit mohlgemuth und ohne alle rechtliche Verwahrung 
angetreten. 

Gleichwohl find fie, fowie die neuern Dichter überhaupt, von 
ihren Erblaffern fehr weſentlich unterfhieden. Während diefe, im 
Kriege geboren und aufgewachjen, eine äußerlich bemegte, bedeutende 
Zeit durchlebten, waren jet die Donner längft verhallt, man 
hörte nur noch das Rauſchen der Federn durd) ganz Europa, der 
offene Krieg war nad) der einen Seite Bin ein diplomatifcher, 
nad der andern ein innerer Bürgerkrieg materieller Intereſſen ge 
worden, deifen imaginärer Boden nicht mehr der Phantafie, fondern 
vorzugsmweife dem Berflandeögebiete angehört, und daher hat die 
neue Dichtergeneration damit begonnen, womit. jene fampfesmüd 
geendet: mit einer altliugen Tendenzpoefie. Die Romantif hatte 
ferner zu ihrer Zeit etwas durchaus Neues, damals Unerhörtes 
geihaffen, und mit der dumpfen Menge, die fie über fich ſelbſt 
heben wollte, einen Kampf auf Zod und Leben durchzufechten; 
die neue Poefie dagegen hat fich fopfüber in den breiten Strom 
der gemeinen Meinung geftürzt, der fie trägt und mit ſich fort- 
reißt; fie hatte weit und breit feinen Feind, ald die ohnmächtige 
Cenſurſchere, und mußte daher, um nicht fpurlos in den Maffen 
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zu verſchwinden, erft fich felbfk einen Gegner künſtlich ſchaffen, 
ben fie endlich in einer allgemeinen Jeſuitenverſchwörung glüdlich 
gefunden zu haben wähnte. Und ebenfo, da fie hiernach niemals 
mit einem wahrbaften, lebendigen Feinde innerlich gerungen und 
alfo nichtd zu verfehlen und nichts zu gewinnen hatte, ift auch 
ihre Zerriffenheit nur eine. willlürliche, äfthetifche, ein fingirter 
Kampf gegen Fictionen. 

Run liegt es aber überall in der Natur der Sache folden - 
äfthetifchen Erperimented, daß dafjelbe, da es feinen Inhalt Hat, 
fih ſelbſt als Gegenftand nimmt, und diefen zur möglichſten Vir⸗ 
tuofität auszubilden firebt, Alle revolutionäre Säure, die der 
Krieg nicht audgegohren und ein dreißigjähriger Frieden auf die 
edlern innern Theile zurüdgedrängt hatte, wurde von der ftoffbe- 
dürftigen Poefie begierig aufgegriffen, und diefe Krankheit ald un⸗ 
fehlbared Symptom der Genialität fo lange forgfältig gehegt 
und fünftlerifeh formulirt, bie ihnen der muthmillig verhätfchelte 
Dämon unverſehens über die Köpfe wuchs, und der Haß, als 
die einzige Wahrheit in der Sache, die eigentliche Seele dieſer 
Poefie geworden if. Und weil died im Grunde auch nur eine 
andere Art von Subjectövergätterung, diefem Götzendienſte und 
feiner angemaßten Weltherrſchaft aber nun einmal nichts fremder, 
feindliher und ftörender ift, als die pofitive Religion, fo bat ſich 
jener Haß inftinctartig.und mit aller fanatifchen Wuth des Selbfe 
erhaltungdtriebed auf die Kirche geworfen. 

Dei alledem begreifen wir zwar recht wohl, mie eine junge 
flarte Seele in fo anarchiſchen Zeiten zu einer erhabenen Troft- 
lofigteit fommen, und an dem Ausmalen diefer troftlofen Abgründe 
ein poetiihes Gefallen finden kann. Aber eben diefed ausſchließ⸗ 
lihe Gefallen daran it aud jederzeit nur das ficherfte Kennzeichen 
von dem Juvenilen und Schülerhaften einer literarifchen Epoche. 
So grübelte und rafte einft in ähnlichen hypochondriſchen Ge⸗ 
lüften die Sturm» und Starkgeifterei ‚der Kraftgenies einem Goethe 
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voran. Ya daffelbe thun faft alle begabtern Zünglinge in ihren 
Flegeljahren, wo Phantafie und Verſtand noch unmittelbar mit⸗ 
einander ringen, wie 3. B. Tied im „William Lovel“, Clemens 
Brentano in feinem „Godwi“. Allein bei Beiden, und gewiffer- 
maßen felbft bei Goethe im „Fauſt“, war ed nur ein vielleicht 
nothmwendiger, rafıher Durchgang ihres Bildungsproceffes, den fle 
gar bald als ſolchen erfannt und entfhloffen Hinter ſich warfen. 
Dei jenen Andern dagegen, obgleich fie größtentheild das normale 
Schwabenalter bereits überfhritten, hat fih das Gift mit den 
Fahren immer tiefer eingefreffen, und das Berfehrte, ja Frevel⸗ 
bafte Liegt hier eben in dem Hochmuth, der fein blos Afthetifches 
Spielzeug ald Ernft, ald etwas Selbftändiged, Dauerndes geltend 
machen, alfo die Lüge allem Heiligen im Leben frech entgegenfegen 
wil; denn wozu mären denn die bevorzugten Geifter über« 
Haupt in der Welt, wenn fie mit der Alltagdweisheit des gebildeten 
Pöbels fraternifiren und ſich damit begnügen wollen, die totale 
Berfahrenheit nur Lünftlerifch zurechtzumachen; anftatt, ihrer gött⸗ 
lihen Sendung getreu, fohliht und unverzagt auf die unvergäng- 
lichen Höhen hinzuweiſen, wohin die arme Menfchheit fit aus 
der allgemeinen Sündflut der Gedanken zu retten habe? 

Fapt man ihr wunderliches Gebahren näher ind Auge, fo 
könnte einen dabei wahrlich der Glaube an Seelenwanderung über- 
tommen. Es ift als wären die alten berliner Sefuitenriecher, um 
ihre austrodnende Langmweiligfeit abzubüßen, unverhofft in eine 
Poetenhaut gefahren und müßten nun nicht ein noch aus. Der 
felige Nicolai muß zur Strafe in den kunſtreichſten Terzinen, 
Sonetten und Ottaverimen dad Längftabgemahte unaufhaltjam 
fortreden, und über fich feldft erftaunt und an Chamiſſo's „Tragifche 
Geſchichte vom Zopf“ erinnernd, müht er fi verzweifelt ab, fein 
Incognito in den neuen ungewohnten Faltenwurf zu verhüllen, 
und wendet fih rechts und dreht fih links, es Hilft doch Alles 
nihts: „der Zopf, der hängt ihm hinten!" Oder unbildlich mit 
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"andern Worten: Es ift ein bedeutendes poetifche® Talent ‚der 
"Darftellung, verbunden mit einer aller Poeſie diametral ent⸗ 
gegengefegten Srundanficht der göttlichen und menſchlichen Dinge; 
Skeptik, Unglaube, das Nivelliven und Gleihmachen aller Eigen- 
thümlichleiten im Leben, fun, die baare Profa im poetiſchen 
Sternenmantel. 

Dieſe Poeſie hat demnach mit dem Ende der Romantik an« 
gefangen, mit einer totalen Verſtimmung, die aber, wie wir fahen, 
hei beiden ganz verfchiedener Art iſt; dort das natürliche Unbe⸗ 
Hagen irrthümlichen und folglih vergeblihen Suchens, bier die 
Blafistheit vermeintlichen. Gefundenhabend. Die Zerriffenheit der 
Romantik war nod der nachtönende Schmerz getäufchter Sehnſucht 
und herben Mißlingend eines hochgemeinten Aufihwunges, und 
bat infofern etwas Tragiſches. Die moderne Zerriffenheit das 
gegen hatte gar feine innere Nothmendigkeit, fie wurzelte vielmehr, 
ohne vorgängige Geſchichte und Erinnerung, einzig in der Unver⸗ 
träglichkeit der beiden tünftlih in ihr verfehlungenen Naturen: 
der poetifchen Formel und des Nicolai’fhen Zopfs, alfo in der 
Impotenz einer unmöglichen Poefie, und hat daher in ihrem 
Grundweſen etwas Lächerliches, dad Schlimmfte, was einer an⸗ 
fangenden Poeſie begegnen kann. 

Berfolgen wir aber die Jünger der von ung als die antidhriftliche 
bezeichneten Poefie genauer in ihren etiva® verworrenen Gvolutionen, 
fo fehen mir fie zunächſt fih in zwei Hauptcorpe, in die 
Sanguinifhen und die Cholerifchen, theilen. Die erftern, die 
Iahenden Grben des alten Rationalismus, machen fih die Sache 
Teiht, indem fie frifchweg ihre Liederlichkeit als neue Weltordnung 
octroyiren. Gott ift abgefhafft und die Unfterblichkeit dei Strafe 
unnachſichtlicher Rächerlichleit verboten, das Kreuz Chrifti, dieſes 
bleichen bluttriefenden .Zuden, der das heitere Heidenthum ver- 
ftört und die arme luſtige Menfchheit fo lange mit feinem mora⸗ 
liſchen Spleen geplagt hat, wird zu gerechter Rache unter Katzen⸗ 
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muſik umgeworfen, und dafür die von ihm gemißhandelte Materie 
ald Gott eingefept, die mithin nie fündigen kann; und es gibt 
daher fortan Tein Lafler mehr, ald etwa die Dummheit der Ent- 
Haltfamteit. Die jungen Dichter. find ganz außer fih vor Ber- 
gnügen über dieſes glüdlihe Changement. Da ift nichtd als 
Umarmen des fohönen Fleifhes, Trüffelpafteteneffen, Becherklang 
und „Freude Schöner Sötterfunfen, Tochter aus Elyſium!“ Diefer 
vergnügten Gemeinde, die freilich oft an die Walpurgietänze auf 
dem Blodöberg erinnert, hat lange Zeit Heine als Oberpriefter 
vorgeftanden. Es ifl, wie es fcheint, das legte Stadium: die 
endliche Berwefung der alten falfhen Aufllärung, um deren flinfen« 
den Leichnam jene Goldkäfer ſchwärmen. 

Bedenklicher, ſchwerfälliger, aber auch hämiſcher tritt dagegen 
die andere Abtheilung der Choleriſchen auf, Die ſchwere materielle 
Koſt des Rationalismus bat ihnen bei ihrer fipenden Lebensart 
das Geblüt dick gemacht und aus dem Herzen zu Kopf getrieben. 
Gleichſam in geiftiger Indigefion von einer übellaunifchen und 
hochmüthigen Regation audgehend, improvifizen fie, ohne vorherige 
Kämpfe oder Erlebniffe, glei von vornhinein in dem einmal her⸗ 
gebrachten Dialekt der modernen Zerriffenheit eine conventionelle 
Berzmeiflung, die, wie bei militärifhen Friedendmandövern, will⸗ 
kürlich fich felbft einen maskirten Feind fept, und hinter der Larve 
einer abftracten Freiheitsliebe fingirte Thrannen wüthend anfällt, bis 
fie endlich in der pofitiven Religion ihren wahrhaften Feind erfennt 
und fih fat ausfhlieglich gegen diefen wendet. Da ift feine 
Spur mehr von Harmlofigfeit, Alles ift tendenziös, geharnifcht, 
epigrammatiſch oder allegorifdh, eine wahre Apotheofe des Haſſes, 
eine in die Welt verbiffene Gelbftquälerei, wie fie faum bei einem 
Schubart auf dem Hohenafperg begreiflich gewejen wäre. Sie be 
gnügen fih nisht, wie die Sanguinifchen, das Chriſtenthum blos 
zu ignoriren oder zu verhöhnen, nit mit der Xiederlichfeit und 
einem blod imaginären Triumphe; fie wollen das Chriſtenthum 
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wirklich und gründlich ausrosten, und unterfeiben fi) von jenen 
vorzüglich durch ihren Fanatismus. 

Bon ihnen erfahren wir denn abermals und zum taufendſten 
Male die außerordentliche Entdeckung, wie bishet nur der Priefter- 
Holz die Welt, glei Puppen im Marienettenfpiel, an feinem 
Drahte gelenkt; die Welt aber, den Göttern fei Dank! jet klüger 
geworden, unb endlich die Hände des Buppenfpielers bemerkt habe. 
Die Gründlichſten unter ihnen, no tiefer und bis zu den Ur. 
anfangen binabftetgend, belehren uns, Chriftud fei .ein Navr und 
Betrüger, die Apoſtel Ochfen und Eſel, und das ganze Ehriften- 
thum nur Heuchelei und eine unleidlihe Zwangsjacke geweſen. 
Ya, ihe eigentliher Kirchenhiſtoriker, ©. F. Daumer, in feinem 
Bud: „Geheimnmniſſe des chriſtlichen Alterthums“, hat ed glücklich 
Heraudgebraht, daß das Chriſtenthum, feinem innerften Weſen 
nad ein ſcheußlicher menfhenmörderifcher Molochdienſt und Jeſuitis⸗ 
mus ded Judenthums, die von den Griechen begründete heidniſche 
Weltbildung langfam und liſtig untergraben hat, um an» ihre 
Stelle ein Zeitalter der drüdendften, graufamften Priefterherrfchaft 
und der äußeifien Berwilderung aller menfthlihen Zuftände zu 
fegen; daß waäahrſcheinlich ſchon beim lebten Abendmahle ein Kind 
geopfert und verzehrt, und Died von dem menfehenfreundlichen 
Judas aus humaner Entrüftung denuncitt morden fei; daß der 
‚heilige Bernard von Blairvaur die Mönthe zu anthtopophagifchen 
Mahlen anhielt; daB der heilige Franciscus ein Menfchenfreffer 
und überhaupt bie Heiligen der katholifchen Kirche befondere Gour- 
mands in diefem Genre waren. 

Und nachdem fie fih nun fo -untereinander — mit wirklichem 
oder firategifh fingirtem Wahnfinn — nah und nad) in eine 
Byron'ſche Berſerkerwuth hineingeredet, geht ed dann frifch ans 
eigentliche Demoliren des alten finftern Münfters, damit die bürger- 
lihen Haushaltungen, deren Yenfter er fo lange verdüftert, endlich 
Licht befommen. Da mwird gedreht umd verdreht, gebogen und 
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gelogen, und Kreuz und Klingelbeutel, und Tiaren und Amulete, 
und Glauben und Aberglauben fliegen fo wire und fir durch⸗ 
einander, daß der gaffende Pöbel unten vor Jubel gar nicht mehr 
weiß, wad Wunder oder Plunder. Ueber dem Schutt aber, nadh« 
dem der Staub fi ein wenig verzogen, erbliden wir nad) fo un- 
geheuern Anfttengungen unerwartet und mit gerechtem Befremden 
gerade wieder nur das alte Voß'ſche Pantheon für Celt' und 
Griech“ und Hottentott: eine Art von antediluvianiſchem Natur- 
gottesdienft, wo jeder Baum eine Fahne. der Himmel der Batdachin, 
die Wolfen der Opferduft, und zwifchendurc die Sonne als „der 
Lieb’ und Freiheit Hoſtie“ in der Luft ſchwebend; eine Bornehm- 
thuerei, die fich felbft die Priefterweihe und ihr eigenes ſtolzes 
Wopibehagen für Andaht gibt. Meber die Zulunft, wenn es 
überhaupt eine gibt, find fie aber noch nicht ganz einig unter 
einander. Die Einen begnügen ſich in einem Anfall von pantheiftifcher 
Sentimentalität damit, dereinft ald Nofen zu duften, in Sonnen 
zu flammen, in Palm’ und Reben zu grünen. Die Andern da- 
gegen, mehr einem religiöfen Communidmus huldigend, werden 
völlig confus. Während fie kraft ihres gemeinfchaftlichen Dogmas 
vom All-Eind keinen perfönliden Gott flatuiren, erbofen fie ſich 
gleichwohl beftändig gegen die göttlihe Majeflät, die auf ihrem 
Thron fih mit ihrem Schweiß und Harm zu fdymüden unter 
fängt, und befchliegen daher, künftig ohne Umflände aud vom 
Himmelreih Befig zu nehmen, nicht betend, fondern trogig rechtend, 
„nit wie Einer, der zu danken, nein, wie der zu fordern naht!“ 

Mit Recht könnte man hiernach wohl fragen: Was wollt 
ihr denn nun eigentlih? Die Poeſie als ſolche fördern? Ber- 
geblihe Täufhung! Die Poefle ift nur der künſtleriſche Ausdruck 
der Weltanfiht; gine Weltanfiht aber, indem fie das Diesfeit 
außer allen geheimnißvollen Rapport mit dem Senfeit fept, ift 
trog aller äftyetifhen Anfpannung in ihrem Grundweſen eine 
nüchterne, verftandesbornirte, mithin durchaus profaifhe. Das 
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thut ed nimmermehr! Oder wollt ihr, wie ed allerding® den An 
ſchein bat, meitergreifend eure Zeit von dem, finftern menfchen- 
freffenden Mittelalter emancipiren, die arme Menſchheit vom Priefler- 
joe, das ihr freilich feit Jahrhunderten fehr empfindlich auf das 
wilde Fleifch drückt, großmüthig befreien? Macht euch nicht über 
Füffige Müh! Der ungebildete PBöbel kennt euch nicht und 
fragt auch nicht im mindeften nad) euch, fie haben ihren abjonder- 
lichen Fortfehritt für fih. Und der gebildete Pöbel braudt 
auch nicht; der weiß euern Katechismus längft auswendig und 
gebt viel Lieber bei feinen praktiſchern Bortängern in die Schule. 
Aber hinter den Bergen wohnen auch noch Leute, die Mltramontanen, 
wie ihr die Katholiken, d. 5. die es in der That noch find, zu 
nennen beliebt; und auf diefe ift ed ohne Zweifel vorzüglich ab» 
geiehen. Nun werdet ihr aber doch nimmermehr fo gutmüthig 
fein und alles Ernfted meinen, diefe verſtockten Finfterlinge jemals 
durch eure Liebes- und FFreibeitähoftie der Sonne befehren und 
zufriedenftellen zu können. Oder mögt ihr leuch denn gar nicht 
derablaffen, zu merken, wie neben und trop euch ein großes reli- 
giöfes Vollögefühl wieder wach geworden und gewaltig ringt mit 
der Zeit? Das Bolt läßt fih feine beiligften Güter, feine mit 
ihm hiſtoriſch gemordene Religion nit fo leicht philoſophiſch 
über dem Kopf hinwegdichten und dafür eure ungebetene Glücklich⸗ 
macherei und Schulweisheit fi) aufdrängen. 

Roc ift jenes Volksgefühl mächtiger ald die Schreiber. Da: 
mit wollen wir jedoch keineswegs behaupten, daß diefed antichrift- 
dihe Element fich nicht dennoch, mwenigftend momentan, bis zu 
den Maſſen Bahn brechen könnte. Die eigentliche Poeſie wird 
«8 allerdings, bei all ihrer Nenommifteret, nicht vermögen, denn 
ihre bis aufs höchſte gefteigerten Formen machen fie nur den 
Grdildeten zugänglih. Allein wir fahen ſchon oben, wie gefhäftig 
fih die gewöhnliche Unterhaltungsliteratur erweift, dad Profufefte 
populär zu machen. 9a, wir haben bereit einen ganz aͤhnlichen 


252 


Bildungsproceß von oben herab erlebt; ein bedeutender Theil des 
Vollkes ſteht unläygbar faft überall fhon in der Borhalle zu der 
alferneneften Lehre: in dem Stadium der falfchen Aufklärung, 
die es auf eben diefem Wege von den Schriftgelehrten überkommen, 
deren Geheimwiſſenſchaft fie noch vor kurzem war. Das Jahr 1848 
Hat auch in diefem Betracht merkwuͤrdige Aufichlüffe gegeben, und 
es ift daher von einer gewiften Seite her jegt Mode geworben, 
diefem Sabre alles nur erfinnlihe Schlechte zuzufäreiben und ihm 
Dagegen jede hiſtoriſche Bedeutfamkeit abzufprechen. Aber mas 
da Verkehrtes gefihehen, war nicht die Schuld von 1848, ſondern 
der frühen Decennien. Das follte man wohl bedenken, und nit 
dad Neue nun wieder mit dem Alten anfangen wollen, dad doch, 
nah dieſen feinen Früchten, unmöglih fo überaus vortreffli 
und unfehlbar fein konnte. Es ift thöricht und von und gehörigen 
Orts auch überall gerügt worden, daß bie feihten Aufklärer und 
ihre terroriflifchen Nachfolger die ganze große Vergangenheit aude 
flreichen, um ihre Heine impertinente Gegenwart an die Stelle zu 
fegen; aber es tft ebenfo thöricht, die Gegenwart mit ihren un- 
abweisbaren Eriftenzen zu ignoriren und das Vergangene als 
Zukunft firiren zu wollen, ald ob nicht alle drei Zeitwandelungen 
Ein unzertrennlicher Strom wären. Das Wahre ift freilich immer 
wahr und infofern flabil, aber es wiederholt und verjängt fi, 
in Sitten wie in Staatdeinrihtungen, fletd in neuen zeitgemäßen 
Formen. Es nüpt daher gar nit, mit den Revolutionen zu 
brechen, fondern mit dem, mas die Revokutionen erzeugt, und gegen 
unfihtbare Gedanken mit Bayonneten fechten, iſt allezeit -eine 
Donquixoterie; fie gehen wie ein Miasma dur die Auft über 
die Bayonnete aller Sanitätscordond hinweg und laffen ſich nieder, 
wo und wann ihnen die Atmofphäre eben zufagt. 

Haben aber ohne Zweifel die Gebildeten das Bolt inflcirt 
und zuesft den Gotteöfrieden gebrochen, fo wäre es jept auch recht 
eigentlih ihres Amtes, anftatt kindiſch zu ſchmollen, im Beſſern 
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wiedert voranzugehen. Es follten, namentlih in religiöſer De 
ziehung, die Proteſtanten, die noch Chriften find, es enblich ver- 
ſchmaͤhen, in unwürdiger Kameradfchaft met dem ſchadenfroh applaudi⸗ 
renden Zeitgeift, ‚gegen den Katiholictämus. offen oder hinterrücks 
zu agitiren; gleichwie nad) ehrlichem Kriegsgebrauch im Angeſicht 
des Feindes das perſönliche poimt d’honneur der höhern Ehre, 
das Duell dem offenen Kampfe weichen muß. Beide aber ſtehen 
in der That jetzt im Angeſicht ein und deſſelben Feindes; es gilt 
nicht mehr der oder jener Confeſſion, ſondern dem Beiden gemein⸗ 
ſamen Boden des Chriſtenthums. Die Katholiken dagegen, von 
der allgemeinen Influenza mehr oder minder mit ergriffen, ſollten ihrer 
urfprünglichen tiefpoetifchen Heimat gedenken, anftatt in der Fremde 
längft ausgetretene Pfade noch breiter zu treten. Sn foldem un« 
nügen Bemühen erbliden wir 3. B. die neue öftrsichifche Literatur, 
die man die jungjofephinifhe nennen könnte. Sie wird, wenn 
Re auf diefem Wege fortfährt,. dem Proteftantismus nachzuahmen, 
aus. Mangel an grimdlider Dorbildung in biefem Fache, troß 
allem ſauern Schweiße der angeſtrengteſten Auftlärung, doch immer 
wieder hinter der eilferfigen Zeit zurückbleiben; denn die Proteflantent 
haben ſchon feit mehren Generationen von der Regation Metier 
gemacht, He find daher auf biefem Felde bedeutend im Vorſptunge 
und ans demfelben Grunde die faft alleinigen Fühter der neuern 
Literatur getvefen. Die Andern aber, die unumwunden ihre In⸗ 
telligenz nicht blos über die pofttive Religien, mit der fie längſt 
fertig geworben; fondern auch über die altfränkiſche Moral geſtellt 
haben, lächeln nur mitleidig über jene halb refointen und halt 
ſchüchternen Eretcitien und weitfehweiflgen Complimente vor irgend 
einer noch fogenannien Religion der Liebe oder des Haſſes. Bor 
Allem aber follten, da nun einmal bie Religion faft überall in Polittt 
umgeföhlagen, die Regierungen es herzhaft wagen, die Politik wieder 
religiös zu machen, und in ihrem öffentlichen Leben mit dent eng- 
brüftigen Egoismus, dem falfhen Schein, mit Einem Wort: mit 
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der Lüge, die doc Niemand mehr glaubt, zu breden. Wir Dürfen 
uns beutzuiage feine vergeblichen Süufionen mahen: die Böller 
haben mit dem religiöfen Glauben auch die Ehrfurcht verlernt, 
obne die feine. Regierung möglih if. Wie follen fie fie wieder⸗ 
gewinnen dur unmoralifche Spiegelfechterei und diplomatiſche 
Kunftftüdhen? Schlauheit ift jederzeit nur eine Nothwaffe der 
Dummheit, und nur der ſchon Schwankende fängt an zu balanciren. 
Richt auf diefer equilibriftifhen Weisheit daher, die doc über 
furz oder lang einmal vom Seile fällt, fondern auf der Gerechtig⸗ 
teit beruht alle Ordnung; es gibt aber nit zweierlei Ge⸗ 
rechtigkeit auf Erden, eine nad) unten und eine andere nad) oben. 


Gene antichriftlihe Poeſie nennt fich felbft die jungdenifche, 
eine ganz unhiftorifche Anmaßung, die wir durchaus nicht gelten 
laffen können. Sie ift nit deutih, denn wir Alle haben ihre 
Großväter Rouffenu und Voltaire in Frankreich und ihren eng« 
Lifhen Vater Byron noch recht gut gefannt, und jung iſt fie 
auch nit, wenn man unter Sugend nicht YJuvenilität, fondern 
nur das verfiehen will, was wirklich frifche Trieblraft zeigt. Sie 
bat aber, wie wir oben gefehen, nichts Neued erfunden, fondern 
nur dem längftvorbereiteten Unglauben poetifhen Ausdruck, und. 
fomit allerdings eine verfchärfte und allgemeinere Wirkſamkeit ge» 
geben; fie hat die alte Regation, die weder mehr leben nod 
fterben fonnte, endlich in allen ihren Bariationen zu Tode geipielt. 
Ihr unterfheidender Charakter Tiegt daher keineswegs etwa im, 
einer Ummandelung ded Principe, fondern blos in feiner prafe 
tifhern und bis zur völligen Erfhöpfung erſchöpfenden An« 
wendung; er liegt darin, daß bdiefelbe, nachdem fie die pofltive 
Religion abgeichafft, jept aus bderfelben eigenen Machtvolllommen- 
heit auch das Jod, der Moral abjhüttelt, und, da fie in diefem 
Fortſchritt von gewifien mittelalterlichen Erinnerungen ungebühr⸗ 
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lich beläftigt wird, mit gefteigeriem Fanatismus und Wegwerfung 
aller biöherigen Scham und Scheu, dem Chriftenthfum Haß und 
gaͤnzliche Vernichtung offen procdamirt, gleich jenem Wahnwitzigen, 
der den Tempel der Diana in Brand fledte, in der wüſten Zer⸗ 
flörung des Heiligen eine eitele linfterblichkeit fuchend. Es if 
eben nur der farbigfehillernde Gifcht der Brandung; die feit vielen 
Menfchenaltern unmillig an dem Feld der Kirche fi emporbäumt, 
nur die faſt unvermeidlihe Conſequenz der dreihundertfährigen 
proteftantifchen Gedankenſtrömung, die ſich nun plöglich-ald Nemefis- 
entlarvt Bat. Habt ihr einmal, direct oder indirect, dem eman⸗ 
cipirten Subject die Souveratnetät zuerfannt, aus welhem Grunde 
wollt ihr ihm nun die Befugniß abſprechen, diefed Recht jept auch 
gegen den Proteflantismus felbft zu fehren und, eine Schranke 
nad der andern durhbrechend, unbedingte fubjective Freiheit bie 
zum Raturftande ded Orang⸗Utang zu erfireben? Denn das ift eben 
dad Weſen diefer Poefie, daß fie keinen Inhalt bat, als ihre 
Leidenfchaft und das dämoniſche Spiel der lodgebundenen Elementars- 
geifter; daß fie, an den äußerſten Grenzen menfchlicher Freiheit 
und Willkür endlich angelangt, fauftifch taumelnd über dieſe hinaus⸗ 
verlangt, und da auf dieſer mwüften Höhe der Berfucher zu ihr 
getreten, fi mit ihrem Herzblut ihm verfchrieben und vor Baal 
dad Knie gebeugt, der ihr dafür nun Macht gegeben über alle 
Lande und Weltherrlichleit. Aber der Teufel ift ein falfcher Geſell. 
Er Hat ihr zugleich heimlich den Stempel der Philifterei ald Emblem 
ihrer Weltberrfchaft aufgedrüdt; denn ein Philifter ift, wer mit 
Richts geheimnigvoll nnd wichtig thut, wer die hoben Dinge 
materialiftifh und alfo gemein anfleht, wer im vornehmgewordenen 
fublimirten Egoismus fi felbft ald Goldenes Kalb in die Mitte 
der Welt jept und es ehrfurchtsvoll anbetend umtanzt. 

Doch alle Poefie iſt, mie jhon oft bemerkt, immer nur 
der Sprecher der Lebendgefinnungen einer Gulturperiode. In einer 
Zeit daher, wo Alles von dem bisherigen Temporifiren, Leben 
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und Lebenlaſſen, ungeflüm, gewaltfam und überſtinzend zu end⸗ 
licher Entfheidung in den Dingen, im Guten wie im Böſen, 
drängt, wird die Kunft allein nicht neutral bleiben können, viel- 
mehr auch die antichrifttiche Begeifterung ihre Poefie Haben müſſen. 
Darum wollen wir indeß die Kunſt ſelbſt wicht vertennen und 
verichmähen, weil jene fle zu theuer mit ihrer Seele erkauft und 
mißbraudt haben; denn fie iſt ein von Gott beftimmtes Gefäß 
himmliſcher Wahrheiten. Aber gebt diefem entweihten Gefähe, 
bevor fie es ganz zerichlagen, den nriprünglichen Wein ded Lebens 
wieder; gebt diefer jungbyron’fehen Poeſte, gleichviel ob im Drama, 
im Roman oder Liede, wieder jene große tieffinnige Weltanficht, 
welche, indem fie dad Diesfeit an das Senfeit knüpft, aller irdifchen 
Erſcheinung eine höhere Bedeutung, Wahrheit und Schönheit ver 
leibt. Ob und wie bald oder fpät der frifhe Lebenstrank dem 
von jenem potenzirten Schnaps verdrannten Gaumen der Menge 
munden mird, ift menſchlicher Weife nicht vorauszufehen. Aber 
in Zeiten gährenden Kampfes kommt ed darauf an, ſich vor Allem 
feiner eigenen Stellung klar bemußt zu werden, gegen das erkannte 
Döfe, unbelümmert um die Ordonnanzen des Journalismus, nad 
beftem Wiffen und Gemiffen Einfpruh zu thun, und fo das 
ewige Banner, das die Nachwelt von und fordern wird, wenigftend 
für eine beſſere Zukunft unbefledt über dem Getümmel aufrecht 
zu erhalten. 


Drud von C. E. Elbert in Reipzip. 
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Ale Poeſie wurzelt urfprünglih in dem religiöfen Ge 
fühle der Völker; der früheften, dem Epos, Tiegt überall die 
Sage, der Sage aber die Mythe, d. i. der Götterglaube zu 
Grunde. Man könnte das Epos in gewiflen Siune das 
paradiefiiche Zeitalter der Poefie nennen. Da ift noch Alles 
objectiv, daS noch ungetrübte Naturgemüth, das, ohne fubs 
jective Eigenmacht alle äußern Erſcheinungen in dem durd- 
leuchtenden Mythus gläubig abjpiegelt. So find bei Homer 
die Helden Halbgötter und die Götter menſchlich; die nor- 
difche Edda ift eigentlich eine epifche Religionslehre, ja felbft 
dag Nibelungenlied erinnert in dem Untergange feines Lieb⸗ 
lingshelden noch an die Anfchauungen der verklungenen nor- 
diſchen Naturreligion. Erſt wenn diefes Naturgefühl fich 
felbft bewußt und die wachjende Bildung complicirter wird, 
entftehen die Gegenfäge von Innerlihem und Aeußerem, und 
ſomit auch das Bedürfniß, diefe Conflicte Fünftlerifch darge- 
ftellt zu fehen, was eben die Aufgabe des Drama ift. 
Sowie dort der Menfch als ein Ereigniß der Naturgewal- 
ten und das befchaulihe Element vorherrſchend erjcheint, fo 
tritt nun im Drama der Menſch felbftthätig, ja un Kampfe 
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mit den Naturgöttern, mit einem Worte: die Handlung 
in den Vordergrund. 

Dad Drama ift hiernach weſentlich tragiſcher Herkunft, 
und in der That ſehen wir auch, wo es ſich künſtleriſch zu 
entwickeln beginnt, zuerſt die Tragödie auftauchen, und zwar 
im genauen Zuſammenhange mit der gleichzeitigen religiöſen 
Vollsanſchauung. Die mannichfaltigen Religionsanſichten der 
verſchiedenen Völker können wir aber unmöglich als ein zufäl- 
lig zufammengewürfeltes Chao8 untereinander beziehungslofer, 
willfürlicher Meinungen betrachten. Die Weltgefchichte der Re⸗ 
ligionen weift vielmehr unverkennbar auf ein untergegangenes 
Gottesreich zurüd, von dem die in alle Welt zerftreuten 
Geſchlechter mehr. oder minder lebhaft nod) träumen; und 
zwifchen den Trümmern diejes Reichs, deren Hieroglyphen⸗ 
jchrift fie micht mehr zu. deuten wiſſen, geht ununterbrochen 
eine hiftorifche Strömung von Erinnerungen, Wehmuth und 
Ahnung fehnſüchtig nach endlicher Wiederverföhnung durch das 
Chriſtenthum. Schon das ältefte Schaufpiel, das wir ken⸗ 
nen, das indijche, wurde für ein Gefchenf des Gottes Brahma 
gehalten und handelt in feiner Hauptgattumg . von der achten 
Erjcheinung des Wiſchnu auf Erden, nämlich von den Tha⸗ 
ten des jugendlichen Gottes Kriſchna. 
| Wir wollen indeß verfuchen, was wir hier meinen, ins⸗ 

befondere an: dem griechifchen Drama, ald dem. bedeutendften 
und und zugänglichiten des Alterthums, klar zu machen. 

Es ift bekannt, daß das griechifehe Schaufpiel aus dem 
religiöfen Cultus, ala wefentliher Schmuck defjelben hervor: 
gegangen, und namentlich der Chor durch die Teftlichkeiten 
des Bachus veranlaßt worden ift und daher aud) fortwäh- 
rend etwas gemefjen Teierliches beibehalten hat. Dem reli- 
giöjen Urfprunge entfprechen denn auch zwei charafteriftifche 
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Eigenthümlichkeiten diefes Schauſpiels, die beftändige Richtung 
nämlih von der gemeinen Wirklichkeit nach dem Idealen, 
und der faft ausschließlich mythologiſche Stoff. “Die ideas 
liſche Beftrebung zeigt fi) oft in merkwürdiger Weife ſchon 
in der ganzen äußerlichen Form und theatralifchen Vorrich⸗ 
tung. Die ungeheuern Dimenfionen des Theaters unter 
freiem Himmel rüdten das Spiel in wunderbare Yerne, der 
Borplag der Scene mit dem Opferaltar der Schutzgötter be- 
feitigte alle profane Stimmung, die Maske veredelte die wirk- 
lichen Gefichter und verftärfte zugleich die Stimme, der Ko⸗ 
thurn erhöhte die Geftalten über das gemöhnliche Maß; es 
war eine größere, gleichfam überirdifhe Welt. Noch ent- 
fehiedener aber bekundet fich die Idealität in der innern An 
lage des Schaufpield ſelbſt. Es ift in der alten Tragödie 
überall nicht die Darftelung einzelner wirklicher Charaftere 
oder Leidenjchaften nach gemeiner Erfahrung, fondern das 
mächtige, plaftifche Herausarbeiten des menfchlichen Urtypus 
aus den alten Felfenflammern der Naturgewalt. Die han- 
delnden Perſonen, gleichviel ob Verbrecher oder Wohlthäter, 
ſind ſämmtlich durch eine übermenſchliche Hoheit geadelt, die 
mit der Wirklichkeit nichts als die tiefere menſchliche Wahr⸗ 
heit gemein hat. Es iſt mit Einem Worte das ſelbſtbewußte 
Erwachen der innern Freiheit, welche ſich ihren Göttern, die 
ja auch nur Naturmächte find, gleichſtellt und, über dieſe hin- 
weg in eine andere übernatürliche Region binausgreifend, dort 
an der ewigen Grenze alles Menfchlichen, mit einer höhern 
unergündlihen Macht in tragifchen. Conflict gerät. Man 
fieht, e8 ift die dimfle Ahnung einer höhern Weltordnung, 
die über Göttern und Menfchen mwaltet, und die ſie, da fie 
die leitende Vorſehung nicht begriffen, in dämoniſcher Auf- 
fafjung das Scidjal nannten. Ja, die Opferfreudigfeit, 
1* 
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womit diefe. Helden, um ihre innere Göttlichkeit zu wahren, 
dafür alle Leiden erdulden und das irdifche Dafein gering 
achten, gemahnt geradezu ſchon an das chriftliche Heldenthum 
der Entjagung. , 

Wir fagten ferner, daß der Stoff des griechifchen Schau- 
ſpiels wejentlich mythologifch ſei. Diefe Mythologie ift aber 
durchaus ſymboliſch. So find die Götter, wie bereit er- 
wähnt, die geheimnißvollen Naturmächte, wie fie in dem exe 
machenden Bewußtſein der Menfchen fich abfpiegeln, die Tita- 
nen, die hier eine fo bedeutende Rolle fpielen, find die dämoniſchen 
Urkräfte des menſchlichen Gemüths, die Furien die unabweisbare 
furdtbare Gewalt des Gewiſſens. Bei Aeſchylus, der die 
Zragddie gefchaffen, ringt noch das alte dDramatifche Chaos mit 
dem neuen Licht, aber mit ſolchem Ernſt und Tieffinn, daß man 
den Dichter befchuldigte, die Myſterien der eleufinifchen Ge⸗ 
heimniſſe verrathen zu haben. Der Riefenlampf und end⸗ 
liche Untergang der alten Götter und jener Titanen vor der zer- 


malmenden Uebermacht des unerbittlihen Schickſals ift das 


Grundthema, fein „Oefeffelter Prometheus“ , der mit feiner 
unendlichen Anlage an das endliche Dafein feftgefchmiedete Ti- 
tane, der eigentliche Repräfentant diefer Tragödie. Daher Alles 
bier noch zwiefpaltig, furchtbar, wildfehön und gigantifch, und 
über den Trümmern der alten zerfchlagenen Welt bleibt nichts, 
al8 der Heldenfchmerz und die einſame Größe einer unge- 
beugten Willenskraft. Und doch bricht auch bei Aefchylus 
fhon die Dämmerung einer höhern Verfühnung leife hindurch, 
in feiner großartigen Trilogie der Oreftie: wie Dreft, durch 
die Ermordung feiner Mutter den Eumeniden verfallen, al- 
lein in der heiligen Freiftätte von Delphi, in der Zuflucht 
zur Religion, Ruhe vor feiner Gewiſſensqual findet, und 
der ganze Handel, der entjeglihe und dem Menjchenfinn 
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unlösbare Zwieſpalt zwiſchen den heiligften Gefühlen und 
Pflichten, endlich nur in einer übermenfchlichen Region von 
den Göttern felbft gefchlichtet werden Tann. 

. Meberhaupt aber geht durch alle innere Gefchichte der 
Griechen ein gewiſſes fittliches Maß: der, freilich noch finn« 
ich getrübte Zug nach harmonifcher Geiftesbildung und Lebens⸗ 
ordnung, auf der das Geheimniß der Schönheit beruht, und 
welche in ihrem höchften Sinne auch die eigentliche Aufgabe 
des ChriftenthHums if. Daher auch bei den hervorragendſten 
Griechen oft eine überrafchende Ahnung des Göttlichen und 
am hervorleuchtendften gerade bei Sophofles. Wie bei Aefchy- 
lus die Größe, fo tritt bei Sophofles die menſchliche Schön- 
heit in den Vordergrund, es ift überall noch ein Heroenge- 
fchlecht, aber diefe Heroen find feine unbändigen Titanen 
mehr. Wenn Aeichylus feine Titanen troftlo8 zerfchmettert, 
fo liebt e8 Sophofles, den Tod feiner Helden wie einen 
Triumph mit den Slorien unfichtbarer Zukunft zu feiern; 
die Idee des Schickſals heilt fih oft bis zu Andeutungen 
einer leitenden Vorſehung auf; feine Mythologie iſt eben durch 
diefed ahnende VBorgefühl durchaus mild und wunderbar ver- 
klärt; und fein Chor, als der über der Handlung ſchwebende 
Gedanke, ftreift manchmal ſchon ganz nahe an die Löſung 
des großen Räthſels alles menjchlichen Daſeins. 

Aber das waren eben nur gleichfam prophetifche Ahnungen 
einzelner bevorzugter Geifter, für welche die allgemeine Welts 
anficht noch keineswegs vorbereitet war. Der alte fiderifche 
Naturglaube vielmehr, je ferner die darin waltenden Erinner: 
ungen des Göttlichen verflangen, ſenkte fich immer finnlicher 
ins Materielle hinab, und zog natürlicherweife auch die Tra= 
gödie in feinem Sturze mit fort. Schon Sophofles’ unmittel- 
barer Nachfolger, Euripides, räumt wader rationaliftijch 
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anf. Er ſchämt fich, als gebildetr Mann, ſchon auffallend 
des einfältigen Vollsglaubens, fuchte ihn daher überall vor- 
nehm, ſophiſtiſch und freigeifterifc, ins Allegorifche und Philo- 
jophifche umzudeuten und, bei aller Brivolität der Gefinnung, 
durch wohlfeile Moral, durch poetifche Gerechtigkeit, Sitten- 
ſprüche, fentimentale Rührung, glänzende Effecte zc. zu mo» 
dernifiren und zu verbeſſern; faft ebenfo wie wir e8 ja bei 
ähnlichen Zuſtänden heutzutage gleichfalls erlebt haben. Das 
wunderbare, geheimnißvolle Schickſal muß fi) bei ihm zu 
der Rolle des bloßen Zufall® bequemen, der heldenmüthige 
Kampf, da ihm fomit der würdige Gegner fehlt, verpufft ın 
einer prächtigen Rhetorik der Leidenjchaft, der tragifche Con- 
fliet der fittlichen Freiheit wird zur Intrigue, und feine 
Götter und Helden, wie er, um feine Aufklärung zu zeigen, 
häufig recht abfichtlih merken läßt, find im runde nichts 
weiter als athenienfifche Bürger feiner Zeit. 

So führt diefer ebenfo leichtfinnige als talentvolle Dichter 
bereitd von der alten idealen Tragödie zu dem neuen Charal- 
ter-Schaufpiel der Wirklichkeit über. Aber nicht ohne heftigen 
MWiderftand. Denn au) das griechifche Luftfpiel, die Komödie, 
hatte ihren Urfprung in dem religiöfen Naturdienfte der Alten, 
in den bacchantifhen Saturnalien, deren ausgelafjene Un- 
gebumdenheit wir nicht vergefjen dürfen, um die alte Komödie 
und das unſer Sittlichfeitsgefühl oft gröblich Verlegende der: 
jelben begreiflich zu finden. Es war der Carneval der 
Poefie, die Trunkenheit des Wiges, der in fchrankenlofer 
Mastenfreiheit keck das Gewöhnlichfte an das Unerhörteſte 
knüpft; eine durchaus märchenhafte MWeltanficht, in ihrer Art 
nicht minder ideal ald die Tragödie. Denn es ift im Grunde 
ganz gleich, ob der Dichter das Ideale unmittelbar durch er⸗ 
habene Geftaltungen zur Anſchauung bringt, oder ob er um- 
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gekehrt die Höhen des Lebens, .diefe gleichjam ignorivend, 
durch ihre materiellen Gegenſätze und Schatten erft in das 
rechte ſcharfe Licht zu ftellen ſucht. Und dies letztere eben 
thut Ariftophanes, der Hauptrepräjentant der alten Komödie, 
in vollem Maße. Schon in der fünftlerifchen Vollendung des 
Berfed und der ganzen Behandlung, die fih in den ernften 
Stellen den beften Tragikern ebenbürtig zeigt, fühlt jeder Un⸗ 
befangene leicht heraus, daß bier von bloßem willfürlichen 
Spaße, von ordinärer Parodie, oder gar von Luft am Ge⸗ 
meinen nicht die Nede fein kann. Es geht vielmehr mitten 
durch diefen fprühenden Funkenregen von Phantafie, Wit 
und finnreichen Erfindungen eine höhere Sittlichkeit, die ethifche 
Entrüftung und poetifche Keaction gegen alles Gemeine, mo 
und wie ed damals irgend auftauchte, gegen den Materialis⸗ 
mus der Wirklichkeit, gegen die fpitfindigen Sophiften, und 
die Alles überflutende Anarchie einer dünkelhaften Demokratie; 
lauter Kämpfe, die nicht mur einen begeifterign, den Beifall 
der Menge gern aufopfernden Patriotismus, fondern ohne 
Zroeifel auch nicht geringen perfünlihen Muth erheifchten. 
Es ift die glänzendfte Schlacht, die jemals die Poefle gegen 
das Philiſterthum des Lebens gewonnen, und man begreift 
biernach leicht, weshalb dieſer außerordentliche Dichter gerade 
gegen den weichlich realiſtiſchen Euripides überall fo unerbittlich 
und mit wahrhaft ergötzlicher Unermüdlichkeit die Waffen gekehrt. 

Als aber bald nachher die politiſche Freiheit zu Grunde 
ging, und mit ihr das nationale Leben, auf dem das Drama 
weſentlich beruht, ſo mußte auch dieſes der allgemeinen Ab⸗ 
ſpannung folgen. Da es nicht mehr ungeſtraft von dem, 
was das Volk bewegte, zum Volke ſprechen durfte, zog es 
ſich allmälig von der Weltbühne in das Privatleben zurüd, 
um dort fortan für den häuslichen Bedarf feine Ideen in 


8 


— —— — — 


deren correſpondirende Begriffe herabzuſtimmen. Das Schick⸗ 
ſal, wie wir bereits bei Euripides bemerkt, wurde zum Zu⸗ 
fall vernüchtert, für die Schauer und Ahnungen des Unend⸗ 
lichen trat die Erfahrung, für die ſittliche Freiheit der Ver⸗ 
ſtand, für die tragiſche Erhebung die moraliſche Belehrung, 
für die tiefere Wahrheit die proſaiſche Wahrſcheinlichkeit, für 
die großen politiihen Tugenden der Iebensfluge Egoismus 
ein. Der Egoift aber mit feinen Kleinen Nöthen, Intriguen 
und fchlauen Beobachtungen ift der eigentliche Held des neuern 
Luſtſpiels, oder der zahmgewordenen alten Komödie, wie 
dafjelbe treffend genannt worden. Je nach der verfchiedenen 
Mifhung jener Elemente theilt fich diefe Gattung in Charaf- 
ters und Intriguenftüce, in Poſſe oder feines Luftfpiel. Ihr 
gemeinfamer Charakter ift die Darftellung des wirklichen 
Lebens, ihr poetifcher Antheil das Durdjleuchten des Gefühle 
und innern Lebens durch diefe äußere Oberfläche; dem ge- 
ſchickten Portraitmaler gleih, der uns durch das Auge feines 
Bildes in die Seele bliden läßt. — So vereinzelt fi alfo 
das griehifche Drama, je weiter e8 fih von der urjprüng- 
lichen Dnelle feiner Wunderheimat entfernt, allmälig im flachen 
Lande in mannichfacdh gemundene Bächlein, und die Strömung 
war nicht mehr mächtig genug, fle durch. die Jahrhunderte 
bis zu uns zu tragen. Die Literaturgefchichte nennt für 
diefes Luſtſpiel mehre Dichternamen, wie Diphilus, Philemon, 
Apollodor, ıumter denen Menander der ausgezeichnetfte und 
berühmtefte war. Aber von ihren Dichtungen blieben uns 
nur einzelne, zufällig und gelegentlich erhaltene Bruchſtücke 
und die, wie e8 ſcheint, wenig getreuen Ueberjegungen von 
Plautus und Terenz. 
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Ganz anders verhält ſich das Drama bei den Römern. 
„Die Römer,“ ſagt A. W. Schlegel, „waren ſelbſt die Tragi« 
fer der Weltgefchichte, die eiferne Nothmwendigkeit der Völker.“ 
Diefer ihr welthiſtoriſcher Beruf mußte natürlih auch auf 
ihre Gefinnung und ganze innere Tertur von weſentlichem 
Einfluffe fein. Er erzeugte jene großartige Idee des alten 
Roms: des Ruhms, der VBaterlandsliebe, der Sitten und 
Geſetzesſtrenge, welche Idee ihrerfeits wiederum im ihrer Lieb⸗ 
Iingsphilofophie, der ftoifchen, ſich abfpiegelt: und ihre männ⸗ 
lich- ernfte religio war eben die heroifche Unterwerfung aller 
menjchlihen Gefühle, Künfte und Leidenfchaften unter diefe, 
das ganze Leben heiligende Idee, alfo an fich fchon tragifch. 
Dan follte daher vorausfegen, daß die tragifche Literatur der 
Römer befonders reich fein müffe Dies ift aber befanntlich 
feineöwegs der Fall; ein jcheinbarer Widerſpruch, der fich bei 
näherer Betradhtung leicht löfen läßt. Die Römer erjcheinen 
nämlich, feit wir von ihnen wiflen, al8 ein Kriegervolf im 
Feldlager. Bei dem ftürmifchen Ungeftüm, womit ihre Ge- 
ſchichte fich aufrollt, in dem fortmwährenden Gemenge mit den 
verfchiedenften Nahbarftämmen, mit denen. ihre Eroberungen 
fie in Berührung brachten, war ihre urfprüngliche vaterlän- 
diſche Heroenfage, der eigentlihe Grundton des nationalen 
Dramas, allmälig verflungen oder durch Die fremden Ein- 
flüffe verwandelt. Allerdings bot ihre eigene bewunderne- 
werthe Gejchichte, zumal zur Zeit der Republik, mehr wahr- 
haft tragijche Momente als die irgend eined andern alten 
Boll. Allein der tumultmarifhe Schauplag der Gegenwart 
ift nirgends die rechte Bühne des Dramas. Das wußten die 
feinfinnigen Griechen fehr wohl, indem fie einmal felbft ihren 
Sophofles verurtheilten, weil er eine nationale Niederlage, die 
noch im fehmerzlihen Andenken Aller war, zum egenftande 
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einer Tragödie gemacht hatte. Die Gegenwart, um poetifch 
erfaßt zu werden, muß überall erft in malerifch überfichtliche 
Gruppen aufgeben, die Staubwirbel der Leidenfchaften umd 
Parteiungen müfjen fih theilen, um in der furchtbaren Wirs 
rung die ftillwaltenden Götter zu erfennen; mit Einem Wort, 
die Gefchichte muß erſt, gleichfam als Sage, fi) in das res 
Iigiöfe Volksgefühl verfentt haben. Als aber bei den Römern 
überhaupt zuerft dad Bedürfniß Fünftlerifcher Darftellung er 
wachte, war ihr alter ernfter frommer Glaube bereit3 verlofchen 
und eine wejentlich politifche Staatsreligion geworden, die nie⸗ 
mals tief greift. Und als fie nachher, zu Auguftus’ Zeiten 
und fpäter, einen Anlauf zu felbfländiger Dichtung nahmen, 
waren, bei der ganz veränderten Weltlage und Gefinnung, die 
ungeheuern Kämpfe zwiſchen den Batriciern und Plebejern 
und ihre republilanifchen Heldengeftalten nicht mehr hoffähig. 

Daher die ſeltſame Exfcheinung, daß diefes ftolze weltbe- 
berrichende Bolf fich fein Drama bei den unterjochten Grie⸗ 
chen erbetteln mußte. Seit Ennius, alfo von ihren erften 
dramatischen Berfuchen an, find fowohl ihre verfchollenen Tra⸗ 
gifer Pacuvius und Attius, als ihre Komiker Plautus und 
Zerenz bloße Ueberfeger, und die wirklich einheimifchen Atel- 
lanen (Pofjenfpiele in ofeifcher Mundart) nur noch der piguante 
Sardellenfalat zu dem literarifchsariftofratifchen Gaftmal der 
Bornehmen. Iene Ueberfegungen aber beruhten im Luſtſpiele 
auf fpeeififch-athenifchen, den Römern mithin mehr oder minder 
fremden Sitten, und in den Tragödien auf einer Mythologie, 
die vom der römischen wenigſtens im Einzelnen und Xocalen 
bedeutend abwich, oder auf heroifchen Familienſagen, mie von 
Dedipus, Iphigenia, den Atriden ꝛc., welche mit ihrem reli- 
giöfen Volksglauben feinen lebendigen Zufammenhang hatten. 
Weder diefe Tragödie noch jenes Luſtſpiel konnte demnach in 
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Kom jemald national werden. Sie blieben literarifche Kumft- 
ftüde, die unter ſolchen Verhältniſſen ganz folgerecht theils in 
Effectmacherei und ſcheußliche Ungeheuerlichleiten ausarteten, 
theil8 in der hohlen Phrajeologie und dem rhetorifchen Zopf⸗ 
ftil des jogenannten Seneca erftarrten. Das wahrhaft natio- 
nale Schaufpiel diefes durchaus praftiihen und etwas grobner- 
vigen Volks waren vielmehr die pantomimifchen Darftellungen 
und Zänze, und jene entfeglichen Kämpfe in der blutigen 
Arena, gleihjam der Wiederhall der rüdfichtslofen Gewalt, 
womit dieſes Volt die andern Bölfer niedertrat. Ihr einzis 
ger wahrhafter Tragiker, freilih auf einem andern Gebiete, 
war Tacitus, indem er mit echtrömifcher Kühnheit den tra- 
gifchen Untergang dieſes großen Volks felbft zum Gegenftande 
feiner ergreifenden Darftellung machte. 


Das chriſtliche Drama. 


Als das Unterfcheidende zwifchen Epos und Drama bes 
zeichneten wie oben die mejentlich fubjective Grundlage des 
legtern, indem e8 der Begebenheit die Handlung, der Hand» 
Iung das imnerlihe Motiv entgegenftellt. Dies Tann aber 
natürlich überall nur nad der Richtung der jedesmaligen 
Lebenöftimmungen gefchehen. Das Drama ift folglich mehr 
als jedes andere poetifche Erzeugniß ein Spiegel der Gegen- 
wart, umd mußte daher auch nach dem endlichen Siege des 
Chriſtenthums nothwendig der neuen dhriftlichen Weltanficht 
anheimfallen. Und fo fehen wir denn in der That — zu⸗ 
gleich zum Beweiſe, wie tief das alte Drama, troß feiner 
fpätern Entartung, noch immer mit dem alten Glauben zu- 
ſammenhing — daß daffelbe in den Ländern, wo es fi von 
den Römern her noc erhalten, wie in Konftantinopel, in 
Tranfreih und Spanien, vom Chriftenthum fofort als ein 
fremdartiges Element erfannt und ausgefchieden wurde, und 
zwar nicht etwa um feiner eingeriffenen Unfittlichfeit willen 
aus blos moralifhen Rückſichten, fondern vorzugsmeife aus 
religiöfen, wegen feiner mythologifchen Grundlage Ter⸗ 
tullian und der heilige Auguftin eiferten dagegen, und ein 
ſpaniſcher Bischof in Barcelona wurde abgefett, ‚weil er in 
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feinem Sprengel Schaufpiele mit Anſpielungen auf heidniſche 
Götterlehre geftattete. 

Man hat hiervon gern und häufig Veranlafiung genom- 
men, dem Chriftenthum den Vorwurf zu machen, daß «8 
das Drama durch barbariichen Zelotismus vernichtet habe. 
Aber da war, wie wir bereitö früher geſehen, eigentlich nichts 
mehr zu zerflören, das antike Schaufpiel hatte ſich ſchon 
ſelbſt gerichtet. Auch war jener Eifer kleineswegs unbegrüns 
det in einer Zeit, mo der müutbologifche Stoff und alles das, 
was wir freilich jetst läugft num als ein geiftreiches Spiel 
der Phantaſie zu betrachten gewöhnt find, noch heimlich im 
Bollöglauben fortwurzelte. Wenn aber allerdings hier für den 
Augenblid eine Stodung eintrat, fo lag der Grund davon 
theild in der Natur der Dinge überhaupt, die nirgend einen 
plöglichen geiftigen Umſchwung geftattet, theil® in den beion- 
dern hiftorischen Berhältnifien. Denn die damaligen gebil- 
deten Bölfer, in Rom und Byzanz, waren längft fittlih zu 
tief entwürdigt, alt geworden und abgenugt, um neue lebens« 
Fräftige Keime zu treiben, die neubekehrten nordiſchen Völker 
Dagegen, die erfrifchend dazwifchentraten, noch zu ungebildet 
für das Drama, das ja überall die legte Blüte der Civili⸗ 
fation darftellt. Die Welt, möchte man fagen, hatte damals 
noch Größeres und Wichtigeres zu thun, als Komödien zu 
fchreiben.. Am menigften aber trifft jener Vorwurf das 
Weſen des Chriftenthums ſelbſt. Denn wenn wir die tra 
giſche Stimmung überhaupt als das Gefühl ber Nichtigkeit 
und Begrenzung alles Endlichen durch die in der menſchli⸗ 
hen Natur begründete Forderung des Unendlichen erkennen 
müffen, fo ift ohne Zweifel grade das Chriftenthum Die 
tragischfte Religion, nnd konnte mithin nimmermehr der dee 
der Tragödie, als der vollendetften dramatifchen Form, feind- 
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lich entgegentreten.. So mächtig vielmehr war dieſes höhere 
dramatifche Element im Chriftenthum, daß dafjelbe, nachdem 
e8 die alte Bühne überwunden, fofort den Bildungsproceß 
bon feinem religiöfen Urfprunge ab wieder aufnehmend, das 
neue Schaufpiel aus der Kirche felbft herausbildete; und 
zwar am felbftftändigften in Deutfchland, wo die Erinnerungen 
on das Antike am wenigften verbreitet, die heimatlichen heid- 
niſchen Traditionen aber noch nicht Fünftlerifceh genug ausge⸗ 
prägt waren, um wejentlich hemmend und ftörend einzuwirfen. 

Es iſt von Andern bereits hinreichend nachgewieſen, wie 
dramatiſch bald im Anfange der chriſtliche Gottesdienſt ſich 
geſtaltete. Die ganze chriſtliche Weltanſicht von Erſchaffung 
der Welt bis zu Chriſtus war durch correſpondirende Wechſel⸗ 
geſänge und mimiſch-plaſtiſche Darſtellungen ſchon in der 
zwölfſtündigen Urliturgie angedeutet, deren tiefe Symbolik, 
in ihre Hauptzüge zuſammengedrängt, uns noch bis heute in 
dem heiligen Meßopfer bewahrt iſt. Faſt ebenſo alt war 
die Sitte, während der Paſſionszeit die Leidensgefchichte Chri- 
ftt in der Kirche aus den Evangelien vorzulefen, wobei die 
Reden Ehrifti von dem WPriefter, dagegen die Reden der 
Apoftel, des Herodes, des Pilatus, der Hohenpriefter und des 
jüdischen Volkes von verfchiedenen Perfonen vorgetragen 
wurden. &8 ift aber leicht begreiflih, daß man hierbei in 
den Text der Evangelien, theils zur Erläuterung, theils zur 
Berftärfung des Eindruds, fehr bald Berfiftcation,, Firchliche 
Traditionen, ja fogar Recitative und einzelne Geſangſtücke 
mit bineinwob, während ſchon im 12. Yahrhundert ein Co⸗ 
flüm der Bortragenden und höchſt mwahrjcheinlih auch eine 
Art von Action hinzukam. 

Allem Gottesdienft und Drama, Glauben und Dichten, 
obgleich in ihrer Wurzel eins, find dennoch grundverfchieden. 
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Der eine nimmt gleichmäßig den ganzen Menfchen,, das ans 
dere vorzugsweife Gefühl und Phantaſie in Anfpruch, der 
Glaube geht unmittelbar in die Tiefe auf Erfenntniß oder 
vielmehr Anjhauung der Wahrheit, die Poefie nach außen 
auf Schmud’ und Fünftlerifchen Ausdruck des gläubig Er- 
ſchauten. Sie wird daher, um dieſes ihres Amtes wahren 
zu, können, ſtets eine felbftftändigere Richtung anftreben, und 
ed ift von nicht geringem Intereſſe, diefen Bildungsgang 
in der Geſchichte des chriftlihen Dramas näher zu verfolgen. 

Was bier zunächft auffällt, ift die Großartigfeit, womit 
daffelbe eben jened tragifche Element der chriftlichen Religion, 
von dem wir oben fprachen, fofort erfannt, und dadurch die 
verhüllte Idee der alten Tragödie erft zum Selbftbewußt- 
fern gebracht und abgefchloffen hat, indem nun das neue 
Liebeögefühl den troftlofen Kampf des Endlichen gegen das 
Unendliche in freudige Aufopferung, den ftarren Eigenfinn 
des Unendlichen oder "des Schiejald, in milde göttliche Zeitung 
verwandelte und verflärte. Was die Alten dunkel ahnten, 
träumten und vergebens erftrebten und doch nimmer davon 
lafien fonnten, die uralte Berheifung in der Menfchenbruft, 
die umvergängliche Sehnfucht der Völker nad) höherer Ver 
mittelung des Irdiſchen und Göttlichen und die endliche Er- 


füllung und Berjöhnung, mit Einem Wort: das Erlöfungs- 


werf des Gottmenſchen ift. der mwelthiftorifche Inhalt des er- 
ſten chriftlichen Dramas, der Myfterien; der tragijche 
Held iſt Chriſtus felbft, feine Geburt, fein Wandel, fein Lei⸗ 
den umd jein Sieg. Später erft wurden allmälig auch einzelne 
Momente und Geftalten des großen Weltdramas, wie die 
Sungfrau Maria, die Heiligen und Märtyrer, in deren Le⸗ 
ben fich das Pyflerium beſonders leuchtend abfpiegelt, zum 
Gegenftande eigener Darftellungen gemacht. Immerhin aber 
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fonnte diefe Aufgabe, das Ueberfinnliche darzuftellen, nur ans 
nähernd und jinnbildlich gelöft werden; und fo reihten fich 
ſehr bald an das Myſterium die wefentlich allegorifchen 
Moralitäten, wo Fels und Wald, die einzelnen Seelen- 
träfte, die biblifchen Gedanken, ja der Gedanke‘ jelbft neben 
biftorifchen Perjonen, wie eine wunderbare Hieroglyphenjchrift, 
redend und handelnd auftreten. 

"Die Spur diefer geiftlihen Dramen läßt fi mit Sicher- 
heit bi8 in das 4A. Jahrhundert verfolgen, aus melchem ein 
aus dem Griechiſchen überfettes Paſſionsſpiel, angeblid von 
dem Kirchenvater Gregor von Nazianz, bis auf uns gefom- 
men if. Auch aus dem 9. Jahrhundert, wo fie wahrjchein- 
lich unter Karl's des Großen geiftreiher Mitwirkung allge: 
meiner wurden und wobei befonder8 der Abt Angilbert thä- 
tig war, befigen wir noch ein lateiniſches Drama in Verſen 
über die Geburt Chrifti, und aus dem 10. die ſechs Tegen- 
darischen Moralitäten der Benedictinernonne Roswitha (Helene 
von Roſtow, im Klofter Gandersheim am Harz). Im 12. Jahr: 
hundert aber fehen wir fchon in den meiften großen Städten 
eigene Brüderfchaften zur Aufführung von Baffionsfpielen 
fid) vereinigen; jo in Rom die Del Gonfaloni; die der Ba⸗ 
tutti in Treviſo, und 1404 die Confrerie de la Paffion 
in Paris. Während alfo Myfterum und Moralität bier- 
nah im Süden und Weiten Europas, fomwie in England, 
fhon längft einen Cyclus ftehender Borftellungen bildeten, 
der fih den Velten des Kirchenjahres anfchloß, fcheinen fie 
in Deutfchland erft im 14. Yahrhundert fi) allgemein ver 
breitet zu haben. Wenigftens erhalten wir wunderlichermeife 
durch Eulenspiegel die frühefte Andeutung davon, welche aber 
zugleich beweift, wie bald das geiftliche Schaufpiel bier natio- 
nal geworden, indem dort von einer ſolchen Vorftelung auf 
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einem Dorfe die Rede if. Die erfte Aufführung dagegen, 
von der wir beſtimmte Kunde haben, ift ein Spiel von 
den Mugen und thörichten Jungfrauen, welches 1322 die 
Predigermöndhe in Eiſenach gaben. 

Dem gottesdienftlichen Urfprunge und Charakter entjprach 
auch die ganze äußere Erfeheinung diefer Schaufpiele. Gleich 
den Fiturgien, aus denen fie hervorgegangen, beftanden fie 
in lateinifchen Recitativen, erft fpäter wurden zur Erklärung 
und Erweiterung des Bibeltextes gereimte Verfe in der Lan⸗ 
desfprache eingefchoben und geiproden. Die Schaufpieler 
waren Geiftliche, der Schauplug die Kirchen, oder wenn diefe 
nicht, Raum genug boten, die Kird- und Klofterhöfe; die 
Bühne felbft aber hatte gewöhnlich drei Stockwerke übereinan- 
der, von denen das obere und untere Himmel und Hölle, 
das mittlere die Erde vorftelte.e Das gefammte Perjonal 
ftand oder faß un Halbfreife auf der Bühne im der jedes» 
maligen Tracht der Zeit, nur Gott Vater, die Engel und Apo- 
ftel in priefterlichen Gewändern, Chriftus als Biſchof. Alle 
intonirten vor Beginn des Schaufpieles das: veni sancte 
spiritus, worauf der „‚expositor ludi“, als Heiliger oder 
wohl auch als der „alte Heidenmann” Birgilius, mit den 
nöthigen Aufflärungen über Zeit, Ort und Gegenftand das 
Spiel eröffnete und überhaupt die Stelle des Prolog und 
Chorführerd vertrat, während die Andern, wenn die Reihe 
an fie fam, aus jenem Halbfreife vortraten und dann wies 
der dahin zurüdfehrten, die Chorknaben aber die geiftlichen 
Zwifchengefänge ausführten. Die Vorftelung, meift an den 
Nachmittagen, dauerte oft mehre Lage (Tagewerke, Jornadas), 
und bedurfte befonderd in der fpätern Zeit eines ſehr zahl- 
reichen Perſonals; ja ein im Jahre 1498 zu Frankfurt ge 
gebenes Paſſionsſpiel hat nicht weniger als 265 Perfonen. 

v. Ci endorff. IV. (Drama) 2 
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Diefer ganze feenifche Apparat mag unferer modernen 
Angewöhnung fremd und wunderlich erjcheinen, und ließe fich 
vielleicht am beften mit einem großartigen lebenden Bilde ver: 
gleichen. Gewahrt man aber die über alles Gemeine oder 
auch nur Gemöhnliche weit erhabene Bedeutſamkeit dieſes Bil: 
des, den oft - bemunderungsmwürdigen Tieffinn, womit das 
ganze Menfchenleben zum Symbol des größten Ereignifjes 
der MWeltgefchichte fich geftaltet, denkt man fich endlich zu der 
fünftlerifchen Gruppirung der Maſſen, zu den malerifchen 
Trachten und prächtigen Gewändern noch die unfichtbare Macht 
der feierlichen firchlichen Gefänge, die wie aus einer andern 
Welt herüberflangen, jo erſtaunt man nicht darüber, daß diefe 
Darftelungen in dem poetifchen Mittelalter überall national 
werden fonnten, jondern daß wir, nach foldhen Anfängen, ung 
heutzutage mit jo ordinärem Theaterplunder jämmerlich be- 
gnügen mögen. Wenu diefer jegt für ben alltäglichen Haus- 
bedarf unſerer Heimen *Leidenfchaften und Gelüſte nett und 
wohnlich zugerichtet wird, fo erfcheinen dagegen jene alten 
Dramen wie die unvollendeten Münſter jener Zeit, wo aus 
berjelben geiftigen Zriebfraft Stein und Erze, Blumen und 
Palmen, der Menjchen Sehnfucht und betende „Heiligengeftalten, 
in organifch-dramatifcher Gliederung, gleich pfeilenden Gedan- 
fen zum Kreuze emporranken. Wie tief aber diefer Wunder: 
bau überall auf dem Volksleben ruhte, erfieht man aus dem 
verjchiedenen Schickſal jener Schaufpiele bei den verfchiedenen 
Völkern. Das frommernfte, halbdeutiche England bewahrte fie am 
längften, über 400 Jahre in ihrer urfprünglihen Würde und Ge- 
ftalt; in Frankreich entwidelten fie gleichzeitig den glänzendften , faft 
ſchon an die moderne Oper mahnenden Theaterlurus ; während 
Spanien, in jahrhundertlangem Kampfe um das Kreuz großge- 
wachen, das einzige Land ift, wo fie , mitten unter den glühenden 
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Blüten weltliher Dichtung, die höchfte Ausbildung und fünftle- 
riſche Weihe empfingen. Als aber nachher überall der Fanatismus 
der Aufllärung alle Poeſie vom Erdboden. fegte, ffüchtete fich das 
proferibirte geiftliche Drama vor den gebildeten Bandalen in bie 
abgelegenften Gebirgsthäler Deutſchlands und der Schmeiz, wo 
die Wälder noch ungeflört zu Gottes Lobe raufchen, und wo 
wie in Wallis jährlich an einem beſtimmten Seiligentage, 
forwie zu Oberammergau in Oberbaiern alle zehn Jahre noch) 
bis jet von den frommen Landleuten Paflionsfpiele mit alter 
Liebe und Treue im Freien aufgeführt werden. Und welche 
Macht diefes Schaufpiel, felbft in dieſer verkünmerten, in 
Wort und Muſik ſchon bedeutend modernifirten Geftalt, noch 
immer auf empfängliche Gemüther auszuüben vermag, mögen 
bier die Worte eines kunftverftändigen Augenzeugen befräftigen. 
„ALS der Heiland,” fagt Eduard Devrient, „nun gebunden 
mit Hohngelächter hinweggeführt wird, und Alle, auch die 
liebſten Sünger entflohen find, vollendet fih uns der Eindruck 
von der ımermeßlihen Einſamkeit des Erlöferd unter feinen 
Mitmenſchen anf eine erfchütternde Weiſe. Wir haben es 
mit angefehen und erlebt, wie Alles um ihn ber, auch feine 
vertranteften Jünger, ihn immer mißverftanden, wie er zu 
ihnen faft immer in den Wind geredet, wie ed den vier 
BVertranteften in der Stunde feined Ringens mit dem Opfe- 
rungsentſchluß möglich war zu fchlafen und wieder zu ſchlafen, 
trog der dringenden Mahnung des Meiſters. Wie nun Pe 
trus nichts kann als einmal dreinfchlagen und dann davon⸗ 
laufen, um ſich ſogar dreimal zu verſchwören und zu verfluchen, 
daß er den Meiſter nicht kenne. Wie feiner, auch nicht Jo⸗ 
bannes, den wir beim Abendmahl fo zärtlich an des Freundes 
Bruſt liegen gefehen, mit ihm geht und jagt: Wo du bit, 
will ih auch jein, und wo du leideft, will id) mit leiden. 
2* 
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Wie Alle, auch Alle ihn verlaffen und fliehen und Er allein 
dahingeht, gebunden und verhöhnt, mit der unermeßlichen 
Liebe in der Bruft, um für diefes elende, klägliche Geſchlecht 
zu fterben. Diefe ungeheuere einfame Größe hat mir erft die 
Gewalt der dramatifchen Kunft (menngleih nur in einem 
Dorfihaufpiele) vor die Seele gebracht.“ 

Uns aber überlommt ein ähnliches fchmerzliches Gefühl 
von der Schwachheit der menschlichen Natur bei der Betrach⸗ 
tung des weitern Verlaufes oder vielmehr Verfalles dieſes 
Schauſpiels, melcher häufig dem Umftande zugefchrieben wird, 
dag man demfelben Zwifchenfpiele einzumifchen begann. Allein 
diefe dem Alten Teſtamente entnommenen Zwiſchenſpiele be- 
zeugen im egentheil eine große künſtleriſche Einficht in den 
lebendigen Organismus des Ganzen, indem fie jederzeit auf 
die evangelifchen Stellen des Dramas, wo fie eingefügt find, 
gleichfam prophetifch Hinweifen, wie z. B. die Geſchichte der 
Sujanna vor dem Vorfall zwifchen Chriftus und der Ehe⸗ 
brecherin. Auch daß darin allmälig das komiſche Bolkselement 
Eingang fand, konnte an fich nicht fchaden, denn der gläubige 
Ernft, eben weil er damals noch fiher und rein war, fühlte 
fih dadurch auf feine Weife geärgert oder geirrt, und in 
Spanien und Deutſchland menigftens blieb diefer Scherz, wie 
keck er auch häufig auftritt, ftets harmlos und naiv, und 
diente, ohne allen frivolen Beiſchmack, vielmehr nur dazu, 
das Heilige durch feinen Gegenfag zu heben. Ja, es ift in 
diefem Betracht fehr harakteriftifch, daß gerade der Teufel, als 
überfiuger, armer oder dummer Teufel, hier überall wider 
Willen die komiſche Holle übernehmen mußte. 

Aber der wacker gehegte Teufel war nicht jo dumm, als 
er ausſah, und hatte, während fie gutmüthig über ihn lach⸗ 
ten, heimlich im fehönen Garten fein Unkraut dazmwifchengefät, 
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das nun mit raſchem, knolligem Wuchs die ſchlanken Traum: 
blumen überwucherte. Eine trodene, feinzerjegende Luftfchicht 
von Zweifeln und übermüthigem Halbwiffen hatte fi un- 
vermerft wachſend über den Erdkreis gelagert, und in der 
ungewiſſen Dämmerung des faljchen Lichts waren in Wälſch⸗ 
Iand die alten heidnifchen Götterbilder wieder erwacht und 
von ihren Spielgefellen, den Gelehrten, neben Chriftus auf 
die Bühne geftellt worden, daß fie unter der fremden Wucht 
zufammenbrad. Da griff zunächſt das an fich felber irrege⸗ 
wordene geiftliche Schaufpiel über da8 Myſterium und Die 
Heiligenlegende immer mehr in Sagen und weltliche Geſchich⸗ 
ten hinaus. Das Zwifchenspiel, feines urfprünglichen Berufes 
und Zufammenhangs vergeflend, vermwilderte in ifolirter Unges 
bundenheit zur gemeinen Poſſe, und da8 ganze profanirte Drama, 
da der Mangel an wahrhaften Inhalt immer mehr äußerlichen 
Schein und Beiftand nöthig machte, ging endlich von den Geift- 
lichen zu den Handwerkern, aus der Kirche in die Kneipe über. 

So hatte alfo aus dem allgemeinen Sciffbrud eigentlich 
nur das Zwiſchenſpiel fih gerettet und als Taftnachtspoffe 
emancipirt; der mweichenden Olaubensfreudigfeit des mittelal- 
terlihen Dramas, da e8 fich felber nicht mehr herzhaft glaub- 
te, trat fofort die ironifche Parodie auf die Ferſen, deren . 
Wortführer in letter Inftanz unfer Hanswurſt ift. Der 
Umſchwung aber erfolgte natürlicherweife auch hier nicht plötz⸗ 
ih. Schon dur die ältern Intermezzos der Myſterien lau⸗ 
fen einzelne Ahnherren des Hanswurft: der Bott Ian Poſ—⸗ 
fet, der niederländifche Pidelhering und Stockfiſch, der fran- 
zöſiſche Jean Potage (zu deutſch: Schampitajche), der Markt 
Ichreier, der den zum Grabe wallenden Frauen Salben ver 
fauft u. f. w. Auch mande, dur die Jahrhunderte heim: 
lich fortgeerbten heidnifchen Elemente tauchten jetzt allmälig 
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wieder Iebendiger auf; bei den ſüdweſtlichen Völfern aus der 
Erinnerung an das altrömifche Theater die improvifirten 
ln im Oſten aus den uebelbaften Traditionen der 
altnordifchen Mythologie der tolle Teufels- und Zauberſpuk, 
und aus allen dieſen vermorrenen Ingredienzien zufammenges 
nommen das deutfche Faſtnacht sſpiel. 

Das Foftnachtsfpiel ift oft als Kern und Anfang eines 
wahrhaft nationalen Schaufpield gerühmt worden; wir möch⸗ 
ten es vielmehr da8 Ende deffelden nennen. Das Komifche 
ift überall nur da von Bedeutung, wo es auf einer großen 
fittlihen Grundlage ruht, der e8 zur Folie dient, wie wir 
oben bei Ariftophanes gejehen, wie wir es bei Shakſpeare's 
tteffinnigen Narren, bei dem wejentlich tragifchen Don Quirxote. 
und wohl aud) an der feltfamen Erfahrung bemerken, daß 
felbft die darſtellenden Komiker außer der Bühne meift ernite, 
ja melancholifche Leute find. De mortuis nil nisi bene. 
Wir wollen daher auch dem verftorbenen Hanswurſt keines⸗ 
wegs die wohlverdiente Ehre abfchneiden, wo er wirklich jein 
Handwerk verftand und mit dem Narrenfchwert des gefunden 
Bollswiges gegen die monftröfen Auswüchfe des Hohen, ges 
gen alles Gemachte, Krankhafte, Affeetirte und Superkluge, 
mit Einem Wort: auf den welthiftorifchen Zopf, den der 
Teufel aller Menſchenweisheit anhängt, derb und Inftig los⸗ 
ihlug. Allein wenn wir das Charakteriftifche des Faſtnachts⸗ 
jpield, wie e8 im Allgemeinen einer unbefangenen Betrachtung 
ſich Darbietet, kurz bezeichnen follen, jo ift e8 im Grunde 
doch nur die Negation des Mittelalters, d. h. defien, was 
diefes groß gemacht, des Ritterthums, der Liebe, der Tapfer⸗ 
feit umd Religion, und infofern allerdings ein ‚Symptom, 
daß das Mittelalter damals ſchon innerlich faul und abges 
nußt war. Aus der bloßen Negation aber, die ja felbft nur 
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eine Krankheit ift, geht nie und nirgends das gefunde Neue 
hervor. 

Und eben diefer vermandtjchaftliche negirende Yamilienzug 
führte das Faſtnachtſpiel auch ſehr bald der Reformation in 
die Arme, die es fofort als willlommene Waffe gegen die 
Kirche wandte. Es ift bekannt, mit welcher wahrhaft ftupiden 
Rohheit viele diefer Schwänke gegen Papft, Meſſe, Ablaf und 
die Verehrung der Heiligen wüthen, und daß ihrem Einfluffe 
von einem gleichzeitigen Chroniften z. B. der Uebertritt Berne 
zu der nenen Lehre zugejchrieben wird. — Uber auch noch 
von einer andern Geite griff die Reformation hier flörend 
ein. Die Iefuiten verfuchten nämlich mitten in diefer Ver⸗ 
wilderung die Myfterien woiederherzuftellen, indem fie der⸗ 
gleihen Schaufpiele in ihren Comvictorien von den Schülern 
in lateinifeher und deutſcher Sprache aufführen Liegen, und 
dem großen Inhalt allen Schmud der glänzendften Ausftat- 
tung hinzufügten. Diefe letztere Eonceffion an den Zeitgeift 
dentet freilich fchon auf eine gewiſſe Hülfsbedürftigkeit, und 
es ift in der That fehr zweifelhaft, ob der Verſuch bei der 
allgemeinen religiöfen Zerfahrenheit, von der begreiflichermweie 
auch die Katholischen nicht unberührt blieben, überhaupt von Er: 
folg fein konnte. Jedenfalls aber war es, wie die Sachen 
einmal ftanden, das einzige Rettungsmittel, das ewige Banner 
der Poeſie über dem trüben Strome menigftend für eine 
beſſere Zukunft unbefleckt emporzuhalten, und es zeugt von 
nicht geringer Einſicht, daß fie dabei, anſtatt die alten For⸗ 
men des Myſteriums ängftlich feftbannen zu wollen, vielmehr 
auf die größten Vorbilder diefer Art in der nenern Zeit, 
auf 2ope de Bega und Calderon, zurüdgrifien. Denn in 
jochen Zeiten gilt e8 nicht, eigenfinnig Renaifjance zu trei⸗ 
ben, fondern dem Kleinen und Erbärmlichen da8 Große rer 
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jolut entgegenzuftellen und fomit die verworrene Aufregung 
in Begeifterung für das Höhere und Wahre zu verwandeln, 
nach welchem die Menfchen auch in ihrer tieflten Berfrrung 
immerdar eine unübermwindliche Sehnfucht fühlen. 

Nun kann man aber leicht ermeffen, wel ein Schrei 
von Reaction und Berfinfterung bei diefen Beſtrebungen un- 
ter dem gegenüberftehenden Heereshaufen ausbrach. Jeder wollte 
an dem jefuitifchen Drachen fich die Sporen verdienen und 
ein proteftantifcher Calderon werden. Pfarrer, Meagifter, 
Nectoren und Santoren jchrieben jet hurtig ebenfalld Schul- 
tomödien, Studenten, Profefforen, Schüler und Bürger führ- 
ten fie in Hörfälen und Rathhäufern und Schüenhöfen auf, 
mehre Genofjenfchaften traten als theatrum academicum 
zufammen, Luther felbft lobte, trieb und ſchürte; ed war, 
al8 hätte ein epidemiſches Theaterfieber das ganze nördliche 
Deutfchland ergriffen. Da gab ed: „Iohann Huß in Koft- 
nis“, „Lutherus redivivus“, „Der kalviniſche Boftreuter”, 
„Zegelocramia” u. f. w. In Neubauer's „Pammachius“ 
ergibt fih der Papft gegen die dreifache Krone dem Teufel, 
und ſchickt Chriftus die Wahrheit und den Apoftel Paulus 
an die Elbe zu Luther, um wider Rom zu fämpfen. Sa, 
untereinander ſelbſt geriethen fie hierbei nicht jelten in das 
ingrimmigfte Handgemenge,; fo u. A. im „Phasma“ des 
Nikodemus Friſchlin, der die zelotifche Verkegerung, die fie 
an der Kirche gottesläfterlich fanden, mit gedoppelter Wuth 
gegen die eigenen abgezweigten Genofjen wendet, und wo im 
legten Act von Chriftus alle und jede Lehre, die mit der 
Iutherifchen nicht fireng übereinftimmt, zur Hölle verdammt 
wird. — Nun führte zwar dafjelbe Bedürfnig der Bopulari- 
tät, welches fchon früher die Paraphrafen der Myſterien in 
der Randesiprache veranlaßt hatte, auch hier unmer mehr zum 
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Dentfhen. Allen in diefen Stüden war eigentlih nichts 
populär als der Haß gegen die Kirche, und der Haß zer- 
- ftört, aber erobert nit. Kein Wunder daher, daß diefelben 
jehr bald ein Schiöma auch im Drama herbeiführten, wel 
ches wir bis heute nicht überwunden haben, die mwidernatür- 
Ihe Zerflüftung nämlich in gelehrtes Schaufpiel und in 
Volksſchauſpiel, die doch beide nimmermehr ohne einander be- 
fiehen können. Denn indem die Schullomödie theild in theo- 
logiſcher Spigfindigkeit und Klopffechterei, theils in einer un- 
zeitigen Nachahmung der Alten, namentlich des Terenz, auf- 
ging, mußte fie nothmwendig immer erchufiver, ein Profefforen- 
jpiel für Profefforen werden. Und ebenjo natürlich folgte 
hieraus, daß das höchft gelangmeilte Volk, um fich zu erholen, 
defto ungeftümer wieder nach feinem Faſtnachtsſchwank zu: 
rüdgriff, und daß diefer, alfo von den Gebildeten verlaffen 
und verachtet, nun unaufbaltfam vermilderte. 

Vergebens ſtemmten fich jegt die erfchrodenen Führer der 
Reformation felbft diefen milden Waffern entgegen. Es er: 
ging ihnen wie Goethe's Zauberlehrling, der, weil er die 
alte Formel vergefjen, die Geiſter, die er heraufbejchworen 
bat, nicht wieder zu bannen vermag. Denn nicht diefe 
Schwänke hatten die Sitten, fondern die durch die religiöfe 
Anarchie zerfreffenen Sitten den Schwank verdorben. Das 
an jeinem SHeiligjten irregemordene Volk taumelte in der 
neuen Freiheit, und man weiß, wie erftaunt und verzmeiflungs- 
voll Luther oft über die peftartige Demoralifation klagt, die 
feinem Unternehmen durch ganz Deutichland folgte. Ueber⸗ 
dies ruhte das Faftnachtsfpiel wefentlic auf einer harmlofen 
Luft und Schalfhaftigkeit, welche überall, mo fie ihre unbe- 
fangene Unſchuld verloren und tendentiös und polemifch ge- 
worden, in Ausgelafjenheit und Bosheit umfchlägt. Wie ab» 
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jchredend aber jene Sittenverwilderung, felbft bei Hans %olz 
und Hans Kofenplüt, die doch ald Begründer des weltlichen 
Dramas in Deutſchland gelten, in den gleichzeitigen Taft- 
nachtsfpielen fich abfpiegelt, ahnen diejenigen faum, die die 
Sade blos vom Hörenfagen kennen und nicht etwa felbft 
auf einer literarhiftorischen Wanderſchaft unverhofft in diefen 
Cloak von Schmuz, Zoten und Unfläterei gerathen find. 
Das ift feine unbefangene Luſtigkeit mehr, die dem ernften 
Deutſchen fo wohl anfteht, noch etwa eine ethifche Entrüftung 
über das Niedrige im Leben; es iſt die thierifche fchamlofe 
Luft am Gemeinen, und bei allem Batriotismus werden wir 
do unfern Hanswurſt größtentheild nur al8 eine plumpe 
Bergröberung des ſpaniſchen Graciofo, ja felbft des, in feiner 
affenartigen Beweglichkeit noch anmuthigen, italienifchen Ar- 
lechin betrachten müffen. 

Wenn bier Jemand hätte Helfen Fönnen, fo war es 
ohne Zweifel der wadere Nürnberger Hans Sachs. Auch 
lenfte er wirklich mit poetijchem Inſtinct auf die alte Bühne 
zurüd, fo weit e8 ihm irgend möglich war. Allein ed war 
eben nicht möglich, denn er war durch und dur ein Dich- 
ter des Proteftantismus, und man fann nicht niederreißen 
und. bauen zugleich. Im vollen Gefühl der Profa der Gegen- 
wart griff er nach allen Seiten umher nach mittelalterlichen 
Kitterftoffen, ja felbft in die Gefchichte des Alterthums zurüd, 
und fchrieb wieder religiöfe Schaufpiele in der Weiſe der 
alten Myſterien. Aber aus feinem Mittelalter find die 
Heiligen, der Muttergottesdienft und der Wunderglaube, alfo 
der eigentlich poetifche Accent geftrichen, und das Myſterium 
wird ihm zur bloßen Moral. Und eben diefe durchgreifende 
praftifche Tedenz, verbunden mit einer reich&bürgerlich 
bornirten Kleinftädterei der Weltanficht, gibt feinen Dramen 
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eine nüchterne, fcholaftifche Färbung; er erkennt in allen gros 
Ben Konturen der Weltgejchichte, wie der Bibel, nur ihre 
moralifche Phyſiognomie, die aber befammtlich noch keineswegs 
die poetifhe if. So wird in einem feiner Stüde Epikur 
mit wahrhaft poetifcher Gerechtigkeit übergelegt und von Ca⸗ 
cus durchgepeitfcht, der dazu ein langes moralifches Lied 
fingt; und im feiner Komödie von den ungleichen Kindern 
Eva's ift Gott Bater, wie Tieck fagt, ein firenger, doch 
herablaffender Superintendent, der die Kinder Eva’s im 
Iutherifhen Katechismus eraminirt. So find alle feine Hel« 
den mehr oder minder ehrbare nürnberger Patricier, und fein 
Kothurn hat überall etwas vom Scufterleiften; er treibt 
die Poeſie friſch und fröhlid) wie ein löbliches Handwerk. 
Wahrhaft liebenswiärdig dagegen ift er in feinen fpätern 
Baftnachtsjpielen, wo fein fpecifiih volfsthiimliches Talent 
endlich durch Halbgelehrjamfeit, Bolitit und Theologie fich 
fiegreih und ergöglih Hindurchichlägt, wie z. B. in feinem 
Schlaraffenlande, oder in dem Schwank von den eifenfrefie- 
rifchen Landölnechten, die den Himmel ftürmen und die 
doc weder St.-Peter im Himmel, noch der Teufel in der 
Hölle mag. Da ift ihm, meil er hier begeum zu Haufe 
ift, Die ganze Moral unverfehend m ein herzhaftes Berlachen 
aller Philifterei und Niedertracht des Lebens umgefchlagen, 
das unmiderftehlih anftedt, da man überall herausfühlt, wie 
geundehrlich er es meint. 

Wenn biernah Hand Sachs mit richtigen Taft die 
Bühne wieder dem Bolfe vindicirt hatte, fo fchien jegt ein 
anderer unerwarteter Umftand diefe Eroberung erft recht wirt 
fam und dauernd machen zu follen. Gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts nämlich zog, von den Niederlanden her, 
die erfte fahrende Schaufpielerbande, die englifhen Komöd- 
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dianten, durch ganz Deutjchland wie ein Meteor, deſſen Ur- 
fprung und eigentliche Bedeutung noch immer räthſelhaft ift. 
Tief meint, e8 feien junge deutfche Comptoriften der Hanja aus 
London geweſen, die diefen abenteuerlichen Streifzugimpronifirten. 
Dagegen deuten neuere Forſchungen darauf hin, daß fie fi von 
einer wirklich englifchen Truppe in den Niederlanden abgezweigt, 
ja, daß fogar Shaffpeare jelbft, noch vor Beginn feiner dichtes 
rischen Laufbahn, fich unter ihnen befunden. Wir wiffen im» 
deß nur fehr wenig von ihnen, nicht einmal mit Gemißheit, 
ob fie ihre Vorftellungen in englifcher oder deutfcher Sprache 
gaben, und ihre erft im Jahre 1624 (deutſch) gedruckten 
Stüde zeugen allerdingd noch von einem niedern künſtleriſchen 
Standpunfte. Ihre Liederſchwänke wurden bänfeljängerartig 
durchweg nach Einer Melodie abgefjungen, während die ern- 
ften Schaufpiele, faft mie blutige Stiergefechte, nur auf rohe 
Kraft und brutale Nervenerfchütterung ausgehen, wie denn 
3. B. im Titus Andronikus zwei Berfonen auf der Bühne 
die Gurgeln abgefchnitten werden, um ihre Köpfe Heinzuhaden 
und in Pafteten zu baden. Bei alledem aber war es den- 
noch ein bedeutender Fortichritt, daß dieſe Abenteurer auf 
ihrem Siegeszuge einerfeit8 die Bühnen der pedantifchen Schul- 
fomödie überall niederrannten, und auf der andern Geite, 
den von Hand Sachs gezogenen Kreis plötzlich erweiternd, das 
Volksdrama aus der dumpfigen Stubenluft der Handwerker⸗ 
zechen befreiten, indem fie den genialern Maßſtab des alteng- 
Ifchen Theater8 herüberbrachten, das fich bereit früher 
volfsthümlich zu entwickeln begann. Denn in diefen elemen- 
tarischen Schaufpielanfängen, in diefer wilden Schlacht der 
Leidenschaften rumort, wenngleich noch völlig unbeholfen, doch 
überall ſchon die tragifche Iugendfraft einer durch große Ges 
ſchicke ernftgeftimmten Nation, in allen Richtungen ungeftüm 


29 


und fäppijch nach ungeheuern Stoffen umbhergreifend. Diefe, 
altenglijchen Komödien find gleihfam die Flegeljahre des Volks⸗ 
Dramas, Das rohe Material, und denen bald darauf Shak— 
fpeare wie mit einem Zauberjchlage feine unvergänglichen 
Dichtungen ſchuf. Die Jugendarbeiten des großen Dichters 
weifen noch deutlich auf diefen Urjprung und Zuſammenhang 
bin ; er änderte nichts, er erlöfte nur den gefeffelten ringenden 
Geiſt, den fein wunderbarer Kunftverftand in dem wirren 
Chaos erkannt hatte. Wie verwandt aber diefer Geift dem 
Deutfhen war, bezeugt die allgemeine Aufregung, die den 
englifchen Komödianten vom heine bi8 zur Weichjel folgte, 
der Jubel, womit fie in den Städten von Boll und Magi- 
ftraten feierlich empfangen wurden. Auch hallte der Anklang, 
den fie gewedt, weithin noch lange nad. Zunächſt wurde, 
wie zu erwarten, von dem Beifalldfturm das in Deutfchland 
allzeit bereite Heer der Nachahmer, aber leider Fein deutſcher 
Shafjpeare, alarmirt. Unter diefen ragen aber nur Zwei 
bemerfenswerth hervor: der mürnberger Procurator Jakob 
Ayrer und Herzog Heinrih Julius von Braun: 
fhweig. Der Erftere geht (in feinem Opus theatricum 
1648) wie ein lechzender Löwe der blutigen Fährte der eng- 
liſchen Komödianten nad, mit feinen Gräuel- und Schauder- 
ftüden, Oalgen- und Prügeljcenen ihren Mordlärm nod) 
überbrüllend, während er dabei doch, mit echtdeutjcher Tugend» 
baftigfeit, von dem Hans Sachſiſchen Moraliſiren nicht Lafjen 
kann, was eine. ganz abjonderfihe Confuſion gibt. Beſon— 
nener und auch talentwoller zeigt fich der Herzog H. von 
Braunſchweig (geft. 1613) in feinen Luftjpielen, indem feine 
ausgezeichnete Perfünlichkeit, ſowie feine verjuchte Einrichtung 
eines ftehenden Hoftheaters, jchon von felbft die extreme Roh⸗ 
beit ausſchloß. Inzwiſchen aber hatte jener Feldzug der jo- 
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genannten Engländer überall fi immer wieder neu vefrutirt 
aus Schülern und Studenten, die nun ganz Deutjchland 
unter Führung von „Komödiautenmeiftern“ durchzogen, da⸗ 
von einer fich Präſes und Herzon Thaliens, und feine Schau- 
fpieler Parnaßbrüder oder Emporiumsfaffen nannte; ein Künft- 
ler⸗Freicorps, deffen jugendliche Begeifterung und Hingebung recht 
dazu gemacht fchien, die Sache des jungen Bollsdramas gegen 
Gelehrte, Superintendenten und Schulmeifter durchzufechten. 
So war denn and) bei und Alles im herzhafteften Zuge 
nad einer fünftigen naturwüchfigen Entwidelung, ald das 
Ungemitter über Deutſchland losbrach, deſſen Blitze ſchon 
lange die drückende Schwüle von ferne unheimlich durchzuckt 
hatten. Der Dreißigjährige Krieg machte plötzlich furchtbar 
Ernſt aus dem tragiſchen Spiel, da ging es leibhaftig an 
dad Gurgelabſchneiden, Hängen und Würgen, das fie jo lu⸗ 
ftig agirt, die Bühnen brachen unter der Wucht des Getüm⸗ 
meld zufammen, die Studenten gingen unter die Landsknechte, 
und die Kriegsfurie rührte und brodelte Katholifch und Pro- 
teftantifch, Einheimifches und Fremdes wild durcheinander, 
bis zulegt auf dem blutigen. Boden des Hexenkeſſels von al 
dem fröhlichen Exchaufpielmefen nur die gemeine Luft am 
Gräßlichen, daS fogenannte „Morbfpectafel“ , übrigblieb. 


Nirgend ift wohl das Weſen der durch das Chriftenthum 
bedingten neuern Poefie jchärfer ausgeprägt worden, als im 
fpanifhen Drama Wollen wir aber diefes Weſen präcıs 
bezeichnen, jo können wir e8 nur Romantik nennen; freilich) 
nicht die um das Jahr 1796 Fünftlich gemachte, ſondern die 
aus dem religiöfen Bedürfniß der Völker ermachjene Roman» 
tif. Diefe Romantik ift uralt und datirt eigentlich jchon von 
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Homer; aber erſt das Chriſtenthum gab ihr den vollen, reinen 
Ausdruck. Sie iſt hei den neuern Völkern im Grunde nichts 
Anderes als der ſich immer wiederholende und nach den ver⸗ 
fehtedenen Nationalitäten mannichfach geftaltende Verſuch, die 
große Aufgabe des Chriftenthums, die Bermittelung des 
Emigen und Irdiſchen, auch auf dem Gebiete der Poeſie 
annähernd darzuftellen. Dies kann aber, wie wir ſchon oben 
erwähnten, da das MVeberfinnliche an ſich undarftellbar ift, 
überall nur ſymboliſch gefchehen; und zwar entweder durch 
eine Symbolif von oben herab, die den ganzen driftlichen 
Begriff finnbildlich gleichtam in eim poetifched Dogma zuſam⸗ 
menfaßt, um e8 dann auf das Einzelne im irdifchen Leben 
anzuwenden, wie bei Dante; oder umgefehrt durch eine orga⸗ 
nische Symbolif, wo, wie bei Calderon, die ım Einzelnen 
ſchlummernden Keime, die verhüllte Bedeutung des Irdiſchen 
in eben, Sage, Legende, ja felbft in einzelnen Momenten 
der heidnifhen Mythologie, geweckt und nad dem höhern 
Lichte gewendet und emporgeranft werden. Der Nerv des 
Ganzen ift hier em tiefere Liebesgefühl, das, fehr verſchie⸗ 
den vom antiken Schickſal, nicht erbarmungslos vernichten, 
vielmehr das irdifche Dafein mit allen feinen Freuden und 
Leiden zur chriftlichen Schönheit verflären will, indem es 
das Grundübel, das alles Leben häßlich macht, den Egois⸗ 
mus in feinen vielfachen Geftalten, in den Brennpunkt jenes 
höhern Lichtes ftellt und dadurch in fein Gegentheil verwandelt. 
Daher wird die eigenfüchtigfte der menſchlichen Leidenſchaften, 
die Gefchlechtöliebe, über allen finnlichen Genuß hinaus, ja 
bi8 zum Symbol der himmlischen Liebe in der Jungfrau 
Maria, vergeiftigt; die Eiferfucht geht nicht mohammedaniſch 
auf den materiellen Beſitz, fondern auf defjen innerliche Be⸗ 
deutung, die fhon em DBlid, ein Laut verlegen kann; bie 
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Ehre, als ein Symbol des religiöfen Gewiſſens, fragt nichts 
nach den perfönlichen Erfolgen ihrer Ehrenhaftigkeit; der Held, weil 
er ſich zugleich als Ritter eines höhern Reichs betrachtet, bleibt, 
auch äußerlich überrounden, nod im Untergange Sieger und 
heiter. Und dieſe Opferfreubigfeit, und die auf ſolche Weiſe ideali- 
firte Liebe, Eiferfucht und Ehre find in der That die belebenden 
Elemente des jpanifchen Dramas, in der Tragödie wie im Luſtſpiel. 

Warum aber diefe Romantif gerade in diefem Drama 
vorzugsweiſe zur Erfcheinung kommt, läßt fi) aus der Ge- 
ſchichte Spaniens leicht erklären. — Ludwig Clarus ſagt in 
feiner trefflichen Darſtellung der ſpaniſchen Literatur im Mittel⸗ 
alter: „Die Kunſt hat nur ein wahres Leben, wenn ihre 
göttliche Abkunft und Bedeutung dem Künftler immer gegen: 
wärtig bleibt. Darum ift die heilige und religiöfe Kunft der 
Gipfelpunkt, der Sonnenherd, der freiheitiprießende Kern 
aller Kunſt. Sie geht als Dienftmännin zu Lehen beim höch—⸗ 
ften Herren und ift im Haufe der Kunft die wahre Gebieterin. 
Die weltlichen Fächer und Sprößlinge haben nur erlaubniß- 
weife neben diefer Meifterin ihre Fächlein und Zellen ange: 
legt, weil die ihren Bortheil verftehende Kirche ald Bewah- 
rerin und Pflegerin alles Guten und Schönen tolerant genug ift, 
alle jene Richtungen der Kunft gewähren zu laſſen, welche 
mit ihrer eigenen Aufgabe für die Menſchheit nicht im_ 
MWiderfpruche ſtehen. So hat denn auch die Wiege der 
Schaufpiellunft im Hervorgang aus einem innern Berhält: 
niſſe überall neben dem Altar geftanden und ihr Patrio⸗ 
tismus diefe ihre Geburtsſtätte zu verfchönern fi) mächtig 
angetrieben gefühlt. Der Heutige proteftantifche Cultus, 
welder die Bermittelung der innern Anfchauung des Ge: 
müths nach außen faft überall abweift, Anfchaulichkeit und 
Sinnlichkeit verbannt wiſſen uud allein durch das Wort der Pre⸗ 
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digt, welche fich fo leicht zu kahlen Dogmen vereinfacht, wir 
fen will, verkennt bei folcher Anficht durchaus die innerlich 
nothmendige und Hiftorifch gerechtfertigte Zuhülfenahme der 
äfthetifcehen Einwirkung auf das Gemüth und vermifcht 
damit das Gepräge des Chriſtenthums. Denn er trennt, 
was Gott und Natur vereinigt oder was die Geſchichte als 
zuſammengehörig offenbart, und behandelt ſeine en anbigen 
fpiritualiftifcherweife als reine Imtelligenzen. Er fchweigt 
auf die Forderungen der finnlichen Natur, ſtatt fle zu läu⸗ 
teen und zu veredeln, gänzlich und weigert ſich hartnädig, 
auch in den unentbehrlichen Aenßerlichfeiten den Wiederſchein 
Gottes anzuerkennen und wirken zu laſſen.“ — Dieſem in 
der Geſchichte aller Kunſt tiefbegründeten Urtheile ſtimmen 
wir vollkommen bei und müſſen ſonach als Hauptgrund der 
bewunderungswürdigen Blüte des fpanifchen Dramas zu⸗ 
nächft die Treue erfennen, womit die Spanier ſtets zur 
Kirche geftanden und jenes abftracte und aunkünſtleriſche Prin⸗ 
cip des Proteſtantismus zurückgewieſen haben, welches, wie 
wire oben geſehen, insbeſondere auch in Deutſchland der na⸗ 
turgemäßen Entwickelung des Volksſchauſpiels ſich entgegen⸗ 
geſtemmt. Seinen Katholicismus aber bewahrte dieſes hoch⸗ 
begabte Bolt darum fo ſtreng und rein, weil e8 fich ihn felbft 
erobert, meil e8 das Schwert, da wo bie Kreuzfahrer der 
andern Länder es fampfesmüde niedergelegt, vor neuem auf: 
genommen und Jahrhunderte lang gegen die Mauren für 
das Krenz geftritten hatte, welches hier zugleich das Banner 
der Kirche und der nationalen Freiheit war ; ja felbft nach dem 
endlichen Sturze Granadas mar die Eroberung von Amerika, 
ihrer eigentlichen Bebentung nad, auch nur eine Fortſetzung 
jenes großartigen Kreuzzuges. Daher ſehen wir, nachdem 
das übrige Emopa ſchon längſt in fahle Dämmerung ver⸗ 
v. Eihendorff. IV. (Drama.) 3 
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ſchwommen, die Hochebene Spaniens in Leben und Sitte 
noch immer vom Abendroth der ſcheidenden Romantik ſcharf 
und wunderbar beleuchtet; denn ein Krieg um die höchſten 
Intereſſen der Menſchheit verwildert nicht, ſondern hebt und 
kräftigt die Gemüther. Als aber der Erdgeiſt des Goldes 
den Kampf um Amerika ſäculariſirt, als nachher der ganz 
unpopuläre und daher ftet? argwöhniſche Philipp IL die 
Kirche durch die Inquiſition in eine Polizeianftalt zu ver- 
wandeln verfucht und mit dem Machiavellismus feiner Bolt 
tif den Heldengeift der hochherzigen Nation nad außen ge- 
bunden hatte, flüchtete fich diefer Geift zur Poefie, um im 
“Drama feine alte Größe nadzuträumen. 

Auch in Spanien war aljo dad Schaufpiel aus der, alles 
Leben mütterlich umfaffenden, Natur der Kirche hervorgegangen, 
und auch bier hatte, bei dem natürlichen Doppelcharafter aller 
Kunft, ſich jehr bald dem Myſterium das Weltliche, die 
Poſſe, beigemifcht. Sie fonnte aber bier niemals ihren Mut⸗ 
terboden gänzlich überwuchern, oder ſich fred und feindlich 
gegen die Kirche menden, weil die religiöfe Vollksgeſinnung 
einem ſolchen Attentate jederzeit entfchieden widerftand, und 
weil, aus demjelben Grunde, das Profane, wo es fi mit 
der fichlichen Abfunft des Dramas nicht mehr zu vertragen 
ſchien, früher und ftrenger, al8 in andern Ländern, von dem, 
Miyfterinm gefchieden wurde. So finden wir fchon in den 
siete partidas König Alfonfo8 X. angeordnet: „Die. Prie- 
ſter ſollen feine Poſſenſpiele darftellen, damit die *ente 
herbeifommen, um diefe zu fehen, wie e8 wohl gejchehen ift. 
Denn Andere e8 thun, dürfen die Priefter micht dazu⸗ 
kommen, weil dabei viele Derbheiten und Unanftändigkeiten vor- 
fallen. Auch follen dergleichen Stüde nicht mehr in den 
Kichen aufgeführt werden, wir befehlen vielmehr, daß man 
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mit Schimpf und Schande diejenigen hinausmwerfen fol, die 
dergleichen vornehmen; denn die Kirche Gottes hat die Be- 
fiimmung, daß man darin betet und wicht Poffenfpiele darın 
aufführt. Unfer Herr Chriftus fprah im Evangelio, daß 
fein Haus ein Bethaus genannt, nicht aber zu einer Räuber: 
höhle gemacht werden folle. Doc gibt es Borftellungen, die 
ven Prieſtern erlaubt find, 3. B. die Geburt unſers Herrn 
Ehriftt, in welcher gezeigt wird, wie der Engel zu den Hir- 
ten fam und ihnen fagte, daß der Heiland geboren worden, 
oder die Erfcheinung deſſelben, ald die Heiligen Drei Könige 
ihn anzubeten kamen, oder die Auferftehung, worin gezeigt 
wird, wie er gefrenzigt wurde und am dritten Tage wieder 
auferftand. Sachen, wie diefe, welche den Menfchen ermun- 
tern, Gutes zu thun und Andadht im Glauben zu haben, 
fönnen fie aufführen, zumal die Leute fi dabei erinnern 
mögen, daß, wie dies hier dargeftellt wird, ſich einft Alles 
in der Wirklichfeit begab u. f. mw.“ 

. Das hiernad) von der Kirche mild ausgemiefene welt⸗ 
liche Schaufpiel fonnte indeß noch lange wicht von derfel- 
ben laffen. Die fogenannten Eflogen von Juan del Encina, 
Gil Vicente u. A., wo die Hirten oft mitten aus einem klei⸗ 
nen Liebes⸗ oder Intriguenfpiel von Engeln zur Krippe des 
nengebornen Kindes gerufen werben, bilden den allmäligen 
Uebergang, der erft bei Torres Naharro und Lope de Rueda, 
fowie in der vielfach nachgeahmten Novelle „Cöleftina” von 
Vernando de Rozas faft garz vollendet erfcheint. Doch 
blieb die Tradition von dem firchlichen Urfprung des Dramas 
no immer fo ftark, daß der Gewinn aus folden Daritel- 
lungen nur. zu frommen Zwecken, und den herumziehenden 
Schanfpielergefellihaften ihre Schaupläge durch die geiſtlichen 
DBrüderfchaften angewiefen wurden, und zwar endlich im. 
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16. Yahrhundert bleibend auf zwei Hofräumen der madrider 
Straßen Principe und Cruz, mo noch bis jetzt die beiden Haupt⸗ 
bühnen Madrids ſtehen. Wie wenig aber damals noch die 
rege Phantaſie des Publicums der äußerlichen Stimulation bes 
durfte, zeigt die Schilderung von der Bühnenwirthſchaft des 
eben gedachten Schauſpielers und Schauſpieldichters Lope de 
Rueda, welche Cervantes in der Vorrede zu feinen eigenen 
Komödien gibt, und die wir beifügen, da fie mehr oder min- 
der für alle Theater jener Zeiten gilt. „Zur Zeit diejes 
berühmten Spanier,” jagt nämlich Cervantes, „war die 
ganze Geräthfchaft eined Schaufpieldichtere und Theaterdirec- 
tor8 in einem Sade enthalten und beftand in vier weißen 
Schäferpelzen, mit vergoldetem Leder beſetzt, vier falfchen 
Bärten und Atzeln und vier Schäferftäben oder mehren oder 
wenigern. Die Schaufpiele waren nur Unterredungen, wie 
Eflogen zwifchen zwei oder drei Schäfern und einer Schäferin ; 
man verfchönerte und verlängerte fie mit zwei oder drei. Zwifchen- 
jpielen von einer Negerin, Kupplern, Tölpeln und Biscatern. 
Derfelbe Lope fpielte diefe vier Rollen mit aller Vortrefflichkeit und 
Wahrheit, die man erdenfen fann. Zu jener Zeit gab e8 feine 
Couliſſen, keine Gefechte zwiſchen Mauren und Chriften zu Fuß 
und zu Pferde; da gab es feine Geftalt, welche durch die Theater⸗ 
verjenfung aus dem Mittelpunkte der Erde hervorftieg oder em⸗ 
porzufteigen ſchien. Die Bühne beftand aus vier in ein Viereck 
geftellten Bänken, mit vier oder ſechs Bretern darüber, fo daß 
fie fich vier Hände breit über dem Boden erhob. Man jah keine 
Engel oder Geiſter auf Wollen vom Himmel herabfteigen ; der 
ganze Zievath des Theaters war ein alter an Schnüren zu 
beiden Seiten aufgehängter Zeppich; er trennte den Pla der 
Zuſchauer von der Bühne. Dahinter ftellte man die Mufiler, 
welche ohne Guitarre irgend eine alte Romanze fangen.“ 
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Aus dieſem marionettenartigen Zuſtande ſtrebte nun Cer⸗ 
vantes ſelbſt das Schauſpiel emporzuheben. Er ſchrieb in 
feinen jüngern Jahren 20 bis 30, damals mit Beifall auf- 
geführte Schaufpiele, wovon jedoch nur zwei, „Die Lebensweiſe 
in Algier“ („El trato del Argel‘‘) und die „NRumancia“ fich 
erhalten haben. Das erftere hat, bei großen dichterischen Schön⸗ 
heiten, noch wenig dramatifches Geſchick, bietet aber ein eigen- 
thümliches biographifches Intereffe, da e8 die eigenen Leiden und 
Heldenthaten des Dichters ald Sklave in Algier darftelt. In 
der „Numancia“ dagegen, die von dem tragifchen Untergange 
diefer Stadt durch die römische Mebermacht Handelt, fehen 
wir zugleich die merkwürdige Vermittelung eines literari— 
chen Kampfes, der unter den Dramen aller Nationen eine 
große Verwüſtung angerichtet hat und eigentlich bis jegt noch 
nicht beendigt if. Schon damald war nämlich auf andern 
©ebieten der Poeſie die epidemifche Nachahmung der Alten 
auch in Spanien eingedrungen, und durch Bermudez und 
Argenjola ſelbſt im Schaufpiel, wenngleich mit geringem Er⸗ 
folge, verfucht worden. Cervantes folgte, vielleicht in un— 
bewußter Gonnivenz, diefem Zuge. Im feiner „Numancia“ 
erkennen wir in der That faft alle hervorragenden Momente 
der alten Tragödie, den leifen Todesſchritt des Schickſals und 
den gedanfenvollen Geift des Chors in den zwifchen den Acten 
erjheinenden allegorifhen Perfonen, ja aud die Selbftopfe- 
rung der überwundenen Numancier hat durchaus die Größe 
antifer Tugend, während andererfeitS doch wieder der roman 
tiſche Klang des Ganzen umd das durchgreifende Volkselement 
begeifterter Baterlandsliebe da8 wunderbare Stüd bis auf den 
heutigen Tag vollfommen national macht; ein praktiſcher Be⸗ 
weis, wie die eingebildete Todfeindfchaft der rechten Romantik 
und des wahrhaft Alten im Grunde nur illuforifh und ein 


38 


eigenfinniges Mißverftändniß der Gelehrten if. Trotz jenen 
geiftreihen Berfuchen wurde indeß Cervantes hier fehr bald 
von einem nenaufgehenden dramatifchen Dichtergeftirn verdun⸗ 
telt, und als er fpäter, der volksmäßigen Richtung unbedingt 
nachgebend, noch einmal mit act Schaufpielen hHervortrat, 
war er ſchon zu alt und wohl überhaupt auf diefem Felde zu 
wenig eingeboren, um einen folchen Wettlampf fiegreich zu 
beſtehen. 

Was demnach Cervantes kaum nur angebahnt, führte 
Lope de Vega mit überraſchendem Erfolge aus, indem er, 
ohne ſich von der Dictatur der neuern Kunſtdichter irre machen 
zu laſſen, feine Bühne aus dem rohen und zerſtreuten Mate⸗ 
rial des bisherigen Volksſchauſpiels kühn herausbaute und 
fein Bedenken trug, diefem Grumdgedanfen alle vornehmen Prä- 
tenfionen profaifcher Wahrfcheinlichkeit, hiftorifcher Pünktlichkeit, 
ſittlicher Pruderie oder gelehrter Schauftellung aufzıropfern. 
Er fagt felbft: „Wenn ih ein Schaufpiel fihreiben will, 
Schließe ih alle VBorfchriften forgfältig ein, und bringe Terenz 
und Plautus aus meinem Zimmer heraus, damit fie nicht 
gegen mich ſchreien, wie die Wahrheit wohl aus foldhen ſtum— 
men Bänden zu ertönen pflegt, denn ich fchreibe gemäß der 
Kunft derjenigen, welche den Beifall ver Mienge fuchten, der 
man in ihrer Thorheit zu Willen leben foll, meil fie es ift, 
die dafür zahlt.” — Das Lestere ift, wie man fieht, nur 
ein ungefchidtes Compliment für die Kunftdichter, eine jchlechte 
Entfhuldigung für etwas, das feiner Entfchuldigung bedarf. 
Denn von dem Beifall der Menge Iebt das. Schaufpiel 
überall, und es fommt dabei lediglich auf das Verhältniß des 
Dichters. zu diefer Menge an. Lope de Bega aber fchmeichelt 
nicht etwa buhlerifch den confufen und gemeinen Gelüften des 
Publicums, fondern wet und hebt die edlern Gefühle der 


"89 


Nation, indem er, ihre wundervollen Romanzen dramatifirend, 
fie befländig an ihre große Heldenzeit erinnert, umd zwar 
nicht durch popilärfüchtige Herabftimmung, fondern mit einer 
reizenden Anmuth des Ausdrucks, die oft bi8 an die höchften 
Höhen der Poeſie ftreifl. Und in der That, fein unerjchöpfe 
licher Reichthum von Erfindungen, ſowie die außerordentliche 
Biegſamkeit feines Geiftes, war recht dazu gefchaffen, das Le⸗ 
ben in feinen mannichfaltigften Erfcheinungen und Beziehungen 
zum poetifchen Vollsbemußtjein zu bringen. 

Es wäre daher eine ſehr vergebliche Mühe, feine Schau⸗ 
ſpiele nach unſern modern äſthetiſchen Begriffen rubriciren zu 
wollen. Sie ſind weder Trauerſpiele noch Luſtſpiele. Denn 
wie in Leben und Geſchichte Luſt und Leid, Tragiſches und 
Komiſches beſtändig ineinanderlaufen, fo ift auch dem leben⸗ 
digen Volksdrama jene ſcharfe Scheidung völlig fremd; und 
wir ſehen bei Lope de Vega nicht nur allen ſeinen ernſten 
Stürken poſſenhafte Nebengeſchichten eingeflochten, ſondern auch 
den, von ihm eingeführten, Gracioſo das Pathos ſeiner Hel⸗ 
den beftändig ironiſiren. Ebenſo willkürlich aber iſt die ge— 
wöhnliche Eintheilung dieſer Schauſpiele in Mantel- und 
Degenſtücke (Comedias de capa y espada) und in Helden⸗ 
Schaufpiele (Comedias heröicas) aus dem zufälligen Grunde, 
weil in den erftern nur Leute höhern Standes, die damals 
ftet8 mit Mantel und Degen erfchienen, in den andern dage⸗ 
gen auch Könige auftreten follen. ine fo lächerlich arifto- 
fratifche Rangordnung findet aber begreiflicherweife in Wahr⸗ 
heit gar nicht ftatt, in vielen Stüden beider Gattungen laufen 
Edelleute, Könige, Bauern ımd Narren mit und ohne Mans 
tel und Degen friſch und fröhlich durcheinander, und alle 
zufammen, gud) die alten Griechen und Römer, find auöges 
madjte Spanier; wie denn 3. B. in Lope de Vega's „Brens 
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nendes Rom“ (‚Roma abrasada‘‘) Kaifer Nero, als ein echter 
Caftilier, Nachts unter den Fenſtern feiner Dame ein Sonett 
fingt und nad blutigem Zweikampf mit Vermummten kaum 


der nachfegenden Scharwache entwiſcht. Man kann vielmehr 
dieſes unermeßliche Kepertoir nur nad) feinem weſentlichen 


Inhalt in weltliche und geiftliche Schaufpiele abtheilen, indem. 


man zu jenen die Mantel- und Degenſtücke ſowie die, mehr ge- 
fchichtlichen, beroifchen Dramen mit ihren obligaten Nebenge- 
Schichten und Zwifchenfpielen (Entremeses, Farsas, Sainetes, 
Eglogas ꝛc.); und zu den geiftlichen die biblifchen oder legen⸗ 
darischen Darftellungen und die eigentlichen Fronleichnamsfeſt⸗ 
fpiele (Autos sacramentales) rechnet, auf welche wir weiter 
unten noch bejonders zurückkommen. Bedenken wir aber, daß 
Zope de Dega in allen diefen Gattungen höchſt Ausgezeichne- 
te8 geleiftet, daß er überhaupt, mit Ausſchluß der kleinern 
Stüde, 1800 weltliche und 400 geiftlihe Schaufpiele gedich- 
tet und manche dayon in fünf Wagen niedergejchrieben hat, 
fo werden wir eine hiernach fehr begreifliche, häufig fühlbare 
Flüchtigkeit in Plan und Charakteren, die oft nur ftehende 
Masken des Berliebten und Eiferfüchtigen ꝛc. find, zwar be- 
dauern, jedenfall8 aber in das Erftaunen Cervantes’, welcher 
ihn ein Wunder der Natur genannt, mit einftimmen müſſen. 
Er war und blieb bis in fein hohes Alter der Liebling umd 
Stolz feiner Zeitgenoffen; troß feinem Glück und Ruhm aber 
ftarb er (1635) mit dem jchmerzlichen Wunſche, nie etwas 
Anderes als reingeiftlihe Dinge getrieben zu haben. 

Und in der That, diefer gewaltige Genius erjcheint und 
felbft wie ein wunderbares Naturereigniß, das eben unauf—⸗ 
haltſam wirkt, weil und wie e8 muß. Denn in feinen 
müßig grübelnden Stunden mit dem dramatifchen Regelzwang 
der gelehrten Humaniften eigentlich vollfommen einverftanden, 
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tried ihn dennoch eine ummiderftehliche Neigung beftändig zu 
dem entgegengefjetten Volksthümlichen; und auch das Rafche 
und Meafjenhafte feiner Wirkſamkeit ſchien nöthig, um die 
Mafjen zu bewältigen, die überall nur durch eine unausge⸗ 
jegte Keihefolge gleicher Efferte in Bewegung zu fegen und 
an das Höhere gleichfam erft zu "gewöhnen find. Nachdem 
er aber anf ſolche Weife den ſchweren Dunftkreis der alten 
Nacht zertheilt hatte, jehen wir plöglich einen ganzen Sternen- 
himmel von dramatifchen Dichtern überrafchend hervortreten. 
Die hervorragendften unter ihnen find: Tarega, Aguilar, Gue- 
vara, Montalvan, Mescua, Mendoza, Alarcon, mit feinem 
unfterblichen „Weber von Segovia“, forwie Guillen de Caftro, 
deflen „Sugendthaten des Eid“ („Las mocedades del Cid‘“) 
das Vorbild des zur Ungebühr berühmteren „Cid‘* von 
Corneille geworden, und Zirfo de Molina (eigentlich Gabriel 
Zellez), der in feinem „Verführer von Sevilla oder der 
fteinerne Saft“ („El burlador de Sevilla y combidado de 
piedra‘‘) den tragifch-wilden Geift beraufbefchmoren, welcher 
jeitvem ald Don Juan durch die ganze Welt umgeht und 
den Mozart wohl am tiefften erfannt hat. Und fo allge 
mein und Hinreißend ward die wachjende Begeifterung für 
die Bühne, daß außerdem noch eine Menge anonymer Dichter, 
deren hohe Stellung diefe Art von Deffentlichfeit nicht zu ver- 
tragen ſchien und zu denen felbft der Funftverftändige König 
Philipp IV. gehörte, unter der gewöhnlichen Bezeichnung 
„Don einem Geiftreichen an diefem Hofe“ (par un Ingenio 
de esta Corte) ſich dabei betheiligie. 

Alle diefe überaus fruchtbaren. Dichter find jedoch Feines- 
wegs etwa bloße Nachahmer Lope de Vega's, und bilden 
nur injofern eine Schule, wenn man es jo nennen will, als 
fie fämmtlih der volksthümlichen Richtung ihres Meifters 
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folgen. Es ift wie ein fehöner Wald, demfelben Boden ent- 
ſproſſen und von denfelben Lüften ernährt, in Wuchs, Blät⸗ 
terſchmuck und Blüte aber ſich mannichfach und jelbftändig 
geitaltend. Nur Einem unter ihnen war es vorbehalten, die 
Andern merflich zu überragen. Was Lope de Vega -eigent- 
lich gemeint, aber in erobernder Haft nur geiftreich zu ſtiz⸗ 
ziven vermochte, hat Calderon in großen, unvergänglicen 
Zügen ausgeführt; umd da hiernach bei ihm das fpanifche 
Drama erft zu feiner vollen Geltung gelangte, fo wollen wir 
verſuchen, das, was wir oben über die Bedeutung diejes 
Dramas überhaupt gejagt haben, hier in einigen feiner Schau⸗ 
fpiele näher nachzumeifen. ' 

Wir fagten, daß in Spanien da8 Drama niemals feine 
religiöfe Abkunft vergeffen oder verleugnet hat. Diefer reli= 
giöfe Grundcharakter zeigt ſich bei Calderon ſelbſt in den⸗ 
jenigen feiner weltlichen Schauſpiele, welche mit unſerm Luſt⸗ 
ſpiele noch am meiſten übereinſtimmen, und zwar in dem 
eigentlichen Hauptelemente feiner Intrigue. Bei uns. wird 
die ſentimentale Geſchlechtsliebe mehr oder minder als ein 
ernſthaftes Geſchäft getrieben, bei deſſen pflichtmäßiger Aus⸗ 
übung Religion, Ehre und Gewiſſen mit nichten in Betracht 
kommen dürfen. Bei Calderon iſt es gerade umgekehrt: hier 
iſt die Liebe unbedingt der Ehre unterthan und die Ehre 
empfängt ihre Weihe von der Religion, welche, wie Schlegel 
treffend ſagt, Calderon's Liebe iſt. Es iſt ein hergebrachter 
Irrthum, daß dieſe Ehre eine blos conventionelle war; das 
damalige Leben in Spanien war allerdings noch ritterlich 
genug, um ein fo hoch geſtimmtes Princip vollkommen zu be— 
greifen, aber. keineswegs mehr identiſch mit den ftrengen Confes 
quenzen defjelben. Denn jene Ehre ift eigentlih nur das ges 
fteigerte Gewiſſen, gleihfam eine empfindlichere Sittlichkeit, 
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die, auf das an fi Gleichgültige, Zufällige oder Conven⸗ 
tionelle angewendet, dieſes vergeiftigt, mithin die Gegenwart 
in eine höhere Region hebt und das Luftfpiel zum idealen 
Reflex des gewöhnlichen Lebens macht. Hier aus der Menge 
nur ein Beifpiel dafür. In dem Calderon'ſchen Mantel- und 
Degenftüde: „Der Berborgene und die Verkappte“ hat Don 
Ceſar einen andern Cavalier im Zweilampf getödtet, weil er 
feiner geliebten Dame mit Liebesanträgen nachgeftellt hatte. 
Bater und Vetter des Getödteten, ſowie der Bruder der Dame 


“ halten e8 nun für ihre ritterliche Ehrenpflicht, den Don Cefar 


auf Tod und Leben zu verfolgen; jene wegen ded Mordes, 
diefer, weil Don Ceſar durd) jenen Zweilampf den Ruf 
feiner Schweiter gefährdet hat. Aber dafjelbe tiefe Ehrgefühl, 
gegen welches die Liebe bei aller Leidenfchaftfichfeit überall 
unbedingt zurüdtreten muß, und daß eine finnreiche Reihe 
der ergöglichften Verwickelungen veranlaßt, führt auch wieder 
durch das ganze Labyrinth derfelben zu einer heitern Löſung. 
Denn der Better vergibt dem Don Ceſar, da er erfährt, 
daß der Ermordete „Mann gegen Mann in gleichem Kampfe“ 
gefallen, der Bater, weil er dem Don Ceſar, ohne ihn zu 
fennen, das Wort gegeben, ihn zu ſchützen, umd der Bruder 
der Dame, weil Don Ceſar, wie fi) endlich ergibt, ihr 
Berlobter ift; eine Scrupulofität, die feitdem auf den mos 
dernen Bretern der ſouveränen Komödienliebe gegenüber aller: 
dings ziemlich altfränkifch geworden ift. 

Aus jenem idealen Princip der Ehre aber und defien 
religiöfem Charafter ftammt noch eine andere Grundkraft des 
ſpaniſchen Schauſpiels: die Heiligkeit der Lehenstreue. Sie 
bildet unter andern - die. Seele. eines der herrlichften Trauer 
fpiele, die jemals gedichtet worden; wir meinen „Den fland- 
haften Prinzen“ von Galderon. Sonft ift e8 in der Tra- 
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gödie faft überall der dämoniſche Titan in der Menfchenbruft, 
der potenzirte Egoismus übermenfchlicher Thatkraft, der an 
der Gewalt des Irdiſchen jcheitert. Hier dagegen ift e8 gerade 
umgefehrt eben das Widerfpiel alles Egoismus, die Kraft der 
Entfagung, mit einem Wort: der chriftliche Heldenmuth, der 
das irdifche Daſein beſiegt. Don Fernando, der Bruder des 
Königs von Portugal, ift in dem Kriege gegen die Mauren 
als Sefangener in die Hand des Königs von Fez gefallen, 
und da diefer als Löſung für ihn die chriftliche Stadt Ceuta 
fordert, verfagt Fernando, obgleich fein königlicher Bruder ſelbſt 
bierzu die Vollmacht ertheilt, dennoch die Uebergabe der Stadt, 
„weil fie Gottes iſt, nicht feine“. Und ſomit nur Gott als 
feinen höchſten Xehensheren anerfennend, zerreißt er die Voll⸗ 
macht, ergibt” fih dem Könige von Fez unbedingt ald Sflave 
und weift felbft die Ehrenbezeigungen feiner Mitfflaven zurüd. 
Denn: 

Mer bin ih? Mehr ald ein Menfh? 

Und weil doch unfre Sachen, 

Wo heut’ nicht, morgen gleich der Tod wird machen, 

So wäre wohl geborgen, 

Wer heut’ nichts übrig ließ zu thun für morgen. 


Das ift ein echter Liberalismus, der fich, wie man fieht, 
mit dem Chriftenthum gar wohl verträgt, ja mit demfelben 
großgewachfen ift. — Darauf wird uns Fernando in feinem 
tiefften Clende vorgeführt; aber e8 überkommen uns dabei 
anftatt der bier fo naheliegenden weidjlichen Rührung alle 
geheimnißvollen Schauer geiftiger Uebermacht. In Lumpen, 
verhungernd, den Tod ſchon in den Gliedern und um Brot 
bettelnd, ift ex mitten unter feinen Peinigern der unabhängige 
Sieger, in feinen Leiden fich fo frei bewegend, daß die Skla⸗ 
venfetten beftändig melodifchen Klang. geben. Und als endlich 


fein Leib zufammenbricht, und num der König von Portugal, 
zu fpät, zur Befreiung feines Bruders herbeieilt, richtet fich 
der verklärte Heldengeift des Todten noch einmal auf und führt, 
bei ftiler Naht im Ordensmantel mit bremnender Tadel 
voranſchreitend, das chriftliche Heer zum Siege; ein Triumph 
des Ewigen über das Irdiſche von fo tragifcher Gewalt, wie 
fie fein Schaufpiel aller andern Nationen aufzumeifen hat. 
Man fieht ſchon aus -diefen Andeutungen, wie bei Calde- 
ron die Grenzen des weltlichen und geiftlihen Schaufpield 
überall ineinanderlaufen. . Noch deutlicher wird diefer Weber: 
gang in feinem „Wunderthätigen Magus“. Diefes Schau- 
fpiel behandelt die Sage von Fauft, und es iſt nicht ohne 
Intereſſe, die ganz religiöfe Auffafjung Calderon's mit der 
Goethe'ſchen zu vergleihen, Bei Calderon ift e8 ein durch» 
gehendes Hereinragen der Höllenmacht mit allen ihren Schres 
den, während biefelbe bei Goethe nur als ein Spiel der 
dämonifchen Mächte im Meenfchen erſcheint; hier tritt der Teu⸗ 
fel als Pudel auf, dort als ein fuwechtbares Gewitter. Auch 
Cyprianus, der fpanifche Fauft, beginnt vol Wiſſensgier mit 
religiöfem Grübeln, aber es find nicht Zweifel, fondern 
dunfle Ahnungen der göttlihen Wahrheit. Auch hier drängt 
die irdifche Liebe zu Yuftina fich zroifchen ihn und den Him⸗ 
mel, aber diefe Liebe ift fein blafirtes Lüſteln, wie bei Fauſt, 
jondern brennende Leidenfchaft. Auch er verſchreibt, aber 
mit tiefem rauen, feine Seele dem Teufel, und der Teu- 
fel verheißt ihm dafür Juſtinens Genuß. Allein er hat feine Ges 
walt über reine Seelen, der höllifche Zauber bricht vor Juſtinens 
Gottvertrauen zufammen, und Cyprianus umarmt ein Trug⸗ 
bild, einen Leichnuam. Und nun zum Schluß zeigt ſich bie 
ganz verjchiedene Richtung. Während den deutſchen Volks⸗ 
Fauſt der Zeufel holt, welchem der Goethe'ſche nur durch 
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ein poetiſches Kunſtſtück ſcheinbar entgeht, wendet ſich Cy⸗ 
prian erſchüttert vom Gefühl der Nichtigkeit alles Endlichen, 
entſchloſſen zu Chriſtus, bezwingt in deſſen Namen den Zeu- 
fel und ſtirbt, feine Frevel fühnend, den Märtyrertod mit 
Yuftina in höherer Liebe vereint, die fi wie ein Phönix 
aus der Afche der twdifchen erhebt. 

In dem geiftlihen Schaufpiele: „Die Andacht ‚zum 
Kreuze“ , dagegen tritt jenes religiöfe Princip ganz unverhüllt 
hervor. Es iſt in feinen äußern Umriſſen ein hentzutage jehr 
gebräuchliches Thema. Eufebio liebt Julia, die ald Nonne 
für das Klofter beftimmt ift, und ihn wiederliebt; alfo ein 
Feld, auf dem fi in neuerer Zeit feit Sigwart die frucht⸗ 
barften Gemeinpläge und menfchenfreundlichften Fußtritte gegen 
Pfaffen, Aberglauben ꝛc. faft müde getummelt haben. Aber 
wer dieſe Gefchichten in unſern Leihbibliothefen ftudirt und 
fiebgemonnen hat, dem rathen wir durchaus nicht, zu dem 
Calderon'ſchen Trauerſpiel zu greifen, es dürfte nicht ohne 
großes Aergerniß feiner Aufflärung abgehen. Da hat z. B. 
Eufebio gleich anfangs den Bruder feiner Julia im Zweikampf 
ermordet. Flüchtig und verfolgt wird er dann Räuberhaupt- 
mann umd fteigt, in völliger Verwilderung, Nachts in das 
Klofter ein, um Julien zu entführen. Doch ein Kreuzeömal, 
das er auf ihrer Bruft entdeckt, erfüllt ihn plötzlich mit fol- 
chem Entfegen, daß er ihr zuruft: fie folle ihr Gelübde hal- 
ten! — Auch Julia iſt eine fchlechte Nonne; fie willigt zögernd 
in die Flucht, ja, nachdem Eufebio das Entſetzen ergriffen, 
fteigt fie dennoc, auf derjelben Leiter, vie ihn zu ihr geführt, 
ms Freie, um ihm zu folgen. Aber ganz unerhörterweife iſt 
num bei ihr durchaus feine Rede von jener fophiftifch-zimper- 
lichen Flicktugend, die den Frevel äfthetifch befchönigt. Bor 
fi felber ſchaudernd fühlt fie recht: gut den Abgrund in ſich 
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und hört des Nachhalld Stimme wider fie das Urtheil fprechen. 
Es ift die volle dämonifche Gewalt der Leidenfchaft, die fie 
unaufhaltſam fortreift, daß fie auf ihrer Flucht, um nicht 
verrathen zu werden, die ihr Begegnenden ermordet und dann 
in männlicher Yägertraht im Räuberwalde vor Eufebio er- 
Scheint, ihm zurufend: 


’ — es fei 
Glühenden Geſchoſſen, Pfeilen, 
Schnellen Blitzen gleich das Weib, 
Das nach ſeinen Lüſten ſchweifet. 


Man fieht, hier erſcheint die Sünde nicht als ein felbft- 
verzogened Theaterkind, das fih nur für eime geniale Unart 
geben will, jondern mit allem Entjegen der Hölle im Herzen. 
Uber eben diefe, wenngleih in ihrer Verirrung dämonifche 
Kraft bat immerdar den Muth zur Umkehr und, wie fie die 
Hölle ftürmt, auch die Macht, dem Himmel Gewalt anzuthun, 
der um ihretwillen gern Gewalt erleidet. Und hier zeigt fich 
denn, wie nirgend fonft die Grundverfchiedenheit des antiken 
und des chriftlichen Dramas in feiner ganzen Schärfe. Wie 
in der antilen Tragödie waltet auch in diefem Schaufpiel ein 
geheimnigvolles Fatum; aber es ift nicht das alte Schidjal, 
das fi) damit begnügt, das Räthſel des Daſeins in feiner 
unverföhnten Herbigkeit hinzuſtellen, fondern die chriftliche 
Liebe, Ae dieſes Räthſel zu löfen trachtet, indem fie aus 
den unvermeidlihen Trümmern des Irdiſchen unfichtbare 
DBrüden nah dem Himmel ſchlägt. Eufebio und Julia gehen 
durch alle Tabyrinthe der Sünde, aber das Zeichen des Kreu- 
328, das Beide als Mal an der Bruft tragen, begleitet fie 
überall mahnend,. jchredend, führend, man fühlt über allen 
Gräneln jene höchſte Liebe, die nicht will, daß der Sünder 
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jterbe, fondern daß er lebe und ſich bekehre. Beider irdifche 
Liebe, Luft und Ehre müfjen untergehen, denn fie werden 
an dem Kreuze auf ihrer Bruft als Gefchwifter erfannt, Der 
verfolgte Räuberhauptmann Euſebio, todeswund, verblutend, 
wie ein Wild bi8 zum Tode gehett, umd fo in der Wald⸗ 
einfamfeit plöglih unter demfelben Kreuze angelangt, an deffen 
Fuße einft feine unglüdliche Mutter ihn und Julia geboren, 
wendet ſich mit aller Kraft des Glaubensmüthes, der ihn nie 
verlaffen, zu Gott zurück, und finft, nachdem er gebeichtet, 
todt zu des Prieſters Füßen nieder. Julia aber, da fie der 
eigene Vater durchbohren will, umklammert inbrünftig bereu- 
end das Kreuz, und wird mit demfelben der Welt enthoben. 
— So brennt das heilige Kreuz, als ein chriftliches Fatum, 
düfter durch das ganze Stüd, bis es zuletzt, alles Irdiſche 
verzehrend und verflärend, ‚in ftillen Flammen emporleuchtet. 

Am fchlagendften endlich befunden den Schlegel'ſchen 
Ausspruch: daß die Religion Calderon's Liebe ſei, feine Opfer: 
darftellungen (Autos sacramentales); Schaufpiele, die amt 
Vreonleichnamsfefte und am den folgenden Tagen auf einer 
Straßenbühne in Gegenwart des Hofes mit großem Bradıt- 
aufwande gegeben wurden. : Das Berfonal ift faft überall 
allegorifch ; die menſchliche Natur, die Weisheit, das Heiden- 
thum, das Judenthum, die Jahreszeiten, die Laſter, der Teu⸗ 
fel, welcher gewöhnlich einem Drachenrachen entfteigt, ja felbft 
der menfchliche Gedanke in Narrentracht, werden redend und 
handelnd eingeführt. ‘Der Stoff ift meift Biblifch, zumeilen 
aus der vaterländifchen Geſchichte, manchmal fogar aus der 
Mythologie, Alles aber, der fpeciellen Beſtimmung gemäß, 
in fteter Beziehung auf das Geheinmiß der Gegenwart Chriſti 
in der Hoftie, deſſen Verherrlichung eben die Aufgabe war. 
Ein auf das tieffinnigfte mannichfach vartirtes Lieblingsthema 
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ift hierbei der Sündenfall und die Erlöfung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. So betritt z. B. in „Gift und Gegengift“ („Ei 
Veneno y la Triaca‘‘) die menfchliche -Natur, als Infantin, 
in Begleitung ihres Mentors, des Derftandes, und der Uns 
Schuld, ihrer Geſpielin, in ftrahlender Schönheit den Para- 
diefesgarten ihres Reiches, wo Blumen, Quellen und Vögel 
fingend ihre junge Herrin begrüßen. Während - fie aber fo 
zwifchen den Tieblichen Klängen weiter wandeln, erfcheint von 
der andern Seite Xucifer (der -gefallene Morgenftern), als 
Gärtner verkleidet, und begegnet, nachdem er durch einen 
mundervollen Monolog fich eingeführt, der unbefangen ums 
herſchweifenden Unſchuld, welcher er fogleich Kiftig feine Freund» 
Schaft anträgt. Diefe fühlt ſich jedoch unheimlich bei dem 
Anblide des ſtolzen Mannes‘ und fucht ihm zu entfliehen. 
Darüber kehrt die Infantin wieder zurüd, die Scheune fürft- 
lich ermuthigend:. fie habe nichts zu fircchten, wo ihre Herrin 
gegenwärtig ſei. Auf ihre Fragen daun antwortet Lucifer, 
er ftamme aus einem fremden Lande, ein erlauchter Fürjt 
von jo leuchtenvder Herkunft, daß die Strahlen der Sonne an 
den Funken erglühen; die er ſcheidend verjprüht. In feinem 
Baterlande habe ihn der König felbft fo hoch gehalten, daß 
er ihm einft vertrauensvoll das Bildniß feiner Braut ge 
zeigt. Bei dem Anblick diefes Bildes aber in Neid und 
Liebe entbrannt, habe er fofort ein Heer von gleichgeftimms- 
ten Vaſallen geworben und einen Bürgerkrieg entzündet, um 
die Braut für fi zu gewinnen und fich felbft auf den 
Thron zu ſchwingen. Mit wenigen großartigen Zügen jchils 
dert er dem furchtbaren Kampf, der mit dem Sturz und der- 
ewigen Berbaunung der Rebellen geendet. Das Original. 
jenes Bildes aber fer die Infantin feldft. 

Es folgt nun eine feurige Liebeserklärung, die jedoch 
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von. der fish raſch entfernenden Infantin entrüſtet zurüdge- 
wieſen wird. Darüber entflammt der Vulkan in des Dämons 
Bruft in voller Zornespradt. Er befchließt, Blumen, Lüfte 
und Ouellen zu vergiften, und beſchwört zu feinem Beiftande 
das Schreden der Sterblidden, den Richter alles Lebenden, 
den Gefellen der Sünde — den Tod herauf, der auf feinen 
Ruf aus einem Baumftanım hervortritt, um die Befehle jei= 
ne8 Fürften zu empfangen. | 

Auf Lucifer's Frage, wohin er, um die woiderfpenftige 
Schöne zu bezwingen, feinen Zauber niederlegen foll, räth 
ihm der Tod, den Borüberzug der Jahreszeiten abzumarten, 
welche foeben nahen, um der Infantin ihre Gaben darzu— 
bringen. Der Winter bringt einen Kryftallbecher mit Waf- 
fer, der Frähliug Blumen, der Sommer, Aehren und der 
Herbft feine Früchte. Allein Lucifer wagt es nicht, ſein Gift 
einzuſenken; nicht in das Waſſer, weil darin ein ihm unbe- 
kannter ſacramentaliſcher Abgrund verborgen, nicht unter die 
Blumen, weil eine derſelben das Abbild einer andern Blume 
von fleckenloſer Jungfräulichkeit; nicht in die Aehren, denn 
in ihnen ſei ein großes Myſterium verhüllt; dagegen wählt 
er die Früchte, falls eine von ihnen vom Wurme angefreſſen 
ſei. Scheu 'aber überläßt er die Vergiftung dem Tode, der 
auch heimlich eine Schlange aus ſeinem Buſen unter die 
Früchte gleiten läßt. 

Darauf ſehen wir die Infantin ſich in einer Quelle 
ſpiegeln, wie ſie in ihre eigene Schönheit ſich verliebt und 
wünſcht, daß die ganze Welt nur eine Spiegelquelle wäre. 
Jetzt kommen die Jahreszeiten in Begleitung des Todes und 
bieten unter Geſängen ihr ihre Gaben dar. Der Tod, der 
ſich für den alten Gärtner ihres Reichs ausgiebt, reicht ihr 
den ſchönſten Apfel: wenn ſie davon eſſe, werde ihre Weis⸗ 
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heit noch ihre Schönheit übertreffen. Vergebens warnt die Un- 
ſchuld, daß es darunter auch eine verbotene Yrucht gebe. Die 
Infantin findet e8 fehr thöricht, ein ſolches Glück von der 
Hand zu weifen und beißt in den Apfel. Die Jahreszeiten 
fingen wieder ihre Zeftlieder, fie aber fchauert plöglich zus 
fammen, denn fie fieht auf einmal Alles ringsumher ver- 
wandelt. Die Muſik erklingt ihr wie ein Wehgefchrei der 
Lüfte, die Blumen find verblaßt, die Bäche trübe, die Blume 
ftarren wie Gerippe des Lenzes, ja die Thiere felbft, die 
ſonſt vertraulich mit ihr gekoſt, fliehen vor ihr, oder fehren 
feindlih ihre Wildheit gegen fie. Site erfennt die Unſchuld 
nicht mehr, die fich in Schlauheit verkehrt hat. Vergeblich 
juchen die Jahreszeiten fie zu tröften, fie entfegt fich vor ihnen, 
denn der Winter erftarrt fie durch fein Eis, die Frühlings» 
blumen find voll Dornen, der Sommer verfengt fie, die 
Früchte des Herbftes find erfranft und als fie ſich wieder in 
dem Bache erblidt, ftiert fie daraus, anftatt der vorigen 
Schönheit, ein Leichnam an. Boll Verzweiflung will fie ſich 
vom Felſen in da8 Meer ftürzen, wird aber von dem hers 
beieilenden Berftande zurüdgehalten, meldhem fie, wie von 
Wahnfinn ergriffen, entflieht. Da verſchwören fih die Jahres⸗ 
zeiten, ihr nicht länger zu gehorchen, da eine Berftandesloje 
nimmermehr des Reiches Erbin und ihre Herrin fein könne. 
Allein der Berftand befchwichtigt fie, und läßt von der Fama 
um Namen des Königs durd alle Welt verkünden, daß die 
Infantin als Braut heimführen folle, wer fie von ihrem 
ſchweren Unfall heilt. — Während darauf der grämliche 
Winter in Feld und Wald alle grüne Pracht zerftört, ver- 
nimmt man von ferne einen wunderbaren Klang umd fieht 
ein Schiff, worauf ein Pilger fteht, fich dem Strande nahen. 
Der Pilger, die Seinigen auf dem Schiffe zurüdlaffend, be- 
4* 
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fteigt das Land, und beflagt fich über den rauhen Empfang, 
der ihm vom Winter in der fremden Dede zu Theil wird, 
nimmt jedoch die ihm dargebotene Herberge in einer fchlech- 
ten Hütte und das ärmliche Strohlager demüthig an. ALS 
er aber berichtet, wie er, von der allgemeinen Klage gerührt, 
gefommen jei, die ihm von Mutterfeite verwandte Infantin 
berzuftellen, ruft der Winter jogleid) die Kunde ringsumher 
aus, und tritt voller Freuden fein Regiment dem Frühling 
ab, und umfichtbare Stimmen fingen: Ehre fei Gott in der 
Höh', und Friede den Menfchen auf Erden. _ 

Jetzt ergehen fich Lucifer und die Infantin in der ſchö— 
nen Jahreszeit; er umftridt fie mit faljchen, füßen Worten, 
und wenn ihre Vafallen fie verbannt, gebe er ihr dafür ein 
jhönere® Reih im Centrum der Erde mit Allem, was da 
unten glüht ımd funkelt. Allein auch die Unſchuld, die nun 
als Dame in buntem Tlitterftaat erfcheint, vermag mit ihrem 
Geplauder ihre Herrin nicht zu erheitern. Die Infantin ift 
müde und frank, aber eben in ihrer Krankheit gefällt fie dem 
Lucifer nur um fo mehr. 

Da kommt der Berftand und fündigt die verheißungsvolle 
Ankunft des fremden Pilgers an. Lucifer fpottet über die 
Bermefjenheit vdefjelben, denn da das Gift ein unendliche, 
jo müfle auch das Gegengift unendlich fein, und dazu genüge 
feines Menſchen Kraft. Der Berftand erwidert aber, der 
Pilger habe zwei Naturen, eine menjchliche und eine göttliche, 

„Wer fagt das,“ ruft Sucifer troßig. — „Mein Wort, das 
Lichtes Big und Donner ift“, entgegnet der Fremde hervor⸗ 
tretend und ein Piſtol auf ihn abfeuernd, daß Lucifer vor 
Schreck zuſammenſtürzt. Die betroffene Infantin erſtaunt 
über die ſchöne milde Geſtalt des Fremdlings. Dieſer aber 
ruft ſie freundlich zu ſich und heißt ſie, ihm ohne Rückhalt, 
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Urfache und Verlauf ihres Uebels zu vertrauen, und infolge 
dieſes reuigen Belenntniffes verordnet er nun gegen das 
Feuer, das fie verzehrt, das Waſſer der Taufe; gegen die 
Lügenworte, die fie verführt, dad Wort der Wahrheit; ge: 
gen den Todesbaum den Baum des Lebens, gegen die vergifs 
tete Speife des Apfeld eine andere heilende Zehrung. Die 
Snfantin wäfcht darauf ihr Angefiht in einer klaren Duelle 
und erfcheint wie neugeboren. Nun erblicdt fie, zu Leid und 
Buße, einen Baum, in deſſen Höhlung ein Todtengerippe 
aufgerichtet fteht. Der Anblid erfüllt fie mit Entfegen; aber 
der Zod iſt überwunden umd der Baum, frifche blühende 
Zweige treibend, gipfelt fih in einem Kreuz, über welchem 
als Krone die reine unbefledte Hoftie ſchwebt. „Das ift 
mein Leib,“ fagt der Pilger, „und dies ift das Wort des 
Lebens." Nun wird die genefene Infantin als Braut dem 
Pilger übergeben, der fie auf fein Schiff führt und Alle, die 
fi mitzufahren fehnen, dazu einladet, doc nur freiwillig 
und ohne Zwang, denn es fei feine Galeere, fondern das 
Schiff der Kirche. Und num fieht man fie bei heiterm Son- 
nenſchein dahinjchweben, die Infantin figt am Vordertheil 
unter der Leuchte des ewigen Lichts, die Unfchuld, wieder 
in ihrem angeborenen Zuftande, lehnt am Maft, der Berftand 
führt da8 Steuer und Lucifer fendet ihnen ingrimmig macht⸗ 
Iofe Flüche nah, und die Andern fingen: fahre wohl, fahre 
wohl! — — Umd dies ift wohl eines jener Autos, bei def 
fen Schluß, wie Augenzeugen berichten, ſämmtliche Zufhauer 
in ihre Knie fanfen und, in den ©efang mit einftimmend, 
das Scifflein wohl zu fahren hießen. 

Die Calderon'ſchen Autos find die poetifche Verklärung 
der alten Myſterien und Moralitäten, und vorzugsweiſe eine 
Boefie des Unfichtbaren. Wir fagen: vorzugsweise, denn 
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im Grunde geht alle Poeſie auf nichts ©eringeres, als auf 
das Ewige, das Unvergängliche und abjolut Schöne, dad wir 
bienieden beftändig erjehnen und nirgends erbliden. Dieſes 
aber ift, wie wir ſchon oben bemerkten, an ſich undarftellbar, 
und kann nur finnbildlih, das ift in irdifcher VBerhüllung 
und durch diefe gleihjam hindurchſchimmernd, zur Erfcheinung 
gebracht werden. Alle echte Poefie ift daher fchon ihrer Natur 
nach eigentlich ſymboliſch, oder mit andern Worten eine Alle- 
gorie im .weitelten Sinne Es fommt dabei nur anf die 
fünftlerifche Bermittelung, d. h. darauf an, daß das Emige, 
nicht als metaphufifches Abftractum, das verhüllende Irdiſche 
nicht als bloße todte Formel dafür erfcheine, fondern daß 
beide einander innig durchdringen und alfo die Allegorie lebendig 
wird, die poetifchen Geftalten nicht blos bedeuten, jondern 
wirkliche, individuelle, Teibhaftige Perſonen find. Und eben 
diefed Außerordentliche  ift hier dem bemunderungsmwürdigen 
Genie diefes Dichters faft überall vollfommen gelungen. In⸗ 
dem das Göttliche menſchlich, das Irdiſche aber, die ganze 
Natır, gotteetrunfen in Stern und Baum und Blumen mit- 
redend, zum Symbol des Weberfinnlihen wird, jpielt das 
Ganze in einer Höhe, wo das Diesſeits und Jenſeits wunder⸗ 
bar ineinander Flingen und Zeit und Raum und alle Öegen- 
füge in dem Geheimniß der ewigen Liebe verſchwinden. Wir 
fühlen, e8 ſchlummert unter dem irdifchen Schleier ein uner- 
gründlich Lied in allen Dingen, die da fehnfüchtig träumen, 
Calderon aber hat das Zauberwort getroffen, und die Welt 
hebt an zu fingen. . 

Es ift hiernach kaum glaublich und dennoch wahr, daß 
die Calderon'ſchen Autos in neuefter Zeit von proteftantifchen 
Literaturhiftorifern , die fie aber fehwerlich gelefen haben, für 
baaren, ja unerträglichen Unſinn erklärt worden find. Wir 
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erlauben uns daher hier noch das Urtheil eines umbefangenen 
und mit der Sache volllommen vertrauten Proteftanten Hin- 
zuzufügen. Adolf Friedrih von Schad fagt in feiner vor- 
trefflihen Geſchichte der dramatifchen Literatur und Kunſt in 
Spanien: „Die Nachwelt kann nit umbin, die Bewunder⸗ 
ang des 17. Yahrhunderts für diefe Dichtungen zu heilen, 
fobald fie nur Selbftverleugnung genug befitt, um ſich aus 


‚dem fo ganz verfchiedenen Ideenkreiſe des Tages im die Welt: 


anfchaunng und. die Vorftellungsmeife zu verfegen, aus denen 
Die ganze Gattung von Dramen hervorgegangen ift. “Der, 
melcher ſich auf diefe Art in’ den Geift eines vergangenen 
Jahrhunderts zu vertiefen vermag, wird die Wundergebilde 
von Calderon's Autos etwa mit denfelben Empfindungen vor 
ſich auffteigen fehen, mit denen ein Seher, das Auge mit 
weittragendem Rohre bewaffnet, ferne Himmelsräume durch 
fliegt, in denen fih die Milchftraßen zu Sonnen vertheilen 
und aus der dämmernden Tiefe des ANZ neue Welten von 
ungeahnten Glanze emportauchen. Dover wählen wir ein 
anderes Gleichniß, ſo mag ihm zu Sinne werden, wie dem 
Seefahrer, wenn er die weite Wafjerwüfte durchfchnitten und 
nun ein neues Erdreich betritt, das ihn mit unbelannten und 
wunderbaren Geftalten umgibt, in dem Braufen feiner: Riefen- 
wälder und Ströme mit geheimnißvollen Klängen zu ihm 
redet, und wo in eimer andern Natur andere Gattungen von 
Weſen ihn mit fremden Blicken anfchauen. In der That, 
wie ein foldhes Reich der Wunder umfangen uns diefe Dicht- 
ungen. Ein Tempel thut fi) vor uns duf, in deffen Bau, 
wie in. dem Grabestempel des Titurel, ſich dad ewige 
Wort ſinnbildlich geftaltet hat. Beim Eintritt weht es uns 
entgegen, wie ein Geifterhauch der Ewigkeit, und eine heilige 
Morgenröthe, wie vom Glanze der Sottheit, wallt durch den. 
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hehren Raum. Im Mittelpuntte ragt, als Centrum alles 
Seins und aller Gefchichte, das Kreuz, an dem fi) der un⸗ 
endliche Geift felbft in unendlicher Huld für die Menjchheit 
geopfert hat. Am Fuße des hohen Symbol® aber fteht der 
Dichter als Hierophant und Prophet umd deutet die Bilder 
an den Wänden und die ftumme Nede der Ranken und 
Blüten, die fi) an den Säulen emporjchlängeln, und die 
Töne, die fangreich vom Gewölbe niederrinnen. Er ſchwingt 
den Stab und die Hallen des Tempels dehnen fih aus ins 
Unermeßlihe, ein Säulengang führt durch die Jahrhunderte 
und Jahrtauſende hindurch biß zur dDämmergrauen VBergangen- 
beit, da zuerft der Duell des Lebens aufraufchte und die 
Sonnen und Sterne, dem Schoofe des Nichts entſtiegen, ihren 
Lauf begannen; und der begeifterte Seher enthüllt das Ge⸗ 
heimniß der Schöpfung und zeigt und den Hand) Gottes über 
dem Chaos brütend, die Erdenfefte von den Gewäſſern tren- 
nend, dem Monde und den Geftirnen ihre Bahnen anweiſend 
und den Clementen befehlend, wie fie fich fliehen und fuchen 
folen. Wir fühlen ung ummallt von dem Flügelfchlage des 
Weltgeiftes und hören die Yubelchöre der neugeborenen Son⸗ 
nen, wie fie feternd auf ihren Bahnen einherziehen und den 
Ruhm des Ewigen verkünden. Bon der Dämmernadit an, 
die den Urjprung aller Dinge verhüllt, fehen wir dann den 
Zug der Völfer durch die aufblühenden und hinmwelfenden 
Sefchlehter der Menfchen hindurch jenem Sterne folgen, der 
die Weifen aus dem Morgenlande leitete, und der Stelle 
der Verheißung enigegeneilen; nach vorwärts. aber Liegt, vom 
Slanze der Erlöfung und Verföhnung überftrahlt, die Zukunft 
mit ihren noch ungeborenen Generationen. Und der heilige 
Dichter weist rings umher ind Örenzenlofe, durch die Schran- 
fen der Zeit in die Ewigkeit hinaus, ‚zeigt die Beziehungen 
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alles Gefchaffenen und Ungefchaffenen zu dem Symbol der 
Gnade und wie alle Völler andachtsvoll zu ihm emporjchauen; 
das Weltall in ferner tanjendfachen Erſcheinung wird mit dem 
Chore aller femer Stimmen ein Pſalm zum Preife des wunder 
bar Herrlihen, Himmel und Erde legen ihre Gaben vor ihm 
nieder, die Sterne, „die nie melfenden Blumen des Him⸗ 
meld”, und die Blüten, „die vergänglichen Sterne der Erde“, 
müfjen ihm huldigen,; der Tag und die Nacht, das Licht umd 
die Finfternig liegen anbetend vor ihm im Staube, und der 
Menichengeift öffnet feine verborgenften Schachten, um alle 
feine Gedanfen und Gefühle in der Anfchauung des Unend» 
lichen zu verklären.“ 

Ein folcher Genin® geht nicht fpurlos vorüber. Eben 
weil Galderon an dem vorgefundenen Drama nichts änderte, 
fondern ihm ner den höchſten volfsthümlichen Ausdrud gab, 
fo hat auch der Klang, den er angefchlagen, noch lange nad) 
geflungen. Wir mollen aus der großen Reihe feiner Nach—⸗ 
folger bier nur am Moreto, Roxas und Solis erinnern, 
die in ihren glücklichſten Momenten ihrem Meiſter faft noch 
‘ gleichftehen, und von. denen. der Erftere auch uns durch fee 
„Donna Diana“ wohlbekannt if. Im Jahre 1632 zählt 
man 76 Schaufpieldichter allein in Caſtilien, und zu Ans 
fang de8 18. Jahrhunderts über 30,000 Theaterftisfe. Ges 
lehrte und Ungelehrte, Handwerker, Handelsleute und Fürften, 
ja die Könige jelbft diehteten in gleichem Sinne für die Bühne; 
diefelben Schaufpiele, an denen der hohe Adel in Buen Re- 
tiro umd den andern Töniglichen Schlöffern ſich ergößte, ent- 
züdten auch das Voll auf den Hofplägen von Madrid, eine 
Thatfache, die dem. Bolfe wie dem Adel zu gleihem Ruhme 
gereicht, umd bei der Bedentfamkeit des größten Theils diefer 
Schaufpiele einen Maßſtab für die ftaunenswerthe poetische 
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Ausbildung der Nation gibt. Aber das fpanifche Schaufpiel 
jener Zeit war eben fein willfürliches Kunftftüd, fondern 
das gleichfam mitdichtende Volk felbft, fein innerſtes Erin⸗ 
nern, Lieben und Leben. Und diefes Leben war durch die ganze 
Geſchichte, durch die Jahrhundert langen Kämpfe und die 
glänzende Weltherrſchaft der Nation jo hochgeftimmt, daß 
e8 fo bald nicht erfchüttert werden komte. Daher die felt- 
fame Erſcheinung, daß das Drama dort weder von der 
finfteren Engherzigkeit Philipp's II. verfchüchtert, noch durch 
die Gunft des prachtliebenden Philipp's IV. verführt wurde, 
feine ſchönſte Blüte vielmehr gerade mit dem längſt herein- 
gebrochenen äußern Berfall zufammentrifft. 

Allein es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel machen. Als die dem Bolfe fremden Bourbonen 
endlich dieſes Volk fich felbft entfremdet hatten, mußte noth- 
wendig auch das Drama, eben weil es lediglich auf dem 
Bolfe beruhte, dem herabfinfenden Zuge folgen. Und fo 
fehen mir, wie immer in folchen Fällen, dem großen Zwecke 
die kleinlichen Mittel ſich vordrängen, anftatt des Reinmenſch⸗ 
lichen den einzelnen Menfchen mit feinen zufälligen Bejon- 
berheiten, ftatt der Idee die Charakterzeichnung immer deut» 
licher hervortreten. So entftand das Figuwenfpiel (Comme- 
dia de figuron), das fich mejentlih um Eine läderliche 
Perfon dreht, und wovon ſchon Moreto in feinem „Süßen 
Don Diego“, ein Vorbild gegeben, da8 aber dann fehr bald 
in Caricatur und leere Poſſe ausartete. Ebenſo verklingen 
nun die alten Romanzen, die in und zwifchen den Schau- 
fpielen "gefungen wurden; das Muftfalifche, das bei Calderon 
uur als Schmudf und tieferer Accent gedient, macht fich nach 
und nach von der Poefle unabhängig und als felbftändige 
Dper geltend; bis zulett die Geifter-Sewche, die durch ganz 
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Europa ging und vom der wir weiter unten ausführlicher 


reden werden, dad ſchon fiedhe Drama vollends dahinraffte, 
und die Poeſie, daS Volk verachtend, bei Hofe zu Lehen ging. 
— Jedenfalls aber ift das fpanifche Theater, ungeachtet des 
verhältnigmäßig Furzen, kaum ein Jahrhundert umfafjenden 
Zeitraums, wo es unverbrüchlich auf religiös-nationalem 
Boden ftand, das reichfte aller gebildeten Nationen der neuern 


Zeit. 
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Auch in England iſt das Drama aus der religiöſen 
Volksanſchauung entitanden, deren poetifcher Ausdrud: die 
Moyfterien und Moralitäten, dort, wie wir fchon oben be- 
merkt haben, am längften bewahrt und gepflegt wurde. Beide, 
das englifche und fpanifche Schaufpiel, entwidelten fich zu 
gleicher Zeit, aber durchaus unabhängig von einander, ſowie 
von dem Einfluſſe aller andern Nationen, organijch aus der 
Geſchichte und dem geiftigen Bedürfniß des Voll. Daher . 
find fie in ihrem Grundweſen einander oft fo überrajchend 
ähnlich, denn das Reinmenſchliche ift überall dafjelbe, aber 
auch wieder fo eigenthümlich verfchieden, wie diefe Völker 
jelbft, deren geiftige Phyſiognomie fie darftellen. Der Spa- 
nier, von Natur poetifch geftimmt, ernft, tapfer, ftolz, vers 
fländig, war durch eine harte Schule gegangen; faſt unaus- 
gejeßt im Feldlager oder auf kühnen Entdeckungsfahrten in 
eine umbelannte Welt, hat er ein tiefes Gefühl für das Große, 
Edle und Wunderbare; aber die heimifche Luft am häuslichen 
Stillleben, da8 was wir Gemüthlichfeit nennen, ift ihm 
fremd. Um feine Religion hat er Jahrhunderte lang blutig 
geworben, fie ift fein Vaterland, feine Braut, und er liebt 
fie mit aller Leidenfchaft des Südländers und ſchmückt fie 
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mit den Farbengluten, die er von jenen gebildeten Zodfein- 
den, den Mauren, fich erobert. Der Sprecher diejer Alt 
fpanier war Calderon. — Ganz anderd dagegen verhielt es 
fih in England, als dort dad Drama zur Herrſchaft Fam. 
Die Kirche war zerfallen, aber ihre Auinen ftanden noch 
ehrfurchtgebietend und mwedten die alten Erinnerungen, umd 
auf den Trümmern ftand ein ftarkes, Iebensfräftiges Geſchlecht 
an der MWetterfcheide zwifchen der alten und neuen Zeit. 
Der junge BProteftantismus drängte, wie überall jo auch 
bier, von der Phantafie zum Verftande, vom Glauben zur 
praktiſchen Moral, aber das eigenthümliche, tiefe Naturge= 
fühl der Nation, das fie mit allen germanifchen Stämmen 
gemein bat, fträubte fich gegen dieſen zerfegenden Proceß, 
und fuchte den Proteftantismus, mo er ihn nicht überwinden 
fonnte, wenigſtens erfrifchend zu durchdringen. Das englifche 
Drama ift ein beftändiger, unverjöhnter Kampf diefer beiden 
Elemente, und der große Vorkämpfer ft Shaffpeare. 

Es kann hier überhaupt, wo bloße Umrifje und Deutungen 
gegeben werden follen, ‚eigentlich nur von Shafjpeare die 
Kede fein. Denn unter feinen nambaftern Vorgängern 
fann Lilli gar nit, Marlow nur wenig in Betradt 
kommen. Der Erfte war ein pedantifcher, gelehrtmigelnder 
Süßling, das tüchtige Talent des Andern dagegen rang noch 
unbeholfen mit den Rohheiten des Anfängers, wenngleid) nicht 
ohne häufig überrafchende Lichtblide, die bereits die Finftige 
Größe ahnen lafien. Das freilich fehr hoch anzufchlagende 
Berdienft diefer Vorſchule war eigentlih nur ein negatives, 
daß fie nämlich, mit richtigem Inſtinct weder nach dem claf- 
fifchen Altertum noch nad) den gelehrten Prätenfionen ihrer 
franzöfifhen Nachbarn fragend, den nationalen Grund und 
Dioden fich betwahrte, auf welchem dann Shaffpeare feinen 
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Wunderbau aufgerichtet, der noch heute das Staunen der 
Melt ift, und den, feit der Meifter fchied, Fein Sterblicher 
weiter fortzuführen vermochte. 
in ce Literarhiftorifer der neuem Zeit gefallen ſich da⸗ 
‚ Shaffpeare den Dichter des Proteftantismus zu nennen 
* ihn als ein Product der Reformation darzuſtellen. Wir 
geftehen, daß wir dieſe Behauptung kaum begreifen könnten, 
wenn wir von diefer Seite nicht Längft ſchon an jene Art 
von Selbftüberfhägung gemöhnt wären, welche alles Große 
und Schöne, das fich feit drei Jahrhumderten irgendwo her- 
vorgethan, ihrem Parteibegriffe zueignet. Wir dagegen mei- 
nen vielmehr: nicht infolge der Reformation, fondern trog 
derfelben ift diefe Dichtererfcheinung einzig nur durch ihre 
gefunde, jedes Hinderniß überwältigende Kraft möglich gewor— 
den. Der Charakter des proteftantifchen Dramas beftand 
damals überall, wo die Neformation herrfchend wurde, darin, 
daß dafjelbe, mehr oder minder vom Volke abgemwendet, fich 
entweder in theologifcher Polemik - verlor, oder humaniſtiſch 
auf das Alterthum und anf Gelehrſamkeit, anf die fogenannten 
Kealien, ging. Bon dem Allen aber ft bet Shaffpeare feine 
Spur. Cr dichtete feine Schaufpiele in der -vorgefundenen 
volfsthümlichen Form lediglich für das englifche Voll, mit 
dem er durch jeine Baterlandsliebe innig zufammenhing. Auch 
das Alterthum war ihm, wie bei Calderon, nur eine poetiſche 
Symbolik mit entſchieden nationaler Färbung, und von dem 
ordinären Schulkram endlih, auf den jene proteftantijchen 
Dramatifer fo großes Gewicht Iegten, macht er jo wenig 
Gebrauch, daß er 3. B. ganz ſorglos Seefchiffe in Böhmen 
landen läßt, und daher von den entrüfteten Gelehrten als 
ein Ungebildeter aus ihrem Zunftregifter geftrichen wurde. 
- Ebenfo wenig ift auch feine veligiöfe Weltanficht etwa 
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ſpecifiſch proteftantifch. Er konnte natürlichermeife nicht dich⸗ 
ten wie Galderon, weil er ebeu fein Spanier und, ſoviel 
wir wiffen, auch fein Katholif war. Aber durch das eigen- 
thümliche ftarfe Naturgefühl, das bei ihm überall wunderbar 
bervorbricht, vepräfentrt er recht eigentlich jene Naturfeite 
des Chriftenthums, die in der alten Kirche von jeher in ihren 
Traditionen, Bildern umd Legenden vertreten war und dent 
damaligen ftarrorthodoren Dogmatismus der Proteftanten 
geradezu entgegenftand. Hier nur einige dahingehörende Züge 
aus feinen Stüden. So erſcheint fein Richard H., wie er, 
der trdifchen Krone beraubt, in feiner tiefften Noth und äußer⸗ 
lichen Erniedrigung erft wahrhaft königlich wird, ganz in der 
Slorie der firchlihen Märtyrer. Wenn ferner, im zweiten 
Theile „Heinvich’8 VI.“, der fromme König, gleichjam als 
da8 Symbol der himmlifchen Gnade, vor den fterbenden Car⸗ 
dinal Beaufort tritt, jo darf man fich im diefer erfehütternden 
Scene, aus der uns alle geheimnifvollen Schauer der Ewig⸗ 
feit anmwehen, nur einfach an die Stelle des Königs einen 
Priefter denfen, und fie ift in jedem Worte der getrenefte 
Ansdrud der Fatholifchen Auffaflung von den lettten ‘Dingen. 
Im „Lear“ umß der Seelenfchmerz, nachdem er durch alle 
Irrgänge des menschlichen Elend gegangen, fich zulegt bis 
zum Wahnfinn fteigern, weil der troftlofe Heidenglaube der 
Zeidenden nur in dem Erdenleben Hülfe fucht, diejes nicht 
als ein bloßes Vorſpiel des vergeltenden Jenſeits zu erfennen 
vermag. Im „Macbeth“ emdlich ſcheint durchaus ein heid- 
nifches Fatum zu walten. Die Drafeljprüche der Heren reis 
fen den Helden von Frevel zu Frevel bi8 zum endlichen 
Siege fort. Aber droben ift e8 anders beftunmt. Macbeth's 
irdifcher Glanz mendet fich für ihn zum Fluche, und diefer 
Fluch wird zum Segen der Unterdrüdten. — Das Alles 
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aber iſt nicht nur eine Hriftliche, jondern wejentlic die katho⸗ 
liſche Weltanfhauung, am allerwenigften alfo eine neue Errun- 
genfchaft der Reformation, und es kann uns hiernad Die 
fühlbare Vorliebe nicht mehr überrafchen, womit diefer Dichter, 
um ſchärfſten Gegenfag gegen die damals herrfchende Zeitrich- 
tung, feine Mönche überall ald riftlichmilde und wohlthatige 
Weſen darſtellt. 

Aus dieſem innerlichen Gegenſatze wird dann auch eine andere 
Eigenthümlichkeit Shakſpeare's, melde ihn von allen gleich 
zeitigen Dichtern unterfcheidet, erft verftändlich: die geheimniß⸗ 
volle Zrauer wie über den Untergang einer fehönern Melt, 
die ſelbſt über feine heiterften Gebilde wie ein Wolkenjchatten 
hinziebt, ein wahrhafter Weltſchmerz, der um fo erjchüttern- 
der wirkt, da er nicht im weichlich-elegiſchen Klagen austönt, 
fondern mit der vollen Beſonnenheit eined durchdringenden 
Berftandes fich geltend macht. Daher der melandholifche Scharf: 
finn und friegerifche Wig, womit feine Nerven oft bis ins 
innerfte Mark des Lebens einfchneiden; ſehr verjchieden vom: 
fpanifchen Gracioſo, der im Behagen innerer Befriedigung 
anmuthig und harmlos nur an der Oberfläche mit den Erfchei- 
nungen fpielt. Alles Herbe diefes Schmerzes aber, das ganze, 
ohne Religion unlösbare Räthjel des trdifchen Daſeins, concentrirt 
fih in dem troftlofen Tieffinne Hamlet's, den er daher auch, 
obgleich er der vorhiſtoriſchen Sage angehört, zu Wittenberg, 
dem damaligen Herde der jfeptifchen Grübelei, ftudiren läßt. 

Ueberhaupt liegt . Shaffpeare’s Bedeutung zum großen 
Theil in jeiner eigenen Charalterſchönheit, in der ethiſchen 
Gabe, überall nur mit dem Hohen, mo und mie es fid 
äußere, zu fympathifiren und das Gemeine zu haflen: Es 
ift mit Einem Wort die paetijche Gerechtigkeit, nicht. die, 
welche am Schluß des fünften Actes die Tugend belohnt und 
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das Laſter beftraft, ſondern das tiefe Wahrheitsgefühl, das unbe⸗ 
ſtechlich den irdiſchen Dingen durch allen Schein der Lüge und die 
verſchlungenen Labyrinthe der Leidenſchaft bis auf ihren letzten 
Grund ſchaut. Was die erſtaunten Aeſthetiker von der ſchaffen— 
den Dichterkraft ſagen, wird bei keinem andern Dichter ſo klar, als 
bei Shakſpeare. Ohne alle pragmatiſchen Anſtalten, Erklärungen 
oder Entſchuldigungen, wie durch einen Zauberſchlag, ſtehen 
ſeine Perſonen leibhaftig vor uns, haben ihre unverkennbare 
Signatur und Berechtigung ſchon in ſich, und reden und 
thun eben, wie und weil ſie jeder in ſeiner Art nicht anders 
können. Denn weil er ſelbſt ſo ohne Falſch, ſo hat ſich ihm 
auch die Welt vertraulich gezeigt in ihrer urſprünglichen 
Schönheit, und mit allen Schauern und Abgründen, die auf 
die arme Schönheit lauern. Er idealiſirt nirgend willkürlich, 
denn er hat eine höhere Idealität in den Geſchicken erkannt, 
und deutet nur die geheimnißvolle Hieroglyphenſchrift, in der 
der Herr die Weltgeſchichte dichtet, ſo daß wir in ſeinen hiſto⸗ 
riſchen Stüden beſtändig das Gefühl haben, als ſähen wir 
das Auge Gottes mild und ernſt durch die irdiſchen Nebel 
blicken. 

Das iſt in der That eine ſittliche Hoheit, von der ſich 
die damaligen Theologen nichts träumen ließen, und von 
welcher der noch jetzt öfters gehörte Vorwurf einer rückſichts⸗ 
loſen Laxität Shakſpeare's in Bezug auf die Geſchlechtsliebe 
verſchwinden müßte, wenn er überhaupt gegründet wäre. 
Allerdings mag ſich heutzutage das kranke Ohr einer defecten 
Unſchuld hier von manchem derben Witze verletzt fühlen. Man 
muß jedoch, hier wie überall, die Tugend von ihrem bloßen 
Scheine, dem Anſtand, unterſcheiden; jene bleibt freilich jeder⸗ 
zeit dieſelbe, während der geſellſchaftliche Anſtand die Mode 
wechſelt, und dieſer war ohne Zweifel damals noch weniger 
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empfindlich, und bei jeder Gelegenheit gemöhnt, den Teufel 
ohme weitere Complimente und Umfchweife bei den Hörnern 
zu faſſen. Auch darf hierbei nicht überjehen werden, daß 
zu jener Zeit die weiblichen Rollen noch von Knaben darge: 
ftellt wurden, und die Frauen nur im Hintergrunde und ver- 
larvt, gleihjam als ein unfichtbares Publicum, das Theater 
beſuchen durften, mithin eine freiere Bewegung auf der 
Bühne allgemein herkömmlich war. Jedenfalls aber erjcheint 
gerade Shaffpeare unter den gleichzeitigen Dramatilern wahr: 
haft jungfräulih, und Frauengeftalten wie 3. B. feine Julie 
in „Romeo und Julie“, oder Iſabella in „Gleiches mit 
Gleichem“ wiegen leicht einige Dugend moderner Tugend» 
heldinnen auf. 

Nicht minder wunderlich und unflar ift auch die noch immer 
wicht ganz übermundene Meinung, welche diefen Dichter dirch: 
aus zu einem bloßen Naturaliften machen will, weil er Vers 
und Profa, Exrnftes und Komifches angeblich verworren und 
willkürlich direrheinandergemengt, und überhaupt die fogenannt: 
wilde Natur, nad ihrer Anficht, nicht gehörig gemaßregelt 
hat. Allein Kunft und Natur find glüclicherweife keineswegs 
fo fcharf gefchieden, beide find vielmehr nur der Unnatur 
entgegengefeßt, welche aber ebenfo durch geregelte Künſtelei 
als durch Webertreibung und ein vermildertes Sichgehenlaffen 
erzeugt wird. Es ift allgemein anerfannt, und von und und 
Andern jchon vielfach gefagt worden, daß e8 überhaupt zweier⸗ 
let Sauptarten des Dichtend gibt; die eine vom Allgemeinen 
nach dem Befondern gerichtet, für die fertige Idee den irdi- 
ichen Ausdruck fuchend, während die andere vom Befondern 
der trdifchen Erfcheinung nach deren tieferer Bedeutung, nad 
dem Ewigen und Wahren emporftrebt. Man bat die erftere 
‚Kunftpoefie, die andere Naturpoefte genannt. Beider Unter 

v. Eichen dorff. IV. (Drama. 5 


66 


fchied aber ift, wenn wir fie nicht nad) ihrer Manipulation, 
fondern in ihrem Endrefultat fafjen, eigentlich nur ein fchein« 
barer. Denn die Kumftdichtung wie die Naturdichtung wer⸗ 
den ja eben erft dadurch Poefie, daß jene ihre mwefenlofen 
Gedanken in einzelnen wirklichen Naturgeftalten verkörpert, 
diefe dagegen dafjelbe Material nach deufelben Lichte wendet 
und emporpfeilern läßt. Beide alfo treffen, gleichviel ob 
herabfteigend oder auffteigend, auf dem gemeinfamen Boden 
der Natur zufammen, und e8 wird uns, wenn die Öeftalten 
nur wahrhaft lebendig geworden, gar nicht eimmal einfallen 
danach zu fragen, wie umd woher fie ihre Seele empfangen 
haben. In der Natur aber, in den Träumen der Waldein⸗ 
ſamkeit wie in dem Labyrinth der Menfchenbruft, fehlummert 
bon jeher ein wunderbares unvergängliches Lied, eine gebun⸗ 
dene berzauberte Schöne, deren Erlöfung eben die That des 
Dichters if. Und diefe Aufgabe hat Shakſpeare mit folchem 
Tieffinn und Kunftverftande gelöft, daß, mie die Erfahrung 
lehrt, an feiner vermeintlich willfürlihen Gruppirung der 
Charaktere, der Scenen und des Dialogs felten etwas verrüdt 
oder geändert werden darf, ohne den Bau des Ganzen zu 
ſtören. Ja am augenfälligften vielleicht zeigt fich jene Natur- 
funft in feinen Luftfpielen. Sie verfegen und faft obne Aus⸗ 
nahme mitten in das nationale Xeben feiner Zeit, aber in 
diefes Alltagsleben, wo er es nicht geradezu auf märchenhaf⸗ 
ten Boden ſtellt, blitt und leuchtet unverſehens durch irgend 
eine offengelafjene Thür oder Dachlufe der Glanz eines fer- 
nen Wunderlandes herein. So geht in „Was ihr wollt“ 
eine Xiebeögefchichte melodifch mitten durch den tollen Rumor 
der Narren. Im den „Luftigen Weibern von Windfor* 
fpielt wenigftens der Schluß durch den Spuk eines poetifchen 
Bollsaberglaubens noch ins Wunderbare; und die Charaktere, 
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obgleich fichtbar aus der ummittelbaren Gegenwart gegriffen, 
verhalten fich überall zur Wirklichkeit, wie etwa ein Vandyk'⸗ 
fches Porträt zu einem Daguerreotypbilde. 

Wo aber ein wirkliches tüchtiges Leben fir fich felbft 
eintritt, braucht es feine Lebensverficherung der fogenannten 
Illuſion. Die damalige Bühne wußte daher michts von 
täufchendem.2urus, weder von Decorationen, noch bon ethno- 
graphifchen Schneiderftudien, denn das Publicum, dem unfer 
profaifcher Unglaube völlig fremd war, hatte noch Phantaſie 
genug und bedurfte feines gemalten Pomeranzenbaums, um 
fih nad) Italien zu verfegen. Unbefümmert um diefe Noth- 
behelfe einer hülflofen Poefte, ergötzte ſich das fröhliche Alteng- 
land allein in London in 17 gleichzeitigen Theatern an 
Stüden, wie wir fie feitdem nicht wieder gefehen haben. 
Denn Shakſpeare hatte Alles unaufhaltiam mit fi) fortges 
riffen. Maffinger und das Dioskurenpaar Beaumont 
und Fletcher, alle Drei höchft bedeutende Talente, dichteten 
ganz in feiner Art und Weife. Allein fie folgten ihm leicht- 
finnig in den Zauberwald, den. er aufgethan, ohne die ihm 
eigenthümlihe „Andacht des Gefühls“, ohne feinen Ernſt 
und feine tieffinnige Orientirungsgabe und mußten fich 
demnach mehr oder minder verirren, zum abermaligen Zeug⸗ 
niß, wie unerläßlich für die Schönheit der Poefie die eigene 
Charakterfchönhert des Dichters fei. Auch mochten fie wohl 
jelbft fühlen, daß fie es nicht machen konnten wie er, und 
verfuchten e8 daher noch beffer zu machen, indem fie ihn und 
die Natur überboten, die Tugend prunkvoll ausftaffirten, und 
das efelhaftefte Lafter in Lüderlichen Stüden zur Schau ftell- 
ten. Es war ihnen überhaupt ſchon weniger um die Natur 
als um das Publicum zu thun,. in deſſen Gunft fie, weil 
fie ihm nicht fo viel als Shakſpeare zuzumuthen hatten, auch 
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in der That ihren Meiſter eine Zeit lang verbunkelten. So 
unzuberläfftg und wetterwendifch ift der Beifall der Teichtzu- 
täufhenden Menge! Ganz aus der Art gefchlagen dagegen 
war Shafjpenres Schüler und Zeitgenofje Ben Johnſon, 
ein Mann von großem, nur nicht künſtleriſchem Verjtande, 
der die Melt nicht poetifch, fondern kritifch betrachtete und ſich 
vornehm über das Volk ftellen wollte, wofür ihn diefes denn 
. auch, glücklichermeife umbeachtet auf der Gelehrtenbanf figen ließ. 

Mir nammten oben das alte engliihe Schaufpiel einen 
Kampf des nationalen Naturgefühle gegen das eindringende 
proteftantifche Wefen. Im den proteftantifchen Ländern wur: 
den mit dem alten Glauben aud; die damit zufammenhän- 
genden Vorſtellungsarten, poetifchen Weberlieferungen, Sagen 
und Legenden verworfen und vergefjen. Died Eonnte aller- 
“dings in England nicht in gleichem Maße ftattfinden, da hier 
die alte Kirche menigjtend in ihren äußern Umriſſen ftehen 
geblieben war und fortdauernd noch traditionelle Anfnüpfungs- 
punkte darbot. Daher konnte und mußte hier das nationale 
Schauspiel überhaupt ſich reger und ungehinderter entwideln 
als da, wo die Reformation gänzlich mit der Vergangenheit 
gebrochen und alfo den hiſtoriſchen Fortgang des Volkslebens 
geftört hatte. Als aber nun in England das proteftantische 
Element in den Puritanern ebenfalls zum wunbedingten und 
ertremen Siege gelangte, war es auch um das englijche 
Schauſpiel gefchehen. Es hatte nämlich der immer inten- 
fiver um fich greifende Proteftantismus nun auch gegen die 
Poeſie proteftirt. Die praktifche Moral, da fte fi auf ein- 
mal über den Trümmern des alten Glaubens faft als die 
alleinige Religion erblidte, war Hochmüthig und fo reizbar 
und empfindlich geworden, daß fie durchaus feine Berührung 
mit der Welt mehr vertragen konnte. Alles dide Blut diejer 
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Krankheit concentrirte fi) in den Rundköpfen der Puritaner 
und aller Groll der Puritaner wandte fich gegen die Bühne, 
als die Repräjentantin der verhaßten, angeblich gottlojen Welt. 
Sie feßten fofort terroriftifch ihre bibliſche Phantafterei an 
die Stelle der Phantafie, mitteld Parlamentsacte wurden 
ſämmtliche Theater aufgehoben und blieben 183 Jahre hindurd) 
(1647 bis 1660) gefchloffen, jeder Komödiant follte mit dem 
Staupbefen, jeder Zufchauer mit 5 Schilling beftraft werben. 


Durch dieſe zelotifche Barbarei der Republifaner wurde aber 


das Drama, wo e8 noch verftohlen fortlebte, gewaltfam aus 
dem Bolfe in das Teldlager der gebildetern Royaliſten ge 
drängt. Die zahlreichen Schaufpielerbanden, nachdem fie jo 
lange auf den Bretern Krieg gefpielt, machten jet aus der 
Noth eime Tugend ımd fochten wirklich mit für den König, 
während fie einzelne Momente der Waffenruhe benugten, um 
in den zerftreuten Schlöffern des Adels, der fie m Schuß 
genommen, heimlich Borftelungen zu geben. 

ALS jedoch unter Karl II. mit dem Bürgerkriege auch jener 
Druck endlich wieder aufhörte, war der goldene Faden ſchon zer 
riffen und von den alten Kunfttraditionen nur ihr änferlicher 
Schein noch zurüdgeblieben; und wie e8 in folden Tälen 
jederzeit zu gefchehen pflegt, die elaftifche, fo lange unnatür- 
lich niedergehaltene Triebkraft fchnellte plöglich um fo ſtärker 
in das andere Ertrem hinüber. Der fittliche Rigorismus ſchlug 
plöglih in zügellofe Frivolität um, man wollte feine Poeſie 
mehr, man wollte blos Unterhaltung, um fich von der un- 
geheuern Tangmeiligkeit jener brutalen Moral zu erholen, und 
die, durch den Bürgerkrieg vermilderten Sitten, obgleich das 
Drama unter die fogenannten Gebildeten gefahren, verlangten 
nach gröberer Kofl. Das Theater ging in Glanz, Luxus, 
Decorationen, prächtigem Coſtüm und Oper auf. Anftatt 
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Shaffpeare kam Dryden und erfand, zur anftändigen Ergö- 
gung des Hofes, das heroifche Schaufpiel voll Unnatur umd 
großfprecherifchen Bombaſt. Die nadtefte LXüderlichkeit des 
vom Volke geſchiedenen Luſtſpiels (von Wycherlei, Congreve 
a. U.) hatte frech das modiſche Mäntelchen höfiſchen Anſtan⸗ 
des angethan, um ſich gleichfalls courfähig zu machen. Alle 
Räckelei der Vornehmen: Verfpottung der Ehe, Buhlerei, 
Gedenhaftigfeit und Freigeifterei waren in dem Lieblings⸗Cha⸗ 
rafter des londoner Wüftlings (rake) zujfammengefilzt; und ' 
bei diefer erelufiven Wendung nach höhern Geſellſchaftsregi⸗ 
onen ermangelten auch die Gelehrten nicht, fofort in Reih 
und Glied zu treten. — 

So waren denn alfo das fpanifche und das englifche 
Schauſpiel gleichzeitig und ohne voneinander zu lernen oder nur 
zu wiffen, weil aus derfelben Wurzel ftammend, ein Jahr⸗ 
hundert lang diefelbe Bahn nebeneinander fortgegangen, bis 
Calderon und Shakſpeare da8 nationale Entwicklungswerk 
vollendeten, und ſomit das Mittelalter abfchlofjen, indem fie 
alle Strahlen vefjelben noch einmal, zum ewigen Angedenten 
der künftigen Gefchlechter, in dem Zauberſpiegel ihrer Did; 
tungen auffingen. 


Das moderne heidnifhe Drama. 


Die alte claffifche Literatur war im Mittelalter Feines- 
wegs umntergegangen, oder auch nur in dem Maße und Sinne 
vernachläffigt worden, als man in neuerer Zeit gewöhnlich 
angenommen bat. Wir erinnern bier nur an die Nonne 
Roswitha, die ihre Schaufpiele in lateinischer Sprache und 
ausdrüdlich zu dem Zwecke fchrieb, um die Vorliebe ihres 
Klofter8 für Terenz zu paralyfiren. Ferner an das Aleran- 
dergedicht des Pfaffen Lamprecht, an die mannichfaltigen 
Sagen von Frau Benus u. j. w. Wie hätte wohl auch die 
Reformation plöglih fo gründliche Kenner des Alterthums, 
wie Erasmus u. A., vorfinden lünnen, wäre die alte Lite 
ratur nicht ununterbrochen in den Klöftern gefannt und ges 
pflegt worden? Allein die Auffafjung war eine durchaus 
hriftlihe, die alten Helden und Tugenden wurden in die 
neue Anjchauungsweife aufgenommen und mit ihr vermittelt, 
die alte Mythologie diente nur als allegorifcher Schmud des 
Chriftenthbums, das letztere wurde nicht dem Heidenthum, 
fondern das Heidnifche dem Chrijtenthun accommodirt. 

Parallel mit diefer chriftlihen Strömung aber Läuft auch 
ſchon frühe durch das Mittelalter der in dem alten Zwieſpalt 
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der menschlichen Natur wurzelnde Geift der Negation, der 
durch die Reformation nur erft zum Selbftbewußtfein gelangte, 
und Namen umd felbftändige Geltung empfangen bat. Hier: 
ber gehört in ftaatlicher Beziehung der Kampf der Hohenflaus 
fen gegen die Kirche, der in dem geiftreichen Kaiſer Friedrich IT. 
culminirt; auf religiöfen Gebiet die Oppofition der Albigenfer; 
in der Literatur endlich, unter vielen zerftreuten Symptomen, 
die fortfchreitende Bearbeitung des Reineke Fuchs, welcher 
von feiner urfprünglichen allgemeinen Weltanficht immer fühl 
barer zu einem fatirifchen Feldzuge gegen die Geiftlichkeit 
hinabgleitet. 

Am wenigften konnte jedenfalls der Eultus des Claſſi⸗ 
hen bei einem Volke gänzlich unterbrochen werden, das mitten 
under nationalen Erinnerungen antifer Größe auf den Trüm⸗ 
mern einer untergegangenen Welt wohnte, von der feine eigene 
Sprache nod ein lebendiger Nachklang war. Und ebenfo 
mußte jene Negation dort am fichtbarften hervortreten, wo 
das Alte umd Neue, die niemals völlig erlofchenen heidnifchen 
Traditionen und die entfchiedenfte chriftliche Richtung, dicht 
nebeneinander gingen und, wie immer in folchen Fällen, durch 
ihren unvermeidlichen Zufammenftoß die mwechjelfeitige Reaction 
beftändig wach erhielten und verfchärften. Daher fehen wir 
auch wirfi in Italien jchon lange vor der Keformation 
einen verhüllten Proteftantismus fich regen und, in heimlicher 
Berbrüdernng mit dem Heidnifchen, die nationale Literatur 
auf eine, dem Volk entfremdete, Fünftliche Nachahmung der 
Alten wenden, welche in der Folge für die Literatur von 
ganz Europa fo verhängnißvoll werden folte So ftand 
ſchon Dante, mit altrömifchen Hintergedanfen, entjchieden zum 
Fahne der kirchenfeindlichen Ghibellinen, während jpäterhin 
Macchiavelli, als gäbe es überhaupt fein Chriftenthuun, mit 
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dämonifcher Conſequenz einen, auf den Egoismus der menſch⸗ 
lichen Geifteöfraft gegründeten Polizeiſtaat herſtellen will. Be- 
trarca, den wir nur als zärtlichen Verehrer feiner Laura zu 
betrachten gewöhnt find, begeifterte fich gleichwohl für die, von 
dem politifchen -Phantaften Rienzi improvifirte Wiederbelebung 
der antiken Kepublif, und Boccaccio verfuchte alles Ernſtes 
die heidniſche Mythologie dem Chriſtenthum zu affimiliren. 
Beide aber achteten wenig auf Ihre in der Bolfsiprache ge- 
fchriebenen Dichtungen, die Sonette und Canzonen und den 
Decameron , die fie berühmt gemacht, jondern erhofften ihre 
Unfterblichkeit von gelehrten Nachahmungen des Claſſiſchen, die 
längft vergefien find. Bei weiten unmittelbarer und präten 
tiöfer tritt diefe Nachahmung fpäter fhon bei Triſſino auf, 
deſſen unbeholfene gelehrte Pedanterie ihm aber unverjehens 
zum bloßen Zerrbild des antiken Dramas umfchlug und, wie 
billig , ſpurlos wieder verſchwunden ift. Mit großem poetifchen 
Berftande dagegen haben Taſſo and Guarint in ihren 
" Schäferfpielen, befonders der Letztere in feinem berühmten 
„Pastor fido‘‘, das Wefentliche des alten Dramas (Schidfal, 
Chor und Ypealität der Perfonen) mit der neuen Zeit kunſt⸗ 
reich zu vermitteln gewußt. 

Den Franzofen aber war es vorbehalten, dieſer neuen 
Richtung, deren fie fich fehr bald faft ausfchließlich bemäch⸗ 
tigten, ein feltfames Mißverftändnig des Alterthums hinzu⸗ 
zufügen, und dadurch Alles zu vermwirren. 

Nah Frankr eich war der Proteftantismus in feiner knapp⸗ 
ften und herbften Geftalt - von den Schmweizeralpen herabge- 
fliegen, und hatte in den Souveränetäts-Gelüften der alten 
Teudalherren einen eifrigen Bundesgenofjen gefunden. Allem 
eben wegen dieſer gleich anfänglich politifchen Beimifchung 
war er dort weniger intenfiv als in Deutſchland, und die 
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monarchiſche Centralifation war in Frankreich ſchon zu mächtig 
borgefchritten, um eine religiöfe Oligarchie auflommen zu laf- 
fen. Der franzöfifche Proteftantismus, im wirklichen Leben 
überall aus dem Felde gefchlagen, gewaltſam unterdrüdt, aber 
keineswegs vernichtet, ergriff daher, anftatt des ihm entwun⸗ 
denen Schwertes, die Feder umd warf ſich ganz und gar auf 
die weltliche Literatur, um defto fiegreicher fein Reich mit 
Gedanken zu erobern. Auf diefem Gebiete nun jehen wir 
diefe verhüllte Reformation unverkennbar diefelben Evolu⸗ 
tionen ausführen, wie die theologische, und nad) mancherlei 
Phafen und Fünjtlichen Verlarvungen endlich bei dem offenen 
Antihriftenthum anlangen. Auch bier wie überall ift es eine 
totale Reaction gegen das Mittelalter, nur gründlicher als 
anderswo, an der Wurzel aller geiftigen Manifeftation, mit 
der Sprache jelbft, ihr Werk beginnend. Die franzöftfche 
Literatur des 16. Yahrhunderts befand ſich allerdings in 
einem Zuſtande volllommener Anarchie, die jederzeit den 
Abfolutismus gebiert. Sie rang, zumal im Drama, noch 
unbeholfen und rathlos mit den erften barbarifchen Rudimen- 
ten der Bildung, während die italienifche und fpanifche Schon 
ihre fchönften Blüten entfaltet Hatte Daher war die Ein- 
wirkung der von Richelieu gegründeten Akademie ohne Zwei⸗ 
fel eine zeitgemäße, wohlthätig, ja gewiſſermaßen nothmendig. 
Allein fie griff, wie alle Reaction, zu weit, fie wollte nicht 
nur die Anarchie, jondern zugleich auch jede freie Negung 
binden. Demzufolge ernannte fie den Berftand zum Dictas 
tor über die Phantafie und machte willfürlih einen ganz 
unhiſtoriſchen Abfchnitt, hinter welchem auf einmal nichts als 
mittelalterliche dide Finſterniß liegen ſollte. Alles ſelbſtän⸗ 
dige Erfühnen, jeder provinziele Naturlaut, jede nationale 
Erinnerung, woran das poetische Frankreich einft fo reich ges 
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weſen, wurde fireng verpönt,; und der auf folche Weife aus- 
genüchterten Sprache eine grammatilalifche Zwangsjacke octroyirt, 
die fie, wie es fcheint, noch bis heute eines naturwüchſigen 
poetifchen Ausdruds unfähig macht. Durch dieſes Schul 
manoeuvre mußte aber dad gejammte Schriftthum natürlich 
gleich von vornherein ausſchließlich in die Hände der literari⸗ 
fhen Bureaufraten, der Gelehrten, kommen, welche, gleich 
den Reformatoren, weil fie die Vergangenheit weggeworfen 
md die Gegenwart nicht begriffen hatten, auf einen imagi- 
nären Boden zurüddrängten, den fie, wie jene im angeblichen 
Urchriſtenthum, bier im claffifchen Alterthume zu finden ver: 
meinten. Daher wurde nun namentlich das Drama bei 
Ariftoteles in die Schule gegeben, der aber unglüdlichermeife 
gerade in Sachen der Boefie am wenigſten competent ift, 
und noc überdies in feinem corrumpirten Fragment der Poe- 
tit offenbar mißverftanden wurde. Und fo entjtand denn auf 
der franzöftfchen Bühne der berühmte Abſolutismus der drei 
Einheiten, nämlich der Einheit der Handlung, der Zeit und 
des Ortes. 

Nun wird ſchwerlich Jemand leugnen wollen, daß wenig⸗ 
ſtens in Bezug auf Zeit und Handlung eine ſolche Einheit 
in der Natur des Dramas begründet, mithin überall zu wah⸗ 
ren fei; aber zu wahren nad einer andern Logik, als hier 
beliebt worden, nicht eine mechanifche, fondern eine organijche 
Einheit. Eine Einheit nämlich der Handlung, infofern diefe 
mit.ihrer ganzen Entfaltung in eine obere leitende Idee bin- 
einwachſen muß, eben deshalb aber einer freien Bewegung 
der verfchtedenartigften Lebensbilder, Gefühle und Gefinnungen 
bedarf, gleichiwie ein gefunder Baum, unbefiimmert um die 
Regeln der Symmetrie, mit mannichfach verfchlungenen Zweigen, 
Laub und Blüten zum Himmel gipfelt, oder eine Landſchaft 
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nur mit allem feheinbar verworrenen Reichthum von Wäldern, 
Bergen und Strömen erft den vollen Ausdruck verbüllter 
Schönheit gibt. Werner eine Einheit der Zeit, nämlich die 
der naturgemäß fortfchreitenden Entwidelung jener Handlung, 
ohne Rüdfiht auf Tage oder Jahre. Daraus folgt aber 
von felbft, daß die gleichfalls ftreng vorgefchriebene Einheit 
des Orts völlig unnüß, unverftändlich, ja in den meiften Fäl⸗ 
fen unfinnig und unmöglich ift, Denn nur in wenigen ab- 
fonderlichen Fällen wird hier, wie draußen im wirflichen Leben, 
jenes organische Wahsthum einer irgend bedeutenden Handlung 
mit ihrer natürlichen Mannichfaltigkeit von Verzweigungen, fich 
gleich einer bleichen Treibhauspflanze, in Einem Salon, Einer 
Straße oder Gartenlaube abfperren laſſen. Weberhaupt aber 
beruhen alle diefe franzöftfchantifen drei Einheiten eigentlich 
blo8 auf der Chimäre der fogenannten Illufion, und dieſe 
wiederum nur auf einer Lahmheit der kränkelnden Bhantafte, 
die den Sturmfchritt der Weltgefchichte nach ihrer Taſchenuhr 
regeln möchte, und anftatt der poetischen Wahrheit profaiſche 
Wahrfcheinlichkeit begehrt, um nur nothdürftig glauben zu 
fünnen. Entweder taugt alfo hier die Phantafte nichte, die 
diefer Krücke bedarf, oder die Poefte nichts, die den Zuſchauer 
über folche äußerliche Erbärmlichfeiten nicht emporzuheben ver- 
mag. Ya wir fragen, ob denn in den Shafjpeare'fchen Dramen, 
die doch häufig ganze Generationen und Länder durchſchreiten, 
nicht nur mehr innere Wahrheit, fondern fogar auch mehr 
Wahrjcheinlichkeit iſt als in dem franzöfiichen Trauerſpiele, 
in welchem unmögliche Thüren und ganz unglaubliche Abgänge 
erfunden werden müſſen, um ein vertrautes Geſpräch oder 
einen einſamen Monolog nur einigermaßen möglich zu machen, 
ja nicht ſelten die Helden weitläufige Berſchwörungen in dem 
unvermeidlichen Salon oder Marktplatz anſpinnen, wo fie 
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doch jeder Unberufene oder Vorübergehende mit leichter Mühe 
belaufchen kann. Eine ſolche Wahrfcheinlichfeit verhält fich 
zur Wahrheit wie der Aberglaube zum finfenden Glauben, 
denn hier waltet allein die Logik der Phantaſie, die nur einen 
idealen Raum und eine ideale Zeit kennt. 

Ebenſo peinlich, aber glücklicher als in dieſen Formbe⸗ 
dingungen, ahmt das franuzöſiſche Trauerſpiel das eigentliche 
Weſen der antiken Tragödie nach. ES iſt in der That merk⸗ 
würdig und lehrreich zugleich, wie mühſam dieſe gelehrten 
Dichter vor dem Mittelalter die Augen zudrüden und das 
Chriſtenthum völlig ignoriren, um nur die alte Weltanficht 
geltend zu machen. Mit fehr wenigen Ausnahmen, die wir 
weiter unten erwähnen sollen, fchließen faft alle franzöfifchen 
Trauerſpiele, als gäbe es feine mildernde chriftliche Berheiß« 
ung und feinen verflärenden Kampf für das Jenſeits, mit 
einem vollfommenen Untergange, oder höchſtens mit einer noch 
halbfchmerzlichen unklaren Berföhnung. Kein Wunder daher, 
daß fie jo ängftlih auf Illuſion ausgehen, da fie thöricht 
einen verftorbenen Glauben wieder zu erweden unternommen. 
Denn was in der alten Tragödie ung erjchüttert und wahr- 
haft tragisch ift: dieſes vergebliche Ringen nach einer höhern 
Berfühnung, das Prophetifche und Ahnungsvolle, diefer ver 
hüllte Naturfchrei nach Wahrheit; alles das kann uns in 
einer’ modernen Tragödie nur noch mie ein muthwilliges 
Spiel mit gemachter Noth, ala ein Fünftliches Heidenthum 
berühren, den Iuden vergleichbar, die ebenjo hartnädig an 
der Prophezeiung feithalten und von der Läsigft flatigefundenen 
Erfüllung nichts wiſſen wollen. 

An freieften unter den franzöſiſchen Tragikern bewegt 
ſich noch Corneille in diefen Feſſeln. Sein, ernſtes Gemüth 
hält mehr zu den Spaniern als zu den Alten, wie denn z. B. 
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fein früheftes und zugleich beftes Lrauerfpiel, der „Cid‘‘, in 
Plan, Gefinnung und Ausdrud faft ganz dem „Cid‘' des 
Guillen de Eaftro entnommen if. Gleichwohl konnte aud) er 
fih dem Joche der Novantile nicht mehr völlig ente 
fhlagen. So macht fih in feinen Trauerſpielen faft 
überall ſchon eine Vorliebe für heidnifche Tugend fühlbar, 
eine Bergötterung bloßer Charaftergröße, die ben Ver⸗ 
brecher durch Heldenmuth, Seelenftärfe und Kühnheit als 
Gegenftand der Bewunderung darzuftellen ftrebt, während die 
Liebe, Falt und unempfunden, meift nur zur Aufftachelung 
jenes falſchen Heroismus dienen muß. Daher auch bei ihm, 
um diefe Unnatur möglichft glaubhaft zu machen, der ebenjo 
unnatürliche Bomp der. Declamation, und ein gemwifjes diplo- 
matifches Spiel mit den geiftigen Motiven, welde, anftatt 
das Labyrinth der Leidenfchaften zu beleuchten und zu entwir- 
ren, vielmehr die Wahrheit Fünftlich verjchleiern follen. Am 
fühlbarften aber wird jene mangelnde Liebe auf dem religiöfen 
Gebiet. Wenner, wieim „Polyeucte‘‘, wahrhaft chriftliche 
Gefinnungen würdevoll ausdrüdt, jo ift der Glaube hier 
doch immer nur eime bloße Pflicht, ein Demonftriren, aber 
fein Schauen; gerade umpgelehrt wie bei Calderon, mo die 
innige DBegeifterung für die Religion das Wunderbare der: 
felben ohne alle Erörterung unmittelbar zur lebendigen Er- 
fcheinung bringt. 

Was dem Corneille fehlt, hat Racine vollauf. Racine 
ift ganz Liebe, mit welcher er die antiken Stoffe, die er faft 
ausschließlich fich gewählt, jo zu durchdringen weiß, daß ihm 
das ganze Alterthum zum Idyll wird. Wie bei Corneille die 
Liebe nur um des Heroismus willen, fo erjcheint bei Racine 
das Heldenthum faft nur um der Liebe willen. Dennoch hat 
er unverlennbar eine tiefere Empfindung von dem eigentlichen 
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Weſen der antifen Tragödie, ald die Andern, und gleichwie 
und im dieſer oft die verhüllte Ahnung des Höhern üherrafcht, 
fo tönt bei ihm nicht felten durch das Fünftliche Theaterge⸗ 
fchnörfel ein elegifcher Schmerz um die verfannte Schönheit 
und die Sehnfucht nach poetifcher Naturmwahrheit. Seine 
Seelengemälde von Luft und Schmerz der Liebe find, wie 
3. B. in der „„Andromaque‘“ und „Phödre‘‘, felbft in der 
baroden Hoftracht, rührend umd ergreifend. Dieſer zärtlichen 
Stimmung entfpricht auch durchaus der melodifche, ja zuweilen 
wollüftig aufathmende Strom feiner Verſe. Sein eigentliches 
Innere aber enthüllt fi), nad) vielfachen VBerfuchen und Wend- 
ungen, zulett fiegreich in feiner „Athalie‘‘, einem religiöfen 
Scaufpiele, welches das richtigfte Verftändnig der alten 
Lyrik und des Chors mit der chriftlichen Begeiflerung vers 
bindet und mitten in dem irdiſchen Kampf des Guten und 
des Böſen die göttliche Waltung Hindurchleuchten läßt. — 
Racine's Unglüd, und folglid ein Unglüd für die damalige 
dramatifche Literatur überhaupt, ift die Ungunit der frivolen 
Zeit, in der er lebte und dichtete. Bon Natur innigfromm, 
war er gleichwohl zu zart und biegfam, um den herben Con⸗ 
flict feine® Gemüth8 mit dem Zeitgeifte zu überwinden und 
poetifch zur vermitteln. Er zog es daher vor, da er das 
Lügenhafte einer ſolchen Fünftlich verfchraubten Poeſie als 
fündlih erfannte, in der Blüte feiner Geiftesfraft der Dicht: 
kunſt gänzlich zu entfagen. 

Nicht jo gewiffenhaft war Voltaire, bei dem endlich das 
antichriftliche fchleichende Fieber des Jahrhunderts zum offenen 
Durchbruch fommt. Man ift in neuerer Zeit daran geroöhnt, 
diefem Dichter ale Schuld, : oder wie Andere wollen, allen 
Ruhm der falihen Aufklärung allein zuzufchreiben. Uns aber 
erfcheint er nicht al8 der Urheber, fondern nur als Organ 


80 


der allgemeinen Zeitflimmung, indem er ihr Geftalt und den 
rechten Ausdruf gab, und diefelbe dadurch allerdings um jo 
mehr verjchärfen mußte, je bedeutender fein Talent war. Es 
war lediglich ein revolutionäred Talent, durch das ätende 
Gift feines Wites den fehon wankenden Bau der vergangenen 
Sefchlechter in allen Fugen völlig zerfegend, ohne die größere 
und allein berechtigende Macht, über dem Schutte einen 
neuern und feitern Bau herzuftellen. Mit gutem Recht pro- 
teftirte ew zumächft gegen den antifen Regelnzwang des Dras 
mas und fuchte e8 den freien Engländern anzujchliegen, aber 
er felbft war den Tefjeln keineswegs entwachſen; und welche 
tiefere Einfiht darf man überhaupt wohl von einem Manne 
erwarten, dem Shakſpeare's ‚‚Hamlet‘‘ als das Werk eines 
berunfenent Wilden vorkam! Im diefem Gefühle der eigenen 
reformatorifchen Ohnmacht daher bei ihm der ingrimmig ver 
bifjene Haß gegen alles Höhere und der Menfchheit Chr 
würdige, das nicht in ihm war. Gleichwie er den ehrlich 
fhwärmenden Rouſſeau jchlechtweg für einen Narren erklärt 
and in feiner „Pucelle d’Orlöans* die fchönfte Nationalerinme- 
rung Frankreichs fchadenfroh in den Koth tritt, fo wendet 
er endlich alle feine deſtructiven Kräfte gegen das Chriften- 
thum und mißbraucht das Drama zu bloßen Tendenz-Experis 
menten, um an die Stelle der Religion eine vage Philoſophie 
zu fegen. Schon in feiner früheften Tragödie, dem „Oedipe“, 
eröffnet er den Feldzug mit den feitdem bis zum Ekel ver 
brauchten Plänfeleien gegen Briefter, Aberglauben u. f. w. Im 
„Mahomet‘‘ dagegen macht er einen ſyſtematiſch maskirten 
Angriff; während er uns nämlich weißmachen will, blos gegen 
den religiöfen Fanatismus zu Tämpfen, verdächtigt er hämiſch 
allen und jeden Offenbarumgsglauben, und verzerrt auf dieſe 
Weiſe den großen biftorifchen Charakter des Propheten, ber 
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hier troß allen Kunftftüden nur als ein gemeiner Betrüger 
erſcheint. Doc die Eitelkeit überwog bei ihm noch die Er⸗ 
bitterung gegen die Religion, und überhaupt war ihm die 
Poefie eigentlih nur ein Doppelrod, der, nach Laune und 
Bedürfniß, auf beiden Seiten zu tragen if. Um daher jei- 
nen chriſtlichen Geguern ein Schnippchen zu ſchlagen und zu 
zeigen, daß er es auch anders könne, Tehrte er einmal plöß- 
lic die fromme Seite heraus und fchrieb feine „Zaire“, ein 
religiöje8 Drama, wo das Chriftlichfte vortrefflih gemacht 
ft und von großer Wirkung jein würde, wenn e8 ebeu nicht 
gemacht wäre. Im Grunde aber hatte fein ganzes Weſen 
gleich feinem Aeußern, etwas Affenartiges: Citelfeit, Leicht 
reizbare Tücke, Neid und Wolluft, wie dort mit menjchlicher, 
hier mit philoſophiſcher Prätenfion. Kein Wunder mithin, 
daß er, ungeachtet der jeltenen Beweglichkeit feines Geiſtes 
und einer faft drei Menfchenalter überdauernden unausgeſetz⸗ 
ten Thätigkeit, doch nur eine zweifelhafte Stellung in der 
Literatur zu erringen vermochte, von der einen Hälfte der 
Nation verachtet, von der andern kaum ihren eigentlichen 
Claſſikern beigezählt. 

So war denn dort aus einer oberflächlichen, von den 
Poeten nur verfchönerten und im weitem Kreife vertragenen 
Bhilofophie allmälig die Srreligiofität entftanden. Aus der 
Irreligiofität aber entftand im natürlichen Lauf der Dinge 
eine allgemeine Sittenlofigfeit, und aus diefer das franzöfifche 
Luſtſpiel, das mit dem eigentlichen Volke nichts gemein hat 
und fich eben lediglich an die Corruption der höhern Stände 
anlehnt. Es könnte auf den erſten Anblid befremden, daß 
bier eine Reaction von unten berauf nicht einmal verjucht 
wurde. Wein die Sranzojen leiden im der’ Poefle von je- 
ber am zwei Grundübeln, an einem Zuwenig und einem 
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Zuviel. An einem Mangel nämlih an wahrhaft fchaffen- 
der Phantafte, der jedoch bekanntlich die Phantaſterei ebenfo 
wenig wie der Unglaube den Aberglauben ausſchließt, jondern 
vielmehr erzeugt. Noch bedenklicher aber leiden fie an einer 
überflüffigen Nationaleitelfeit, d. i. an einem, unſerm deut- 
fchen Weltbürgerthum gerade entgegengejegten Spießbürger- 
thum, das feinen geiftig befchränften Kreis für die Welt, 
feine Hofgefhichten für die Weltgefchichte hält, das am die 
Stelle der innerlihen Ehre feine ganz äußerliche gloire fett 
und von Heinen Gefühlen gern große Worte macht. Dieſe 
Eitelkeit, weil fie fonady auf bloßen Schein geht, wird noth- 
wendig conventionell, nimmt für die Natur den eben gültigen 
gejellfchaftlichen Begriff derjelben, ftatt der erfchütternden Her- 
zenslaute der Leidenfchaft die prahlende Rhetorik, anftatt der 
Tugend den Anftand, anftatt der Welt den Salon. Nun 
fteht aber die Eitelkeit überall unter der Schredensherrichaft 
des Lächerlichen; lächerlich aber 'ift, was gegen die wan— 
delbaren Kegeln der Schidlichkeit verftößt und diefe Regeln 
hängen jederzeit von der Laune der gebildeten Claffen der 
Geſellſchaft ab. Daher jah das franzöftfche Volk beftändig 
ängftlih auf feinen glänzenden Adel, der Adel auf Paris, 
und ganz Paris auf den Hof. Alſo wurde das franzöfifche 
Luſtſpiel, was ein gefundes Luftfpiel am wenigſten fein follte, 
rein höfiſch. Diefer Hof aber war namentlich feit Ludwig's XIV. 
Tode, ganz und gar fittenloese. Und fo fehen wir denn 
auch befonder® das fpätere Xuftfpiel mit eitler Selbitgefäl- 
ligkeit alle Verkehrtheit und Verdorbenheit jener Gejelliafts- 
kreiſe in glänzender Hoftracht als einzig faſhionable zur Schau 
ſtellen: den ekelhaften Scheinkrieg zwiſchen Gecken und Co— 
quetten, den blaſirten homme à bonnes fortunes, der frei⸗ 
geiſteriſch mit ſeinen Verführungskünſten prahlt, eine bereits 
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ganz invalide Lüderlichkeit und allen Stanf fittliher Auflö⸗ 
fung mit den raffinirteften Parfüms übertäubend. 

Bei weiten reiner, ja vergleichungsmeife dagegen nod) 
unſchuldig erſcheint ihr frühefter und beveutendfter Luſtſpiel⸗ 
dihter, Moliere. Und doch fühlt man auch hier fchon 
den fatalen Drud der Hofatmofphäre und den Anfang des 
fünftigen fittlichen Verfalls. Am Hofe Ludwigs XIV. als 
Zuftigmacher angeftellt, hatte Molieère, ohne genügende Erfin- 
dungsgabe, die Pflicht und das Geſchick, die befohlenen oder 
unbedenklich anderwärts entlehnten Stoffe hofmäßig zuzurich⸗ 
ten. Damals war aber die Sittenlofigfeit bei Hofe noch 
nicht offen zugeftanden, fondern durch eine würdevoll fein 
follende Etiquette und Scheinheiligfeit noihdürftig gebunden. 
Moliere ſah ſich daher genöthigt, den Spaß mit gehöriger 
Salbung zu verjegen, was mehre feiner Luſtſpiele: 3. B. den 
„Tartuffe‘‘ und den „Misanthrope“, in füßfauere Satiren 
verwandelt, wo die Luſtigkeit fich in den Banden erniter 
Wechfelreden und Erörterungen ziemlich fehwerfällig bewegt. 
In diefem peinlichen Conflicte aber entwickelte ſich bei ihm 
eine, in höherm Sinne fehr unmoralifche, Kammerdienermoral, 
wie es Schlegel treffend nennt, eine beftändige verdedte Con⸗ 
cefftion an die Prätenfionen der hochadeligen Verderbtheit. 
So maht er in feinen „Gelehrten Frauen“ gegen die mit 
Recht verfpottete Ruhmredigkeit leerer Vielwiſſerei offenbar 
Partei für den gegenüberftehenden Stolz auf eigene Unmwif- 
jenheit und die vornehme Geringſchätzung aller höhern DBil- 
dung. Ebenſo feiert er im „George Dandin“ auf eine alles 
fittlihe Gefühl verlegende Weife die Vorrechte der höhern 
Stände durch entfchiedenften Triumph ihres empörenden 
Uebermuths. Das war aber am menigften der Weg zu 
bleibendem Nachruhm bei einer fo empfindlichen Nation, 
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und fo find denn auch die meiſten feiner Stücke, weil fie 
nicht die ewige Natur der Menfchen, fondern nur ihren 
wandelbaren höfiſchen Schein abjpiegeln, in der That bereits 
wieder vollflommen veraltet. 

Gegen alle diefe Unnatur wurde nun die Natürlichkeit 
erfunden. Rouſſeau hatte die Sache ſchon im großen Gan- 
zen aufgenonmmen und verfucht, Staat und Religion auf einen 
angeblichen Urzuftand zurüdzuführen. Die Menfchheit follte, 
als wäre feit der Erfchaffung der Welt eben nichts Sonder- 
liches gefchehen, die gefammte moderne Bildung ignoriren und 
das Werk der Civilifation gleichfam von vorn bei den Wilden 
wieder anfangen; eine Art utopifchen Paradieſes, wobei nur 
unglüdlicherweife der fehr ungelegene Sündenfall und das bes 
denfliche Urgefchlecht der Kainiten nebft andern ftörenden Inci⸗ 
denzpunkten gänzlich außer Berechnung gelaffen worden. 
Diderot, obgleich perfünlich durchaus fein Schwärmer, über- 
nahm es nun, diefe philofophifche Schwärmerei fpeciell anf 
die Bühne anzumenden, und regte auf diefe Weife den uralten 
Streit zmifchen Kunſt und Natur Iebhaft von neuem auf. 
Diefer Widerftreit ift aber, wie wir ſchon oben nachzumeifen 
verfucht, überall ein blos fcheinbarer umd befteht in der That 
nur zwiſchen Kunft und Natur einerfeits, und Künftlichkeit 
und Natürlichkeit auf der andern Seite. Denn die Kunſt ift 
im Grunde nichts Anderes, als die von allem zufälligen, 
niederhaltenden und unjchönen Beiwerk befreite Naturwahr- 
heit, wogegen die Kiünftlichleit und fogenannte Natürlichkeit, 
bei aller Berfchiedenheit der Bahnen, die fie eingejchlagen, 
den Familienzug miteinander’ gemein haben, daß beide, eben 
meil ihuen jene tiefere poetifhe Wahrheit fehlt, anf Täuſchung 
ausgehen. Der profaifchen Illuſion wegen wollte daher auch 
Diverot, um die Bühne in dieſem bornirten Sinne menfch- 
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ficher zu machen, das Schaujpiel aus den Königshallen in 
die Bürgerftuben, vom antilen Kothurn auf den häuslichen 
Bantoffel ſetzen. Gleichwie jene natürliche Philofophie in 
Staat und Kirche keine göttliche Offenbarung und überhaupt 
nichts Wunderbares erkannte, fo wurden auch hier die mythifchen, 
über da8 gewöhnliche Menſchenmaß Hinausgehenden Heroen- 
tugenden zu bloßer Moral abgezähmt, womit fi allerdings 
der gehobene Ausdrud des Verſes nicht weiter vertrug, der 
demnad) -gleihfall8 von den Bretern verbannt wurde. Go 
hatte man denn jegt eigentlich nun eine Uebertreibung für die 
andere, für die gefpreizten TFürftenhelden weinerliche Tugend⸗ 
muster, anftatt der courfähigen Tragödie das bürgerliche 
Rührſpiel. Diderot hatte gewiß vollfonmen Recht, dem 
Drama den Zopf abzufchneiden, den die Gelehrten ihm an⸗ 
gehäugt, denn die Poefie iſt durchaus nicht ariſtokratiſch und 
Tieber beim Volle als bei Hofe. Nur darin lag jeine bes 
klagenswerthe Befangenheit, daß er das Uebel einzig in den 
Aeußerlichkeiten, in dem declamatorifhen Pomp fuchte, und 
nicht in der unpoetifchen Affectation überhaupt, die fich eben- 
fo leicht in die Hütten wie in die Paläfte einfchleicht, und 
fid) dort nur noch jämmerlicher ausnimmt. Diderot's eigene 
Productionen in diefem Fade, wie „Der Hausvater“ und 
„Der natürliche Sohn”, hatten indeß nicht nachhaltige Kraft 
genug, um der von ihm verfuchten Herabftimmung allgemeinen 
Eingang zu verfchaffen, auch waren die Franzofen ganz und 
gar wicht geneigt, den gewohnten vornehmen Glanz ihrer 
Bühne fi nehmen zu laffen. Und fo blieb denn, da die 
gleichartigen Berfuche von Beaumarchais und andern Schülern 
Diderot's faum in Betracht kommen können, dort nach wie 
vor Alles fo ziemlich beim Alten. 

Ueberdies hatte diefe ganze Hofpoefle Ludwig's XIV. uns 
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ftreitig etwa® durchaus Charafteriftifches, das fie von allen 
vorgängigen und gleichzeitigen Literaturen anderer Länder 
ſcharf unterfcheidet, unter denen fie wie ein Cavalier unter 
gemeinem Volke dahergeht. Alle jene Zuſtände, wie fie num 
einmal waren, al® das nothmendige Product vornehmer 
Ueberbildung zugegeben, können wir das franzöfifhe Drama 
auch nur als confequent, gemiffermaßen als eine künſtliche 
Nationalität anerkennen. Ihre Tragödien find im Grunde 
eben nichts Anderes als ihre verfailer Gärten, wo gerads 
linige, mathematisch verfchnittene Allen den Wald vorftellen 
und rhetorifch verfchnörkelte Scherbenbeete Blumen lügen, wo 
zwifchen marmorfalten Novantifen und Wafjerfünften gepu- 
derte Helden mit Sipfelperüden und Oalanteriedegen anımus 
thig converfiren, und die Vögel felbft franzöfifch fingen. Lend- 
tre wollte die ganze Natur zum Salon mahen, und Bois 
leau war der Lendtre diefer Salonpoefie. 


Es mag auf den erften Blick unerflärkich fcheinen, daß diefes 
fünftlihe Syftem poetifcher Unnatur, wie e8 in der franzö⸗ 
ſiſch claſſiſchen Literatur ſich entwidelt, daS ganze gebildete 
Europa erobern und über ein Jahrhundert lang tyrannifch 
beherrfchen Eonnte. DBerfolgen wir aber genauer den hiftori- 
fhen Hergang diefer Erſcheinung, fo wird fie leicht begreife 
lich. Die Reformation hatte eben damals in das Bölkerle- 
ben einen tiefen Einfchnitt gemacht und durch ihren revolu- 
tionären Umſchwung der religiöfen Weltanſicht die organisch 
nationale Entwidelung momentan faft überall geftört. Im 
ſolchen MWebergangsperioden entfteht aber jederzeit ein noch ums 
gewiſſes geiftiges Schwanken, das die Menge fr jederlei Neues 
zung Doppelt empfänglih macht. Im den proteftantifchen 
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Ländern batte man mit dem Mittelalter und feiner Roman⸗ 
tik offen gebrochen und dafür, zum heil aus philologiſchem 
Bedürfniß der fouveräauen Xibelerflärung, ummer dringender 
auf die Kenntniß des Alterthums bingewiejen, mithin dem 
Einfluſſe der franzöſiſchen GSelehrtenpoefie in ihren zwei Haupt. 
motiven bedeutend vorgearbeitet. In England machte ſich die- 
jer Einfluß, namentlich, auf die Bühne, fpäter geltend, weil 
er dort auf ein bereitö fertiges, im Dollsleben wurzelndes 
Drama fie. Um defto intenfiver dagegen zeigte er ſich m 
TDeutfchlaud, wo gerade damald das kaum erſt entitandene 
Schauſpiel noch unbeholfen mit einer völlig verwilderten bar« 
bariihen Sprade rang, und daher von dem vollendeten 
Slanze der franzöfiihen Rhetorik geblendet und wie verzans 
bert wurde. Dazu fommt, daß die glatte und gefällige Ober 
flächlichkeit, mit welcher die franzöfiichen Hofdichter das clafe 
fifche Altertfum auffaßten, etwas Gemeinfaßliches und Ein 
fchmeichelndes hat, und ſomit überall leichtern Eingang fin« 
det als ein tiefered Eingehen in das eigentliche Weſen. — 
Aber auch die Fatholifchen Länder konnten von diefem Cinfluffe 
nicht verfchont bleiben. Man täufche fich nicht. Die Refor⸗ 
mation war keineswegs plöglih aus den Wolfen gefallen, 
ihre vorbereitenden Symptome waren lange vorher durch ganz 
Europa gegangen, und hatten ſich nur, je nad der verjchie- 
denen Eigenthümlichkeit und Lage der Völker, verfchieden ver 
hüllt und geftaltet. Wir haben bereitö oben gejehen, wie auf 
ähnlichen Gründen in Italien die Nahahmung der Alten 
fchon weit früher einheimifch und gewiffermaßen national ge 
worden; während die Spanier durch ihre damalige Weltherr« 
Schaft mit der ueuen Lehre mannichfadh in Berührung kamen 
und unwillkürlich das unfichtbare Miasma einathmeten. 
Wir wollen, was zunächft Italien betrifft, dem Meta 
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ſtaſio und Alfieri auf ihr Wort gern glauben, daß fie das 
franzöfifche Theater nicht ftudirt haben, ja nicht einmal ken⸗ 
nen lernen modten, um ihre Selbfländigfeit zu wahren. 
Und doch Hat der Erftere den franzöfifch ariftotelifchen Re⸗ 
gelnzwang willig adoptirt, und der Andere ihn fogar nod 
überbuten. Sehr natürlich. Denn der Dichter, er ftelle ſich 
wie er wolle, ift mehr oder minder ein Kind der öffentlichen 
Meinung, diefe aber wird von den Gebildeten beftimmt, und 
die Gebildeten waren in ihrer Kunflanficht franzöſiſch. Nir⸗ 
gends aber macht fi jenes Schwanken der Uebergangspeiten 
fühlbarer al8 auf der Bühne der lebhaften Italiener. Ihre 
Tragödie bemegt fich mehre Generationen hindurch in lauter 
Gegenfägen. Metaftafio (demn feine Opern find mufila- 
liſche Tragödien) war ein Hofdichter, bei dem aller vorgeb- 
liche Heroismus, alle Gefinnung und Handlung in einem zaus 
berifchen Wohllaut der Sprache austönt. Dieſe „Liebeſchmach⸗ 
tende Nymphe“ aber, in die ein halbes Jahrhundert verliebt 
war, rief die Reaction Alfieri's hervor, des entfchiedenften 
Segentheild von Metaftafio: herb bis zu langmeiliger Trodens 
heit, das Höfiſche aus Stolz veradhtend, mißtönig, voll an 
tifer Grundſätze und ſtoiſchen Eigenſinns, der im Heldenthum 
nur die Kraft, von aller Tugend nur die politiſche begriffen. 
Er erinnert lebhaft an die Starkgeiſter unſerer Sturm⸗ und 
Drangperiode; unter denen er felbft mit Klinger die meifte 
Achnlichkeit bat. 

Ebenſo gegenfäglich erfcheint auch das italienifche Luſtſpiel, 
in rathlofer Haft von einem Ertrem zum andern umfpringend, 
ohne die rechte nationale Mitte finden zu können, Das Volt 
hatte no von den Alten die Erbfehaft der improvifirten 
Maskenkomödie überfommen, die ed mit dem ihm eigenthüm⸗ 
lichen Wit und Geſchick für das Poſſenhafte mımter fertfekte. 
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Dabei mag nun ohne Zweifel manches Unfaubere, Verkehrte 
und Gejchmadlofe mit untergelaufen fein; jedenfalld war es 
do ein gejundes reiches Material, aus dem ein wahrer 
Dichter wetrigftend die Anfänge einer tüchtigen Volksbühne 
berausbilden konnte. Allen anftatt eines ſolchen Meifters 
kam Goldoni, ein verftändiger mohlgefinnter Dann von ei- 
gentfich blos negativem Zalent ohne Phantafie und Erfin- 
dungsfraft. Dieſer nahm aus der tollen Mastenwirthichaft 
near Arlehin, Brighella und Pantalon in feinen Dienft, die 
fih nun zu einem feinbürgerlichen Haushalt bequemen muß» 
ten. Das ftand aber den phantaftifchen Gefellen gar übel 
an, fie wurden, da fie nicht mehr ausgelaſſen fein durften, 
aus Langeweile jelbft langmeilig, der fpecifiiche Nationaldha- 
rafter, der unverkennbar in ihnen lag, löſte fich in eine 
fi unaufhörlih miederholende Reihe alltägliher Charaktere 
anf, und diefe für die Dauer unerträgliche Einförmigfeit pro- 
vocirte num abermals die Reaction. Gozzi, unbedenklich der 
genialfte Bühnendichter der Italiener, gab ſämmtlichen Mate 
fen ihre volle Freiheit zurüd, verſetzte fie aber mit ftaunenss 
werthem Takt in eine durchaus poetifche Feen- und Märchen⸗ 
welt, deren Wunder und gehobene Sprache die über” ihre 
neue Heimat höchſtverwunderten Gefellen in ihrem Volksdia⸗ 
lekt auf das ergößlichfte ironifiren ; das Alles freilich nur erft in 
roher Anlage, keck und faft improvifatorifch ohne die legte fünft- 
lerifche Vollendung. Man fieht indeß, er verftand das eigent- 
liche Bedürfniß volllommen, aber er fam zu fpät, und das 
verwöhnte Publicum verftand ihn nicht mehr. Die delicate 
Menschenwürde der vermeintlich Gebildeten wandte fich ent 
rüftet von diefem poetischen Spectafel, vertrieb den Harlekin 
zu den Marionetten und begnügte fich projafelig wieder mit 
Goldoni md Nahahmungen Alfieri's, ſehr häufig ſogar mit 
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ungeſchickt überfegten Nührfpielen und fonftigem Auswurf 
fremder Bühnen. Seitdem ift die Oper mit Ballet und 
Pofaunenlärm dort feierlich eingezogen, und hier gerade wä⸗ 
ren die phantaftifchen Gozzijchen Märchen und Masten recht 
an ihrem Plage geweſen. Aber man wollte feine Poeſie, da⸗ 
mit fie den unpoetifchen Klingflang nicht ftöre, die Oper zog 
ſtatt deſſen Caftraten vor, und wurde immer mehr Sache 
der Kehle als des Gemüths. Dafür wird wohl aud in Fei- 
nem Lande das Theater fo fchuöde und wegwerfend behandelt 
wie in Italien. Man plaudert im den Logen, und horcht 
nur vornehm Hin, wenn die Primadonna eine taufendmal 
gehörte Arte mit neuen Schnörkeln verfieht. — So ſchmach⸗ 
voll muß das Drama überall verfümmern, wo es feinem 
natürlichen Volksboden entriffen wird. 

Es gibt im geiftigen Xeben, wie im leiblichen, gewiſſe krank⸗ 
hafte Dispofitionen, die überall diefelben Uebel erzeugen. Wir 
möchten die Berftimmung, welche der Reformation auf dem 
Fuße folgte und bis weit in das 18. Jahrhundert hinein- 
reicht, einen allgemeinen Kagenjammer nach dem poetifchen 
Rauſche des Mittelalterd nennen, deflen ftarfem Weine die 
müdegewordenen Epigonen ſich nicht mehr gewachjen fühlten. 
Die alten Traditionen waren ihnen durch eine zugleich nüch- 
terne und hoffärtige Philofophie verleidet, die begeifternde 
Kraft des religiöfen Glaubens gebrochen; auf beiden aber 
ruhte die Poeſie der frühern Jahrhunderte Europas. Die 
Poefie fuchte daher, da ihr auf folde Weife die Gegenwart 
verſchloſſen war, in möglichfter Werne einen neuen Boden 
und andere Götter, und glaubte Beides im claſſiſchen Alter« 
thume gefunden zu haben, ohne zu bedenken, daß feitdem die 
ganze Weltlage eine andere geworden, und daß überhaupt 
das Alte, willfürlih neugemacht, jederzeit nur eitel Roccoco 
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werden Tann. Und fo fehen wir denn ziemlich genau diefel- 
ben Erſcheinungen, wie in Italien, auch in England und 
Spanien fi wiederholen. 

In England hatte, wie oben erwähnt, Ben Jonſon ſchon 
frühzeitig mitten aus der Shakſpearewelt die Brüde nach der 
GSelehrtenbühne zu fchlagen verjucht, aber ohne Glück und 
Nachfolger, da Shakſpeare noch zu mächtig war. Mit Dry: 
den dagegen beginnt fchon das unfelige Schwanken, wie ein 
defectes Gewiſſen, das noch nach der alten Tugend zurücblict 
und doch bon der neuen Berführung nicht lafien fanı. Im 
feinen verworrenen fogenannten hiſtoriſchen Schaufpielen 
kämpfte wunderlich eine große Keimfertigfeit mit dem verfehlten 
Pathos, und die im Grunde ſehr nüchternen Helden müſſen 
fih erſt durch bombaftifche Renommiſterei in eine eben nicht 
liebenswürdige Betrunfenheit Hineinrafen. Dem gefeierten 
Addison endlih war es vorbehalten, den Gejchmad gründ- 
lich von der Poeſie zu reinigen. Sein berühmter „Cato‘“ 
hat eigentlih nichts vom Altertum als den franzöfifchen 
Zopf und gab willlommene Anregung zu zahllofen Ueberfe- 
gungen und Nahahmungen franzöfifcher Trauerfpiele, die jes 
doch ſämmtlich die würdige Stimmung und höfifche Grazie 
der Originale nicht im mindeften erreichen. Alles diefes aber 
hatte natürlicherweife auch bier den allmäligen Verfall zur 
Folge, welchen der momentane Enthufiamus, den Garrick 
durch feine meifterliche Darftelung Shaffpeare'fcher Rollen 
erwedte, nicht mehr aufzuhalten vermochte. Auch hier verfiel 
das an fich felbft irregemordene Theater zulegt auf abjonder- 
liche Gelüfte nach unſern wmoralifhen Thränenftüden und 
unmoralifchen Kotebueaden. 

Härter war der Kampf in Spanien. Hier galt e8 nicht 
blos eine äfthetifche Revolution, fondern die gänzliche Ummand- 
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lung der Nationalität, mit der die Bühne, noch inniger als 
in England, auf Tod und Leben verbunden war. Es mußte 
erft die Nation in zwei feindliche Feldlager, in Boll und 
porgeblich Sebildete, zerfpalten werden; eine dort biäher ganz 
unbefannte Erjcheinung, da in dieſem Hochgeftimmten Wolfe 
die wahre poetifche Bildung fo allgemein verbreitet war, daß 
Bornehm und Gering in ihrem Gefchmade volllommen zu- 
fammentrofen. Cine ſolche allmälige Zerſetzung fehen wir 
denn in der That nad) dem Erlöſchen der öftreichifchen Dyuna⸗ 
fie mit dem Regierungsantritt der Bourbonen ihren Anfang 
nehmen. Der neue König brachte nicht nur franzöfifche Kam⸗ 
merherren, fondern die ganze Camarilla fremder Sitten und 
Ideen ans Paris mit, zu deren Katechismus ganz vorzüglich 
die Boileau'ſche Zwangsjacke gehörte. Es iſt fehr natürlich, 
daß die dem Throne Zunächſtſtehenden diefe Hofatmoſphäre 
einathmeten, und fie nach und nad) in immer weitere reife 
vertragen mußten, und ebenjo natürlich, daß nun auch die 
Schon längſt im Hintertreffen ungeduldig barrenden Gelehrten 
borrüdten und gemeinfchaftlih mit den VBornehmen gegen 
das Bolf Front machten. Und fo entfpann fich dort ein idealer 
Bürgerkrieg, der unausgefegt bi8 in das 19. Jahrhundert 
mit unerhörter Hartuädigfeit fortgeführt wurde. 

Den Feldzug eröffnen die Höfifchen mit geringſchätzigem 
Achſelzucken, Spottwitzen und einer, zunächſt nur erſt zum 
Drud beftimmten, Ueberſetzung des Corneillejhen „Cinna“. 
Allein Cinna declamirte in die leere Luft, Niemand verftand 
noch feinen parifer Iargon, und die feingejchliffenen claffifchen 
Pfeile zerſchellten an der dichtgejchlofienen Phalanx unerſchüt— 
terlicher Sleichgültigfeit. Jetzt fuhren die Gelehrten entrüftet 
ihr grobes Geſchütz auf. Luzan feine Poetik, Blas Nafarre 
ſeine Abhandlung über die ſpaniſche Komödie, Moratin, Jovel⸗ 
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lanos und Andere Aehnlichee. Aber das tapfere Bolt war 
fo leicht nicht einzufchüchtern, es ließ durch feine, der alten 
Kationalfahne treugebliebenen, wenngleich ſchon etwas kriegs⸗ 
lahmen Theaterdichter Candamo, Kaftizared und Zamora die 
tritifche Batterie demontiren, wobei befonder® Ramon de la 
Cruz fich auszeichnete, imdem er in feinem „Manolo‘* den 
Pathos der neuclaffiihen Tragödie auf das ergöglichite paro⸗ 
dirte. Vergebens predigte Luzan das Evangelium der drei 
Einheiten und verordnete, daß die Sprache des Schaufpield 
der des gewöhnlichen Lebens möglichft treu bleiben, und daß 
in der Komödie feine Könige und Fürften, in der Tragödie 
feine Leute aus den umtern Bolfsclaffen auftreten follen. 
Blas Naſarre nennt Lope de Vega und Calderon Corrup⸗ 
toren der Bühne voll Berftöße gegen Vernunft und Kunft, 
indem namentlich der Letztere „die fpanifche Nation als einen 
Hanfen von irrenden Rittern und leihtfinnigen Frauenzimmern 
fchildere, den Zuſchauern heftige und ftrafbare Leidenfchaften 
zeige und unvorfichtige junge Damen auf den Weg des Ber: 
derbens führe, weil er fie die Mittel Iehre, um unehrbare 
Liebeshändel anzufangen“. Ja Moratin behauptet, durch die 
vermorrenen Gewebe Lope's, Calderon's und ihrer Nachfolger 
fer das fpanifche Drama in einen Zuftand der äußerften Ver⸗ 
derbniß verfegt worden! — Das Bolf antwortete darauf ein- 
fach und factifch dadurch, daß es ein nad) dem neuern Ka⸗ 
nen umgeregeltes Stüd des Moreto ftürmifch auszijchte und 
die Schaufpieler zwang, daffelbe den nächſten Tag in feiner 
urfprünglichen Geftalt zu geben. Endlich aber waren bie 
Spanifchfrangofen, nachdem fte ſich durch Weberläufer hin 
reichend verftärkt fahen, mit einer franzöflfch geregelten Dri- 
ginaltragödie (dev „Hormesinda“ des Moratin) wirklich bis 
auf die Bühne vorgerüdt. Da fchidten die Andern ben 
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ganzen Schwarm ihrer Vorfechter noch einmal muthig ent⸗ 
gegen; leider nur noch eine wüſte Freibeuterbande von Nach⸗ 
ahmern des Alten, die in dem Kriegslärm und verlaſſen von 
aller Theilnahme der Gebildeten, bereits verwildert war. So 
hatte das Volk am Ende ſich gänzlich verſchoſſen, und die 
franzöſiſche Tragödie behauptete die Wahlſtatt. Allein die 
Einen hatten von Anfang an nicht wahrhaft gelebt, die 
Andern ſich überlebt; es war kein Sieg von keiner Seite, 
keine Capitulation, kein Krieg und kein Frieden, ſondern 
Alles unaufhaltſam in bloße Anarchie umgeſchlagen, wo jetzt 
Racine und Lope de Vega, Moreto und Goldoni, Calderon 
und Kotzebue in beiſpielloſer Verwirrung durcheinander rannten, 
während mitten in dieſer Lächerlichkeit durch ein königliches 
Decret die Darſtellung der Autos Sacramentales verboten 
wurde, weil man ſich dadurch den Ausländern lächerlich 
made — ein im Grunde zeitgemäßed Decret, wodurd das 
endliche Dahinfcheiden nicht nur der Nationalbühne, fondern der 
eigentlich ſpaniſchen Nationalität felbft amtlich befcheinigt ward. 

Es ift vielfach die Rede von den Nachtheilen, welche die 
ſpaniſche Bühne durch die Feindfeligfeit der Kirche erlitten haben 
fol. Allerdings bat die Inquifition dort fortwährend das 
Theater überwacht, und eine Menge von Schaufpielen unter 
jagt. Allein diefe Verbote wurden zu allen Zeiten im gans 
zen Lande, und namentlich in Madrid, fo wenig beachtet, daß 
“von einer weſentlichen Wirkfamfeit derfelben oder gar von 
einer Unterdrüdung der Bühne überhaupt nicht die Rede fein 
Tann. Ueberdies hatte ſich die Inquiſition ſchon längft in 
eine bloße Polizeianftalt verwandelt, bei welcher nicht die 
Religion, fondern die Hofpolitif und andere meltlichen Inter 
effen, zu gleichgroßem Schaden von Kirche und Staat, maß« 
gebend waren. Mit gerechtem Befremden finden wir daher 
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in ihrem Index expurgatorius vom Sahre 1790 — alfo 
gerade zur Zeit der zuleßt gejchilderten Verwilderung, wo 
eine nahdrüdliche Oppofition von Seiten der Kirche am rechten 
Drte gervefen wäre — viele der beften alten Dramen von 
Calderon, Alarcon und Andern unter den verbotenen aufge 
führt; und der gründlichfte Kenner der fpanifchen Literatur, 
Don Auguftin Duran, berichtet, „daß diefe Verbannung von 
Stüden gewiffermaßen die Folge des Einfluffes derjenigen 
war, welche die franzöfiichen Lehren unterftüßten.“ 

So ungefähr ftanden die Sachen noch in den erften 
Dercennien unſers Jahrhunderts. Seitdem hat diefes ernite 
Boll, wie es fcheint, fich befonnen und in feinen alten 
großen Dihtern, fast überrajcht, fich felbft wiedererfannt. 
Diefe Umkehr gehört aber fchon einer fpätern Zeit an, von 
der wir weiter unten ausführlicher reden wollen. 


Wir verließen oben das deutfche Drama in feiner höch— 
ften Noth, im Dreifigjährigen Kriege. Man kann gern zu- 
geben, daß die tiefe Erjchütterung eines foldhen Kriegs an- 
regend und für die poetifche Production im Allgemeinen fürder- 
Ticher ſei, als die fchlaffe Ruhe eines langen Friedens wie 
wir denn auch wirklich gerade aus jenen Kriegstroubeln zmei 
der mächtigften Exfcheinungen hervorgehen fehen: Opitz und 
den Simpliciffimus. Allein für das Drama fpeciell war der 
furchtbare Kampf höchft verderblid. Das Lied tönt feinen 
Schmerz und feine Luft in der Abgeſchiedenheit der Berge 
und Wälder aus, der Roman und das Lehrgedicht finden 
am Ende überall ihren einfamen LXefer. Das Drama dagegen 
ift von Natur gefellig und bedarf, um wirken zu können, einer 
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gewifjen Centralifation der Geſelligkeit, und viefe Hatte der 
Krieg von Grund aus zerftört. Indeß hätten fich diefe immer- 
hin mehr materiellen Störungen vielleicht jehr bald verwinden 
laſſen. Bei weitem tiefer aber fchnitten zwei andere Wunden 
in das gefammte Leben ein. Einmal nämlich hatte diefer 
Krieg allmälig feine Farbe, aus der urfprünglich religiöfen 
in die politiiche, gemechfelt, Katholifche fochten unter prote⸗ 
ſtantiſchen, Proteftanten unter katholiſchen Fahnen, nicht für 
den bejjern Glauben, fondern um befiern Sold, während 
dem DBolfe, je nach dem wechjelnden Kriegöglüde, von den 
Vürften bald diefe bald jene Religion gewaltfam octroyirt 
wurde. So entwidelte ſich nach und nad) ein allgemeiner 
religiöfer Indifferentismus, welcher naturgemäß nım von dem 
innern höhern Gütern auf das Materielle, in der Kunft auf 
blogen Sinnenreiz ging und, weil die Sinne durch die be- 
ſtialiſche Gewöhnung an Entjegen und Gräuel längft abge- 
ftumpft waren, auch im Schaufpiel fih nur noch in Blut 
beraufchen konnte. Ebenſo entftand aber aus diefem verwor⸗ 
renen BVölfergemifch und Gemenge von Sitten und Gefin- 
nungen, wiederum zum größten Nachtheil der Bühne, auch 
die politifche Imdifferenz bis zu völliger Vernichtung alles 
Nationalgefühls, indem der Krieg die Proteftanten auf das 
Ausland, Schweden und Frankreich, ftellte, und der darauf 
folgende Weftfälifche Frieden, die urfprüngliche Aufgabe des 
Kampfes verewigend, ganz Deutjchland gleichfam in zwei 
Völkerſchaften, in Katholiken und PBroteftanten zertrennte. Ohne 
diefen umfeligen Zwieſpalt hätte niemals die Tatholifche Litera⸗ 
tur ſich aus keuſcher Scheu ſo hermetiſch abſchließen, die prote⸗ 
ſtantiſche nicht jo bodenlos, wie ſpäter geſchehen, in der Nega- 
tion fich überftürzen fönnen, Und dieſe krankhafte Fibration, 
die nach jenen beiden Richtungen hin von dem Kriege aus⸗ 
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gegangen, können wie in unferer dramatiſchen Literatur noch 
bis heute verfolgen. 

Gleich im Anfange zwar, als die Kriegswogen fich ver- 
laufen hatten, tauchten noch einige Trümmer der alten na- 
tionalen Bühne wieder auf. Aber in welchem jämmerlichen 
Zuftande! Es ſchien, ald wäre von dem ganzen Bau eben ° 
nur der Schutt geblieben: die Rohheit, die Polemik, der Haß. 
Ya das geiftliche Schaufpiel mußte fi), als wäre es noch nie 
dageweſen, gleichfam aus feinen erften Geburtöwehen wieder 
hervorarbeiten. Johann Klai in Nürnberg vdeclamirte feine 
Gehurt Ehrifti, feinen leidenden Chriftus, die Himmelfahrt, 
Auferftehung 2c. nach beendigtem Gottesdienfte in der Kirche 
wie ein Improvifator ganz allein, nur von Chören unter- 
brochen,, ohne Dialog, bald erzählend, bald in ſchwülſtige Re- 
den einzelner Perſonen ausbrechend. Aber diefer Kirche 
fehlte da8 Meßopfer, an welches fich die Meiyflerien ehemals 
ſymboliſch anlehnten, e8 fehlte mit der höhern Bedeutfam- 
keit die rechte gläubige Vertiefung, und fo leiteten diefe neuen 
Berjuche lediglich dad moderne Oratorium ein. Meberhaupt 
nahm Alles nun einen durchaus meltlihen Charakter an. 
Chriftus holt fich feine Seelenbraut im Luftfpiele, die Heiligen 
und Märtyrer werden von heidnifchen Göttern verdrängt, 
anftatt der kirchlichen Proceffionen fehen wir Bürgeraufzüge, 
pomphafte Actionen, Pantomimen und Ballet. Auch aus 
den alten Moralitäten hatte fi) die Allegorie herübergeret- 
tet, aber nicht mehr im Dienfte der Religion, fondern der 
Polemik, der Politik, der Höfe und einer unerfättlichen Schau- 
gier der Menge. So beftand denn damald das Drama 
faft num im Gelegenheitöftüden, die gewöhnlih mit dem 
Knalleffect eines Feuerwerks ſchloſſen, wie: „Kriegsbeſchluß 
und Friedensfuß, oder das Frieden wünſchende Deutſchland“, 
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wo Mars auftritt, „heraufbrauſend mit Trommelſchall und 
Büchſenknall, mit einem blutigen Degen in der Fauſt, brül- 
Iend und das Maul voll Tabacksrauch, den er berausbläft.“ 

Dies Alles zählt natürlich nicht zur Literatur und ent⸗ 
behrt aller innern Berechtigung. Es hatten daher die Ge⸗ 
lehrten leichtes Spiel und diesmal vollgültige Veranlafjung, 
diefer totalen Confufion geharnifcht entgegenzutreten. Hier 
aber zeigt fich auch fogleich der Riß, den, wie oben erwähnt, 
der Dreißigjährige Krieg durch Deutſchland gemacht. An⸗ 
ftatt naturgemäß an das alte Bolfsthümliche anzufnüpfen, 
wobei freilich viele Eatholifche Traditionen und Erinnerungen 
nicht zu umgehen waren, wandten fih die meift proteflan- 
tischen Gelehrten Lieber in das grauefte Altertum, und noch 
lieber nach dem confeffionell befreundeten Holland, wo gerade 
damals der berühmte Vondel blühte. Opitz, obgleich perſön⸗ 
lich nichts weniger als ein proteftantifcher Zelot, gab doch 
infofern den Ton an, daß er Seneca's Trojanerinnen und 
Sophofles’ Antigone überjette, fowie ein ebenfo auf neutralem 
und chimärifhem Boden ruhendes ſchäferliches Singipiel des 
Stalieners Rinuccini zu einem fürftlichen Hochzeitsgedicht um⸗ 
arbeitete, und dadurch einen ganzen Schwarm von Schäfer 
dramen hinter fich herzog. Allein ſolche unfelbftändige Nach— 
ahmereien konnten begreiflicherweife nicht nachhaltend durch⸗ 
greifen. Erft mit dem Schlefier Andreas Gryphius (1616 
—64) beginnt die neue Wera. Gryphius ſteht noch unge 
wiß zwiſchen Bolt und Oelehrtenzunft. Zu diefer gehört 
er durch die eigenfinnige Verblendung,, womit er zu einem 
alten Dichter hält, der eigentlich fein Dichter ift: durch jeine 
Seneca ſchen Trauerfpiele, die fich heutzutage mit ihrer epi⸗ 
grammatifch-[hmwülftigen Rhetorik faft wie ungeheuerliche 
Schulerereitien ausnehmen. Zum Bolfe aber zählt er mit 
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mehrern romantifchen Stoffen: z. B. in „Eardenio und 
Celinde“ zc. ımd mit jeinen Luſtſpielen. Ja er hat foger 
noch Schaufpiele, die man zu den geiftlichen rechnen Tünnte, 
wie feine „Katharina von Georgien“, die mit chriftlichem 
Muthe in den Märtyrertod geht, um dem um fie werbenden 
Shah Abbas nicht ihre Hand zu reichen. Aber es ift die 
alte Glaubensfreudigkeit nicht mehr, die und unwillfürlich 
von der Wahrheit eines folchen übermenfchlichen Heroismus 
überzeugt; die Stelle der unmittelbaren göttlichen Leitung 
und höhern Gerechtigkeit, die allein hier die Verſöhnung bie 
ten fann, nehmen in feinen Trauerfpielen faft überall alle- 


goriſche Gottheiten, Furien, Zauberer und Geifter ein, 


welche, mie ein heidnifches Fatum, prophetiih und anftachelnd 
in das Schickſal der Helden eingreifen und uns, meil wir 
eben nicht an fie glauben fönnen, vollfommen kalt laſſen. 


Gryphius ift ohne Zweifel ein bedeutendes und ernftgeftimm- 


tes Talent. Er jelbft jagt, „daß er die Vergänglichfeit der 
menſchlichen Dinge in etlichen eXrauerfpielen vorzuftellen fich 
befliffen, nachdem das Vaterland in feine eigene Afche fich 
verſcharrt.“ Gewiß eine große, des Dichterd würdige Auf- 
gabe. Aber er war ein düfterer und gewaltfamer Charalter, 
der eben nur die Nachtjeite des Lebens erkannte. Daher 
feine abenteuerliche Vertiefung in Alchymie, in Vorbedeutun- 
gen und in die Sefpenfterwelt, über die er ein eigenes Buch 
gefchrieben,; daher fchlagen felbft feine harmlos und voll: 
mäßig genug angelegten Luftjpiele ihm großentheils nur in 
Satire um; fo in feinem, dem Shaffpeare'fchen „Sommer- 
nachtstraum“ entlehnten, „Peter Squenz“ gegen die Meifter- 
fänger und Bettellomödianten, im „Horribilieribrifar” gegen 
die damaligen Sprachmifcher und prahlerifchen Bramarboſſe. 
Wir glauben gern, daß der Schmerz um fein Vaterland, fos 
7* 
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wie die vielen Unglüdsfälle feines eigenen unſtäten Lebens 
ihn noch mehr verbittert und verdüftert haben, meinen aber, 
daß er auch unter günftigern PVerhältniffen fich nicht zum 
Wiederherfteller eines wahren Nationaltheater8 geeignet hätte. 
Ihm fehlte durchaus jene heitere Umſchau und tieffinnige 
Milde, womit 3. B. Shaffpeare wie mit leichtem Flügelſchlage 
über den irdifchen Dingen fchmwebt. 


Nah Gryphius aber geht das Schaufpiel endlih immer 


entjchiedener zu den Gelehrten über, die denn auch fofort ihr 
unpopuläre8 Handwerk beginnen. Wie wenig oder vielmehr 
gar nicht dieſes Schaufpiel mit dem Volke zufammenhing, zeigt 
fih ſchon darin, daß e8 nicht aus dem Leben, fondern aus 
Komanen entftand, aljo ein Bücherfchaufpiel war. So wurde 
3. DB. aus der Aeneide ein Roman, aus diefem ein Schau: 
fpiel gemacht, die Hirten der Schäferromane mußten mit Pe- 
rüden und Reifrod zu galanten Feftipielen bei Hofe erfcheinen, 
auch das Trauerfpiel nahm feinen Stoff nicht aus der ©egen- 
wart oder der Gefchichte, ſondern gleichfalls aus den damaligen 
didleibigen fogenannten heroijchen Romanen und Staatdactio- 
nen; mithin überall die Natur aus der dritten, vierten Hand, 
oder vielmehr die ftupide Nahahmung einer ſchon urfprüng- 
lich verzwidten Unnatur. Hieraus wird denn aud) der fonft 
ganz unbegreifliche barode Charakter dieſes Schaufpiels einiger- 
maßen erflärlih. Weil e8 nämlich nichts Urfprüngliches und 
Erlebtes, fondern blos Erlerntes war, fo mußte wohl der 
Mangel an eigener Schöpferfraft und die totale Nüchternheit 
durch den ungeheuerlichen Schmud der „durchdringenden und 
Löblichen Beiwörter“, und durch eine wahrhaft rafend ge- 
wordene Declamation erjeßt und verdedt werden, gleichwie 
man faulen Pferden Pfeffer und Salz unter die Schwänze 
ftreicht, um fie auf dem Roßmarkt in ftattlihen Trab zu 
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bringen. Es konnte ferner nicht fehlen, daß man aus den 
meift franzöfifchen Muftern die nnerhörteften und dem Volfe 
noch völlig fremden Schlüpfrigfeiten als „galante Poeſie“ 
herüberholte, während dabei die Dichter felbft, weil eben 
Dichten und Leben bier ganz gleichgültig nebeneinanderlagen, 
die ordentlichiten Hamilienväter, Bürger und Beamte waren ; 
eine Erſcheinung, die fich jpäter, aus demfelben Grunde, auch 
bei Wieland wiederholte. Endlich mußte, da ihnen der 
höhere Glaube an die überirdifhen Dinge völlig abhanden 
gelommen, natürlichermeife aller Stolz und Nachdruck 
anf das weltliche Wiffen gelegt werden. Daher zerfallen 
diefe Schaufpiele auch wefentlih im zwei Hauptgattungen. 
Die Einen fegen mit faft wahnmigiger Selbftgefälligfeit einen 
ganzen Bazar von Realien, Beichreibungen fremder Länder 
und Sitten, geographifche, ethnographiſche und hiftorifche Eurio- 
fitäten in einen ungeheuren Haufen zufammen, defjen monftröfe 
Wucht Helden und Handlung erdrüdt, wogegen die Andern, 
noch gründlicher, uns Lieber geradezu in die Gelehrtenmerf- 
ftatt, in die vier Facultäten und ihre theoretifchen Disciplinen 
mitten hineinführen. So hat Kafpar von Stieler in feinem 
Luftjpiele „Willmut“ die ganze Ethik, Harsdörfer in einem 
feiner Stüde die Grammatik abgehandelt. Der eigentliche Ko- 
ryphäe diefer Periode aber ift Daniel Kafpar von Lohen— 
ftein aus Breslau (1635—83), der vorzüglich dadurch fo 
berühmt geworden, daß er Alle überbot und, wie im feinen 
Romane „Arminins“ fo auch im Schaufpiel jene beiden Rich—⸗ 
tungen in einen breiten feichten Strom vereinigte. In feiner 
„Agrippina“ mindeftens fehlt von allen gelehrten Materien ' 
fichtbar nichts als die Boefie. Denn dazu fam eben, daß er 
eine durchaus profaifche Natur war, die fich daher, da es 
nım einmal gedichtet fein follte, durch breitmäuligen Bombaſt 
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erft hinaufzufchrauben ftrebte.e Die Greuel der römiſchen 
Kaiferzeit find fein liebſter Schauplaß, feine gangbarften Mo— 
tive Mord, Nothzuht und Blutjchande, die fich in dem ges 
zierten Marino'ſchen Stile doppelt wunderlich ausnehmen. 
In feiner „Epicharis“ wird jubelnd Gift getrunfen, gefoltert, 
geföpft, Zungen ausgeriffen und "Adern zerfchnitten. Da ift 
überall nichts als Schall und Knall, feine Helden, die nad 
jeder Müde mit Karthaunen feuern, machen vollflommen den 
Eindrufd wie Shakſpeare's berühmter Fähnrich Piftol, umd 
könnten jegt nur noch einen parodifchen Sinn beanfprucden. 
Hier zu umferer Rechtfertigung nur eine Probe, und zwar 
aus einem feiner gemäßigtften Dramen: „Ibrahim Baſſa“, 
das fogleich durch folgenden Monolog der Aſia eröffnet wird: 

eh! Weh! mir Aften! ach! meh! 

Weh mir! ah! wo ich mich vermaledeien, 

Wo ich bei diefer Schwermuthsſee 

Bei fo viel Ach felbft mein bethränt Geficht verfpeien, 

Wo ih mid felbft mit Heuln und Zeter-Rufen 

Durch ſtrengen Urtheilsſpruch verdammen Tann! 

So nimm dies lechzend Ach, beſtürzter Abgrund an! 

Beſtürzter Abgrund! O die Glieder triefen 

Voll Ängſtſchweiß! Ach des Achs! Der laue Brunn 

Der dürren Augen ſchwellt den Jäſcht der Purpurflut! 

Mein Blutſchaum ſchreibt mein Elend in den Sand! 


Zur Ehre deutſcher Nation müſſen wir jedoch hinzufügen, 
daß Lohenſtein's Trauerſpiele, trotz den unausgeſetzt ſchmettern⸗ 
den Lobpofaunen, niemals zu öffentlicher Aufführung gelangen 
konnten; das Volk, wenngleich verwildert, war beſſer und 
geſcheiter als ſeine Gelehrten. 

Dies merkte ſich der Schulrector Chriſtian Weiſe in 
Zittau (1642—1708),und trat mit lobenswürdigem Muth 
und voller Hingebung jener unnatürlichen Anjpannung ent 
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gegen, um das Schaufpiel wieder volfsmäßig zu machen. 
Er verjchmähte alle Negel der Alten, er wollte „bei feiner 
Freiheit bleiben, an der Einfalt feine Luſt behalten, die der 
Natur am mnächften komme, und jede PBerfon nach ihrem 
Naturell reden lafien“. Seine Perfonen reden daher wie 
ihnen der Schnabel gewachſen, nicht in Alerandrinern, fon- 
dern in fchlichter Profa, nicht mehr in hyperheroiſchen Meta- 
phern, fondern in der fprunghaften und derben Sprade, die 
er auf der Straße, in Werfjtätten und Bierftuben gefliffent- 
lich ftudirt hat; und es iſt im der That ebenfo ergöglich als 
erbaulich, wie wader in feinem Luſtſpiel, und noch mehr in 
feinen trefflihen Pofjenfpielen, der Volkswitz unter den gepu- 
derten Schäfern und gefpreizten Fürſtenhelden aufräumt. 
Allein bei alledem ift Weife im Grunde doh auch ein Ge— 
Iehrter, der fich gewiflermaßen nur herabläßt, ja zumeilen 
troßig zwingt, populär zu fein. Das ift aber jederzeit eine 
mißliche Stellung, die, weil fie in fich des rechten fichern Halte 
entbehrt, leicht de8 Guten zu viel thut. So hatte auch er 
fich eine Theorie des Gegenſatzes ſyſtematiſch zurechtgelegt, 
ſeine Komödien ſollen durchaus nichts ſein als „eine accurate 
Vorſtellung einer Begebenheit“. Und eben dieſe Accurateſſe 
war die Klippe, an der er ſcheiterte, indem er einerſeits aus 
der verſtiegenen Welt ſeiner Vorgänger in die hausbackene 
Alltäglichkeit abglitt, andererſeits aber durch dieſe laxe Manier 
zu einem allgemeinen Dilettantismus führte. 

Es war überhaupt der verhängnißvolle Fluch jener Zeit 
und ihrer Literatur, daß ſich die Gebildeten ſo vornehm von 


dem Volke getrennt hatten, am ſchwerſten aber laſtete dieſer 


Fluch gerade auf dem de ut ſchen Drama. In Spanien und 
in England war, als jene Scheidung eintrat, das Bolfe- 
ſchauſpiel bereits vollendet und für alle Zeiten feitbegründet, 
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weil e8 dort auf der Religion, bier auf den, mehr oder 
minder gleichfall8 dahin zurüdweifenden nationalen Erinne- 
tungen des Mittelalters ftand. Ja felbft in Frankreich hatten, 
rote wir gefehen, durch die Gunft ganz bejonderer Berhält- 
niffe die excluſiven Dichter ſich doch menigftens einen neuen 
Boden angeblicher Claſſicität zu erobern gewußt, deſſen gloire 
ſich die gefchmeichelte Nation gern unterfchieben Tief. Im 
Deutjchland dagegen war das noch ganz unreife Schaujpiel 
gleih in feinen erften Keimen durch die Neformation über- 
raſcht, dann vom Dreißigjährigen Kriege faft vernichtet, und 
jein etwaiges Wiederaufleben nun endlic) durch die Gelehrten- 
invafion niedergehalten worden. Und diefe Gelehrten fanden 
feinen Hof Ludwig's XIV., der ihre Kräfte centralifirt, ihren 
ungeſchlachten Helden den höchſtnöthigen äußern Glanz und 
Anftand verliehen hätte, während andererſeits die von den 
Gebildeten verlaſſenen Komödiantenbanden in der Verzweiflung 
des Hungers ſich um jeden Preis, ſo gut, oder vielmehr ſo 
ſchlecht ſie konnten, auf ihre eigene Hand zu helfen ſuchten. 
Es konnte nicht fehlen, die ungehenere Langweiligkeit der 
gelehrten Tragödie mußte endlich eine Kataftrophe herbeiführen; 
Gähnen und Lachen find befanntlich anftedend, Beides folgte 
vollauf. Die erfchrodenen Poeten fahen fi) daher, um ihr 
Regiment zu behaupten, nach Hülfstruppen um, und verfielen 
auf die Muſik, die ihnen auch allerdings hiſtoriſch am nächften 
lag. Schon die alten Myſterien hatten diefe von jeher der 
Kirche verwandte Kunft aufgenommen, und die allegorifchen 
Moralitäten das mufifaliiche Element und emen phantaftifch- 
feenifchen Apparat immer weiter ausgebildet, ja neuerdings 
hatte, wie wir gefehen, Klai bereits den modernen Ton der 
Cantate und der Oratorien angefchlagen. Auf weltlicher 
Seite aber waren die Pegniger Schäfereien ſchon eigentliche 
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Singfpiele, als die von Opitz aus dem Stalienifchen überfegte 
und von Pert componirte „Daphne“ endlich das Signal zum 
völligen Uebergange gab. So wurden die Dichter unmwillfür- 
hc zur Oper gedrängt. Zwar hatte die Oper, wie in 
dunkler Erinnerung ihres firchlichen Urſprungs, im Anfange 
wirflih nur ernfte biblifche Stoffe wie: „Der erfchaffene, 
gefallene und aufgerichtete Menſch“, „Michal und David“, 
„Eſther“, „Die makkabäiſche Mutter“ ꝛc., und alle Genien des 
Mofteriums, Himmel und Hölle, Draden, Teufel und Engel- 
höre zogen noch einmal über die Bühne, Allein fie fanden 
nur noch einen theatralifchen Glauben, der ftrenge fromme 
Geiſt, der das Alles einft geheimnißvoll belebt, war entflohen 
und nur die hohle Form zurüdgeblieben. Und dieſes leere 
Gehäuſe benutten denn die Gelehrten, wie früher das Trauer: 
fpiel, auch fofort wieder, nach Herzensluft den Ballaft ihrer 
Weisheit hineinzupaden, und alle ihre Euriofa recht unter die 
Zente zu bringen. Da mußten Iphigenia, Klytämneſtra und 
der ganze Olymp fich herbeilafien, Arien zu fingen, da wurde 
Moral, Geographie, Völkerkunde, ja mit unübertrefflicher 
Univerfalität fogar Bierbrauerei und Schlächterei in Noten 
gefeßt. Aber fie wurden ihrer neuen Domäne nicht froh. 
Sie hatten leichtfinnig die unerfättlihe Schaulujt der Menge, 
biefen wüſten Leuen gemwedt, der überall der Poefie auflauert 
und heifhungrig immer nad neuem Fraß geht. Die gelehr- 
ten Artikel reichten nicht mehr aus, und in dem allgemeinen 
Bankrott verpuffte die Oper in lauter Decoration, Kleider: 
pracht, Schlachten, Kanonendonner, Kolophonienbligen, Auf- 
zügen und Balletten, an denen nicht felten die Höfe und der 
Adel perfönlid theilnahmen. Im Poſtel's „Muſtapha“ 
marſchirten deutfche, tatarifche, polnische und türkische Armeen 
auf, in der Oper „Semiramis“ werden alte Damen in feuer 
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fpeiende Lanzen verwandelt, im „Jaſon“ fteigt das Schiff 
Argo fingend gen Himmel, wo ed zu einem Sterne wird. 
Und diefe Opernmuth zauberte, mad das Schaufpiel nie ver- 
mochte, plößlich die erften ftehenden Theater hervor, in Ham⸗ 
burg, Braunfchweig, Wien, mo jede Oper 60,000 Gulden 
foftete, und um 1700 zählte man bereits zehn Opernterte 
auf em Scaufpiel. Diefe Terte aber Hatten uicht nur die 
drei Einheiten, fondern überhaupt jede dramatifche Zucht und 
Drdnung durchbrochen; der Hanswurſt rannte die gravitä« 
tifchften Perfonen über den Haufen, Pferde, Bären und Ka- 
meele fpielten mit, fabelhafte Ungeheuer brummten und brüll- 
ten dazwifchen, die Frauen, welche die Oper, des Gefanges 
wegen, zum erften Male auf der öffentlichen Bühne eingeführt, 
gaben durd; emancipirtes Weſen und ihr Koftiim vielfaches 
Aergerniß, und die heiligften Stoffe wurden ſchmählich pro- 
fantrt, bis zulegt der Zorn der Geiftlichkeit darüber ent- 
brannte, und die beften Dperndichter: Poftel, Leeßand, Hunold 
und Feind, ſich befchämt von dem Skandal zurüdzogen. 
Mit einem Wort: die Muſik hatte die freilich klägliche Poe- 
fie vollftändig übertäubt, und aus dem rafenden Operntumult 
jener Zeit tönen nur einzelne Klänge von Haffe, Händel und 
Graun noch bis zu uns herüber. 

So war nun das Volksſchauſpiel, zwifchen der alten Abnei- 
gung der Dichter und dem neuern Glanz der Oper, in dop- 
pelte Roth gerathen. Die Komödiantenbanden wollten und 
fonnten die gelehrten Stüde nicht brauchen, noch) weniger aber 
fonnten fie bei ihrer Bettelhaftigleit daran denken, mit der 
reichen Oper zu rivalifiren und die aufgeregte Schauluft zu 
befriedigen. Sie machten daher aus der Noth eine Tugend, 
fie entfchloffen fih, fortan felbft die Dichter zu fpielen und 
fih ihr Repertorium eigenhändig zurechtzumachen. Veltheim 
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(eigentlich Velthen geheigen), ein literariſch gebildeter und 
ſprachkundiger Meagifter aus Halle, warb zu diefem Behuf 
um 1670 ein kampfrüſtiges Freicorps von Studenten, das 
umter dem Titel „Berühmte Bande und kurfächlifche Hofko— 
mödtanten“ in den größern Städten Deutſchlands umherzog 
und die unbedingte Freiheit des Improviſirens proclamirte. 
Man verabredete aus der Bibel, aus Helden und Liebesge⸗ 
Schichten und alten Schaufpielen Inhalt, Plan und ungefähre 
Scenenfolge, und überließ die dialogifhe Ausführung wohl⸗ 
gemuth der augenblidlihen Eingebung der ftudentifchen Ko— 
mödianten. ‘Dabei hatte Beltheim jelbit einen alüdlichen Takt. 


Während er nämlich überall den volfsthümlichen reltgiöfen 


Grundton hervorhob und bei feinen Ankündigungen in befon- 
dern Abhandlumgen ausdrüdlich darauf hinwies, erftrebte er 
andererſeits zugleich eine Vermittlung und Verföhnung mit den 
Gebildeten, indem er eine profaijche Meberjegung des Moliere, 
herausgab, in feinen Stoffen auf Corneile und den durch 


die Sefuitenfpiele befannt gewordenen Galderon zurüdroeift, 


und in der Geftalt des „Curtiſan“ den fpanifchen Gracigſo. 
als veredelten Hanswurft, auf die Bühne zu bringen juchte. 
Allein hier zeigt fich auch fogleich der weſentliche Unterfchied 
zwifchen Dichter und Schaufpieler, der fich zu jenem verhält 
wie der Virtuos zum Componiften, Es gehört gewiß ein 
ſcharfer poetifcher Blid und eine eigenthümlich flexible Bhan- 
tafie dazu, ein fremdes Kunſtwerk geiftreich zu reproduciren, 
das gefchriebene Wort, gleichfam mitdichtend, ins Directe Les 
ben zu überfegen. Aber eben deshalb kann der Schaufpieler 
doch immer nur ſecundär mitdichten und muß vorzugsweiſe 
auf die äußerlihe Darftellung, ja auf den möglichften Effect, 
allen Nachdruck legen. Der Schaufpieler lebt nicht für die 
Nachwelt, fondern von der Gunft des Augenblicks, er wird 
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daher in’ den meiften Fällen weniger der Poefie ald dem 
Publicum gerecht zu werden juchen und, wo er ald Redac- 
teur oder Dichter auftritt, die Sachen nicht ſowohl nad) dem 
ewigen Maß der Schönheit, al8 nach dem zufälligen der 
vorhandenen Mittel und Bedürfniffe zufchneiden. Es ift 
mithin ftet8 ein Unglück für die dramatische Poeſie wie für 
das Publicum, wenn der Schaufpieler in ſolchem Conflicte 
fteeitender Competenzen fih vom Dichter emancipirt. Dies 
hat auch der verftändige und wohlgefinnte Beltheim erfahren, 
da er, nach kurzer Glanzperiode in Dresden, ſich genöthigt 
ſah, von feinen höhern Intentionen nach und nad) wieder 
zu den "landesüblichen Haupt- und Staatsactionen herabzu- 
fteigen. Dazu kam noch, daß die Stegreiffomödie, wie er 
fie eingeführt, durchaus ein unausgeſetzt frifches Zuſammen⸗ 
fpiel und demmad, einen Aufwand bedeutender Talente erfor: 
dert, die fo zu rechter Zeit und auf Comando fih niemals 
leicht zufammenfinden. Die natürlihe Tolge davon war da= 
her ein abermaliger Bankrott auch auf diefer genialen Seite. 
; dem täglichen Verbrauch mußten ihnen mohl allgemach 
und Athem ausgehen und, mo die augenblidlihe Er- 
findung verfagte, vage Reminifcenzen eintreten; und fo wurde 
denn aud gar bald das Trauerſpiel wieder mit Lohenſtein'ſchen 
Donnerreden, die Maske des Graciofo mit den bunteften 
Lappen der alten Hanswurftjade geflidt, wodurch nothmendig 
am Ende die ungeheuerlichite Verwirrung entftand. Berges 
bens erfand man in dieſer Noth die fogenannten Dirigirbü- 
cher, in denen die Improvifation der Schaufpieler von den 
Principalen redigirt und ald Anhalt zufammengejchrieben, den 
Stegreifrittern aber noch immer ein weiter Qummelplag ge 
laſſen wurde. Die Hofbibliothef in Wien befigt eine, faft ein 
Jahrhundert umfaffende Sammlung folder ungedrudter Di- 
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rigiebücher: höchft feltfame, durchaus freie, ja tollfühne Ver— 
arbeitungen aller möglichen fremden Stoffe ind Grobe und 
Platte, und trotz der Grobheit doch wieder mitten in das 
böfifche Zierweſen hinein, mit und ohne fchlechte Alerandri- 
ner, Chöre und Arien, wie 3. B. die, dem Euripides ent- 
lehnte „rafende Medea mit Arlequin, einem verzagten Solda- 
ten“, wo der Harlefin von der Medea in einen Nachtftuhl 
verzaubert wird. Dean fieht aus diefen ungefchlachten Yabrik- 
arbeiten, daß die rvedigirenden Schaufpieler ſich bereits dem 
Pöbel, der freilich damals wie jegt, auch in den Logen mit 
zu Rathe faß, mit Leib und Seele verfchrieben hatten. 

Alle’ Kunft aber, wenn fie die Menſchen nicht über das 
Gemeine erhebt, wird von ihnen herabgezogen und felbft ge- 
mein und daher. billigerweife, wo fie nad) Brote geht, von 
den foliden Leuten als unnüte und arbeitsfchene Lanpdftrei- 
herin fchnöde abgewieſen. Und fo erging es jeßt auch der 
Schauſpielkunſt, da fie vergeffen ,. daß fie nur mit der Poe—⸗ 
fie fteht oder fällt. Wir können hier nur etwa Joſeph Stra- 
nitzki und Franz Schuch noch auszeichnen, von denen jener 
im Ballhaufe zu Wien das erfte ftehende Volkstheater be: 
gründet, Beide aber die Hanswurſtiade zu einer biäher noch 
nicht geſehenen Birtuofität ausgebildet haben. Aber fchon 
unter dem Tyrammenagenten Edenberg ftreihen Marionet- 
ten, Luftſpringer, Equilibriſten, Tafchenfpieler und Zahn- 
brecher mit den mandernden Komödiantenbanden marktſchrei⸗ 
erifch durch das Land, umd die urfprüngliche Verbrüderung 
fröhlicher Studenten und fahrender Schüler finft unaufhalt- 
ſam zu pedantifcher Handmerferzunft herab, wo der Tyran⸗ 
nenfpieler Meiſter, der Vertraute Altgejel, und das Meiſter⸗ 
ſtück des feierlich aufzunehmenden Lehrjungen eine Scepter- 
Action und Donnerrede war, fowie das einzubringende Ca— 
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pital ein Paar ſchwarzſammetne Hofen. Aber dieſes Hand- 
werf hatte feinen goldenen Boden; der Berwilderung folgte 
die Armuth, der Armuth die Beratung. Im Nürnberg, 
dem alten Site der ehrbaren Meifterfängerzunft, durften fie 
fein Bürgerhaus betreten, von der proteftantifchen Geiftlichfett 
wurde auf den Kanzeln das Theater eine „Satansfapelle“ 
genannt und der Pöbel zur Zerſtörung der Schaufpielbuden 
aufgeregt, den Schaufpielern aber, 3. B. 1692 dem wadern 
Beltheim in Hamburg, wurde auf dem Sterbebett da8 Abend« 
mahl und ehrliches Begräbniß auf den Kirchhöfen vermeigert, 
und in Berlin fogar auf gänzlihe Abſchaffung des Theaters 
angetragen „wegen der Narrentheidungen umd repräfentirten 
reizenden Xiebesgefchichten, auch wegen des Mißbrauchs heilt 
ger Namen bei Beſchwörungen, wodurd viel Aergerniß, herz. 
liche Betrübniß und Seufzer erregt worden”. j 
So erbärmlich ftanden die Sachen, al8 der gemaltige G ott- 
ſched fein Regiment antrat, Das Kriegsmanifeft diejes athle⸗ 
tiſchen Schultyrannen war in furzem: das Schaufpiel ſoll 
Bakksichule und Katheder der Tugendlehre fein; gegen welches, 
wohlverftandene, Ariom im Grunde wenig einzuwenden märe. 
Daher aber fol jeder der drei Volksſtände ſein Abbild auf 
der Bühne haben, der Hof im Trauerfpiel, die Städte in 
der Komödie, der Bauer im Schäferfpiele. Daher foll ferner, 
wie er ſelbſt fagt, die tragiſche Schreibart ſtets „auf Stelzen, 
die fomifche barfuß gehen". Die Oper endlich habe gar feinen 
Sinn und Berftand, denn mo fei e8 in allen drei Ständen 
wohl jemals erhört, daß man nad) Noten lache oder weine? 
— Das klingt allerdings, wenn nicht ſchon die erwähnten 
Stelzen gerechte Bedenken erregten, faft wie eine verjuchte 
Umkehr von der Unnatur zur Natur, wogegen fich wiederum 
nichts Sonderliches einmwenden ließe. Aber mo holte er ſich 


111 


die Natur, die Originale zu feinen Abbildern der Stände? 
Richt etwa, wie man billigermeife vermuthen follte, bei diejen 
jelbft, fondern „beit — Boilean. Hierauf ließ er num, gleich— 
zeitig gegen bie Dper wie gegen die Harlefinaden, gegen Lohen⸗ 
ftein’8 Schwulft wie gegen Weiſe's Natürlichkeit und „felbft- 
gervachfenen Wis“, in Sachſen und Schlefien jeine Schul⸗ 
meiſter aufrücken mit allem Wurfgeſchoß, Mauerbrechern und 
Katapulten ſchlechter Ueberſetzungen franzöſiſcher Stücke, und 
noch ſchlechtern Orginalen, wozu er ſelbſt in ſeinem „Sterben⸗ 
den Cato“ das ſchlechteſte lieferte. Lauter abgeftandene Claſſi⸗ 
eität, hausbackene Heroen, ganz unmögliche Tugendhelden 
gegen ebenſo unmögliche Böſewichter, Alles mit dem, unter 
ſolchen Umſtänden höchſt erſtaunlichen, Feldgeſchrei patrio⸗ 
tiſcher Vaterländerei, denn echtdeutſch iſt dabei weiter nichts 
als die große Ungeſchicklichkeit. Seine Leibgarde waren, nebſt 
feiner Frau, Schwabe, Müller, Henrici, Pitſchel, Derfchau, 
Schönaich und andere Längſtvergeſſene, gute Leute und 


ſchlechte Poeten, denen die pariſer Allongenperücke gar ſelt⸗ 


ſam und ungeheuerlich zu Geſichte ſtand, und die auf den 
ungewohnten Salonboden, beſonders wo ſie galant und zier⸗ 
lich ſein wollten, nach allen Seiten hin lächerlich ausglitten. 
Die Hauptaction dieſes Feldzugs aber war die Erdroſſelung 
und feierliche Beſtattung des armen Hanswurſts, wozu Gott⸗ 
ſched die unternehmende Frau Neuber, die 1723 mit ihrer 
Schauſpielertruppe nach Leipzig kam, ſchnöde zu disponiren 
gewußt. 

Wir können Gottſched's aufgeblaſen täppiſches Zufahren 
durchaus nicht für eine zeitgemäße Melioration, vielmehr nur 
als eine höchftbedauerliche barbarifche Störung gelten laſſen. 
Es ift ein offenbares Mißverftändnig, wenn man annimmt, 
daß es fo dringend nöthig war, dem Theater und feiner Sprache 
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wieder einen würdevollern Anftand zu geben; Anftand und 
Sprade find nur das Gewand, in das die Poeſie niemals 
hereinwachſen fann, fondern es ftet8 felbjt mitbringen muß, 
wie jeder gefunde Menſch feine eigene Haut. Der Sturm 
des Dreißigjährigen Kriegs hatte den dramatischen Dichtermald 
gebrochen, aber nicht entwurzelt, und wenn aus den Wurzeln 
dann freilich nur wildes Geftrüpp verworren wieder aufſchoß, 
fo zeugte dies doch immerhin noch von frifchem Triebe, und 
es war ebenfo thöricht als vermefjen, den Boden völlig aus- 
zuroden, daß nun der wäljche Wind über die öde Haide ftrich 
und Alles in Sandmehen begrub. Noch hatte auf den Ge— 
birgen in Deftreih, Baiern und Tirol, weil fie von der 
neuen Bildung am wenigften inficrt waren, die von den 
Sefuitenfchaufpielen gepflegte dramatische Legende, Volksſage 
und Paffion den Sturm überdauert und den wahrhaft tra⸗ 
gifhen Ernſt für eine poetifche Zukunft treulich bewahrt; noch 
pulfirte in den verachteten Komödiantenbuden eine unverwüſt—⸗ 
liche Luftigkeit und der fede Wis. Aus jenem tieffinnigen 
Ernft und aus diefem ungezogen fräftigen Bolfstumult fonnte, 
bei ungeftörter "ortentwidelung, das Höhere fich geftalten, 
aus der todtgeborenen Claſſicität Gottfched’8 nimmermehr. 
Auch Shakſpeare's unfterbliche Dramen find ja im Grunde 
nur eine Verklärung der rohen Haupt und Staatsactionen, 
wie fie noch die englifchen Komödianten zu uns herübergebradht. 
Was aber insbefondere den Hanswurft betrifft, jo haben wir 
ſchon oben ausdrüdlih anerfannt, daß er über alle Gebühr 
unflätig geworden, können aber keineswegs zugeben, daß die 
lüftern verhüllte und überzuderte Unfläterei des fogenannten 
feinen Luſtſpiels um ein Haar beffer, oder die albern bebän- 
derten Schäferfpiele und langweiligen Tragödien, die nun 
von Gottfched ausgingen, nicht unendlich dümmer wären. 
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Der Hanswurſt war damals nod in feinen Tlegeljahren, und 
wir halten dafür, daß er, wenn man ihn mit einiger -Bil- 
dungsunterftügung fortbeftehen ließ, gewiß zu einer echt natio- 
nalen fomifchen Figur herausgewachfen wäre. So aber 
hinterließ der Schall, noch im jcheinbaren Hinfcheiden humo⸗ 
riftiich, feinem gelehrten Leichenconduct als Iuftiges Erbe Die 
Stelle der Hofnarren, welche die ihn überlebenden Dichter 
in ihren Gratulationsverfen und Feftfpielen mit vieler Gra⸗ 
vität und wenig Wit recht wader verwalteten. ebenfalls 
ift das bloße Zerftören ein Unſinn, wenn man nichts Klü- 
gered dafür zu geben hat; von allen zahlreichen Schülern 
Gottſched's aber Fünnten wir nur den einzigen Johann 
Elias Schlegel ald den beften auszeichnen, von Dem 
gleihwohl Leffing fagen mußte: in feinen Luſtſpielen herrjche 
das kälteſte Iangmeiligfte Alltagsgewäjche, das nur in dem 
Haufe eines meißnifchen Pelzhändlers vorfallen könne. Ja 
auch der Hanswurft, den fie in Leipzig fo ficher eingefargt 
zu haben meinten, tauchte bald darauf zu großem Jubel des 
Bolls in Wien wieder auf, wo er durch Prehauſer's mei⸗ 
fterhafte Darftellung, fowie fein tölpelhafter Better Bernardon 
duch Hof. Kurg eingebürgert wurde. Wenn aber dort die 
locale Volkskomödie, die 3. B. in Philipp Haffner's Poſſen 
und Zauberſtücken ſehr geſunde Elemente entwickelt, dennoch 
nicht dazu gelangte, ſich zu einem allgemeinen nationalen 
Luſtſpiele auszubilden, ſo iſt keineswegs, wie Gervinus meint, 
der Mangel an Bildung und Bildungstrieb der reinkatholiſchen 
Bevölkerung daran Schuld, fondern gerade umgefehrt die 
Hofmeifteret der proteftantifchen Aufklärung Norddeutfchlandg, 
welche damals, da durch die Preffreiheit plöglich alle Schleu- 
Ben aufgethan waren, mit zahllofen Flugſchriften ganz Deft- 
reich unter Waſſer fette und ihren zähen Niederjchlag vor- 
v. Eihendorff. IV. (Drama.) 8 
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zügli in den böhern Schichten der wiener Gefellfchaft ab- 
gelagert hatte. Unter dem Brotectorate des Fürften Kannitz 
und von Swieten's wurde Sonnenfels Tcheatercenfor und 
Director, verbot das Extemporiren, und wollte Alles nad 
Racine ſchem Geſchmack einrichten. Ayrenhoff, dem Shaffpeare 
ein Ungeheuer und „Götz von Berlichingen“ ein Gräuel war, 
ward fein Hauptfatrap und Anführer einer langen feierlichen 
Proceffion von gefchulregelten Luſt- und Trauerſpielen, die 
jedoch wie todte Perüdenftöde, beftändig dem Spott und 
Wishagel der ausgelaffenen Hansmwurftiaden ausgelegt waren 
and daher gar nicht recht profperiren fonnten. Alſo immer 
und immer wieder die alte klägliche Gefchichte: ein vornehmes 
Schanfpiel, da8 vor Langmeiligfeit verftirht, meil das Bolt 
e8 nicht mag, und ein plebejiſches Schaufpiel, das in Kurz⸗ 
weil verwildert, weil die Gebildeten ihm den Rücken wenden. 
Wenn aber, diefer Ungunft zum Trotz, der Hanswurſt dort 
auf der leopoldſtädtiſchen Bühne in mannichfachen Verwand⸗ 
lungen, als Kaſperl, als Staberl ꝛc., fi bis zu unfern 
Tagen erhalten hat, fo zeugt dies nicht nur von einem ge⸗ 
wiffen poetifchen Bildumgstrieb dieſes reinkatholiſchen Volks, 
fondern auch von der Unfterblichfeit des deutfchen Hauswurſts, 
und es fteht zu befürchten, daß er, eimmal von den Bretern 
verbannt, außerhalb des Theaters noch manche verwunderliche 
und ungelegene Gaſtrolle geben wird. 


u 


Die nenere Beit. 


— e ese— 


In der Leipziger Bibliothek ſtand: Niemand werde leug⸗ 
nen, daß Gottſched große Verdienſte um die deutſche Bühne 
habe. Da erklärte ein junger Autor, er ſei dieſer Niemand, 
und dieſer Autor war Leſſing. Leſſing's Bemühungen 
für die Bühne ſind eigentlich nur eine untergeordnete, gewiſ— 
ſermaßen vorbereitende Waffenübung zu ſeinem kritiſchen 
Kampfe um die höchſten Wahrheiten des menſchlichen Da- 
fein, der ihm unfterblih gemacht. Es ift interefjant, ihn 
Thon hier ganz auf denfelben Wegen und Irrwegen zu er 
bliden, die er fpäter auch auf dem theologifchen Gebiet ein- 
geſchla og bat. Wie dort gegen die verfnöcherte Orthodorie 
eines Götze, jo hatte er hier das richtige Gefühl von der 
Pedanterie der Gottſchedianer und ging fofort dem Dogma 
der franzöftfchen Clafficität zu Leibe. ie er dort auf eine 
Art von Naturreligion kam, jo Hier auf die Naturpoefie. 
Hier wie dort ging er kühn, ja verwegen vor, und daher in 
beiden Fällen zu weit, denn der natürliche Berftand ift ebenfo 
wenig Religion, als die Nahahmumg der Natur Poefie if. 
Dort verwarf er alles Aeußerliche, Hier nicht nur den Aleran- 
driner, fondern den Vers überhaupt. Hier wie dort wollte 
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er feine neue Kegel aufftellen, fondern nur die Irrthümer 
und Vorurtheile vernichten; er gab ſeine eigenen Stücke, wie 
dort ſeine religiöſen Zweifel, nicht als endgültige Muſter, 
hielt ſich vielmehr ſelbſt für keinen Dichter; ſondern er wollte 
dadurch nur anregen, damit ed ein Anderer beſſer mache, 
was er aber bier fo wenig als dort erreichte. Mit, einem 
Worte: hier wie überall war er durchaus hochgefinnt und 
ehrlich, meinte nicht feinen Ruhm, fondern da8 Wahre und 
Kechte, das er ahnte, ohne es jelbft herftellen zu können. 
Und eben dies Uneigennübige, diefe Tapferkeit des guten Ge⸗ 
wiſſens, ift das Große und Siegreiche in ihm. ' 

Zu Leſſing's Zeiten hatte eine doppelte Unnatur Die 
Bühne eingenommen. Von Gottjched her, wie wir gejehen, 
die franzöftfche Tragödie und das gleichfalls franzöfirte Schä- 
ferfpiel, wo Damöt und Phylis über Nichts galant discu— 
riren und mit coquettbebänderten Hüten und Reifröcken Un— 
ſchuld ſpielen; ein fadendiinnes Bächlein, das fodann in dem 
moralischen Wafferfuppen-Luftfpiel Gellert's ausmündet, der 
es als Ruhm aufnahm, daß man bei ſeinen Luſtſpielen weinte. 
Bon Klopſtock her dagegen brach plötzlich eine völlig unhiſto— 
riſche urweltliche Deutſchthümelei herein mit feinem „Her⸗ 
mann“, der in epigrammatifch verzwidter Redeweiſe feine 
cherusker zu ganz bühnenungerechten Bardenſchauſpielen aufs 
tief. Gegen diefe gemachte Ngtionalität ſetzte Leffing einfach 
und durchaus praktiſch ſeine wahrhaft nationale „Minna 
von Barnhelm“, die eine ungeheure Wirkung machte, weil 
fie von der nebelhaften Baterländerei, zu ‚dem wirklichen 
Baterlande und: deſſen edlern Sympathien und Antipathien 
ablenkte. Gegen die Franzoſen und Deutjchfranzofen . aber 
jegte er den Shafjpeare, von dem er, damals ganz parador 
und fegerifch, behauptete, daß er im Weſen den Alten näher 
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ſtehe als die Franzoſen, und daß überhaupt das Große, 
Schredlihe und Melancholifche beffer auf ums wirke als das 


Artige, Zärtlihe und Berliebte. Ja, als Möfer in feiner 


Bertheidigung des Grotesk-Komiſchen, zum Entjegen der Poe- 
ten wieder auf Harlefin wies, nahm fich auch Leſſing fogleich 
des Derbannten an. „Die Neuber ift todt,“ fagt er, „Gott⸗ 
fhed auch; ich dächte, wir zögen ihm das bunte Jäckchen 
wieder an. Er ift ein ausländiſches Gefchöpf, fagt man. 
Mas thut das? Ich wollte, daß alle Narren unter und Aus» 
länder wären.“ Ä 

Aber Kritik allein thut's nimmermehr in foldhen Dingen. 
Das mußte Leffing fehr gut, und ging daher felbft unmittels 
bar ans Werk mit feiner „Miß Sara Sampfon“ und „Emilia 
Galotti“. In beiden Stüden jedoch hatte ihn der Sturm⸗ 
fchritt der Oppofition zu weit ab ind Natürliche und Bür⸗ 
gerliche hineingeführt. Miß Sara ift eine trodene Gouver⸗ 
nante, die mit ihrer weinerlichen Moral unmöglih Propa— 
ganda machen fonnte, und in „Emilia Galotti“ joll, unter 
abfichtlicher Befeitigung alles Wunderbaren, ein überfeines 
Räderwerk Heinliher Motive, gleich einem feharfjinnigen 
Kechenerempel, die Stelle ded alten Schickſals oder der hö— 
bern Macht der göttlichen Vorſehung und Vergeltung vertre- 
ten; abgejehen davon, daß es ſchon von vornherein ein un: 
glüdlicher Gedanke war, die Eolofjale Römertugend , die Er- 
mordung der Birginia durch ihren Vater, an den modernen 
Hof von Mafja-Carrara zu verpflanzen. Schon gänzlich 
aber auf theologifchem Boden jehen wir ihn endlid) im „Na- 
than“, feiner beften und legten Arbeit für das Theater. 
Hier gruppirt fi) eine reiche und hiftorifch bedeutende Welt 
um dad befannte Boccaz'ſche Märchen „Bon den drei Rins 
gen“ , in welche er fein ganzes Glaubensbekenntniß eingefaßt 
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hat : die völlige Gleichftellung von Judenthum, Islam und 


Chriftenthbum; denn die Berechtigung und göftlide Abſtam⸗ 


mung aller pofitiven Religionen laffe fi nur an ihren Früch⸗ 
ten erfennen, „ob fie vor Gott und Menfchen angenehm 
madhen“. Und nicht bloße Gleichſtellung; an den großartigen 
Geſtalten des Saladin, des Nathan, der Reha und des 
Zempelherrn, dem unfcheinbaren Patriarchen und Kloſterbru⸗ 
der gegenüber, fühlt man wohl, auf welcher Seite eigent- 
lich der Dichter fteht. Allein man darf bei diefem merfmür- 
digen Schaufpiel auch den Charakter einer abfichtlichen Streit- 
ſchrift nicht überfehen, womit Leſſing, wie er felbft jagt, „ges 
wiß den Theologen einen ärgern Poſſen fpielen wollte als 
mit zehn Fragmenten“. Indeß hatte Leſſing, wie er überall 
feiner Zeit voraus war, fi) von der Bewunderung der Zeit⸗ 
genoffen nicht irre machen laſſen und die Wnzulänglichkeit 
feiner eigenen dichterifchen Productiondfraft gar bald erkannt. 
Er überfegte daher den Diderot, der, wenngleich mit gerin- 
gern geiftigen Mitteln, faft denfelben Krieg gegen die vor» 
gebliche Klafficität feiner eigenen Landsleute führte. Er fuchte 
ferner Chriftian Weiße aus Annaberg fi zum praftifchen 
Mitkämpfer zu erziehen, während von Brawe, von Cronegk 
u. U. begeiftert als Freiwillige folgten. Sie ftarben jedoch 
früh, Weiße aber z0g fih vom Kothurn, dem er keineswegs 
gewachſen war, in die Operette zurüd, und die älteften Thea⸗ 
terfreumde werden fich feines „Xottchen am Hofe* umd der 
„Jagd“ mit den Hiller/fhen Arien aus ihrer genügjamen 
Yugendzeit noch gern erinnern. Er endigte als Kinderfreund 
mit ziemlich findifchen Kinderfomödien, von denen Jean Banl 
fagt, fie jeien weniger nüge als Komödien, die ſich die Kin- 
der jelbft machen. Denn „in unfern Zagen, wo ohnehin 
ber ganze Menſch Figurant, feine Tugend Gaftrolle und 
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feine Empfindung Iyrifches Gedicht wird, ift die Verrenkung 
der Kinderfeele vollends gefährlich.” Am fürderfamften viel- 
leiht war der Schaufpieler Eckhoff in Hamburg, der in feiner 
Action zuerſt den einfachen Naturlaut gegen das hohle decla⸗ 
matorifhe Pathos, den natürlichen Converfationston gegen 
das alberne Zierweſen des Luftjpield zu fegen wagte und 
mithin Leſſing's Intentionen in immer weitern Kreifen eins 
leuchtend und wirkſam machte. 

Bei weitem eindringlicher aber, als Leifing’8 unmittelbare 
Beftrebungen für das Drama, wirkte auf das leßtere der Um⸗ 
fhwung, den feine kühne religiöfe Demonftration in die Ge- 
finnungen und Anſichten überhaupt geworfen hatte, und 
wovon fein Drängen zur Natur in der Poefie eben nur ein 
ganz analoges Vorfpiel war, das jenen Umſchwung vorberei- 
ten und vertiefen mußte. Er ſah die Welt, und namentlich 
die. proteftantifche, am Glauben Schiffbruch leiden und zmifchen 
Zweifel, todter Orthodorie und Freigeifterei unentfchieden bin 
und herſchwanken. Seiner refoluten Natur aber war alles 
Halbe und Unklare unerträglih. Dazu fam noch die durch 
aus Fritifche Signatur feines Geiſtes; fagt er doch felbft: 
„Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner 
Linken den einzigen immer regen Trieb von Wahrheit (obſchon 
mit dem Zufage, mic immer und ewig zu irren) verfchloflen 
hielte, und fpräche zu mir: Wähle! ich fiele ihm mit Demuth 
in feine Linfe und fagte: Vater gib! die reine Wahrheit ift 
ja doh nur für dich allein.“ Er wollte daher den Zweifel, 
anftatt ſich und Andere zu bintergehen, lieber völlig emanci⸗ 
piren, ob nicht vielleicht der menschliche Geiſt in offenem 
Kampfe mit ihm und in unbedingter Freiheit das Chriften- 
thum, wie er e8 aufgefaßt, aus fich felbft heraus ſich wieder- 
erobere? Er ſchlug daher auf der einen Seite den flachen 
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Nationalismus, als zu dem Kampfe ganz unberecdhtigt, mit 
allen Waffen des Wites und Scharffinns nieder, und gab 
bon der andern Seite feine „Wolfenbüttler Fragmente“, wo 
Chrifti Lehre und Leben als ein Berfuch zur Gründung eines 
irdischen Meſſiasreichs, und feine „Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts“, wo die Offenbarung nicht als für alle Zeiten ge 
ſchloſſen, fondern als ein blos ftnfenmeifer, einftweilen nur 
an dem Volke der Juden durcchgeführter Act der Erziehung 
Gottes dargeftellt wird, und das Allee, damit es recht bald 
und gründlich voiderlegt werde. „Denn ich Hungere,* fagt 
er, „nach Meberzeugung fo ſehr, daß ih, wie Erifichthon, 
Alles verfhlinge, mas einem Nahrungsmittel nur ähnlich 
ſieht.“ Allein er hatte bei diefer verwegenen Herausfoderung 
nicht bedacht, daß nicht Alle zu dem Kampfe gerüftet waren 
und fein fonnten, wie er. Wonad er mit allen Kräften 
feiner Seele gefucht und gerungen, das nahmen feine Nach» 
folger als ein bereits Gefundenes und Abgemachtes an, indem 
fle feinen Verſuch einer Verſöhnung und Vermittelimg von 
Bernunft und Chriſtenthum blödfinnig in eine Revolution der 
Vernunft gegen das Chriftenthum verwandelten. 

Es war ſchon von ſchlimmer Vorbedeutung, daß Gerften- 
berg das von Leſſing für dad‘ Drama empfohlene Große, 
Schreckliche und Melancholiſche fo materiell und wörtlich nahm 
und in feinem „Ugolino” eine ganze Familie vor Hunger 
verſchmachten läßt, nicht ander8 als. wenn man einen leben- 
digen Menfchen ang Kreuz nageln wollte, um das zudende 
Muskelſpiel des Sterbenden fünftlerifch zu bewundern. Erſt 
bei Andern, Ungeftümern aber fam die duch Leſſing auf 
dem theologifchen Gebiete veranlaßte Revolution au auf der 
Bühne zum wirklihen Ausbruch. Neffing Hatte, wie wir 
gefehen, allen Nachdruck auf die Perfectibilität und Selbſt⸗ 
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erziehung des Menfchengeifted gelegt nnd gleichfam als ein 


prüfendes Yragezeihen an fein Yahrhundert, wie das Drama 
vom Regelzwange, jo die Religion von der Offenbarung zu 
befreien verfucht, mithin dem Subjectiven eine faft unbegrenzte 
Treiheit zugetheilt. Denn „der wahre Lutheraner“, fagt er, 
„will nicht blos bei Luther's Schriften, er will bei Luther's 
Geiſte gefehügt fein; und Luther's Geift erfordert fchlechterdings, 
daß man feinen Meenfchen in der Erfenntniß der Wahrheit 
nach feinem eigenen Gutdünken fortzugehen hindern 
muß.“ Es konnte kaum fehlen, aus diefem fubjectiven Guts 
dünken, auf ſolche Weiſe von allem Höhern über ihm ent. 
bunden, wurde jehr bald ein Sichbefjerdünfen, aus der bes 
abfichtigten Selbfterziehung eine Selbftüberhebung, die fich 
zum völlig zu emancipiren ftrebte. Dieſem egoiftiichen Inſtinct 
der fubjectiven Eigenmacht aber trat nothwendig überall die 
unerfchütterlich geordnete Natur der Dinge, die hiftorifche 
Tradition, der Staat umd die Geſellſchaft hemmend entgegen. 
Und fo brach denn plöglid — ganz wider Leffing's Geift, 
defien Ideen fie auf ihre ungejchlachte Weife fich interpretirten 
— der Lärm und Zorn der berüchtigten Sturm- und 
Drangperiode herein, melde mit einer Art von Berſer⸗ 
ferwuth gegen alle wirflihen und eingebildeten Schranten, 
und natürlicherweife ganz vorzüglich gegen die pofitive Reli» 
gion anrannte. Leſſing ftand bei den Orthodoren fogar im 
Verdacht eined heimlichen Katholiken; das menigftend wird 
diefen Stürmern Niemand nachfagen fünnen! 

Ihre beiden Hauptführer waren Klinger und Lenz, nad 
verschiedenen, ja faft entgegengefegten Richtungen, aber dennod) 
von demjelben Naturprincip ausgehend. Klinger wollte Zugend 


ohne Religion, Lenz eine äfthetifche Religion ohne Tugend; 


Deide aus der fouveränen Eigenmacht des emancipirten Sub» 
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jects. Klinger's ftoifcher Katehismus Yautet: Man müſſe die 
Uebel und Gebrechen der Gefellfehaft zu heilen fuchen durch 
die Stärke der Vernunft, durch fefte Anerkennung ihres all» 
gemeinen verpflichtenden Geſetzes, begründet auf die Freiheit 
und die Reinheit des Willens. Als ein zur intellectuellen 
Melt gehöriges Wefen könne er aber die Beftimmung feines 
Willens nicht anders als unter der dee der Freiheit denfen, 
umd mit diefer fer die daraus fließende, ſich ſelbſt Gefeg 
zu fein, unzertrennlich verbunden. Nur der Schwache und 
Charakterloſe trage ſich mit den Wörtern Schiefal und Zus 
fall, der Dann von Kraft, der aus felbftgefhaffenen 
Grundfägen handle, verftatte feinen Luftgebilden, feiner Macht 
außer ihm Gewalt über fih; er handle aus fich jelbft und 
wiffe, daß er das Scidfal in fich beherrfht. Das Wort 
Borfehung ift ihm daher ein Schall, bei dem er in die pein- 
lichfte Verwirrung gerathe, wenn er den vermeinten Sinn 
mit dem Gange der Welt ausgleichen wolle, und die franzö- 
jifche Revolution fei eine Satire auf diefen vermeinten Sinn. 
Ya, er fragt ftolz: was denn überhaupt die Gefchichte ander 
jei als eine Satire auf die Vorfehung, und warum man fie 
denn im Sinne der orthodoren Theologie leſen ſolle? Er 
will die ganze Wahrheit, oder vor ihr die Augen ganz 
zudrüden. | 
Lenz dagegen adorirt die Natur als einzige Gottheit, ver- 
fteht aber unter diefer Natur eigentlich nur die völlige Los⸗ 
gebundenheit von Convention, Sittlichfeit und allem Kegeln» 
zwang, ohne im mindeften zu ahnen, daß die wirflihe Na⸗ 
tur unverbrüchlich fehr ftrengen Gejegen folgt und daher einen 
höhern Gefeggeber über ſich vorausſetzt. Gut und ſchön iſt 
bei ihm Alles, was mit diefer vermeintlichen Naturfreiheit - 
übereinftimmt, Sünde bloß das, was ihr widerjpricht. Mit 
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gemrüthlicher Naivetät fuht er daher in feinen „Neuen 
Mendoza” die Gefchwifterehe plaufibel zu machen, und m 
feinem „Engländer“ die Yreigeifterei und Wolluft zu verherr⸗ 
fihen, „die den Himmel preißgibt für Armiden“. Ebenſo 
natürlich findet er e8 auch in feinem „Hofmeifter”, daß die 
Heldin von dem Hofmeifter geſchwängert, und dennoch gleich 
darauf von ihrem eigentlichen frühern Liebhaber geheirathet 
wird, daß ferner befagter Hofmeifter ſich ſodann kaſtrirt ımd 
dennoch wieder ein unfchuldiges Bauermädchen verführt. So 
läßt er feine Naturreligion, wie einen Irrwiſch, über den 
Sümpfen und Pfützen und wo irgend das Leben faul ifl, 
Iuftig auffladern; aber ihm wird nicht wohl dabei und er 
fagt felbft: feine Gemälde feien alle ohne Stil, wild und nach⸗ 
läffig aufeinandergefledft; ihm fehle zum Dichter Muße und 
warme Luft und Glückſeligkeit des Herzens, das tief auf den 
falten Neſſeln feines Schickſals und halb im Schlamme ver- 
ſunken liege und fi nur mit Verzweiflung emporarbeiten könne ; 
er murre darüber nicht, weil er fih das Alles felbft zugezogen. 

Ganz anders ift es hei Klinger. Auch Klinger hat feine 
Sache allein auf den Gott in der eigenen Bruſt geftellt, aber 
er begnügt fich keineswegs, feinen Glauben, wie Lenz, epi⸗ 
kuräiſch auszufpinnen, fondern will ihm in wahrhaft moha- 
medanischen Yanatismus mit euer und Schmert die Welt 
erobern. Faſt alle feine Dramen find ein folder Kampf 
auf Tod und Neben gegen Alles, was ſich in Kirche, Staat 
oder gefellichaftlichen Zuftänden gegen feinen natürlichen Ver⸗ 
nunftgott rebelliih aufzulehnen unterfäng. Weil er aber 
überall einen fo gewaltigen Anlauf nimmt, jo fett er au 
überall weit über fein Ziel hinaus; weil er feine Helden 
ftets mit wahrhaften Tugendkeulen ausrüftet, fo muß er 
ihnen aud) nothwendig ebenfo unerhörte Böfewichter entgegen- 
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ftellen,, die fie niederfchlagen follen, wobei es ihm denn nicht 
felten begegnet, daß.er, wie Don Quixote, unfchuldige Wind- 
mübhlenflügel für riefige Arme eines boshaften Zauberers halt. 
Es mar ſchon von übler Vorbedeutung, daß er gleich bei 
feinem erften Bühnenverfuche mit einem Doppelmorde, mit 
einem Bruder: und Sohnesmorde debutirte, in feinen „Zwils 
lingen“ , womit er gegen den, Leſſing verftändig nachgebildes 
ten „Sulius von Tarent“ von Leiſewitz einen von Schröder 
ausgefetten Preid gewann. Der feine Leifewig ließ fi) da⸗ 
durch für immer abfchreden, Klinger aber ftürmte um fo 
zuverfichtlicher weiter fort. In feinem „Otto“ ift e8 ein fich 
überftürzendes Yamilienunglüd, in dem Schaufpiele „Sturm 
und Drang“, dad diejem ganzen Iiterarifchen Tumulte den 
Namen gegeben, der wilde Gräuel fchottifchen Familienhaſſes. 
In der „Neuen Arria“ revoltiren Yauter unerhörte Genien 
und Mannweiber gegen Hofcabale, ſowie im „Stilpo“ gegen 
fürftlihe Mörder und Iinterdrüder. Es konnte nicht fehlen: 
diefer Verftandsfhmwärmerei, der convulfivifchen Anfpannung 
und Ueberkraft mußte nothmendig auch ein ebenfo forcirter 
Dialog entjprehen, ein Sichüberfchreien der Leidenfchaft, das 
häufig wieder an Lohenſtein und den Bombaft der alten 
Staatsactionen erinnert. Beide Dichter aber, weder Lenz 
noch Klinger, Eonnten den heraufbefchworenen Krieg unvers 
föhnlicher Eonflicte, diefen Kampf einer chimärifch ſelbſtgemach⸗ 
tenl Unnatur, wie fie allerdings in den damaligen Lebensver⸗ 
hältniffen vorlag, unmöglich genügend ausfechten. Lenz ver 
fie darüber in Wahnfinn und Klinger in eine falte Welt 
verachtung, der die Träume von Veredlung der Menfchheit 
nur noch als dichterifcher Zeitvertreib, ja albern, abgejhmadt 
und efelhaft vorfamen, und die zule&t fogar den Despotis⸗ 
mus zu entfchuldigen verſucht. 
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Indeß war der Lärm, den fie erhoben hatten, zu ſtark, 
um nicht ‚nach allen Seiten hin den leeren Widerhall zu 
wecken, und was Klinger fo grob angefangen, wurde von 
feinen Mitftreitern und Nachahmern noch unendlich vergröbert. 
Die Liebe, um nicht etwa empfindfam zu erfcheinen, wurde 
geumdfäglich ganz geſtrichen; umd unter Natur verftanden fie 
einen plumpen Abdrud der platten Wirklichkeit, wie 3. B. in 
Möller's „Graf Waltron“ und den vielen Soldatenfchaus 
fpielen; aus der Kraft aber machten fie gemeine Rohheit, wie 
in Wagner’8 „Kindesmörderin”, in den Stüden von Hahn, 
von den Grafen Törring, und felbft in Babo’8 „Otto von 
Wittelsbach“, defjen eigentlicher Nerv in dem Zittern und 
Beben des brutalen Zornausbruchs liegt, womit der Schau⸗ 
fpieler, der den Otto fpielt, die Breter erfchüttert. Es ging 
noch eine vage handwerksmäßige Tradition von der biderben 
Manneskraft unferer deutſchen Borfahren durch dieſes Ges 
ſchlecht und fie verfielen daher meift auf Kitterftüde. Aber 
fie hatten das Nittertfum, da fie ihm die Religion und die 
Liebe nahmen, entadelt, und von Allem blo8 das klägliche 
Ende, die Zeit des Fauftrechts, fich gemerkt, die allerdings 
von der Kraft, wie fie fie verftanden, ganz fimpel Profeffion. 
machte und felbft nur eine Karicatur des Mittelalter8 wars 
Ueberhaupt begegnen wir unter diefen burjchifofen Dichter 
lingen. eigentlich nur einem Dichter, dem Maler Müller 
(von einem feiner Gemälde wohl auch der Teufelsmüller genannt), 
der die Natur, die jene fuchten,' ohne fie zu Tennen, in feinen 
Idyllen wirklich gefunden und vor Goethe und Ziel einen 
„Fauſt“ umd eine „Genoveva“ gefchrieben hat. Sein Fauſt 
ſteht noch völlig auf dem Sturm: - und Drangboden „gegen 
das lahme vermatfchte Dienfchengefchlecht als ein ganzer aus- 
gebadfener Kerl; ans dem ein Löwe von Unerfättlichkeit brüllt.* 


126 


Die Genoveva dagegen in ihrer mildern faſt religiöſen Auf- 
faſſung weiſt vorahnend bereits auf die ſpätere Romantik 
bin; eine geiſtreiche dramatiſche Skizze, aus der Tieck Man- 
nes gelernt und das ſchöne Golo-Lied aufgenommen bat, das 
a ee wehmüthige Todesmahnung durch die Dichtung 


ins den Staubwirbeln aber, die jene Polterer aufgemühlt, 
fehen wir die beiden Heroengeftalten von Goethe und Schil⸗ 
ler leuchtend hervortreten. Weber beide Dichter ift jchon fo 
viel Geſcheites und Verkehrtes, ja einander geradezu Wider: 
fprechendes gefchrieben worden, daß diefe Literatur die Zahl 
ihrer eigenen Werke bei weiten überfteigt. Das ift jederzeit 
ein Zeichen, daß die Sache nicht plan vorliegt, denn mas 
klar ift, bedarf feines weitläufigen Commentars. Unflar aber 
ift fie vorzüglich dadurd;) geworden, daß ihnen jeder nad) 
feiner individuellen Eigenthümlichkeit feine eigene Art oder 
Unart, ganz abſonderliche Hintergedanfen und Zwede unter- 
ſchob, und namentlich ein apartes Chriftenthum für fie zurecht 
machen wollte; forwie nicht minder durch die hergebracdhte Vor⸗ 
ausfegung: dieſes Divsfurenpaar habe eine durchaus neue 
Weltanficht erfunden. Was nun zunächſt das Chriſtenthum 
anbetrifft, jo formuliert fich die Frage ganz einfach dahin: ob 
man an die Gottheit Ehrifli glaube oder nicht, und ob man 
daher feine Lehre als göttliche Offenbarung, oder als bloße 
Dffenbarung des Menfchengeiftes in einem fittlich bejonders 
auögezeichneten Wanne aufnimmt. Denn, läge das Heil eins 
zig und allein in der pofitiven Moralphilofophie diefer Lehre, 
fo ift gar nicht abzujehen, warum man die Anhänger des 
gewiß fehr moralifchen Confucius, oder die Mohamedaner, 
die ja Chriftum auch als einen großen Propheten berehren, 
nicht ebenfalls Ehriften nennen könnte. Und nad jenem präci- 
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fen und, wie uns fcheint, unerläßlichen Kriterium find Goethe 
und Schiller, troß der überfünftlihen Gegenverfiherungen 
ihrer frommen Freunde, keine Chriften. Ebenfo wenig haben 
fie eine neue Weltanfiht aufgebracht, fondern nur das Vor⸗ 
gefundene mit beiwunderungswürdigem künſtleriſchen Berftande 
geordnet und modulirt. Sie überlamen die verworrene Erb⸗ 
ſchaft des Sturm und Dranggeſchlechts, und haben diefe 
Erbſchaft, wenngleich nicht ohne eigenthümliche Verwahrung, 
herzhaft angetreten, um auf ihre Weiſe auözuführen, was 
jene begonnen und gewollt. Vene Hatten aber, wie echte 
Revolutionäre, mit der bloßen Negation und dem Niederreißen 
aller Schranten begonnen, und was fie eigentlich wollten, aber 
nie erreichten, war eine Bildung ohne pofitive Religion, eine 
Selbfterziehung des menſchlichen Geiftes, der allein fich jelbft 
Geſetz ſein follte. Und eben dieſe fpecififch-moderne Bildung 
war auch die LXebensaufgabe der beiden großen Dichter. 

Sie wurde aber von beiden Dichtern auf jehr verfchiedene 
Weiſe gelöf. Wenn Schiller's Poefie durchaus fubjectiv als 
ein fortfchreitender Proceß feiner eigenen innern Entwidelung 
ſich darftellt, fo erfcheint dagegen Goethe ganz objectiv, und 
daher weniger dramatifch als epifeh, d. i. für das moderne 
‘Epos, den Roman, geeignet. Dean Tann bei Goethe Teines- 
wege, wie bei Schiller, die Periode feiner Dichtung nad) 
feinem innern Fortſchritt, fondern vielmehr nur nach den 
geiftigen Zuftänden feiner Zeit verfolgen. Er fpiegelt nach⸗ 
einander die verfchiedenen Phaſen der damaligen Bildung, die 
wir vorhin als die moderne bezeichnet, in allen ihren mannich⸗ 
fachen Symptomen und Abzweigungen, ruhig, Har, faft ohne 
fühldaren Kampf. So im „Werther“ die fentimentale Ems 
pfindfamfeit, im „Götz“ den eigentlichen Sturm und Drang, 
in der „Iphigenia“ die modern-antile Richtung, in den 
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„Wahlverwandtſchaften“ das damals überall ſpukende myſtiſche 
Element der Gemüthswelt, im erſten Theile des „Fauſt“ den 
fragmentariſchen Kampf des emancipirten Subject, im zweiten. 
Theile die neue Romantif. Wie Shaffpeare’s hiſtoriſche Schau⸗ 
fpiele für jene Zeit, fönnte man daher Goethe's Werke em 
Epos der geiftigen Gefchichte feiner Zeit nennen. Und eben 
weil die ganze Bedeutung Deutfchlands zu diefer Zeit ledig. 
ih eine inmerlihe, auf Poeſie, Kunft und Wiffenjchaft be- 
ruhende war, und weil andererfeits die äußerlichen Kataftro- 
pben der unmittelbaren Gegenwart fi nie und nirgends 
fünftlerifch, am menigften epifch bemältigen laſſen, fo ftränbte 
er ſich inftinctartig gegen alle ftörenden Einflüffe der poli- 
tifchen Ummwälzungen, die er erlebte; was ihm öfters das An⸗ 
ſehen eines fchlechten Patrioten gab. 

Im Grunde aber repräfentirt Goethe grade das, was 
Schiller aus dem Menfchen erziehen wollte: eine durchaus 
äfthetifche Religion, in ihrer Art vollendet und unangreifbar. 
Sie ift allerdings vorzüglih in feinen Romanen ausgeprägt. 
Im „Werther“: die Emancipation des fubjectiven Gefühle 
von allen hemmenden Banden, eine weltliche Religion des 
Herzens, das in feiner GSelbftvergötterung und Berzärtelung. 
fo krankhaft empfindlich wird, daß es ſich vor den natürlichen 
Gegenjägen der Wirklichkeit nur noch durch Selbftmord zu 
retten weiß. In „Meifter’3 Lehrjahre” dagegen wird . diefe 
Bildung ohne Religion, da die Kunft nicht nachhaltig genug 
anſchlagen will, durch das praftifche Leben verfucht, jedoch 
ohne fonderlichen Erfolg, denn wenngleich da8 Ganze ein 
unvergängliches Bild jener Zeit gibt, fo ift und bleibt doch 
Wilhelm Meifter jelbft ein ziemlich unintereflanter Geſell, 
der am Ende felbft nicht recht weiß was er will. In den 
„Wahlverwandtichaften” endlich waltet eine gewiſſe Präde- 
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fimation, eine muftifche Naturverwandtfchaft der Geifter, der 
fih Bernunft und Tugend, Pflicht und alles Heilige vers 
gebens entgegenftellen; „fie greift zuletzt durch, wir mögen 
uns geberden wie wir wollen.“ — Dieſelben Züge nun, 
wenn auch minder prägnant, gehen auch durch Goethe's dra⸗ 
matiſche Arbeiten. Im unmittelbaren Zuſammenhange noch 
mit der Sturm⸗ und Drangperiode ſteht fen „Gög von 
Berlichingen“. Hier ftellt Goethe Klinger's weltverbeffern- 
den Maun von Kraft, „der nur aus fich felbit . Handelt 
md weiß, daß er das Schidfal in fich beherrſcht“, aber 
nicht das Klinger’fche Begriffsſtelet chimärifchen Unbolden, 
fondern eine Tebendige, nach unbedingter Freiheit ftrebende 
Berfönlichkeit dem ganzen heiligen römifchen Reiche entgegen: 
„Die Haut für die allgemeine Glüdfeligfeit daran zu jesen“, 
heißt es bier, „das wäre ein Leben!" Und Goethe fonnte 
in der That dafür kaum emen pafjendern Boden wählen. 
Denn Hinter dem anarchifchen Getümmel fehen wir jchon 
Luther md Sicdingen und das ganze geiftige Fauſtrecht der 
Reformation aufdännmern, an dem jene felbjtändige fubjec: 
tive Freiheit fich entzündet und das deutfche Reich zu Grunde 
ging. „Götz“ ift, bei aller Willfür im Nebenwerke, unter 
allen Goethefhen Schaufpielen das Hiftorischfte, wenn wir 
darnnter nicht zufällige Begebenheit und Coſtüme, fondern den 
Geiſt der Gefchichte verftehen. Diefelbe Apotheoje.aber, die⸗ 
fen Triumph des freigefprocdhenen Subject8 finden wir ebenfo 
in den andern Stüden. Im , Taſſo“ ift es ein reiches 
Dichtergemüth, das fich ariftofratifh al den Mittelpunkt 
der Welt, und daher von allen Spiten des wirklichen Le⸗ 
bens tödtlich verlegt fühlt; eigentlich das damalige Leben 
in Weimar, das aber, bei der Macht der Berfünlichkeiten, 
fein privates, fondern von biftorifcher Bedentung war. Im 
v. Eihendorff. IV. (Drama.) 9 
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„Egmont“ dagegen ift e8 das liebenswürdige Sichgehenlaf- 
fer eines heitern Weltfindes, um deffenwillen die Geſchichte 
gebengt wird und dem zuletzt fein Klärchen die Palme ber 
himmliſchen Berflärung reiht. Hier im&befondere war der 
Dichter, wie er uns felbft fagt, „auf eine neue Religion 
von Dämon gerathen, einem Wejen, das er in der belebten 
und umbelebten Natur walten fah, das nicht göttlich, wicht 
menschlich, nicht teuflifch nicht engelifch, nicht Zufall noch 
Vorſehung war“, und mit dem Helden jein furchtbares Spiel 
treiben ſollte. Daß übrigens alle diefe Helden in ihrem 
Kampfe unterliegen, kann uns nicht irren, da fie doch überall 
fühlbar als die eigentlich Berechtigten hervorgehoben find, 
und ihr Untergang nur dazu dient, unfere Theilnahme an 
ihnen noch zu vertiefen. — Später aber, da in Goethe jelbft 
das revolutionäre Jugendfeuer fchon zu verlöfchen anfing, 
bolte er als neues Agens jener weſentlich dämonifchen Ent⸗ 
wickelung fih das Alterthum zur Hülfe. „Ich habe,“ ruft 
er in Rom vor den alten Kunftwerfen aus, „ich habe wies 
der die fchönften — ich darf wohl jagen — Offenbarungen.“ 
Und die fchönfte diefer Offenbarungen war feine „Iphigenia“, 
ein autif eingerahmter Spiegel von unnahahmlicher Klahrheit, 
in welchem die moderne Bildung ſich felbft beſchaut; wogegen 
in der „Natürlichen Tochter“ das ungemilderte heidniſche 
Schickſal faft heimtückiſch im Hintergeunde lauert und das 
ganze Gedicht erfältet. 

Im „Fauſt“ aber faßt Goethe die ganze tiefere Bedeu⸗ 
tung de8 Sturms und Dranges jener Zeit, fomwie feinen 
eigenen innern Lebenslauf, noch einmal in ein mundervolles 
Bild zufammen. „Yauft“ ift die uralte Fabel vom Prome⸗ 
theus, der, den Göttern zum Trotz, fich jelbft das Licht vom 
Himmel holen will. Im ihrer neuen Geſtalt aber ift fie, 


131 





ſowohl der Zeit nah, wo fie zuerft in ber Vollsſage auf- 
taucht, al8 anch in der Goethe'ſchen Auffafjung durchaus ein 
proteftantifche8 Erzeugniß. Vom alten Glauben und feiner 
lebendig vermittelnden Tradition ift nur das gejchriebene Wort 
geblieben und der Menfchengeift, um es nach feinem fubjec- 
tiven Berftand und Gefühle fi) zu deuten. Allein der natürs 
liche Verftand grübelt ftatt zu glauben, und das Gefühl ift alles 
zeit ein wetterwendiſch Ding. Daher ift die Deutung, je nad) der 
verfchiedenen Individualität und Stimmung, nothwendig eine ver⸗ 
fchiedene, und da am Ende fein vernünftiger Menſch, fo ftolz er 
ſich auch ftelle, fich jelber für unfehlbar hält, fo führt das Grübeln 
zur Rathloſigkeit und die Rathlofigfeit zum Skepticismus. Und jo 
jheitert auch der Goethe'ſche Fauſt gleic) anfangs an dem Wort: 

„Ih kann das Wort fo hoch unmöglich fehägen, 

Ich muß es ander überfegen, 

Wenn ich vom Geiſte recht erleuchtet bin.“ 

Vergebens bat er ſich der Natur in die Arme geworfen 
und den Erdgeiſt heraufbeſchworen, der ihm die troſtloſe 
Antwort gibt: „Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
nicht mir!“ Vergeben⸗ mahnen die Kirchenglocken in der 
Stille des Oſtermorgens das gläubige Gefühl; die flüchtige 
Rührung verweht mit den Glockenklängen in der Luft. Aber 
die einfame Freiheit und Ueberhebung des Menfchlichen, das 
num ſich felbft die einzige Autorität und Offenbarung fein 
fol, wedt den Hochmuth und die natürliche Gier, fich dem⸗ 
gemäß nad allen Richtungen hin ganz felbftftändig und „reins 
menfhlih* heranszubilden, und mithin auch das in ihm 
ſchlummernde Dämonifche, „den Löwen, der nad) Unerſättlich⸗ 
feit brüllt“, zu entfefjeln. So tritt der allezeit bereite Mepbi- 
ftophele8 in die Scene, und es iſt wahrhaft erfchütternd, mit 
welcher wunderbaren Intuition und Wahrheit Goethe im er⸗ 
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Ren Theile des „Fauſt“ die fehmindelnden Abhänge und 
dunkeln Abgründe aufdedt, zu welchen jene dämoniſche Ge⸗ 
walt den irren Wandrer unaufhaltfam mit fich fortreißt; 
eine innerliche Höllenfahrt, die in der Herenfüche und von 
der Walpurgisnaht auf dem Brocken grauenhaft parodirt 
wird. Hiernach aber ift der zweite Theil, obgleich alters: 
ſchwach, keineswegs überrafchend, vielmehr vollfommen confe- 
quent. Fauſt betritt hier endlich das große Welttheater und 
thut fich in Politik, Hiftorie, Altertfum und Künften wacker 
um, ja ex jucht fogar die Urſchönheit der Welt im Bilde 
der heidnifchen Helena wieder zu beleben. Er hat alſo jeine 
Aufgabe. gelöft, das Menfchliche in ihm ſich innerlich zu einem 
harmoniſchen Kunſtwerk zu geftalten, oder mit andern Wor- 
ten: feine dämonifchen Kräfte und Anlagen zum möglichft 
amgebinderten Selbftgenuß zu befähigen. Auf eine Hand 
vol Todſünden kann es hierbei nicht anfommen nad dem 
Naturevangelium Goethe's, der anderswo einmal von fich 
felbſt jagt, er vertraue fich ganz der Natur; „fie mag mit 
ihm fchalten, fie wird ihr Werk nicht haffen, denn was er 
Wahres und Falſches fagte, Alles hat fie gefprochen, Alles 
Ü ihre Schuld, Alles ihr Verdienft; habe er einen Fehler 
begangen, fo könne es feiner fein.” Es ift daher ganz in 
der Ordnung, daß Gott, der aber hier eigentlih nur ein 
Symbol der Natur ift, diefen ariftofratifch gebildeten Fauft 
zu Gnaden aufnimmt, während feinen plebejifchen Namens- 
und Sagenvetter ohne Weiteres der Teufel holt. Das ein- 
zige Anomale dabei ift nur der fchlüßliche und völlig ver- 
unglüdte Verſuch, dieſe weſentlich antife Naturreligion ro: 
mantifch- allegorifch chriftianifiren zu wollen. — Können wir 
ung demnach mit dem eigentlichen Thema der Goethe’fchen 
Dichtung überhaupt auf feine Weiſe befreunden, fo müſſen 
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wir doch anerkennen, daß er in diefer vom Chriftenthuum ab⸗ 
gewandten humaniftifchen Richtung feined Jahrhunderts das 
Größte und Vortrefflichfte geleiftet, dadurd) aher wider Wif- 
fen und Willen eben nur dargethan hat, daß die fehönfte 
Poefie noch Feine Religion, und Religion nicht eitel Poefte fer. 

Bei weiten fehwerer und unbeholfener bewegt fih Schil⸗ 
ler in den Feſſeln feiner Zeit. Schiller ift der geiftig polen» 
ziete Klinger, oder vielmehr er ift eigentlich felbft jener Klin⸗ 
ger’fche weltverbeffernde Mann von Kraft. Denn das unter 
heidet ihn von Goethe, daß diefer unmittelbar aus dem 
frifhen vollen Leben deſſen verhüllte Schönheit hervorzaubert, 
während Schiller vorweg erft aus Grundfäßen ſich feine 
Ideale formirt, um fie dann an irgend einem beliebigen 
Stoffe abzufpiegeln. Seine erften Schaufpiele find noch ganz 
im Sturm und Drange gearbeitet, bloße Negation und Bers 
trümmerung aller äußern Schranken und Hemmniffe, die fi 
dem fubjectiven Selbftgott entgegenwerfen. Seine „Räuber“ 
maden Kevolution gegen Familienleben und gefellige Eultur, 
„Sabale und Liebe* gegen Rang und Stand, „Fiesco“ 
gegen dem conventionellen Staat. Wie aber aller Abfolutis- 
mus, er mag num auf der Geite der evolution oder der 
Reaction, auf Seiten der gefelligen Ordnung oder gefellichaft- 
Iihen Unordnung liegen, vom Uebel ift und durch einen ge- 
wiffen widerwärtigen Familienzug der Unnatur ſich wechſel⸗ 
feitig ähnlich fieht, fo find auch diefe Räuber mit ihrem 
prahleriſchen Pathos, mit ihren „glühenden thatenlechzenden 
Seelen", barbarifchen Tugenden und Kraftfprüchen doch am 
Ende nur ein anderögemundener Zopf des franzöfifchen Thea⸗ 
terheldenthums. Schiller felbjt beflagte dabei mm, daß er 
bier zwei Jahre früher Menjchen gefchildert habe, ehe er 
Einen gejehen. Allein wir finden nicht, daß er zwei Jahre 
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jpäter in der Menfchenkenntnig merklich fortgefchritten wäre. 
In „Sabale und Liebe“ find abermald ganz conventionelle 
Bühnencharaktere zufammengeftellt: die damals in der Litera⸗ 
tur. hergebrachte verbrecherifch-edle freie Britin, der ausbün- 
dig tugendhafte Spießbürger, und der verteufelte Minifter 
und Hof, der von reichlichen Thränenbächen der Empfindfam- 
feit gehörig unterwafchen wird. Das fehr gemwifjenhaft ge- 
meinte Stüd läßt fi doch wohl, trog der vielen Bravour⸗ 
ftellen für Schaufpieler, heutzutage kaum anders al® parodifch 
noch anſehen. Daffelbe juvenile Freiheitsgefühl, das in den 
vorgenannten Schaufpielen noch carifirt erfcheint , ift im „Tiesco“ 
auf den realen Staat angewendet, und gewinnt dadurch fehon 
einen praftifchern Boden. Aber wie in Leſſing's „Emilia 
Galotti“ die Gefchichte der Virginia, ift bier die alte Römer⸗ 
tugend, nicht zu ihrem Vortheil von dem großen Welttheater 
auf die moderne Winkelbühne von Genua verfegt, Brutus⸗ 
Berrina gegen Cäſar⸗Fiesco. Im „Don Carlos“ endlich 
bringt der Dichter feine erfte Bildungsphafe zum Abſchluß 
und bat bereit eine Ahnung feiner künftigen Laufbahn, in- 
den hier jene bloße trübe Negation des jugendlichen Sturms 
and Dranged zu einem idealen Weltbürgerthum fich abklärt. 
Das Ganze gipfelt, freilich noch zienilich verworren und unor- 
ganifh, in dem Charakter des Marquis Pofa, und diejer 
Bofa ift im Grunde Schiller ſelbſt. Poſa iſt ’ein republis 
Zanifcher Charakter, der opferfreudig für eine politifche Idee 
fein Leben bingibt, feine Philofophie aber ift der moderne 
Liberalismus, wie er jeitvem mehr oder minder das Evange- 
lium der deutfchen Jugend geworden. Er will nicht Fürften 
dienen, denn feine Thaten, und nicht der Beifall, den fie 
am Throne finden, foll feiner Thaten Endzwed fein. Das 
Jahrhundert ift feinem Ideale nicht reif, er lebt ein Bürger 
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derer, welche kommen werden. Auf Freiheit ift die Natur 
gegründet und nur durch Freiheit reich. Der Despot aber 
verwandelt die Menjchen, die er ans des GSchöpfers Hand 
empfangen, in feiner Hände Werk, um diefer neugegofjenen 
Creatur zum Gotte fi) zu geben. Der Bürger jei miede- 
zum, was er zuvor gewefen, der Krone Zmed, ihn binde 
feine Pflicht als feiner Brüder gleihehrwürdige Rechte. Exit 
wenn der Menſch, fich felbft zurückgegeben, zu feines Werths 
Gefühl erwacht, werden der Freiheit erhabene ſtolze Tugen⸗ 
den gedeihen. Als Fortſchritt aber zu dieſem fünftigen Welt⸗ 
bürgerthbum wird zulegt, wie fih von felbft verfteht, die 
Reformation erfannt und dem König Philipp vorgehalten, 
der, um „der Chriftenheit gezeitigte Berwandlung, den all: 
gemeinen Frühling, der die ©eftalt der Welt verjüngt, auf- 
zubalten, dem vollenden Rade des Weltverhängnifies ſich ent- 
gegenmerfen will.“ — Das Alles klingt faft prophetifch, oder 
bezeugt vielmehr nur, wie ſehr Schiller's Geift der Geift 
der Zeit war, denn bald darauf tünten diefelben Phraſen 
in Paris von den Revolutionstribiinen des National-Eonvents, 
der auch den Dichter zum franzöfifchen Bürger ernannte, und 
jene fchlieglihe Nutanmendung auf die Religion könnten 
fogar noch heute die Lichtfreunde und Deutſchkatholiken ale 
Motto gebrauden. 

Der gräuelvolle Ausgang der franzöfifchen evolution 
batte indeß den hochgeftimmten Dichter, den alles Gemeine 
verhaßt war, fein Weltbürgerthum gründlich verleidet, er 
ſuchte eine andere Heimat für ſeine Ideale, und es ift für 
Jedermann, auch wenn er defjen Denkweise, Zweck und Rich— 
tung keineswegs theilt, ein erhebender Anblid, ihn wahrhaft 
titaniſch um den neuen Boden ringen zu ſehen. Verfolgen 
wir aber  diefen merkwürdigen innern Kampf nur in feinen 
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Hauptzügen, fo ergibt fich wejentlich folgendes Refultat. Schil⸗ 
ler’8 ganze geiftige Anlage war durchaus chriſtlich. Er wollte 
als letztes Ziel daffelbe wie das Chriſtenthum: innerliche Ber- 
einigung von Tugend und Neigung für die Tugend zur ſitt⸗ 
lichen Freiheit. Uber er wollte es nicht durch freiwillige 
Unterordnung der menſchlichen Seelenfräfte unter ein höheres 
Prinetp, fondern dur die felbftändige Eigenmacht diefer 
Kräfte ſelbſt, nicht durch das Chriftenthum, fondern durch 
äfthetifche Ausbildung. Tugend, fagt er, fer nichts Anderes, 
als eine Neigung zu der Pflicht. Luft und Pflicht folle der 
Menſch in Verbindung bringen, d. 5. feiner Vernunft mit 
Freuden geboren. Im eimer ſchönen Seele harmoniren 
Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung, und ihr 
Ausdrud ſei Grazie, und diefe Uebereinftimmung das Siegel 
der vollendeten Menſchheit. Es ift mithin auf eim innerliches 
Gleichgewicht zwifchen Geift und Sinnlichkeit, auf eine Ber- 
edlung beider zu harmonifher Schönheit abgejehen. Denn 
„die Schönheit ift e8, durch welche man zu der Freiheit wan⸗ 
dert“. Die Empfindungsfähigfeit für das Schöne aber übe 
ih am vollfommenften an der Kunft, und „innerhalb der 
äfthetifchen Geiftesfiimmung regt fi) fein Bedürfniß nad 
jenen Xrofigründen, die aus Speculation gefchöpft werben 
müſſen; fie bat Selbftändigfeit, Unendlichkeit in fih. Die 
gefunde und fchöne Natur braucht feine Moral, kein Natur- 
reht — ja fie braucht Feine Gottheit, feine Unfterblichkeit, 
um fih zu flügen und zu halten.“ — Wir aber erftaunen 
mit Recht über die ungeheure Kluft, welde die von ber 
Reformation allmälig großgezogene Souverainetät des Sub» 
jeets durch die Gedanfenwelt geriffen, daß felbit ein fo hoch⸗ 
begabter und wohlgefinnter Daun die Cultur des Menſchen⸗ 
geſchlechts gleichfam ganz von vorn wieder anfangen und 
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auf fo weitſchweifigen Irrwegen die fittliche Freiheit erft ſuchen 
mußte, die eine foft zweitawjendjährige Religion dem einfachen 
Gemüth bereits gegeben, aber freilih nicht an eine bloße 
Berfeinerung des Schönheitsfinnes, nicht an die Emancipation 
des menjchlichen Hochmuths, fondern an die Tugend de 
Demuth gefnüpft hatte. 

Doch Schiller war fein müßiger Träumer. Mit aller 
Thatkraft begeifterter Ueberzengungen ftrebte er, jenes Syſtem 
einer äfthetifchen Bildung der Menſchheit praftifch ins Leben 
zu rufen. „Verjage,“ fagt er wie ein alter Grieche, „ver- 
jage die Willkür, die Srivolität aus den DVergnügungen der 
Zeitgenofjen, fo wirft du fie umvermerft auch aus ihren 
Handlungen, endlich aus ihren Geſinnungen verbannen. Wo 
dur fie findeft, umgib fie mit edeln, mit großen, mit geift- 
reichen Formen; jchliege fie ringsum mit den Symbolen des 
Bortrefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und die 
Kunſt die Natur überwindet.“ Und hiernach hatte er, allen 
profanen Zeitvertreib und finnlihen Heiz verſchmähend, das 
Theater herzhaft und bis an fein Lebensende als eine hohe 
Volksſchule aufgefaßt, nnd ganz richtig das Hiftorifche als 
deren wahres Clement erkannt. Aber dennod find feine 
Schaufpiele, obgleich fie fpäterhin faſt ausſchließlich gefchicht- 
liche Stoffe behandeln, nicht eigentlich Hiftorifch, wie er denn 
jelbft mit ehrenwerther Offenheit befennt, die Geſchichte ſei 
überhaupt nur ein Magazin fir feine Phantafie, und die 
Gegenftände müßten fich gefallen laſſen, was ſie unter feinen 
Händen würden. Denn es tft ihm nicht um die hiftorifche 
Wahrheit, fondern um irgend eine philofophifche Wahrheit 
dabei zu thun, das Divaktifche macht ſich vorherrfchend, und 
unter dem mehr weltbürgerfihen als nationalen Geftalten 
fchroindet mehr oder minder der vaterländifche Boden, auf 
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den allein das Bolt fi wahrhaft zu Haufe fühlt; jehr ver- 
ſchieden von Shakſpeare, der vollkommen objectiv, nie ſich 
felbft in den Gegenftänden fchildert. 

Es ift eben jener Mangel an Demuth bei Schiller, fo- 
wie die vage Naturreligion, was feine Wirkſamkeit hemmt 
und ihn hindert, fich der Geſchichte aufrichtig und unbefangen 
binzugeben. Der fublimirte Stolz, der in feinen Jugend⸗ 
ſchriften durchaus nichts Höheres über fi) anzuerlennen ver⸗ 
mag, bricht ſich zwar fpäterhin mehr und mehr an der Macht 
und Nothwendigkeit der Gegenftände. Aber wie fihtbar muß 
Her 3. B. noch in „Wallenftein“ fi) Gemalt anthun, um der Ge⸗ 
ihichte ihr Hecht zu laſſen und den an fich einfachen Stoff zu 
bewältigen. Er verbraucht ein ganzes fünfactiges Stüd („Die 
Piccolomini“) zur bloßen Expofition, und verweiſt das volks⸗ 
thümliche Element der Soldateska, die doch im Dreißigjäh- 
rigen Kriege eine Hauptrolle ſpielt, in ein Vorſpiel, während 
er dafür wieder ſich ſelbſt und ſeine ſentimentalen Neigungen 
in;der modernen Liebſchaft von Mar und Thekla ganz un⸗ 
gehörig einfügt. Selbſt in ſeinem verhältnißmäßig objectivſten 
Drama, im „Tell“, iſt es der abſtracten Idee der Freiheit keines⸗ 
wegs genügend gelungen, in perſönlichen Geſtalten lebendig 
aufzugehen; es iſt eine reflectirte Natur, eine mit fühlbarer 
Herablaſſung ins Bäuriſche überſetzte Rhetorik, wofür beſon⸗ 
ders Tell's Monolog an der hohlen Gaſſe bezeichnend erſcheint, 
der mit ſeiner langen ſchönredneriſchen Entſchuldigung dem 
Morde Geßler's alle Unmittelbarkeit friſcher Naturgewalt 
nimmt, und daher mehr verletzend als verſöhnend wirkt. Noch 
unzureichender aber, als diefes willkürliche Adealifiren der Ge⸗ 
ſchichte, erweiſt ſich jene äſthetiſche Schwebereligion in ſeiner 
„Jungfrau von Orleans“. Er kann uns, da er eigentlich 
ſelbſt nicht an fie glaubt, auch nitgends den rechten Glauben 
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an ihre wunderbare Miſſion einflößen, und fucht vergebens 
dieſe Lücke durch untergeordnete Efferte, duch Vifionen, Pros 
cejfionen und Slodengeläut zu erjegen. Die Jungfrau von 
Drleand ift einzig und allein durch religiöje, und zwar ent- 
ſchieden altfirchliche Begeiſterung verſtändlich, während fie bei 
ihm, wie Gervinus ganz richtig bemerkt, vielmehr als Som⸗ 
nambule erfcheint, und anftatt des wahrhaft tragischen hiſto⸗ 
rifchen Ausgangs mit einer unflaren äfthetiichen Bhrafe endigt. 
„Die Braut von Meffina” endlich ift fat nur ein Refume 
feiner Fünftlerifchen Studien: eine Geſchichte, die feine Ge- 
ſchichte ift, romantisches Chriftenthum neben heidnifchem Fatum 
und antife Chöre mit modernen Gedanken und Redweiſen. 

Schiller gehört überhaupt, ſchon durch die gewählte Pracht 
jeiner Dietion, weſentlich zu den gelehrten Kunfldichtern. Es 
dürfte daher auf den erften Blick befremden, wie er, menig« 
ſtens nad) der Berficherung der neueften Literarhiftorifer, fo 
ſchnell und allgemein ein Liebling der Nation werden konnte. 
Allein diefe Annahme ift im Grunde nur eine gemütliche 
Illuſion. Er Hat bei aller hergebrachten Bewunderung, gleich 
Klopſtock, nie recht lebendig ins Volk gegriffen, und feine 
Stüde gehen nur noch felten,; und vor meift leeren Bänfen, 
über die Bühne Er war und iſt in Wahrheit nicht ein 
Liebling des Volks, fondern nur der fogenannten Gebildeten. 
Und dies iſt er nicht durch feine Poeſie, fondern dadurd) 
gervorden, daß diefe Poefie die eben gangbaren und allgemein 
faplichen Zeitideen, den politifchen- Liberalismus und den reli- 
giöjen Nationalismus, zu idealifiren unternahm, noch mehr 
aber, wie wir gern und freudig anerlennen, durch die hoch—⸗ 
geftimmte Gefinnung und die ethifche Gewalt der eignen 
Ueberzengung, momit er überall nur das, mas er für da 
Wahre und Höchfte hielt, ehrlich zu verherrlichen ftrebte. 
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Wir haben vorftehend das, Naturprincip in den Händen 
zweier großgefinnter Dichter gefehen; wir müfjen nun auch 
die Kehrſeite deſſelben betrachten, die es in den Händen zweier 
kleingeſinnter Theaterſchriftſteller aufgewieſen. Dieſelbe ſubjective 
Berechtigung nämlich, die Klinger und Lenz in die Welt ge⸗ 
worfen und Goethe und Schiller als ein zweifchneidiges Schwert 
erfaßt hatten, um der Menſchheit ein nenes felbftändiges 
Reich zu erobern, wurde auh von Iffland und Kogebue 
in Anfpruch genommen, um dafjelbe Schauspiel, gleichjam als 
Parodie jener Beftrebungen, abgeblaßt und in einer niedern 
Region noch einmal aufzuführen. Goethe und Schiller hat- 
ten das geheimnißgvolle Buch der Natur als einziges Welt- 
evangelium aufgejchlagen, und das freie Individuum dafür 
als Dollmetfh und alleinige Auslegungd-Autorität beſtellt. 
Aber nicht alle Individuen find gleich perfectibel, es ging ihnen 
daher damit, wie Luther'n mit der Bibel, jeder lad und 
verftand e8 nad) feinem Berftande, und jo wurde die ur- 
Iprünglich Klinger’fche Virtus bei dem profaifchen aber gewif- 
fenhaften Iffland zur hausbadenen Moral, bei dem eiteln 
und leichtfertigen Kogebue zu bloßer Frivolität. Beide repräjen- 
tiren nur zweierlei Selten derfelben Naturreligion. 

Schiller in&befondere wollte das Theater zur Kirche machen, 
natürlichermeife zu einer proteftantifchen, wo, ohne das Höhere 
Myfterium des Altard, aller Nahdrud auf die Predigt ge 
legt, und jeder felbft Priefter iſt. Iffland nun iſt ganz 
und gar ein theatralifcher"Prediger, wie er denn aud, fehr 
harakteriftiih für ihn und feine Zeit, in feiner Jugend 
lange zwifchen dem geifllichen und Schaufpielerberufe geſchwankt, 
biß er endlich in diefem juste milieu fich zurechtgefunden hatte. 
Die durch die lange Anfpannung des Sturm und Dranges 
müdegewordene Tugend, da fie nun auch vor aller pofttiven 
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Keligion gute Ruhe hatte, machte e8 fich bei Iffland endlich 
bequem, und fette fich als halbinvalide Hausmoral in den 
Spinn⸗, Wochen. und Schreibfluben breit und gemächlich 
zurecht. Diefe Moral aber ruht auf dem bloßen Gefühl, 
und biejes Gefühl auf einer leichten Rührung, die wiederum 
von der vorher eingenommenen reichen oder fpärlichen Mahl⸗ 
zeit, von geſunder oder fchlechter Verdauung, und andern 
nicht zur Poefie gehörigen Dingen abhängig if. So wurde 
die deutſche Gemüthlichkeit aufgebracht: die Menfchheit im 
Schlafrock, die aus lauter „gutem Herzen“ zu Feiner vechten 
Herzbaftigfeit fommt, und mitten darunter Gott Vater als 
gutmüthiger Komödienpapa, dee manchmal dazmwifchen poltert, 
aber zulett, wenn die allgemeine häusliche Thränenwäſche erft 
recht im ange ift, doc felbft vor Schluchzen Alles wieder 
vergefjen ımd vergeben muß. Iffland ift der Detailkrämer 
der deutjchen Bühne, der die kurze Waare wohlfeiler Zugen- 
den nad) der moralifhen Elle zumißt. Er bat die wilden 
Adler der Leidenfchaft glücklich eingefangen und zu artigem 
Hausgeflügel abgezähmt, das Niemanden hadt oder beißt, abeı 
auch das Heimweh nad) feiner höhern Luftſchicht verlernt hat 
umd mit gebrochener Schwinge nicht mehr fliegen kann. Man 
bat ihm Häufig Menſchenkenntniß, Beobachtungsgabe und 
feine Charakterfchilderung nachgerühmt ; und in der That, 
feine jaubern Miniaturporträts der Wirflichkeit find oft, 3. 2. 
in feinen „Jägern“ frappant getroffen. Aber es fragt ſich 
nur, ob denn eine ſolche Kenntnig ganz gleichgültiger Minu—⸗ 
tien der Beobachtung überhaupt werth fei? und mas die 
Charakterfchilderung anbetrifft, fo find feine bürgerlih ge 
worbenen Helden, dieje biedern Förſter, tugendhaften Eſſig— 
händler, faljchen Hofräthe umd evelmüthigen Fürſten doch eigent- 
lich wieder bloße conventionelle Masken, und ihr Charafter 
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ift eben nur die Charakterlofigfeit einer nach allen Seiten 
weichlich zerfahrenen und profaifchen Zeit. 

Mas aber foldhe, ohne Glauben umd pofktive Religion in 
der leeren Luft hängende Tugendſeligkeit werth ift, follte ſich 
faſt gleichzeitig bewähren. Ohne alles poetiſche Talent, mit 
einigem engbegrenzten Wit, aber großem Bühnengefchid wies 
Kotzebue diefer armen weinerlichen Moral, die fi in ihrem 
bürgerlichen Aufzuge in die Salons einzudrängen wagte, uns 
nachfichtlich die Thür, und ftellte fie unter die permanente 
Polizeiaufficht der mweltmänntfchen Salonmeisheit. Und mwahr- 
baftig, von dem Standpunkt der bloßen egoiftifchen Welt- 
klugheit ift e8 äußerſt lächerlich, fi noch mit Meoralität ab- 
quälen zu wollen. Wer wird in guter Gefellfchaft die Gra⸗ 
fen und Barone nad) ihrem Adelsdiplom fragen? Hier kommt 
es nicht darauf an, was fie find, fondern was fie ſcheinen 
und ob umd wie fie repräfentiren was fle find oder auch 
nicht find; der äußerliche Anftand ift die. einzige vernünftige 
Zugend. Und fo wird e8 denn auch in den Koßebueaden 
gehalten; alle feine nichtSnußigen Helden und Heldinnen wol- 
len vortrefflih fcheinen. Seine gefallenen Mädchen find 
äußerft gebildet und mohlthätig; feine edelmüthigen Diebe 
ftehlen aus gutem Herzen, die Deferteurs laufen dus Kindes⸗ 
liebe davon u. f. w., lauter faules wurmftichiges Holz, mit 
glatter Mahagoni-Fournure zu eleganten Theetiſchen und - 
weichen Fauteuils für das anfländige Publicum aptirt. Wir 
aber finden es höchſt umanftändig, den allerordinärften Teufel 
jo mit Trad, Klapphut und Meanfchetten in die fogenannte 
gute Geſellſchaft einzuſchmuggeln. Ja, wir erlauben uns, 
dieſe ganze liederliche Salonwirthſchaft, ſo vornehm, gentil 
und faſhionabel auch der ſüße Pöbel fich geberden mag, für 
ganz gemein zu halten, wenn überhaupt das Groß⸗ und Schön⸗ 
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thun mit dem leeren Nichts gemein zu nennen ift. Und 
eben dieſes radicale Philiſterthum ift Kotzebue's eigenthümliche 
Domäne. Wo er darüber binausgreift — und er bat es 
aus rivalifirender Eitelkeit fpäterhin öfters verſucht — fteht 
ihm förmlich der Verſtand ftill, feine Krenzritter verwandeln 
ſich ihm unwillkürlich in raſſelnden Decorationsplunder von 
Helmbüſchen, Roſſen und Speeren, ſeine Schutzgeiſter in ge⸗ 
wöhnlichen Spuk, ſeine Rollas in ſentimentale Maulhelden; 
und nur in dem an ſich Gemeinen, wie z. B. unter den 
Kleinftädtern, befindet er ſich wahrhaft wohl und zu Haufe. 
Daher auch, fein inftinctiver Haß gegen jede höhere Intention 
und alles Große, mo e8 irgend im Leben auftauchte, fein 
Kampf auf Tod und Leben gegen Goethe, gegen die Roman- 
tif, und zulegt noch gegen die Begeifterung der deutfchen 
Jugend nad) den Freiheitskriegen, ſowie auf der andern Seite 
die zärtlihen Sympathien für alles geiftig Lahme, und die 
brüderliche Kameradfchaft ‚mit Garlieb Merkel. Eugen Sue 
mit feinen tugendhaften Grifetten ift der franzöfifche Kotebue 
der Novelliftif, fowie bei jenem ift auch Kotzebue's Muſe 
eine Theaterpringeifin, die mit allen Sünden und Thorheiten 
der Zeit coquettirt. Und das entzüdte Publicum zeigte fich 
böchft dankbar für diefe Apotheofe feiner Schwachheiten und 
krankhaften Gelüfle; er beherrfchte faft ein Menfchenalter hin: 
durch das deutſche Theater, man überjette feine Stüde in 
alle Sprachen, und es wirft eben fein fchmeichelhaftes Licht 
auf die moderne Bildung der Menfchheit, dag dem ehrlichen 
Chamiffo auf feiner Reife um die Welt, mo er auch landen 
mochte, überall der. Name Kotzebue's entgegenſcholl. 

Schlegel fagt: Gewiſſe Dichter feien nur Symptome einer 
allgemeinen geiftigen Krankheit. Auch Iffland und Kogebue 
hatten jenes Philifter-Weltbürgerthum nicht geſchaffen, fondern 
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wurden bon ihm getragen; aber wie alle Wahlverwandtſchaft 
ohne wechielfeitige Einwirkung nicht möglich ift, jo haben 
auch diefe beiden PBoeten, im Bunde-mit Lafontaine's Roma⸗ 
nen, mejentlich dazu beigetragen, die Phyſiognomie der deut⸗ 
hen Familie zu modificren. Die allgemeine Cmancipation 
des fubjectiven Gefühle follte.nun. auch in die Häuslichkeit 
getragen werden, die Ehe. follte von bloßer Sentimentalität 
leben, die Kinder follten gleichjam fpielend alle ihre natürli- 
hen Triebe, Arten und Unarten, aus fich felbft herausbilden. 
So haben Iffland und Lafontaine mit ihren abgefchmadten 
Thränen den Ernft der altväterifchen Zucht verwaſchen, wäh⸗ 
rend Kotzebue durch die bewußte Lüge feiner Theaterwelt die 
Familie ſelbſt theatraliſch machte und auch hinter den Cou⸗ 
liſſen mit dem bloßen Schein der Sitte ſich zu begnügen 
lehrte. 


Das war ungefähr die Lage der Acten, als unerwartet 
die Romantik dem modernen Zeitgeiſt den Proceß machte. 
Die Anklage lautete im Allgemeinen auf Abgötterei mit dem 
Altertfum, mit dem fogenannten gefunden Meenjchenverftande, 
und mit dem Deutſchen Michel. Ste wollten den Zeitgeift, 
der ihnen vor Altersſchwäche ſchon gar zu kindiſch geworden 
jhien, unter die Curatel der Religion ftellen. Allein die 
Romantiker, da fie auf ihrem Kreuzzuge unwillkürlich von 
den Gegnern, gleihwie die frühern SKremfahrer von den 
Sarazenen, Maucherlei gelernt und angenommen, haben ihre 
Sache fchlecht geführt, und daher, troß vieler jehr glän- 
zender Plaidoyers, den Proceß verloren. Es wurde ihnen 
ewiges Stillfchweigen auferlegt und ihre gefammte Habe unter 
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die Epigonen vertheift, die fih nun das Empfangene, jeder 
nach feinem befondern Gefchmade, zurechtmachten. Wir haben 
den eigentlichen Hergang diefer intereffanten Epifode unferer 
Literatur bereit3 an: einem andern Drte („Ueber» die ethifche 
und religiöje Bedentung der neuern romantiſchen Poeſie in 
Deutfchland“, Leipzig 1847) im Ganzen darzuftellen verfucht, 
und wollen demnach hier nur die fpeciell auf da8 Schanfpiel 
bezüglihen Momente hervorheben und zufammenfaffen. 

Das Heeredlager der Gegner zerfiel weſentlich im zwei 
Hauptfractionen, in bie abftracten Idealiſten und im’ die plat- 
ten Materialiſten; diefen mußte das Höhere, jenen ein 
Pofitives entgegengejeßt werden. Das Höchſte im Reben aber 
M die Religion, und der pofitivfte Ausdruck der Religion 
ift die Fatholifche Kirche. Der erfte Angriff lief daher auf 
einen Proteft gegen den Proteſtantismus hinaus. Novalis 
(Sriedrih von Hardenberg, 1772—1801), der ‚eigentliche 
Begründer der NRomantif, fand nämlich den Grund jenes 
allgemeinen Verfalls in dem nüchternen Abfall der Völker 
von der Religion, biefen Abfall aber durch die Reformation 
angebahnt und im Proteſtantismus conftituirt und feftgehalten, 
indem der letztere feierlich gegen jede Anmaßung einer Ge- 
walt über das Gewiffen proteftirte und, die untheilbare Kirche 
theilend, aus dem allgemeinen chriftlichen Vereine, durch wel⸗ 
hen und in welchem allein Die echte dauernde Wiedergeburt möglich 
ſei, fich losgeriſſen, und fomit etwas durchaus Widerſprechendes, 
eine Revolutions⸗Regierung permanent erklärt habe. Schon in 
dieſem Princip der Reformation alſo, wonach ſie den hiſtoriſchen 
Boden lebendiger Tradition verlaſſen, erkannte Novalis die Wurzel 
der unheilvollen Trennung von Glauben und Wifſen; man habe 
die abfolute Popularität der Bibel behauptet, und nun drüdte der 
dürftige Inhalt, der rohe abftracte Entwurf der Neligion in dieſen 
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Büchern befto merklicher, und erſchwere dem heiligen Geift, der 
mehr iſt als die Bibel, die freie Belebung, Eindringung und Offen 
barung unendlich. So fei in die Religiousangelegenheiten die ganz, 
fremde irdiſche Philologie gekommen, die negative Wifjenfchaft, 
und die Trennung des gelehrten und geiftlichen Standes, welche 
aber Bertilgungäftiege gegeneinander führen müfen, wenn fie 
getrennt find, denn fie ftreiten um eine Stelle. Und diefer 
Zwieſpalt, weil er die Wurzel des irdischen Dafeins getroffen, mußte 
fehr bald auch alle höhern Intereffen des Lebens ergreifen, und 
Katholiten und Proteflanten oder Reformirte ftanden in fektirifcher - 
Abgeſchnittenheite weiter voneinander, als von Mohamedanern 
und Heiden. „Der anfängliche Berfonalhaf gegen den father 
liſchen Glauben ging allmälig in Haß gegen die Bibel, gegen den 
chriſtlichen Glauben, und endlich gar gegen die Religion über. 
Noch mehr, der Religionshaß dehnte fich ſehr natürlich und fol- 
gerecht auf alle Gegenftände des Enthufiagmus aus, verfegerte, 
Phantaſie und Gefühl, Sittlichkeit und Kunftliebe, Zukunft und 
Vorzeit, ſetzte den Menjchen in der Reihe der Naturweſen mit 
Noth oben an, und machte die unendliche ſchöpferiſche Muſik des 
Weltall zum einförmigen Klappern einer ungehenern Mühle, 
die vom Strom des Zufallß getrieben, und auf ihm ſchwim⸗ 
mend, eine Mühle an fih, ohne Baumeiſter und Müller, 
und eigentlich ein echtes Perpetuum mobile, eine. fich felbft 
mablende Mühle fet.“ 

In diefer Verwirrung ſah Novalis feine andere Rettung 
als die aufrichtige Rückkehr zur Kirche; eine folde Umkehr 
war nur denfhar, wenn vorher erſt die materialiftifche tüdt« 
liche Erſchlaffung des geiftigen Lebens in Europa überwunden 
wurde, und dies Tonute wiederum nur duch ihr natürliches 
Gegentheil, durch die Poeſie, gejchehen, eine Poeſie, die 
freilich dan dem damaligen Begriff derjelben himmelweit ver- 
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ſchieden war. Denn Novalis verftand unter Boefie ' bie 
Darftellung des Gemüths, der innern Welt in ihrer Ge 
fommtheit, den Sinn für dad Unbelannte, Geheimnißvolle, . 
zu Offenbarende, der das Undarftellbare darftellt, das Unſicht⸗ 
bare -fieht und das Unfühlbare fühlt, eine Philofophie der 
Empfindungen, identisch mit der Religionslehre, welche felbft 
nichts Anderes als wiſſenſchaftliche Poeſie if. Und in biefem 
überirdifchen Licht ſuchte er nun in feinem leider umvollendet 
gebliebenen Romane „Heinrich von Ofterdingen“. das ganze. 
irdifche Daſein zu verflären, mit dem Geifte der Poefle, wie 
Adam Müller jagt, alle Zeitalter, Stände, Wiflenfchaften 
und Berhältniffe durchjchreitend, die Welt zu erobern. — 
Diefelbe belebende Weltkraft wurde von feinem Kampfgenofſen 
Wackenroder in feinen „Herzensergiegungen eines kunſtlieben⸗ 
den Kloſterbruders“ fpeciell auf die Kunft, Muſik und Malerei 
coneenteirt, mit einer Innigkeit, wie fie in unferer Literatur 
kaum ihres Gleichen hat. Uber e8 war jchon von fchlimmer 
Borbedeutung, daß er bierbei allen religiöfen Aufſchwung 
auf das bloße Gefühl ftellte. Noch ſchlimmer, daß Novalis 
jelbft, Poefie und Religion gewifjermaßen identificirend, all» 
mälig in eine pantheifliiche Richtung ausglitt, die jener 
Gleichſtellung allerdings ebenfo nah ald dem von ihm ehrlich 
erftrebten Chriftenthum ferne lag, und von fernen Nachfol- 
gern vielfach ausgebeutet wurde. „Der Staat umd Gott,“ 
jagt er, „ſowie jedes geiftige Weſen, erſcheint nicht einzeln, 
fondern in taufend manwichfaltigen Geſtalten; nur panthei⸗ 
ſtiſch erſcheint Gott ganz, und nur im Pantheismus iſt Gott 
ganz, überall in jedem Einzelnen.“ Wir können daher nur 
wiederholen, was wir ſchon anderswo von ihm gefagt: So 
fange er den kühneu Münſterbau noch vorbereitet und die 
wohlbegründeten Fundamente auf dem heimifchen Boden legt, 
10* 
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fügt: fih Alles Far, einig und fcharf ineinandergreifend; als 
der Bau nun aber fich immer höher und höher bis nah zum 
Kreuze aufgerankt, wo die menjchliche Luftfchicht aufhört und 
das geheimnißvolle Schweigen beginnt, redet er plößlich, wie 
vom Schwindel erfaßt, irre in zweierlei Sprachen, von denen 
Die eine verneint, was die andere bejaht. 

Aus diefen Irrwegen einer fchöpferifchen Phantafie hatte 
Dagegen Friedrih Schlegel fich frühzeitig wieder zurecht- 
gefunden, und die Aufgabe, die Novalis nur als Verheigung 
in die Welt geworfen: eine chriftlich religiöfe Durchdringung 


und Wiederbelebung von Kunft, Wiffenfchaft und. Xeben, mit . 


großem Exrnft und Zieffinn bis an fein Lebensende treulich 
zu löfen geſtrebt. Schlegel erfannte in der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft vorzüglich vier welthiftorifche, bewegende Gewalten: 
die Macht des Geldes und des Handels (die Gilde), das 
Schwert der Gerechtigkeit (den Staat), die Gedankenkraft: der 
göttlichen Weihe (die Kirche und das. Prieſterthum) und die 
Schule. Bon diefen Elementarkräften gefteht er. indeß den 
beiden erſtern nur infofern Bedeutung zu, als fie die Träger 
eines höhern intellectuellen Lebens find; dieſes höhere Leben 
aber werde in der Religion und Kirche genährt, und durch 
die Schule erregt, entwidelt und jenen Müchten vermittelt. 
Die eigentliche Aufgabe, wie Schlegel fie aufgenommen, ift 
alfo die vollftändige Anerkenntnig und durch alle Weltalter 
durchgeführte Auffaffung und eben dadurch zu Stande gebrachte 
Ernenerung und lebendige Wiedergeburt des in der zeitlichen 
Wiffenſchaft und Kunſt fich abfpiegelnden und ausſtrahlenden 
ewigen Wortes, oder die Wiedervereinigung des Glaubens 
und des Wiſſens. Auch über das Gebiet der Kunft foll fich 
mithin ein neuer Lebensodem verbreiten, und eine höhere 
geiftige Poeſie der Wahrheit bervortreten. Ueberhaupt aber 
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fei jenes eine Licht nit auf die Grenzen eines einzelnen 
Geifteß, oder nur auf eine Form und befondere Region der 
Geiftesbildung eng beſchränkt, jondern die mannichfaltigften 
Gaben und Talente müffen zur Förderung jener Wiederge- 
burt und zur vollftändigen Entfaltung des Baumes der guten 
und heilfamen Erfenntniß des Lebens beitragen. 

Man flieht, Friedrich Schlegel nüpfte das gefammte 
Leben, alfo auch den poetischen Ausdruck deſſelben, kühn an 
die höchften Intereſſen des menfchlichen Dafeins. Allein ex 
fowie fein Bruder Auguft Wilhelm Schlegel waren weſentlich 
Kritiker und zu menig dichterifch productiv, um ihre Inten⸗ 
tionen in poetifcher ©eftaltung praftifch zur Erfcheinung zu 
bringen. Ihre beiden einzigen Dramen, der „Alarcos* und 


„Jon“, find im Grunde doch nur für Gelehrte gefchrieben ; 


ein Verſuch, das Schaufpiel durch eine gewiſſe Univerfalität 
der Formen zu feiner erweiterten Beſtimmung vorzubereiten. 
Wirkſamer war A. W. Schlegel durch feine meifterhaften 
Ueberfegungen von Shafjpeare und Calderon, womit er die 


‚beiden großen Dichter, die wir bisher nur aus ungeſchickten 


Schattenriffen kannten, zum erften Mal perfönlich bei ung ein- 
führte. Gewiß hat der bemältigende Eindrud, den diefe über- 
mächtigen Perjönlichkeiten ausübten, manches ſchwanke Talent 
aus feiner eigenthümlichen Bahn in eine fremde, ihm völlig 
unnatürliche gedrängt und daher eine nicht geringe Anzahl 
ſtümperhaſter Nahahmungen hervorgerufen; aber ebenfo ge> 
wiß iſt e8, daß dadurch manche neue Fernſicht eröffnet, der 
Sinn für Naturwahrheit, für religiöfen und hiftorifchen Ernſt, 
mit einem Wort: eine tiefere Weltanfchauung gewedt umd 
geroifjermaßen populär geworden, vor der jene: juvenilen 
Schulexercitien fehr bald wieder verſchwinden mußten. Jeden⸗ 
fans iſt es für den Anfänge — und das find wir im. 
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- Drama noch bis heute — von unberedjenbarer Wichtigkeit, 
ftetd nur nah den größten Vorbildern aufzufehen,; das 
geringere, jedem zugewieſene Maß, findet fich fchon von felbft, 
ohne durch niedere Angewöhnung nod tiefer —ãAa zu 
werden. 

Es iſt geradezu unbegreiflich, wie manche neuern Literar⸗ 
hiſtoriker, wahrſcheinlich von dem nüchternen Ausgange der 
Romantik getäuſcht, allen Ernſtes behaupten mögen, ſie ſei 
gar nicht religiöſen Urſprungs, ſondern von vornherein ein 
blos äſthetiſches Experiment geweſen. Ebenſo gut könnte 
man vom Dreißigjährigen Kriege ſagen, er habe mit der 
Reformation nichts gemein gehabt, weil im Berlauf des Kam- 
pfes die Landsknechte am Ende den Anfang, Parol und Yeld- 
geſchrei vergefien. Wo hätten denn wohl Friedrich Schlegel 
und Görres, die beiden großen Führer der Romantik, diefe 
jemals auf die bloße Erfindung einer neuen Aeſthetik zu be- 
ſchränken verfucht? Haben fie etwa nicht laut und deutlich 
genug ihre Meberzeugung audgefprochen, daß die Freiheit nur 
bei der Wahrheit, die unerfchütterliche, weil von Gott felbft 
beglaubigte, Wahrheit aber in der Fatholifchen Kirche fe. Bon 
der Kirche, deren Freiheit hiernach mit der wahren geiftigen 
und politifchen Freiheit identifch ſei, follte daher jeder Käm— 
»fer, wo er auch ftehe, den Ritterſchlag, jedes wmenfchliche 
Verhältniß, Staat, Kunft und Wiſſenſchaft, und mithin aller- 
dings auch die Poefie, ihre eigentliche Berechtigung, höhere 
Bedentung und Weihe empfangen. Dies war fo entfchieden 
Grund, Ziel und Wefen der Romantik, daß fie verloren 
war, und völlig charakterlo8 merden mußte, als fie felbft- 
mörderish davon abwich. Und das hat fie gethan, und alfo 
ſich felbft gerichtet, wie wir nachftehend an ihren herborragen- 
dern Dramatilern näher nachzumeifen verfuchen wollen. 
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Ein menngleih nur leifer und milder Mebergang macht 
felbft bei einem der getreueften Romantiker, bi Ahim von 
Arnim, fih bemerkbar. Arnim war recht eigentlih em 
ritterliches Gemüth. Edel, keuſch, hochgefinnt, gerecht und 
tapfer gegen jegliches Borurtheil und Unbill der Zeit, fuchte 
er die Dame Schönheit, wo er fle von den Philiftern geknech⸗ 
tet fand, zu befreien, und ließ daher auch das katholiſche 
Element des Mittelalters biftorifh gewähren, ohne es zu 
beugen, oder, was noch ſchlimmer, damit zu eoguettiven. Aber 
er war zugleich durch Geburt, Bildung und Gewohnheit ein 
aufrichtiger Proteftant, und mau fann unmöglich die Conſe⸗ 
quenzen eined Princips lebendig erfafien, das man im Herzen 
verneint. "Und diefe Jweifältigfeit ift es denn auch, die nicht 
felten feine fchönften Darftelungen verwirrt. Da er den 
wunderbaren überirdifchen Zuſammenhang der Geiftermelt 
überall herausfühlt, das eigentliche Motiv aber ihm nicht 
deutlich wird, jo greift er, zur Vermittlung zwiſchen dem 
Dieſſeits und Jenſeits, häufig nach einer phantaftifchen Myſtik, und 
wirft dadurch eine feltfamfremde, faft gefpenfterhafte Beleuch- 
tung über feine Dichtungen, die fie unpopulär gemacht hat. 
&o ift 3. DB. fein „Halle und Ierufalem” im Grunde ganz 
totholifch gedacht: ein hochbegabter Student, der nach vielen 
genialwüften Irrwegen ſich männlich zufammenraffend, der 
Welt und ihrer liederlichen Geiftreichigfeit entfagt, und mit 
feiner gleichfalls befehrten Geliebten büßend zum Heiligen 
Grabe wallfahrtet. Allein in diefe einfache Geſchichte bligen 
und fpielen von allen Seiten fo viele geheimnißvolle Lichter mit 
hinein, daß die urfprüngliche religiöfe Idee, weil fie eben 
nicht inkenſiv genug erfaßt ift, zuletzt in phantaftifcjer Aben- 
teuerlichkeit ganz verwildert. Dieſelbe Borliebe für aufßer- 
ordentliche Motive, die höher fein follen als die einfach religi= 
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öfen., ftört mehr oder minder auch in feinen „Gleichen“ und 
verwandelt feine „Apelmänner”, diefe prächtige Tragödie des 
Befreiungskrieges, unverſehens in ein Puppenſpiel. Sein 
ſchönſtes, weil am objectivften gehaltenes, Schaufpiel ift ohne 
Zweifel „Der Auerhahn“. — Dagegen fönnen wir einem 
andern Vorwurfe, der diefem Dichter von Vielen gemacht 
worden, ganz und gar nicht beiftimmen; dem Vorwurf näm⸗ 
lich, daß bei ihm Trauriges und Luſtiges, Hohes und Niedereg, 
Tod und Leben, Engel und Teufel fonterbunt durcheinander- 
gehen. Dieſer Vorwurf angeblicher Formloſigkeit ſcheint uns 
nicht den Dichter, ſondern vielmehr die invalidgewordene 
Phantaſie und Tonloſigkeit des Publicums zu treffen, das ja 
auch an dem Shakſpeare'ſchen Scenenwechſel jo wähligen Au⸗ 
ſtoß nimmt und ſich durch ein paar Couliſſen mehr oder 
weniger in feinen fcharffinnigen Meditationen geſtört und 
beeinträchtigt fühlt. Uns wenigſtens iſt immer ein freier Wald 
mit feinen wildverfchlungenen Aeften und taufend verworrenen 
Bogelftimmen fehöner vorgefommen, als die \ymmetrifchen 
Zier⸗ und Hofgärten mit ihren Novantiken und Schiller'ſchen 
Redeblumen. Arnim iſt ein durchaus objectiver Dichter; in 
der Welt aber geht es nicht um ein Haar ordentlicher zu. 
als in ſeinen Dichtungen, auch die äußere Welt iſt nur ein 
Kaleidoffop, wo ſich das Licht bei jeder Wendung neu und 
anders briht. Man könnte füglic) auf Arnim anmenden, 
was Alban Stolz in feinem „Spanifches für die gebildete 
Welt“ im Allgemeinen fagt: „Der gefunde innerlich propors 
tionirte Menſch iſt ein lebendiger Spiegel; darum fpiegelt 
fih in feinem Geifte Spiel und Ernſt, Erdhaftes und Hinm- 
liſches nach⸗ und nebeneinander. Auf der Weide am grünen 
‚Alpenabhange des Montblanc ftellt fi) das Böcklein muth— 
willig auf die Hinterfüße und macht feine zierlich fcherzhaften 


PU u 


‚153 


Sprünge, und wenn du Abends auf dem Oenferfee fährft, 
fo fiehft du den Montblanc wie einen filbernen Altar einſam 
und riefenhaft zum Himmel ragen; fpäter glüht er im feuer 
des: Abendroths, und zulegt vergeht er grau mie Aſche ge- 
Ipenfterhaft in der Nacht. So ift es in der Welt,. und fo 
ist es in der Menjchenfeele, folange fie noch nicht ganz ent- 
weltlicht und himmliſch ausgeläutert ift.“ 

Diefe objective Beſchaulichkeit Arnim's Hat fein vielver- 
fannter Freund Clemens Brentano niemals erringen fünnen. 
Brentano’8 ganzes Leben war ein innerliher Kampf gegen 
das antifatholtfch Dämoniſche in ihm, der beftändige Zuſam⸗ 
menftoß einer von der. Schönheit der Melt trunfenen Phan⸗ 
tafie mit einem ebenfo mächtigen religtöfen Gefühl; fo daß die 
Simderode von ihm fagte: „ES fümmt mir oft vor, als 
hätte er viele Seelen; wenn ich nun anfange, einer diefer 
Seelen gut zu fein, da geht fie fort, und eine andere tritt 
an ihre Stelle, die. ich nicht kenne, und die ich überrafcht an- 
ftarre, und die, ftatt-jener befreundeten, mid) nicht zum beiten 
behandelt.“ Er ift gewiſſermaßen ein Befefjener, mit. dem be- 
deutenden Unterjchiede jedoch, daß er ſelbſt fireng und unaus⸗ 
gefegt den Exorcismus an fich felbft ausübt. Gleich in feinem 
früheften Werfe, dem erften Bande feines Homand „Godwi, - 
oder das fleinerne Bild der Mutter”, fpricht die eine wilde 
Seele gleichjam prophetiſch aus ihm, von gllen fünftigen Er- 
findungen der modernen Bildung: von Weltfchmerz, Emanci⸗ 
pation des Fleiſches u. |. w.; aber ſchon im zweiten Bande 
deſſelben Romans vernichtet der Dichter Alles, was er dort 
geſchaffen, wieder durch die bitterfte Ironie, und „wollte die 
Kunſt an dieſem Buche rächen, oder untergehen“. In diefem 
proßmüthigen Dichterherzen nijtete insgeheim die ganz uns 
dichteriiche Neigung der Kargheit; aber er ließ ihr feine Ruh 
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und Raſt umd bezwang fie, indem er Alles, was er befaß 
oder durch ferne Schriftftellerei erwarb, geräufchlos und ohne 
weltliches Lob unter die Armen: austheilte. Ein wahrhaft 
verſchwenderiſch begabter Dichter, hat er dennoch beftändig 
eine tiefe religiöfe Scheu vor dem verlodenden Talent; er 
vergleicht den Poeten von Profejfton mit einer kranken ſtras⸗ 
burger Gans, welcher die Leber auf Unkoſten des übrigen In: 
wendigen monſtrös überfüttert wird; er nennt die Kunft ent- 
rüftet „die Canaille, die ihn mit diefem forgenvollen Ehrgeiz 
behängt hat”, und findet es entfelicher, von gemeinen Men⸗ 
ſchen für genialiſch, als für einen Narren gehalten zu werden. 
Man erfennt in diefer ganz eigenthämlichen Anlage leicht: das 
vorherrſchend lyriſche Element feines Talents. Aber jene 
ſprunghafte Unruhe, der raſtloſe innere Krieg mit ſich ſelbſt 
ſpiegelt ſich auch in ſeinen wenigen dramatiſchen Arbeiten, 
komiſch in den Luſtſpiele „Ponce de deon tragiſch in feinem 
Schaufpiele „Die Gründung Prags“. Im erftern find näm- 
lich ebenfall8 zwei conträre Seelen hart aneinander- gerathen 
der weichliche, zerfahrene, träumeriſche Ponce, d. h. 

Grunde der Dichter ſelbſt, und ſein Doppelgänger, der ienen 
mit einem wahren: Feuerwerk von Wi und Ironie ſchonungs⸗ 
[08 aus dem Felde ſchlägt. Diefer innerliche Proceß ift der 
eigentliche und alleinige Inhalt diefes wunderbaren Luftfpiels. 
Es bildet gleihfam das luſtigplänkelnde Vorpoftengefecht zu 
der „Gründung Prags*, wo. die Öegenfäge im Großen ent⸗ 
ſchiedener herausgearbeitet ſind. Hier hat er mit bewunder⸗ 
ungswürdigen Meiſterzügen das Dämoniſche der heidniſchen 
Vorzeit aufgededt, wie eine zauberiſche Gewitternacht, wo 
zornigrothe Blitze in alle grauenwollen Abgründe hinableuchten 
und die ringelnden Ungeheuer ahnen laſſen, die in der Tiefe 
lauern; während er zu gleicher Zeit das chriſtliche Princip 
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wie eine Morgenröthe auffteigen läßt, daß fie die alte Zauber- 
nacht verzehrt, und die Nebel nur noch als Thautropfen an 
Zweigen und Blumen ſchimmern. Und ebenfo hat er ehr- 
lich die dämoniſchen Ungeheuer in der eigenen Bruft zu über: 
wältigen gewußt. Dazu: uber gehört ohne Zweifel eine grö- 
Bere moralifche Kraft, - als . diefenigen zu ahnen fcheinen, die 
einfeitig vom heidniſch philoſophiſchen Katheder über ihn ab- 
Iprechen, oder gleich häßlichen alten Jungfern, weil fie niemals 
ernste Anfechtungen erfahren, bei feinem Anblid phariſäiſch 
die Augen verdrehen; beiden Parteien fei übrigens zum 
Troſt oder Aerger hiermit verfichert, daß befagter Dichter 
zwar Katholif, aber niemals Klofterbruder geweſen ift, wie in 
den nenern Literarhiftorien, wir wiſſen nicht wen, noch immer 
nachgefabelt wird. 

Grade das umgekehrte Schaufpiel, als bei Brentano, fehen 
wir in Auguft Wilhelm Schlegel’8 langer Literarijcher 
Agitation. Brentano nahm die Kunft als Schwinge zur 
Keligion, 4. W. Schlegel die Religion als bloßes Mittel 
für die Kunft; diefe mar ihm das Ziel, jene nur Maske, 
die er auch unbedenklich wegwarf, da fie ihm für feine künft- 
lerifchen Effecte nicht mehr nöthig, oder fchon zu abgemütt 
dünkte, um darin vor dem veränderten Bublicum .noch vor: 
nehm und gentil genug ſich produciren zu fünnen. Er fagt 
felbft in einer vertraulichen Weittheilung an eine Dame, es 
jet ihm nur darum zu thun geweſen, in die Poeſie, zur 
Wiederbelebung derfelben, Erinnerungen des Mittelalters und 
chriſtliche Stoffe zurückzuführen, ımd da ihm der Proteftan- 
tismus hierzu nichts bot, jo habe er wohl nothgedrungen aus 
den Meberlieferungen der römischen Kirche fchöpfen müſſen. 
Aber meit entfernt von den verwegenen Träumereien eines 
Novalis, ſowie von der „LVefuiten- Allianz“ feines Bruders 
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Friedrich, habe er es niemals mit der Kirche ernftlich gemeint, 
oder je daran gedacht, eine neue Union mit den beiden drift- 
lichen Gemeinſchaften einzugehen, fondern fid) an eine allge- 
meine innerlihe Urreligion gehalten. — Seltfam! während 
er alſo von der angeblichen Jeſuiten⸗Allianz feines kühnen 
offenfundigen Bruders ſich mit faft theatralifcher Entrüftung 
abmwendet, ift er e8 gerade, der das treibt, was jene allge 
meinen Urreligiofen „jefuitifch“ zu nennen, belieben: bewußte 
Täuſchung und Komödie mit Dingen, an die er felbft nicht 
glaubt. Man kann aber nicht ungeſtraft zu gleicher Zeit 
den Chriften und den Nenegaten fpielen wollen. Er bat 
durch diefe Eitelfeit, trog feiner großen Fritifchen Berdienfte, 
feinen Zeitgenofjen zulegt doch nur ein beinahe mitleidiges 
Lächeln abzuringen vermocht, und auch der Poefie, wenn. wir 
jeine Meberfegungen ausnehmen, nur den zweidentigen Dienft 
erwieſen, fie mit dem Luxus eines überwuchernden Formen⸗ 
reihthums auszuftatten, hinter dem. fich feitdem das Xeere jo 
leicht mit Anftand zu nerbergen und zu brüften weiß. 

Der Chrgeiz, womit, nah Brentano, die Kunft ihre 
Jünger „jo forgenvoll behängt“, ift überhaupt eine fehr 
widerwärtige Beigabe, weil er feig macht gegen die Meinung 
der Welt, und zwar ganz zum eigenen Schaden. Denn die 
fogenannte Welt meint eigentlih gar nichts, fondern will im 
Segentheil ihre Meinungen von den wenigen Führeru empfan= 
gen, die eben an der Spige der Bildung ftehen ; fie liebt, 
wie ein Weib, an ihren Günftlingen vor allen andern Tu— 
genden die Tapferkeit und ein gewifjes reſolutes Weſen; fie 
folen — gleichviel ob im Guten oder Schlimmen, denn jo 
tief analyfirt das Publicum nicht — vor Allem mit ihrem 
eigenen Gewiſſen fertig fein, und im Spiegel ihrer Werke 
gleichfam perfönlich ein abgefchloffenes Kunſtwerk darftellen. 
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50 war Goethe, ohne nad) Lavater, Jung-Stilling und allen 
Schönen Seelen” feiner Zeit viel zu fragen, ein entfchiedener 
Seide, und Schiller, trog allen Anfechtungen der Romantik, 
er vollendetfte und aufrichtigfte Rationalift im großen Stil. 
8 ift daher fir den Dichter, der wirkſam fen will, der 
Sharakter wenigſtens ebenfo viel werth als das Talent, und 
ieſe gewiſſermaßen fouveräne Stellung des Dichter verfchärft 
Merdings feine große Berantwortlichfeit vor Gott und Men⸗ 
hen. 

Mit Talent war Ludwig Tied überreich gefegnet, aber- 
ein poetifcher Charakter war allzu flexibel für die bedeutfame 
Bucht diefer Gabe, und rif ihn zu den entgegengefetteften 
Berwandlungen bin. Im Anfange fehen wir ihn in feinem 
„xeberecht” gemüthlich die Leihbibliotheken⸗-Straße dahinfchlen- 
dern, fpäter aber im „Willtam Lovell“ und im „Abdallah” 
le prätentiöfe Weltverachtung -der faljchen Genialität zur 
Schau tragen; dann verſenkt er ſich plöglicd ganz und gar 
in die Myſterien der Romantik, um zulett auch diefer, 3. B. 
in feinen neueften Novellen, beinahe feindlicd) wieder den 
Rüden zu Tehren. Er ſagt felbft: „Oft wird mir Angft, 
wenn ich meine ſchnelle Fühlbarfeit fehe, mich in alle fremden 
Gedanken und Zuftände nur zu leicht Hineinzudenfen, fodaß 
mir oft, auf: Augenblide und Stunden, wie mein Selbſt 
berbämmert; ober erinnere ich mich, durch welche Flut wech⸗ 
jelnder Gedanken ımd- Meberzeugungen ich gegangen bin, jo 
erjchrede ih, und mir fällt Hume's Behauptung ein, daß 
die Seele nur ein Etwas fei, an dem fih im Fluß der 
Zeit verſchiedenartige Erfcheinungen fichtbar machten. — Bei 
meiner Luft. am Neuen, Seltfamen, Tieffinnigen, Meyftifchen 
lag auch ftets in „meiner Seele eine Luft am Zweifel und 
der Fühlen Gewöhnlichkeit, und ein Ekel meines Herzens, 
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mich freiwillig beraufchen zu laſſen.“ Ja, er bezieht diefe 
zweidentige Seelenſtimmung auf den eigentlichen Nerv der 
Romantik, auf die Keligion ſelbſt. „Wir können,“ fagt er, 
„den heiligen Wahnfinn der großen Religionshelden bewun⸗ 
dernd beweinen, und doch Tann ein geheimes Lächeln über 
der Berehrung fchmeben, denn diefe ſeltſame Regung erhebt 
fich zugleih mit allen Kräften aus den Tiefen der Seele, 
wir fühlen, mie jo vielen Gemüthern das, was wir anbes 
ten, nur belächenswerth fein dürfte.” — Der alte Ausdrud 
von den Helden der Religion: „fie haben ſich zu Thoren 
gemacht vor der Welt“, ift vortrefflic. 

Diefes fchwanfe Wefen aber und leichte Eingehen in die 
verfehiedenften Intentionen erzeugt in feinen Schriften eine 
befondere Art von Schwebereligion, die, zu ernft für gemeine 
Frivolität und doch auch zu weltlich und voll Angft, vor 
der Welt thöricht zu erfcheinen, fich beftändig felbft belächelt, 
und wo man ihr eigentliches Antlitz zu errathen jcheint, fo- 
gleich wieder in die fünftlich drapixten Schleier der Ironie 
ſich verhüllt, als ſchäme ſie ſich ihres wahrhaften Angeſichts. 
So tritt im „Octavian“ der Glaube, anftatt die Handlung 
unfichtbar zu durchdringen nur als froſtige Allegorie auf; 
und in der „Genoveva“ wird das einfach rührende Bild der 
Kicchenheiligen bon einem ausländiſchen Formenluxus künſtlich 
überwuchert, gleichwie die Italiener den Geiſt ihrer Liqueure, 
wo er zu ſtark ſcheint, durch Zucker abzutödten "pflegen. Auch 
im „Blaubart” find die kindlichtragiſchen Schauer der ur- 
ſprünglichen Volksſage durch die Beigabe komiſch parodirender 
Perfonen mannichfach geftört und paralyfirt. Dagegen ift 
diefe feinzerfeßende Ironie, wo fie ausjchließlih gegen das 
Gemeine gerichtet, im „Zerbino“, dem „Geftiefelten Kater“ 
und in der „Verkehrten Welt“, allerdings auf ihrem ange 
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renen Heimathsboden und vollkommen berechtigt. Außerdem 
gen die phantaftiihen. Märchen» Luftfpiele, fo fperiell fie 
cch anf die damalige Kiterarifche Mifere eingehen, in bemer- 
ı3werther Weife von der Zähigfeit des antipoetijchen Ele 
ents in Deutſchland. Sie ließen fi, mit geringen äußer- 
hen Abänderungen, jehr wohl auf die profaifhe Weltan- 
ht der Gegenwart wieder anmenden, und es würde eben 
ht ſchwer werden, für die Neſtor's, Gottliebe u. ſ. m. 
eichwürdige Philifter-Celebritäten von heute zu ftellen. 

Jenes ironiſche Verſteckſpiel aber, das beftändig durch 
? Blume fpricht, hatte die fchlimme Folge, daß Andere, 
eil fie nichts Sonderliches zu verfteden hatten, ſich aus dem 
anzen eben nur dad Spiel mit den Blumen herausmerkten. 
o leitete Tied, wider Wiffen und? Willen, unvermeidlich 
f Houmald und Fouqué über. Durch Houwald's 
miliäre Schaufpiele reimt ſich eine gelinde Frömmigfeit in 
vtlaufenden Blumenketten fort, deren jüßlicher Duft uns 
läfrig. macht; während bei dem ungeftümern Fouqué die 
ardereiter- Helden vor ihren überfindlich andächtelnden Da⸗ 
en beftändig mit ihrem wunderlichen Katholicismus renom⸗ 
iren. Fonqué ift nur erträglic und gemiffermaßen groß 
jenem „Sigurd“, wo er notbgedrungen vor dem über: 
derten Chriftentbum Ruhe hat. _ 

Bei weiten ernfter, aufrichtiger und praftifcher begriff 
zerner das religiüfe Element als die eigentliche Bedeutung 
r Romantik. Sie galt ihm, wie die Poefie überhaupt, 
ir als Borbereitung der Menfchheit zu etwas Höherm, als 
e Poeſie ift, als Bildungsmittel, um die Gemüther für 
9 Heilige zu gewinuen, mas die Welt nicht kennt. Es 
ut ihm daher in der Seele weh, wenn er bie herrlichen 
räfte der neuen Menfchen, der Schlegel, Tieck u. |. w. 
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verfchwenden fieht ohne ernfte Tendenz, ohne Realifirung der 
göttlichen Idee einer gejelligen Verbindung edler Freunde zum 
höchſten Zweck; er will zu diefem Zweck eine Sekte, einen 
Orden herftellen, und Kunſtwerke find ihm die Vorarbeiten 
dazu, zu der „neuen Religion”, die der Menschheit gegeben 
werden müſſe. „In dieſer poetifchen Hinſicht,“ jagt er, 
„nehme ich nicht nur die Magonnerie, ſondern felbft Man⸗ 
ches von ihrer Geheimniffrämerei, ja fogar den jetzt aufs 
nene Mode merdenden Katholicismus, nicht als Glanbens- 
ſyſtem, fondern al® eine wieder aufgegrabene mythologiſche 
Fundgrube, theoretiſch und praftiih in Schutz.“ 

Sein eigentliches Glaubensſyſtem hat er in feinem Dop⸗ 
peldrama: „Die Söhne ded Thales* und „Die Kreuzesritter” 
darzulegen verſucht. Hier repräfentirt der” Tempelherren-Or- 
den den entfchiedenjten Deisımus. Ihm gegenüber bildet fi 
nun ein Geheimbund Auserwählter: die Söhne des Thales, 
um jenen Drden zu flürgen; aber wicht etwa wegen ſeiner 
Aufklärung — denn mit diefer find die Thalbrüder innerlich) 
vollfommen einverftanden — ſondern weil die Templer fo 
dumm find, den Menfchen die ganze Wahrheit zu geben, die 
nur für menige höhere Geiſter gemacht, und ſchlechterdings 
unvereinbar ift mit einer auf Enthufiasmus gegründeten 
Berbindung Vieler. Denn was den höhern Geiftern der 
Glaube an ihr Ideal, das ift dem Volk fein Heiland und 
fein Fetiſch, gleichviel ob Meſſias oder Prometheus, Wiſchnu, 
Eros, Thor oder Chriftus. Nur unter dem Glockenklang 
der Religion und dern Harfenfpiel der Kunft kann der Bund, 
der auf den Tempelbund -gepfropft ift, gedeihen durch Kir 
Aufgehen ded Einzelnen in der allgemeinen Weltfeele; 
der Schotte Robert Tann erſt in den Thalbund —— 
werden, nachdem er die „krüpplichte“ perſönliche Linfterblich- 
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nt, die umfer eigenes jämmerliche8 Ich fo dumm und kläg⸗ 
ch fortſpinnt ins Unendliche, weggeworfen hat, um einft in 
er Kraft zu ſchwelgen. — Werner ſtatuirt alſo bier eine 
attonaliftifche, mit pantheiftifcher Phantafterei und theatra⸗ 
ſchem Punk verkleidete Geheimlehre, eine Art von Braminen- 
teligion für die Gebildeten, während er den uneingemeihten 
Rafjen, um durd) Poeſie und Kunft ihre Gleichgültigkeit zu 
rechen und fie zu erheben, eine Art von Freimnurerei octroyi⸗ 
m will, die er „geläuterten” Katholicismus nennt; der 
zolizei-Religion mancher Staaten vergleichbar, welche fich 
ben den Rationalismus vorbehalten, und nad unten die 
ofitive Religion als Kappzaum dem Bolfe anlegen. 

Diefer Katholicismus aber, der feiner war, vertrug fi) 
egreiflicherweife auch mit einer Apotheoſe Luther's, deſſen 
erbe Figur in der „Weihe der Kraft“ auf eine faſt komiſche 
Beife in lauter Hyacinthenduft und Karfunkelfchein einge» 
nekelt erjcheint. Das Stück ift durchaus ſymboliſch. Die 
teinheit (Eliſabeth), Die Kunft (Theobald) und der Glaube 
Therefe) vereinigen fich zu einen „Myſterium dreieiniger 
iebe* , welche ihrerfeitS wieder durch Katharina von Bora: 
orgeftelli wird. Aber auch Katharina ift, gleich den Söh⸗ 
en des Thales, mit dem althergebrachten Chriftuß keineswegs 
ıfrieden , fie will ſich ſelbſt ihren eigenen Heiland ſchaffen, 
e ſieht ihn einmal im Traume: „ein göttlich ſchöner Jüng⸗ 
ng, fo wie Apollo ungefähr“ ; da erblickt fie plötzlich Lu⸗ 
er'n, ruft: „Mein Urbild!*und — betet fortan zu ihm." — 
eberhaupt wo in bdiefen Werner'ſchen Byamen des Religi- 
ie fid) vordrängt, und das thut es faft überall, erfeheint 
3 willkürlich, grillenhaft wie ein Geſpenſt des Chriſten⸗ 
ums. So iſt die eigentliche Hauptperſon im „Kreuz an der 
fifee,” der Geift des heiligen Adalbert, welcher ” Citherſpie⸗ 
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ler das deutſche Heer begleitet, ein Längftverftorbener Sohn 
des Thales, wohin er auch am Schluffe wieder zurückkehrt. 
Ebenſo nebel- und jchmebelhaft tritt im „Attila“ diefer furcht- 
baren Geißel Gottes der Papft Leo entgegen, dem fterbenden 
Würgeengel zulett eine myſtiſche Todesbraut zuführend, und 
in der „Wanda, Königin der Sarmaten“ faßt der Geift 
der Königin Libuſſa diefe. ganze improvifirte Raturreligion 
in den Worten zuſammen: 

Natur Halt Schwur, 

Natur ift treu, 

Natur iſt todt,.. 

Natur ift frei, 

Du’ Menſchengott 

Sei die Natur! 
Bekanntlich hat Werner fpäterhin feinen Jerthum erkannt 
und geſühnt, und in der ernſten Umkehr zum ungeläuterten 
Katholicismus den Frieden gefunden, den fein redliches, menn- 
gleich höchft abentenerliches Suchen wohl verdiente. Es ift 
nur zu bedauern, daß feine alternde Kraft mit mehr auß- 
reichte, die große poetiſche Gewalt, womit er jenen prächtigen 
Unſinn verherrlicht, jetzt auch der gefundenen Wahrheit noch 
zuzuwenden; und es ergreift uns eine tiefe Wehmuth, wenn 
er num in Italien jagt: 

Ihr fommt zu fpät, ihr ewig jungen Lauben; 

Ach hätt? ich früher euer Grün geſchauet, 

Als noch des Lebens Morgen mir gegrauet! 

Sch kann nicht leben mehr! — ih kann nur glauben. 
Jene perftde Doppelfinnigkeit des Thalbumdes war indeß glück⸗ 
Tichermeife wenig geeignet, für die „nene Religion“ Propaganda 
zu machen. Dagegen hatte Werner mit ‚feinem „24. Februar“ 
das natürliche Ergebniß aller Naturreligionen, die Idee bes 
Schickſals, an die Epigonen vererbt. Der trodene ffeptifche 
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Müllner fette die Herrichaft der blinden Naturkräfte, die 
m Alterthum noc eine tiefe tragifche Bedeutung hatte, an 
jie Stelle der göttlichen Vorſehung mitten in die chriftliche 
Welt, wo fie fih wm fo mwunderlicher ausnahm, da er die 
Sache ohne fchaffende Phantafie blos mit dem berechnenden 
Berftande auffaßte. Seme hiernach von vornherein gebuns 
yenen und unzurechnungsfähigen Helden geberven fid) daher, zu- 
ual in der Zwangsjacke der prätentiöfen knappen Bere, fat . 
vie Wahnfinnige, und das fogenannte Schickſal gleicht einem 
yerfpäteten, in der Tageshelle verierten Gefpenfte, dag manche 
arte Seele erjchredte, bi8 man den blauen Dunft merfte 
md über den Xheaterftreih lachte. Auch arzer 
litt in feiner „Ahnfran“ auf diefe Bahn and. Es ift aber 
benſo leichtfianig als ungerecht, diefen edlen Dichter, der 
eitdem jo manches Schöne gejchaffen und in feinen hiftorifchen 
Schaufpielen die göttliche Waltung in der Geſchichte gar 
vohl erkannt hat, noch immer nach jener Yugendfünde zu. 
eurtheilen. 

Gerade in der Blütenzeit der Romantik gingen indeß 
urchtbare Geſchicke über unfer Vaterland: ein von Geſchlecht 
u Geſchlecht fortbrennender Krieg, nicht blos um materielle 
Intereſſen oder einzelne Throne, fündern um Chre, Sitte, 
Sprache, ein Bernichtungskrieg auf Tod oder Lehen Deutſch⸗ 
ande, Der moderne Attila hatte damals Recht und Unrecht, 
Hutes und Schlechtes an, die Kette gelegt, den Gefeſſelten 
lieb nur der Gedanke, das Gebet und der Blick nach oben, 
ach dem höchſten Retter frei; und eben dieſes ungeheuere 
Ingtüf bat die Romantik, diefe Poeſie der Zukunft und 
Sehnjucht, jo groß und intenfio gemacht. Aber die Roman 
if hatte, wie wir gefehen, allmälig in menfchlicher Schwäche 
hre urſprüngliche Aufgabe vergefien, fie hatte ihre eigentlichen 
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Führer: Novalis, Ir. Schlegel und Görres, zaghaft verlaffen 
und für den Katholiciemus, auf dem fie geboren, nach wills 
kürlichen Religions-Surrogaten gehaſcht. Und diefer Mangel 
an zeligiöfer Weberzeugung, die in einer aufgeregten und 
unglücklichen Zeit allein Troſt und Haltung verleihen konnte, 
hat den größten Dramatiker der Romantik zur Rathlofigfeit, 
Zerriffenheit und endlich zum Selbftmord gedrängt. Hein- 
rich von Kleift (4776—1810) war der Repräfentant 
diefer Nachtfeite der Romantik; fein Zorn und fein Schmerz 
über die Schmach des Baterlands ift feine Poeſie. Da er 
aber,. ohne rechten Glauben an das unfihtbare Walten einer 
‚göttlichen Gerechtigkeit, Alles nur auf Menfchenkraft bezog, 
diefe aber gegen das Ilnerträgliche ſich jo ohnmächtig erwies, 
‚jo erfaßte ihn eim großartig fittlicher Efel vor der Erhärm- 
Tichkeit des Meenfchengefchlehts, das ihm fortan des Xebens- 
nicht mehr würdig ſchien, und er felber ging geharniſcht mit 
ihm ins Gericht, Alles mas feine Poeſie berührte, dem Tode 
weihend. Eine kurze Charakteriffif feiner Schaufpiele, wie 
wir fie bereit8 in dem Buche der Romantik entworfen, möge 
das Bild des unglüdlichen Dichters deutlicher machen. 
Gleich feine erfte Dichtung: „Die Familie Schroffenftein“ 
fündigt jenen dämoniſchen Krieg an. Ohne alles juvenile 
Schwanken des Anfängers, mit feften Iharfen Charakterzügen 
wird und hier die Selbftzerftörung der düfterften aller menſch⸗ 
lichen Leidenfchaften, des Argwohns, ſchonungslos und ſyſte⸗ 
matiſch vorgeführt. Zwei verwandte Familien entzweien ſich 
wegen der ſcheinbaren Ermordung eines Knaben, welcher der 
einen Familie angehört, die, den vermeintlichen Mord der 
andern zuſchreibend, gleich in der erſten Scene auf das hei⸗ 
lige Abendmahl blutige Vergeltung ſchwört. Die Mutter des 
Knaben fhandert vor dem Schwur: „D Gott! wie foll ein 
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16 fi rähen?“ Ihr Gemahl erwidert: „In Gedanken. 
ixge fie betend.“ Es ift der trofilofe, finftere Geift der 
che, der durch das ganze Schaufpiel fchreitet und um em 
hts, um eines jelbftgemachten Phantoms willen, Schuldige 
>) Unfchuldige in den Boden tritt. — In der „Panthe: 
a“ dagegen hat der Dichter mit derfelben verzweifelten Un⸗ 
üge amı Meufchlichen das Uebermenfchliche, ja das Unmög⸗ 
e verjucht, allen Nachtigallenlaut der füßeften Liebe, und 
n Blutdurft des Tigers in der Bruft eines Mannweibes 
valtfam zu vereinen. Was ift alle Yafelei der Neuern 
ı Emancipation der Frauen gegen dieje entſetzliche Ama⸗ 
enkönigin, wie fie mit ihrem geliebten Feind Achilles bräut- 
ı plaudert, den fie in der Feldſchlacht, wo er die Betäubte 
feiner Gefangenen gemacht, befiegt zu haben glaubt, und 
fie nun die Täuſchung gewahrt, dem Geliebten, der felber 
weentbrannt zu ihren Füßen finfen will, den Pfeil durch 
ı Hals jagt, die Zähne, mit den Hunden um die Wette, 
jeine weiße Bruft fchlägt, und dann, grauenvoll, lautlos 
Leiche anftarrend, ihm in -den Tod nachfolgt. — Das 
rfmürdigfte Denkmal dieſes ungeftümen Geiſtes ift aber 
ie Zweifel fein Drama: „Die Hermansſchlacht“, weil e8 
ht nur das bedeutende Talent des Dichters am tüchtigften 
vährt, fondern aud alle Phafen ſeines innern Lebensganges 
das helfte Licht ſetzt. Bewundern müfjen wir dabei zu: 
hft die gewaltige Productionskraft, die hier die ganze volle 
genwart in einer mehr als taufendjährigen Vergangenheit 
endig abzufpiegeln vermochte. Denn das Drama handelt 
ae allen modernen Beiſchmack von der Vertreibung der 
imer durch den Cherusferfürften Herman, und giebt doch 
ı getreueften Umriß der Zuftände, der Ehre und derSchmad), 
: fie um das Jahr 1809 in Dentjchland gewefen. So 
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unvergänglich ift das wahrhaft Hiftorifche, der reinmenfchliche 
Grundton, der: dur alle Zeiten geht! — Die Herman 
ſchlacht veranfhauliht ung aber außerdem auch noch, wie 
fein anderes Wert, das eigentliche innere Tagewerf des Diche 
ters felbft: eine heroiſche Hingebung an den Zweck, den 
er einmal als den vechten und würdigften erfannt, alles 
Edle und Große feiner Seele mit faft fieberhafter Glut 
auf einen einzigen Punkt, auf die Noth des Vaterlandes, ges 
richtet ; wie mit feinem innerften Herzblut ift das Alles dort 
verzeichnet: fein Gram, feine Hoffnungen, feine Liebe und 
fein Zorn. Uber eben hier lauert auch fchon der Dämon; 
e8 .ift, al8 hörte man ihn überall mit.faum verhaltenem In- 
grimm in die Kette beißen, und das Ganze ift, bei aller 
Trefflichkeit, dennoch eigentlich eine großartige Poefie des 
Haffes, der endlich auf einmal in blutrothen Flammen 
auffchlägt, wo Thusnelda den ihr in Liebe arglos vertrauen- 
den jungen Römer Ventidius betrüglih in einen grünen 
Zwinger verlodt, um ihn dort, anflatt der gehofften Umar: 
nung, vor ihren Augen von einer Bärin zerreißen zu lafjen. 

Diefe ethische Maßloſigkeit aber mußte hier, wie überoll, 
auch die äfthetifche Willkür, der gänzliche Mangel an reli- 
giöfem Glauben fein carikirtes Wiederjpiel, einen poetifchen 
Wahnglauben, zur unabweisfihen Folge haben. Daher bei 
Kleift. das immer wiederkehrende, unruhige Uebergreifen von 
der, ihm doch fonft durchaus verftändlichen Naturwahrheit 
ins wüſte, phantaftifche Leere, die Vorliebe für das blos 
GSeltfame und Unerhörte, die unbezwingbare Luft, anftatt 
der natürlichen Grundlage religiöfer Motive, einen oft trivi- 
alen und widerwärtigen Aberglauben zum Angelpunkt feiner 
dramatifchen und novelliftifchen Kataftrophen zu machen. So 
wird in der „Familie Schroffenftein“ der ganze wahrhaft 
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sagifche Racheproceß an dem Heinen Finger des flrittigen 
Inaben aufs und abgewidelt, den ein albernes Mädchen ihm 
bgefchnitten, um ihre Mutter vom Krebs zu heilen. Im 
Käthchen von Heilbronn” ruht die Entwidelung und die 
ührende Zuverficht dieſer wunderfchönen Liebestrene auf dem 
(berglauben vom Bleigießen und einem vifionären Fieber⸗ 
aume; und im „Prinzen von Homburg“ iſt wiederum ein 
ilder Traum die bewegende Seele des Ganzen. 

Weder diefe franfhafte Verſtimmung, noch jene Scheinrelis 
ion, welche fich Andere fünftlich zurechtgemacht, konnte aber 
auernd befriedigen. Je mehr daher die urfprüngliche Begei⸗ 
erung erloſch, defto deutlicher trat wieder der nüchterne 
serftand hervor, deſſen Alleinherrichaft eben die Romantiker 
efchränfen wollten. Aus der Boefie der Phantafie entjtand 
ne Poeſie der Kritik, deren Koryphäen Immermann und 
jlaten find. In Immermann’s früheften, der roman 
schen Schule noch faum entwachjenen Schaufpielen („Prinz 
on Syrakus“, „Edwin“, „Das Thal Ronceval“, „König 
3eriander und fein. Haus*, „Petnarca”, „Dad Auge der 
iebe”, „Cardenio und Celinde“) erperimentixt diefer Dichter 
eißig nad) Shalſpeare ſchen Recepten, verfällt aber. dabei 
urch die ſtudirte tragische Erſchütterung häufig in die gefchraubte 
Innatur der alfen Staatsactionen. In Arnim's „Halle und 
jerufalem“ , wo gleichfalls die Gefchichte von Cardenio und 
Selinde eingeflochten ift, reißt uns eine übermäctige Phanta- 
ie unmillfürlich durch das ‚Unglaublihe mit fort, während 
ie in Immermann's, Cardenio und Celinde“, da er reflec- 
ivend beftändig die Reflexion herausfordert, und mit Abſcheu 
on der Heldin wenden, die ihrem unglüdlichen Liebhaber 
108 Herz ausreißt und es zu Ajche verbrennt, um einen Lie⸗ 
estrank daraus zu brauen. Ebenſo kritiſch verfährt er in 


168 


feinen fpätern biftorifchen Stüden. Im feinem „Kaifer Frie⸗ 
drich IL.“ 3. DB. werden, wie auf dem Schachbret, die Gegen⸗ 
fäte von Keligiofität, Herrſchergewalt und heidniſcher Bildung 
Zug für Zug mit einer leidenſchaftloſen Berechnung ausge⸗ 
führt, die am Ende alle Theilnahme ſchachmatt macht. Dies 
felbe fühle Neutralität berrfcht auch in dem „Zrauerfpiel in 
Zirol*, das aber in der Wirklichkeit wie auf der Bühne 
ohne Leidenjchaft ganz undenkbar ift. Hier erfcheint die Reli— 
giofität nur als eine jehr gleichgültige theatralifche Decoration, 
und die Bauern und franzöfifchen Generale philofophiren und 
debattiren jo ruhig und verftändig äber den Krieg, daß man 
nicht zecht begreift, warum fie eigentlih fo ingrimmig ans 
einander gerathen, oder warum fich zuletzt noch ein tröftender 
Engel zum Hofer herumterbemüht. Bon feinem „Merlin“ 
endlich jagt der. Dichter felbft: „Merlin .follte die Tragödie 
des Widerſpruchs werden. Die göttlichen Dinge, wenn 
fie in die Erſcheinung treten, zerbrechen, decomponiren ſich an 
derſelben. Gelbft das religiöfe Gefühl unterliegt diefem Ge: 
jeß. Nur binnen gewifjer Schranken: wird es nicht zur Cari⸗ 
catur, bleibt dann aber auch freilich jenfeit der vollen Erfchei- 
nung ftehen. Ich zweifle, daß irgend. ein Heiliger vom Lächers 
lichen fih ganz ‚freigehalten bat. Diefe Betrachtungen faßte 
ih im Merlin fublimiet, vergeiftig. Der Sohn Saturn's 
und der Jungfrau, andachtstrunken, fällt auf dem Wege zu 
Gott in den jämmerlichften Wahnwitz.“ — So abftract aber 
dichtet man feine Tragödie, am wenigften einen zmeiten 
Fauſt, wie diefer Merlin fein follte, und ebenfo wenig Luſt⸗ 
fpiele, die daher auch bei Immermann, vor lauter wohler- 
wogenen Anftaltew.dazu, nirgends zu rechter Luſtigkeit Eommen. 

Immermanu's literarifcher Zodfeind war Auguft Graf 
von Blaten, nicht aus entgegengefegtem Princip, fondern 
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elmehr weil, beide auf demfelben Boden finden, auf dem 
e nebeneinander nicht Raum zu haben glaubten. Denn auch 
laten's Poeſie war weſentlich reflectirend, raifonnirend und 
brhaft, ihr Hauptinhalt eigentlich eine Antikritif der über 
n ergangenen Kritifen. Seiner föhriftftelleriihen Perſönlich⸗ 
it nad) aber repräfentirt er gemwiffermaßen die Caricatur von 
eimich von Kleift. Diefer war unglüdlich, weil er mußte, 
laten weil er e8 ſchlechterdings fein wollte, Kleift liebte fein 
aterland wie eine angelobte Braut, deren Schmach er - nicht 
berleben mochte, Platen haßte Deutfchland, weil es fein 
ichtertalemt nicht genug zu ehren ſchien; Kleift verhüllte wie 
n fterbender Römer feinen Schmerz, Platen ftellte ihn überall 
fliffentlich als äfthetifches Kunftftüd zur Schau. Beide, und 
var Kleift ganz wider Wiffen und Willen, führten zur moder⸗ 
n Berrifienheit und Poeſie des Haffes über. Man Hat 
laten's Luſtſpiele, namentlich „Die verhängnißvolle Gabel“ 
ht felten nit Ariftophanes verglihen. Wir geben gern zur, 
iß er in der. Eleganz und Birtuofität der Sprache mit dier 
m, alten Dichter einige Aehnlichkeit hat. Aber das ift eben 
ar ein koſtbares Gehäufe; es fehlt der große Inhalt der 
riſtophaues ſchen Komödie. Diefe hat die, im ihrer innern 
edentſamkeit meltgefchichtlichen und unvergänglichen, politifchen 
ad philofophifchen Intereffen Athens zum Cegenftande, Pin- 
ns Ruftfpiele dagegen vorübergehende und bereit8 überwun⸗ 
me Literaturerſcheinungen; dort find die Perfünlichkeiten fat 
ar allegorifch, bier der; eigentliche Nerv des Ganzen. Daher 
i Ariftophanes der großartige Welthumor, bei Platen der 
einliche, beinah fieberhafte neidgelbfüchtige Witz. 

Faſt ‚alle Schaufpiele der fogenannten romantischen Schule 
ıaren aber niemald zu öffentlicher Aufführung gelangt und 
aher noch Wenig ins. Volksbewußtſein gefommen, als die 
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Spigonen ſich fo eilfertig anſchickten, ihre Mutter, deren 
Sprade fie im Auslande verlernt, feierlich zu Grabe zu tra« 
gen. Aus diefem weitfchweifigen Leichenconduct der Roman⸗ 
tif wollen wir hier nur Raupacd nennen, weil er zum 
Theil noch romantifche Stoffe aufgenommen und eine ge 
raume Zeit hindurch das deutſche Theater faft despotifch 
beherricht bat. Raupach's Berdienft war indeß eigentlich 
nur ein negatives. Er tritt, unfers Wiſſens, dem .religiöfen 
Bolfsgefühle nirgends frivol oder feindlich entgegen, und hatte, 
was allerdings nicht gering anzufchlagen ift, durch feine ern⸗ 
ftere Haltung und würdige Formen das Schlechtere und ab- 
folut Gemeine für längere Zeit von den Bretern verdrängt. 
Aber er brachte nichts Neues, er bereicherte das Repertoir, 
ohne e8 wirklich zu beleben. Mit großer Conjequenz und 
Bühnenkenntniß hatte er fich aus der zerſtreuten Erbichaft 
Goethes, Schiller’8 und der Komantifer ohne weiteres tro- 
den und hölzern fern Theater zurechtgezimmert, und verar- 
beitete von Jahr zu Jahr zugleich Nomantifhes and Bür- 
geriches, Märchen und Hiftorie, nad ein umd derſelben 
Schablone feiner aabtäfle fortflappernden Jambenfabrik. 
Da fand jeder, ohne Anftrengung und überflüffige Er: 
fhütterung, nach Belieben fein bejcheiden Theil Schiller, 
Nibelungen, Calderon und Shaffpeare und jeder war all- 
abendlich zufrieden, Aber indem er eben dadurch das Bus 
blicum beherrfchte, daß er jeder Fractton etwas nach ihrem 
abfonderlichen Geſchmacke bot, hat er gleichzeitig durch diefe - 
völlig neutralen Conceffionen auch die fchredliche Thenter- 
anarchie mit verfchuldet, die hinter ihm hereinbrach und zu- 
legt no ihn felbft mit umriß. Er war mit Einem Wort: 
ein vortreffliher Techniker, aber fein Dichter. 

Und fo fehen wir denn die romantische Poeſie in Deutſch⸗ 
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nd mie den Rhein zulegt im verſchiedene Bächlein fich thei- 
n und faft ſpurlos verrinnen. Es ift eine fehr gewöhnliche 
ergeßlichkeit, die Thaten der Menfchen nicht nach ihren 
ntentionen, fondern nad den 'miateriellen Erfolgen zu be 
rtheilen, und fo ift e8 Mode 'geworden, auch der Romantik, 
egen ihres Häglichen Ausgangs, den Vorwurf des Quietis⸗ 
us naczurufen. Die Romantiker konnten freilich, als Na⸗ 
oleon Imperator war, den Mund nicht fo voll politifcher 
yeldenphrafen nehmen, wie neuerdings Herwegh und Andere; 
agegen haben ihre gebornen Führer, auf Gefahr der Lächer⸗ 
chfeit umd ihres ganzen literarifchen Ruhmes, die Kirche 
us dem modernen Schutte wieder Herguftellen gefucht, und 
uf Gefahr ihres Lebens das deutſche Freiheitsgefühl ge 
yet und geftärkt. Das nennt man aber: doch fonft nicht 
wietiftifch, fondern reformatorish. Die Romantik war viel; 
sehr durchaus kriegeriſch, fie hat tie Philifter geſchlagen, 
ad dann den Befreiungskrieg gerüſtet. 

Begründeter ift der Tadel, daß die Romantik niemals 
ine eigentliche Bühne fi zu ſchaffen vermocht, mas body 
echt eigentlich ihres Berufs war, da fle eine Vermittelung 
yon Poefie und Leben durch die Religion erftrebte, mozu gerade 
a8 Drama als ein wirffames Organ fid) eignet. Allein 
ene Bermittelung war in den Romantifern felbft noch feines- 
vegs vollendet. Daher ihr beftändiges Spiel mit der Jro⸗ 
vie, die allen Glauben anfränfelt, dieſes ungewiffe Hafchen 
10) Surrogaten, nach einer fublimirten Kunftreligion, nad) 
nem „geläuterten“ Katholicismus. Aber das Drama, da 
8 vom augenblidlihen Eindrude Iebt, verlangt, mie die 
TIheatermaleret, in ſich fertige, fichere, Tieber derbe als unge- 
wiſſe Züge, und e8 ift dem Publicum billigerweife nicht zu- 
wmuthen, fich für fein Geld in folchen Labyrinthen müde zu 
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laufen. Es fehlte mithin den Romantikern durchaus die 
gleiche Baſis mit dem Volke, und fo ſchwand ihnen allmälig 
aller Boden der Wirklichkeit unter den Füßen, und ihre 
meiften Schaufpiele gingen neben oder über die reale Bühne 
hinaus, ja fie ignorirten mit abfichtlihem Trotz und Hoch 
muth die Bühne, anftatt fie zu fich Hinaufzubilden. 


* 


Die moderne Poeſie Deutſchlands, da ſie ihre natürliche 
Mutterſprache vergeſſen, war früher im Auslande, erſt bei 
den Italienern, dann bei den gelehrten Holländern und endlich 
bei den Franzoſen in die Schule gegangen, die den zmeiden- 
tigen und wenig beneidenswerthen Vortheil hatten, bereits 
eine nagelfefte . geregelte Poetif zu befiten. Die Romantik 
war es, die-zuexft im: Großen und Ganzen von diefer jchü- 
Ierhaften Richtung -abzumweichen wagte, ja dem Anslande in 
offener Oppofition TIntgegentvat, und den Gedanken einer 
deutſchen Rationalpoefie faßte. Nicht etma als ob fie die 
ausländischen Formen verjchmäht hätte, die fie vielmehr eif- 
vig . adoptixte, wo fie irgend als Mittel zu ihrem Zwecke 
fürderlid; ſchienen; diefer Zweck aber. war Leben, Kunſt und 
Wifjenfchaft auf das vergefiene Chriſtenthum und deſſen poe⸗ 
tiſche Erſcheinung, auf das vornehm ignorirte Mittelalter, 
wieder zurüdguführen. Kigentlih war ſchon Leſſing der um- 
willfürliche Vorfechter der Romantik, theils durch den Ernſt 
und die fehneidende Schärfe, womit er die antiquirte Frage 
von Chriſtenthum oder Heidenthum zur unvermeidlichen Ent 
fcheidung ſtellte und ſonach die Religion gewiffermaßen wie 
der literaturfähig machte; theils durch feine Kritik, die in 
ihrer rüdjichtslofen Kühnheit überall an die Romantik er- 
innernd, das nopantike Theatergerüft der Franzoſen unter 
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mb, ımd auf den damals noch unbelannten oder ganz ver 
ıfenen Shaffpeare hinwies. Auf denjelben Fundamenten 
ar die Romantik erbaut. Sie hat in dem von Keffing angereg- 
n Kampfe um die Religion entfchieden das Kreuz ergriffen, 
» bat den franzöfifchen Regelzwang völlig gebrochen und 
'hakfpeare für immer zu unſerm Landsmann gemadt. Als fie 
ver, wie wir gejehen, allmälig ihre urſprüngliche religiöfe Mifs 
n verfannt, und nun, anflatt des verlorenen Princips, der 
ırus fünfllicher Formen zur Hauptſache geworden, iſt fie 
thmendig der Mode verfallen, und an dem Wechfel der 
tode zu Grunde gegangen. Darnad) bat diefe fpecififch 
utfhe Bewegung ihre Nachwirkungen nach Norden und 
eftwärts über den Rhein bis jenſeit der Pyrenäen bin ver- 
eitet, und ſomit zum erften Male feit undenklicher Zeit, was 
ir bisher vom Auslande erbettelt, veichlich zurückerſtattet. 
In Dänemart, deſſen Literatur uns ſchon früher durch 
lopftod und Baggefen verwandt war, veutde Adam Oehlen⸗ 
)läger von feinem Freunde Steffens für die vomantifchen 
eftrebungen gewonnen. Er betrat zuerſt mit feinem 
tärchendrama „Aladin oder die Wunderlampe“, das er, 
ie jeine übrigen Stüde, theil® deutſch dichtete, theils felbft 
8 Deutjche überfegte, jehr glänzend die neue Laufbahn, 
ıd hat in feinen fpätern. Schaufpielen („Starkother“, „Bal 
x’, „Hagborth und Signe“, „Axel“, „Hakon Jarl“, 
Palnatoke“ u. a.), nicht immer mit gleichem Glück die Ro⸗ 
antik mit der altnordiſchen Sage und Mythologie zu 
rmitten verſucht. — In England zwar waren die alten 
alladen und Shaffpeare niemals ganz vergefien, der Le» 
se vielmehr durch des berühmten Garrick meifterhaftes Spiel 
m neuem auf die Bühne gebracht worden. Uber nicht ins 
yendige Volksbewußtſein; denn auch dort durfte Kotzebue 
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und anderer Auswurf unſers Thenterd und Zwar mit ent⸗ 
jhiedenem Glüde, mit dem großen Dichter rivalifiren, bis 
Walter Scott und Lord Byron durch die Belanntfchaft niit 
der neuen Phafe  unferer Literatur aufmerffam gemacht und 
angeregt wurden. Wie Walter Scott das nationalhiftorifche 
Element der Romentit, fo. hatte Byron dad, was wir als 
die Nachtfeite derfelben bezeichneten, das Fauſtiſche, den 
Zweifel und die Zerriffenheit, die Kleift erfunden und Pla 
ten ausgeſchmückt, zu feiner Lebensaufgabe erwählt und 3 B. 
in feinem „Manfred“ mit einer Virtuoſität und fchauerlichen 
Wahrheit dargeftellt, welche bald wieder auf unſere eigne 
Poefie überwältigend und betäubend zurückwirkte. — Am 
brillanteften aber erwies ſich die romantiſche Invaſion in 
Frankreich, mo fie gegen den eigentlichen Hanptftod der 
Zopfclaſſicität und ihrer verjährten Traditionen anrannte. 
A. W. Schlegel hatte; iu feinen „Dramatifchen VBorlefungen“, 
die jehr bald ins Franzöſiſche überfegt wurden, ‚ven Bau 
der franzöfjfhen Tragödie aller faljchen Stätzen und Klam⸗ 
mern entkleidet. und dadurch in eine ganz windſchiefe Lage 
gebradt. : In der. benachbarten Schweiz Hatta- Trau von 
Stael ein propagandiftifches Feldlager. von vomantifchen Deut- 
ſchen und Halbfranzofen, Schlegel, Werner, Chamifjo und 
Andern, -aufgefchlagen, und fuchte in dem Buche „Sur 
Y’Allemagne‘ die neue Lehre ihren Tandgleuten in ihrer Weife 
mundrecht zu machen. Die erſte Folge davon war ein- indig- 
airter Schrei des Entjegens durch ganze Land. Die Sche- 
‚gel’ichen Borlefungen wurden, als ein Verrath au der großen 
Nation, in TFrankyeich verboten, ‚die alten paxiſer Römer und 
Griechen widelten fih ſtolz in, ihre Toga und hielten Die 
verrofteten Schilde vor, um ihr Theätre francais vor- 
den -impertinenten Barbaren zu beihügen. Allein im Ge⸗ 
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ihle ihrer Würde mexkten fie nicht, daß fi) draußen die 
riegskunſt verämdert; die deutjchen Spitzkngeln durchlöcher⸗ 
n nah und nad komiſch Togen und Schilde; umd lächer- 
ch zu exfcheinen, hält fein Frauzoſe aus. So wurde die 
te Garde fingig, und über ihre verwunderten Köpfe Hin 
hlugen die nenen Ideen da und dort ein, und ziindeten 
: den ‚Bergen. der jüugern Poeten. Der tüchtigfte und ta® 
ntoollfte unter diefen, Bictor Hugo, wagte e8 endlich, 
chauſpiele mach dein neuen Nerepte zu dichten, die nicht 
ehr zu Hofe, fondern ind Volk gingen, und das Theätre 
angais mußte fid) herbeifafien, dem unverhofften Spectafel 
me parkettirten Breter einzuräumen. 

Aber ed war Feine. Reform, fondern eine evolution. 
zie im ihrer erften politifhen evolution hatten fie auch 
er, anſtatt ſich auf ihre poetifche Vorzeit zu fügen, frifch- 
:g eine begriffamäßige. abjolute Freiheit, einen künſtlichen 
abnfinn der Regellofigkeit, improvifirt,= und der alte arijto- - 
iſche Bolizeiziwang. war ihnen. plößlich in völlige Anarchie 
ıgefehlagen. Als ob in dieſer Nation noch immer der 
ıtdärjtige Gögendienft der alten Gullier heimlich fortbrennte, 
bean fie auf ihnen Theatern Unfchuld, Ehre umd Liebe 
igeſchlachtet, fi mit raffinirter MWolluft der Oraufanıkeit 

Mord, Ehebruch und Blutfchande ergögt, und Alles mit 
ut ‚befudelt, ‚gleich efelhaften Feinſchmeckern, deren über: 
jtev Gaumen nur noch durch den. haut-gout der Fäulniß 
fiteln ift.. Und mir ſchämen und nicht, diefe aus dem 
utſchen ins Gtimnifirte.überfegte fogenannte Romantik jetzt 
: blödfinnigem Eifer wieder ins Deutſche zurüczuüberjegen! 

Zangiamer , ‚aber um defto tiefer . fchnitt das kritiſche 
hwert der Romantik in Spanien em Wir haben oben 
ben, wie auch Hier die Boileau'ſche Verſchwörung gegen 


176 


die Poeſie höchft bedenklich um fich gegriffen und das Bolt 
feinen großen dramatifchen Dichtern nach und nach entfremdet 
hatte. Da trat ganz unerwartet ein junger Deutſcher dazwi⸗ 
fchen: Johann Böhl von Faber aus Hamburg, der 
um das Ende des vorigen Jahrhunderts nad) Cadir über- 
fiedelte, wo fein Vater ein bedeutendes Handelshaus gegrün⸗ 
"Yet. Hochhetzig und von feltener Titerarifcher Bildung, fühlte 
er eine tiefe Eutrüftung über die Schmach und poetifche Un⸗ 
terdrüdımg des edeln, reichbegabten Volls, und warf den 
kritiſchen Zwingherrn den Fehdehandſchuh Hin, indem er im 
Jahre 1818 die Anfichten Schlegel’3 über Calderon in fpani- 
ſcher Sprade belanntmachte. "Eine Flut von Streit- und 
Flugſchriften folgte unmittelbar diefem Unternehmen, und es 
entftand das feltfame Schaufpiel, daß die Spanier für Die 
Itterarifche Dictatur der von ihnen politifch bittergehaßten 
Franzoſen fochten, ımd ein Fremder den Calderon gegen feine 
eigenen Landsleute vertheidigen mußte. - Der wadere Böhl 
ober ließ ſich nicht irremachen; er bewirkte die Wiederauffüh- 
rung der vergefjenen Schaufpiele von Calderon, Moreto und 
andern alten Meiftern, und veranftaltete in feinem „Altipa- 
nischen Theater“ eine Sammlung der vorzüglicheren Stüde 
bis zu Lope de Vega's Zeit, nachdem er ſchon früher in 
feiner „Floreſta“ ein Gleiches für die altfpanifche Lyrik ger 
than. Ihm ward indeß nicht die Genugthuung, die vollkom⸗ 
mene und ungetrübte Reife feiner Saaten felbft zu erleben. 
Denn bis kurz vor feinem Tode dauerte die widerfinnige 
Dppofition fort, und noch im Jahre 1822 wurde in der 
Poetik von Martinez de la Rofa der nun fchon hundertjäh—⸗ 
rige franzöſiſche Schnürleib der drei Einheiten womöglich noch 
fefter geknüpft. Jedenfalls aber gebührt unferm tapfern 
Landsmann die Ehre und das umberechenbare Berdienft, in 
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ein zweites Vaterland den erften zündenden Gedanken poe⸗ 
scher Befreiung gemorfen, und durch feinen Vorgang in 
Anem jungen Freunde Dan Agnftin Duran einen Nad; 
olger. angeregt zu haben, der feine Beftrebungen unermüd« 
ih mit großer Liebe und Einſicht fortfeßte. 

Inzwifchen war diefen Beftrebungen aus Frankreich felbft 
in freilich fehr unberufener Succurs zugefommen. Der Veit 
anz der franzöfifchen Romantik, der eben damals zu Paris 
a der üppigften Blüte ftand, hatte nämlich endlich auch das 
enachbarte Spanien ergriffen, und- auch bier die Bühne zu- 
ächſt in die größte Verwirrung geftürzt. Larra fagt im 
fahre 1835 in der Revista espanola: „Das Chaos von 
iteln und Werfen auf unferer Bühne ıft ungehener. Zu⸗ 
ft haben wir die Comedia antigua, unter welchem alige- 
weinen Titel alle dramatifhen Werke aus der Zeit vor 
ſomella begriffen werden; zweitens das Melodrama, ein 
zroduct unjers literarifchen Interreguums und von der Porte 
ft. Martin zu uns gebracht; drittens das fentimentale und 
as gräuelvolle Drama, älterer Bruder; ded vorigen und 
leichfalls Ueberſetzung; dann das ſogenannte claſſiſche Luſt⸗ 
nel von Diolitre und Moratin mit ſeinem Aſſonanzenvers 
der feiner hausbadenen Poefie; hierauf die elaſſiſche Tragödie 
nt ihren pomphaften VBerfen und ihrem Zubehör von Meta⸗ 
hern und erhabenen Gedanken von föniglihem Geblüt; meiter 
je bisweilen abgejchmadten, bisweilen aber and amüfanten 
leinigfeiten von Scribe; fodann das biftorifche Drama, eine 
erſificirte Chronik in poetifcher Profe mit alterthümlichen 
rachten und Deeorationen ad hoc; endlich, wenn ich) nichts 
ergefjen habe, das romantifche Drama, ein neues und ori⸗ 
nales, nie zuvor geſehenes noch gehörtes- Ding, ein Komet, 
< zum erften Mal mit feinem Schwanz; von Blut und Todt⸗ 

v. Eichendorff. IV. (Drama.) 12 
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flag in dem literariſchen Syſtem erjcheint, eine Entdedung, 
welche allen bisherigen Yahrhunderten unbekannt und ben 
Columbuffen des neunzehnten vorbehalten geblieben — mit 
nem Wort, die Natur auf den Bretern, das Licht, die Wahr- 
heit und die Freiheit in der Literatur, das proclamirte Dien- 
Gernrecht, die Anarchie, die ſich zum Geſetz zu geſtalten 
ſtrebt 


Mean fieht ſchon aus diefer ironifchen Auffaſſung der 
neuen Zuſtände: die Franzöfifche Romantik war Bier nicht 
auf ihrem rechten Boden. Zwar hatten es auch bier die 
jungen Dichter nicht an analogen Mißgeburten fehlen lafien, 
von denen ſich vielmehr das ſpaniſche Theater noch bis heute 
nieht ganz loszumachen vermochte, und wir find auch keines⸗ 
wegs gefonnen, diefe anarchiſche Kataftrophe unbedingt zu 
serdammen. Dem in der Literatur, wie in der Gefchichte 
überhaupt, fcheint jeder kolofſale Unfinn einen noch koloſſalern 
bevanszufordern; die Drachen müſſen erſt die Lindwürmer 
auffrefien, um einer edlern Generation Raum zu fchaffen. 
Mber es kommt hierbei allen darauf an, ob und mo jened 
Delirium wirklich eine ſolche Krife zur Beflerung jei? In 
Fraukreich, nachdem fich dort die Sturzwäfler der falfchen 
Komantif, wie andere Modegrillen, fo ziemlich wieder verlam 
fen, fehen wir auch bereits die alten Sandbänke allınälig 
wieder auftauchen: die bisweilen abgeſchmackten, bisweilen aber 
auch amüfanten Kleinigkeiten liederlicher Converfation; und 
Be nüchterne Tragödie, deren Helden nicht üble Miene machen, 
die faum meggemworfene SZopfperüde von neuem aufzufeßen. 
Im dem eruften einſamen Spanien dagegen fcheint durch jenen 
Auſtoß in dev That eine bedeutende Wendung zum Beſſern 
aimgetceten zu fein; von den willkürlich augelernten Regeln zu 
den unvergäuglichen Geſetzen, die nicht der Clafficität, no 
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r Romentit ansfchließlich angehören, fondern in der ewigen 
atur der Poeſie gegründet find, und die jede tüchtige Nation 
nad. ihrer Eigenthümlichkeit fich felber geben muß. 

Wie wahr und tiefbegrimdet übrigens das gewefen, was 
: Romamik eigentlich wollte, zeigte: auch im Spanien der 
gang eines don jenen Streitigfeiten ganz unabhängigen 
d unberührten Mannes. Angel de Saavedra, Herzog 
n Rivas (geb. 1791), war während feiner vorübergehen- 
ı Berbanuung in Londen und Malta durch die Belanıt- 
aft mit den ältern englifchen Dichterwerfen zu benfelben 
berzeugungen gelommen, welche die Romantifer erft fpäter 
Spanien geltend zu machen verfuchten. Sein in der Ber- 
mung geſchriebenes Drama: „Don Alvaro 6 la faerze 

Sino“ ift bereit8 ein damals noch ganz umerhörter, glängen- 
Angriff in diefem Sinne, gleichjam der umgefehrte Clafficid- 
8, wechſelnd in Brofa und Berfen, mit Vollsſcenen, wo 
jeuner und andalufifche Dlaulthiertreiber ihren Dialekt reden, 
e nach den hHergebrachten drei Einheiten zu fragen, und 
feinem ſchönen Luftjpiele: „Solaces de un prisionero“ 

diefer Dichter darthun wollen und wirklich dargethan, 
ß die Komödie Lope's und Calderon's einer Erneuerung 
g ſei, und daß die Cultur dieſer alten einheimiſchen Pflanze 
a beſſern Ertrag verſpreche als das verkrüppelte and dem 
lande nach Spanien verpflanzte Geſtrüpp.“ 

Als aber dann um das Jahr 1834 die literariſche 
olution in Spanien wirklich zum Ausbruch gekommen, 
den hier, wie überall in ſolchen Kataftrophen, der Terroris⸗ 
der pariſer Romantik und die Reaction des zähen 
Meisenne alſo die ſpaniſchen Altfranzoſen und die Ipa- 
Neufranzoſen einander ſchroff gegenüber. Allein das 
ektenfke aller Revolution ereignete fich in dieſem wunder⸗ 
12* 
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‘baren Lande. Keine der beiden Fractionen überwand die 
‘andere, beide vielmehr gingen nach und nach. freiwillig m 
einer dritten Partei auf, die eigentlich feine war, Die nichts, 
‘was nod) Leben hatte, vernichten, fondern eine‘ volksthümliche 
‚Negeneration der alten. Nationalbühne ‚wollte, und an deren 
Spite als Fritifcher Führer eben der jchon oben erwähnte 
trefflihe Duran fland. 

Zu jenen terroriftifchen Stürmern aber ‚gehörte in feiner 
Yugendzeit Antonio Gily Zarata, der mit feinem gräuel⸗ 
vollen ‚Carlos segundo el hechizado“ wahrhaft Furore 
machte, mitten in dem Beifallöfturme aber, wie ed emem fo 
‚bedeutenden Talente geziemt, fich plötzlich beſann, und ‚mit 
feinen fpätern Dramen („Roſamunde“ und „Önzman“) aus 
den Blutlachen der Borte St. Martin wieder heraustrat. 
Die andern gleichzeitigen Dramatiker: dagegen fingen:. faft 
ſammtlich mit ber Reaction an, ober vielmehr, fie bewegten 
ſich urfprünglich, nicht. ohne eigenthümliche Würde, in den 
altgewohnten Feſſeln, bis fie Diefelben als ſolche erkannt hat 
ten und. ſiegreich von fich ‘warfen. Der berühmte Staats- 
mann und Dichter Francisco Martinez de la Roſa 
(geb. 1788), deſſen reattionäre Poetik wir ſchon vorhin er⸗ 
wähnten, ſuchte mit. feiner erſten Tragödie „La viuda de 
Padilla“ fogar den herben Claſſicismus Alfieri's noch zu über 
bieten. Als er. aber fpäterhin in. Frankreich ſelbſt Augenzeuge 
der Triumphe der Romantik war, beichloß:.er, „bei Abfafjung 
feines nächften: Stüdes jedes willkürliche Syſtem zu vergeffen 
und nur jene klaren, unumftößlichen Regeln zu befolgen , melche 
in dem Weſen des. Dramas. jelbft begründet find.” Und er 
"bat in jeinen beiden: Schaufpielen ‚„„Aben Hamaya‘‘ ımd. „La 
Konjuracion de Venecia““, wovon das ewftere. den. Aufſtaud 
ber Morisken in den Alpujarras behaudelt, vedlich Wort ger 
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. Der fruchtbarfte und ansgezeichnetfte aber unter ihren 
märtigen Bühnendichtern iſt ohne Zweifel Breton de 
Derreros (geb. 1800), von dem bereit8 über zweihun- 
und zwar durchaus werthuolle Stüde durch ganz Spas 
zur Aufführung gefommen. Auch er hielt anfangs, wenn⸗ 
ſchon damals mit felbftändiger Anwendung mannid)- 
er Versmaße, zur alten Schule und ging erſt in der 
:, vorzüglich durch Duran angeregt, zu den neuen An- 
ı über, ohne doch jemals ihren zügellofen Uebertreibungen 
Verzerrungen zu verfallen, welche er vielmehr in feinem 
voy de Madrid‘ mit bewunderungswürdigem Humor 
e Flucht fchlägt. Sem Hauptelement ift zwar das feine 
siel; dennoch erinnern feine Tragödien, z. B. „Don 
ando el emplazado“ und „Bellido Dolfos‘‘ ungefucht 
m ernften Geift aus den bejten Zeiten des altipanifchen. 
tere. — Und diefer Richtung folgen jebt die zahlreichen 
ım Dichter, nicht als Epigonen, fondern in felbftändiger 
dung gleich einer dichtgefchloffenen Phalanx nad Einem 
n Ziele hindrängend; wie Juan Eugento, Harzen«. 
h (geb. zu Madrid im Jahre 1806 von deutfchen Aeltern), 
eia Öutierrez, Batrico de la Efcofura, Ber 
de la Bega und viele Andere, unter denen neuerdings, 
es fcheint, Yofe Zorilla ſich des allgemeinften Bet. 
zu ’erfrenen hat! . Ä 
Dan follte meinen, ein fo herzhaftes Zufammenmirken 
er Kräfte, die alle wiſſen, was fie wollen, müffe den 
hen Erfolg ſichern. Denn e& reicht bei weitem nicht him, 
die Romantik in Deutfchland gethan, blos kritiſch auf 
Höhere anfmerkfam zu machen, oder in nod) jo trefflichen 
fegungen den Spiegel ausländifcher Größe vorzuhalten. 
zerſtreute umd zerfahrene Publicum muß förmlich ge- 
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ſchult, an das Beſſere erft gewöhnt werden, und das kam 
un gefchehen, wenn ihm eine geraume Zeit hindurch eime 
möglichft große Menge nicht das Alte nachahmender, ſondern 
aus der ewig alt umd neuen eigenen Nationalität lebendig 
herborgegangener Schaufpiele geboten, und immer wmieber ge⸗ 
boten wird. ebenfalls aber ift damit in Spanien der An- 
fang gemadt, und im Volle von neuem die Erinnerung fei- 
ned alten Helden- und Dichterthums geweckt worden, die rote 
ein Frühlingsſturm erfchütternd durch ale Clafſen der Ge 
fellfehaft gebt. Dazu kommt, daß faft alle dieſe neufpanifchen 
Bühnendichter felbft durch eine ernfte und ftrenge Schule des 
Lebens gegamgen find. Der Herzog Angel de Rivas, der 
fhon als Jüngling auf. dem Schladitfelde von Ocaña für 
todt zurücgelaffen worden, mußte feine Baterlandsliebe mit 
einer vieljährigen Verbannung büßen. Martmez de la Rofa 
war finf Jahre lang Staatögefangener in einer afrikanischen 
Feſtung, und feine Tragödie „La viuda de Padilla‘“ wurde 
in Cadiz während der Belagerung diefer Stadt durch die 
Yranzojen und unter dem Krachen der feindlichen Bomben 
aufgeführt; eine ernftere Begleitung als die mächtigften Po» 
ſaunenſtöße umferer modernen Ouverturen. So geht no 
bis heute durch dieſes Volk und jeine Dichter eine tiefe fttt- 
liche Aufregung, die weder im Leben noch in der Poeſie viel 
Zeit zu müßigem Spiele übrig hat. Sie ringen auf und 
außerhalb der Bühne nach derjelben wahren Freiheit, melche 
gewiſſen Nationen, wie täppifchen Kindern gefährliches Spiel« 
zeug, verfagt und von ‚Gott nur denen befchieden zu fen 
ſcheint, die fle beſonnen zu gebrauchen und zu würdigen. 
wiſfen. 
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Indem wir nım bei der ammittelberen Gegenwart anges 
t, wo alle Geſchichte aufhört, überflommt und das felt« 
> Gefühl eined Wanderer, dev nach langer Fahrt aus 
Einfamfeit des alten Dichterwaldes plötzlich auf einen 
zſtädtiſchen Marktplatz heraustritt. Das Gefchrei iſt 
3, man könnte e8 in einiger Entfernung faft für das 
fen des Sturms der Weltgefgichte halten; die verſchie⸗ 
ten Dialekte kreuzen fich betäubend, jeder will fi und 
e Waare geltend machen, Alles rennt, drängt und haftet, 
lauter Gefchäftigkeit und Lärm bat Keiner Zeit, den 
yern zu hören oder auf feine Tragen gelaffen zu ver 
digen. Man muß fich alfo ſchon felbft zu helfen ftreben, 
ı wir wollen wenigftens verfuchen, die verfchiedenen Stimmen 
zu deuten, und uns in dem Labyrinth von Straßen 
Sackgaſſen, die von dem Markte nad) allen Richtungen 
Haufen, wie auf offener See nad dem Stande der Sonne 
‚ der andern Himmelszeichen, möglichft zu orientiren. 
Bor Allem darf man hierbei nicht vergefien, daß unfere 
ge Zeit feine fertige, in fich abgeſchloſſene Periode, for 
n nur das weitere Stadium einer Revolution ift, deren 
Sgang Feine Menſchenweisheit noch vorauszuſehen vermag, 
frühern Zeiten, als die Dichter der Gralfage, des Par 
u und Lohengrin einen wunderbaren Glanz über Deutſch— 
d verbreitefen, der allen andern Nationen vorleuchtete, 
te die Boefie ihren lebendigen Mittelpuntt und Zuſam⸗ 
nhang in der Religion, oder fie war vielmehr felbft die 
ſuchte harmoniſche Verſchmelzung von Menſchlichem und 
ttlihem. Allein der Proteſtantismus iſt fo alt als der 
aube; er unterließ zu keiner Zeit, den alten Bau der 
:he mit taufend widermwilligen Bächlein einheimifch zu ums 
waſchen, bis er enplih in der fogenannten Reformation 
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fein breites Strombett "gefunden. Die der Menfchennatur 
beimohnende Negation, durch die Reformation formulirt, lega⸗ 
lifirt und verfehärft, hat das Individuum aus dem großen chrifte 
lihen Berbande gelöft und nüchtern auf ſich felber geftellt. Die 
Geſammtheit der Individualitäten aber findet jederzeit ihren phyſi⸗ 
ognomischen Ausdrud in den Hauptfactoren alles intellectuellen 
Lebens: in Kirche, Staat, Schule und materiellem -Intereffe ; umd 
es tft daher natürlich, daß nun auch diefe Yactoren, gleichfalls 
emancipirt und felbftändig geworden, fich nach und nad} unterein⸗ 
ander entzweien, und, fo ifolirt, jedes für fich um die Alleinherr- 
ſchaft kämpfen mußten. Der Staat will die Schule und Wiffenfchaft 
fich unterwerfen, die Schule will doctrinär den Staat regieren, 
das materielle Geldinterefje mit feinem induftriellen Mechanis- 
mus überwuchert Alle, und Alle find in ihrer centrifugalen Haft 
gegen die ihrer Natur nach centraliftrende Kirche gerichtet , welche 
ihrerſeits in dem allgemeinen Kriegsftande fich ebenfalls geharnifch- 
ter verwahren muß als bei normalen Zuftänden. Diefe unnatür- 
liche Sonderftellung Aller ift aber weſentlich die Anarchie, die 
jedoch überall nicht dauern und nur als Uebergang Sinn und Be- 
deutung haben kann. Denn feiner jener Yactoren kann ohne den 
andern beftehen; die Alleinherrfchaft des Staats, der Schule oder 
des Geldfads wäre Barbaret, und ebenfo wiirde der alleinftehenden 
Kirche alles Material und Organ der Wirkſamkeit fehlen; da ihr 
Reich allerdings gleichfalls von diefer Welt, wenngleich für 
eine andere, höhere, if. Auch machen in der That, wenn 
man jchärfer Hinfieht, in diefem vermorrenen Gewebe jchon 
einige leuchtende Fäden, gleihfam Hieroglyphen der Zukunft 
fih bemerkbar: eine unklare Sehnfucht nad) etwas Unbe⸗ 
ſtimmtem außer ihnen, und die Ahnung, daß am Ende doch 
wohl das eigentliche Ziel in dem Verein und der freiwilligen 
Unterordnung Aller unter ein höheres Princip liege, das 
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ber anzuerkennen der Stolz der fouveränen Menfchenmweis- 
eit fih firäubt und lieber im befländiger Unruhe nad 
en ſeltſamſten Surrogaten greift. Denn diefer Schrei nad 
iner unmöglichen Republil, mit deren fittlicher Strenge über- 
ie8 jenen Sonderbündlern am wenigften gedient wäre, was ift 
8 im rund anders als das feinem. Urquell entfremdete und 
aber unverftandene Gefühl der wahren Freiheit und Gleich⸗ 
eit, welche das Chriſtenthum predigt ? Der das ſtolze Weltbür- 
erthum anders ald das wiederaufdänmernde Bewußtfein des gro⸗ 
en Berbandes, womit die Kirche alle Nationen brüderlich umfaßt? 

dene Ahnungen, gleihfam ein Heimmeh im Exil, waren 
te eigentliche Seele der neuen Romantik. Als aber die Revo⸗ 
tion der Romantik an fich felbft irre und kampfesmüde ges 
orden, ging, wie wir wiſſen, die Reaction, die nichts ges 
rut und nichts vergefjen hatte, unvermweilt an ihre Arbeit. 
18 hätten fie ungefähr 60 Jahre verfchlafen, hören wir fie 
ie aus Träumen überall wieder von der guten alten Zeit 
7 Aufllärung reden, während fie die etwas wackelig gewor- 
ne Literaturmaſchine, Rud auf Rud, über die Romantik 
ıd das ganze Mittelalter hinweg bis möglihft vor Chriſtus 
rüdzudrängen fuchen. Diefen Rüdmarjch nennen fie wunder- 
herweife den Fortichritt; und doc märe es ebenfo leicht 
8 ergötlich, jedem ihrer Stihmwörter einen ganz analogen 
usfpruch ans dem weiland Nicolai'ſchen Idiom gegenüber 
ſtellen. Ihr „freies Weib“ ift nur eine nene Auflage des 
fannten Buchs von Hippel; und wenn fie fi) rühmen, die 
nancipation des Tleifches und den religiöjen Unglauben er- 
nden zu haben, fo vergefien fie oder wollen nicht willen, 
ß es in diefem lüderlichen Fache die Cavaliere Ludwig's XV. 
| weiter gebradit. 

Mit diefer Reaction hängt indeß noch eine andere Er⸗ 
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ſcheinung, oder vielmehr fehr natürliche Folge derfelben ums. 
mittelbar zujammen, nämlich die auffallende Gleichgültigfeit, 
ja ein wegmerfendes Vornehmthum gegen die Poeſie über⸗ 
haupt. Es iſt eine nicht mehr zu.:leuguende Thatſache: die 
Dichter, die ſonſt mit Einer Ballade: oder Ode ganz Deutſch⸗ 
land elektriſixten, ſchreiben heutzutage faſt nur noch für Ihres⸗ 
gleichen, für Recenſenten, und für die Frauen, denen daher 
das Poem als Nippes mit Flitter und Goldſchnitt dargebracht 
werden muß. . Die Männer haben anderswo fo viel Anderes 
zu thun, und begnügen fih, um in.den Damentheezirkeln nicht 
gar zu unifjend und ungefchidt zu erjcheinen, höchſtens da- 
mit, einige Recenſionen anzufehen, ader in unaufgejchnittenen 
Buchhändlereremplaren zwifchen Traum und Wachen auf gut 
Glück hin und her zu blättern. Diele, und zwar jehr geift- 
reihe Leute begrüßen diefen Zuſtand fpartanifch als einem 
herrlichen Umfchwung der Zeit; die Nation fol fich ermannen 
und von dem meichlichen befchaulichen Genuß zum Kampfe, 
von der Poeſie zur eruſten That fih wenden. — Wir fönnen 
in diefen Jubel feineswegs fo unbedingt mit einftinmen. Jeden⸗ 
falls thut jener gutgemeinte Rath gerade jetzt am wenigſten 
noth; unfere Jugend geht ohmedies ſchon mit mehr Phanta- 
fterei ale Bhantafie, in lauter Politik und philifterhafter Alt 
Hugheit auf. Und ganz abgefehen davon, daß der Mangel 
wahrhafter Freude am Schönen unter allen Umftänden ein 
Mangel und barbarifch ift; fo wurzeln auch rechte Poefie und 
rechte That ſtets in Einer geheimmißvollen Tiefe und find 
nur der verfchiedene Ausdruck ein und derfelben Kraft, Wir 
meinen vielmehr, jener prüde Ekel am Poetifchen rührt daher, 
daß die Männer, die dichtenden wie die lefenden, vom Patrio⸗ 
tismus, der ihnen durch ein abſtractes Weltbürgerthum, von 
der Freiheit, ‚De ihnen durch jubenile Abgötterei mit ihrer 
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ricatur, von Liebe, die ihnen durch wmeichliche Liebelei und 
en frönmmelnden Zuckerüberguß, von der Religion, Die 
ven eimerfeitd von den fafelnden Romantikern, andererjeitö 
n den füßlichen Pietiften verleidet ift, mit einem Worte: 
n allem Höhern und Großen, das allein des Dichtens 
ih iſt, ſich in einer Art verzweifelter Refignation zu einem 
lechtverhüllten Materialismus und Egoismus gewendet haben, 
r nun einmal durchaus keinen ſchünen Klang gibt. Nicht 
» Poeſie alſo iſt an dem ſittlichen Verfalle Schuld, fondern: 
ngefehrt: der religiöfe und ſittliche Abfall im Leben hat 
n Berfall der Poefie verfchuldet, die immer nur der poten- 
te Ausdeud des innern Lebens eimer Nation fein kann. 
ebt diefem Leben einem großen und ewigen Inhalt, und 
ePoeſie wird ihn fehr bald verflärend erfaflen, und um 
e Verjüngte werden auch die erwiten Männer ſich wieder 
yaren, wie fie ſich noch in den Befreiungskriegen unter dem 
anner der Romantik gejchart haben. 

Diefer Kampf mm der Reaction mit den Rachwehen der 
omantif ift der eigentliche Inhalt unferer gegenwärtigen 
teratur; mehr zwar eine Sufion oder Confufion, als ein 
irklicher Kampf, da die Romantik ſchon längft mit der 
eaction geliebäugelt, während diefe, ohne es zu willen und 
ı wollen, an ihrer Todfeindin fi großgefäugt und gefchult 
it; und ebenfo für beide Theile ohne irgend gegründete 
usſicht anf Sieg, nicht für die Romantik, weil fie feig fi 
lbſt aufgegeben, and für die Reaction nicht, well die bloße 
egation an ſich wicht Iebensfähig ift. Es ift, wie in unjerm 
tzigen europäifchen Gefammtleben überhaupt, eine Uebergangs⸗ 
riode, im der filh, anfer dem allgemeinen UWeberdruß am 
Iten noch Tem beftimmt entwidelter Charakter unterjcheiden 
$t. Da aber, wie fchon öfter8 erwähnt, gerade dad Drama 
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den jedesmaligen Bildungszuſtand ſeiner Zeit ſam getreueſten 
abfpiegelt, fo ſehen wir auch in der That unſere heutige. 
Allermeltsbühne nad allen möglichen und unmöglichen Rich: 
tungen hin zerfahren, und die ganze Weltgefchichte des Dramas 
von der Safontala bis zu Victor Hugo bunt durcheinander. 
duchhprobiren. Das ift vortrefflih für die Kritif,, aber Kri- 
tik fchafft Feine Dichtung. Es ift ein prächtiges Chaos, aber 
das Drama will fcharfumrifiene Formen und eine entjchteden 
nationale Phyſiognomie. 

Will man in diefes Chaos wenigftend eine nothdürftig 
überfichtliche Ordnung bringen, jo muß man zuvörderſt die 
Poetifchen von den Unpoetifchen fondern und die letztern, 
alfo bei weiten die größere Hälfte, gänzlich ausfcheiden. Dieſes 
Ungeziefer erzeugt und vermehrt fich ımvertilgbar überall, wo 
etwas wund und Trank ift in der Gefellichaft, ımd lebt vom 
Schmuz. Man fieht fie daher unaufhörlich, jenachdem der 
Wind von da oder von dorther bläft, flachen Liberalismus 
oder ftupide Reaction, wohlfeile Rührung , fufelichte Eden- 
fteher, confufe Hofräthe, fentimentale Kammerjungfern, kurz: 
allen Auswurf von Gaſſe und Salon plunderjelig auf ber 
Bühne zufammenfegen. Der ganze inftinctartige Kniff be- 
ſteht darin, die Gemeinheit zu ftreiheln und aufzublafen, da- 
amt fie voll von dankbarem Vergnügen ſich felbft ‚Für etwas 
Rechts Halte. Aber ihre Fabrikate, obſchon fie gleich dem 
Schund der Leihbibliothefen ‘gar nicht zur Literatur zählen, 
find dennoch von nicht geringer Bedeutung durch den Scha- 
den, den ihre maffenhafte Sudringlichkett in den Wäldern 
and Gärten der Poefie tagtäglich amrichtet. . Denn fie vergif⸗ 
ten moralifch durch ihre populäre Sophiſtik der Unſittlichkeit. 
und verdummen äfthetifh, indem fie das Publicum ſtumpf 
und faul machen, daß es fich vor jedem höhern Aufſchwung 
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ſcheut und ſich gewöhnt, das Schauſpiel als eine bloße Sieſta 
u beſſerer Verdauung zu betrachten. Dieſe Brut iſt, wie 
er Zug der Proceffionsraupe, nicht durch eimzelne . Angriffe, 
ondern nur durch eine totale Veränderung der poetifchen 
Atmoſphäre zu vertilgen. 

Die Andern, die wirklich Strebenden oder Poetiſchen, 
erfallen dagegen in mehre Gruppen, die aber keineswegs 
twa gegen jenen gemeinſchaftlichen Feind zuſammenhalten, 
nelmehr ſich fortwährend wechſelſeitig paralyſtren und wieder 
mfheben, gleich dem bekannten Kampfe ber beiden Löwen, 
ie verbiſſen emander . auffraßen, daß nur die Schwänze 
ibrigblieben. | 

Wir, nennen ‚hier, wie billig, ‚querft. die Unfchuldigften 
mter ihnen: die Gelehrten, welche von der realen Bühne 
io wenig wiſſen, als die Bühne von ihnen, die harmlos ihre 
Stubenideale auf die Stelzen Schiller’fcher Rhetorik ftellen, 
mb meiftentheild mit ihrem Prachtgerüſte an der gefährlich 
ten Sandbank, der Langmeiligkeit, firanden. Sie fraternis 
tren gern mit den alten Griechen. und Römern; da fie aber 
or lauter Studien wenig Zeit zum Leben übrigbehalten,. fo 
yaben fie das Unglüd, mit ihren Idealen, wenn diefe eben 
raußen wieder die Mode. gewechfelt,. regelmäßig zu jpät zu 
ommen. Wie in der. Puppenfomüdte. laffen fie ihre. hölzernen 
Begriffe mit Krone und Scepter im feierlichen Jambenſchritt 
iber die Breter ftolgiven., :ome zu. merfen, daß ihnen beftän- 
ng. der Hanswurſt, zwifchen Die: Beine. läuft oder lachend 
ven Zipfel des ıtachraufihenden und: etwas fabenjcheinig ges 
vordenen Kaiſermantels ‚nackträgt., Denn dieſes verfchillerte 
Batho8 fordert unwilllürlich den Spott heraus, und iſt leicht 
u parodiren; mas denn auch die: Spaßvügel.in Wien ergößs 
id; genug beforgen, oder doch beſorgt Haben, deun, unjers 


190 





Wiens, bat leider auch der vollsthümliche Kafperl jett treu⸗ 
108 ben modernen Frad und Glackhandſchuhe über die Nar- 
renjade gezogen, nachdem fchon Raimund in feinen leopold- 
ftädter Zanberftüden einen romantiſch⸗rührenden, bitterfißen, 
allegorifhen Ton angefchlagen, und ſomit vom Volkstheater 
zur Kunſtbühne Hbinübergeleitet hatte. 

Jenen — wenngleich nicht immer an Iahren — alten 
Herren aber ftehen die jungen Bühnendichter gegenüber: 
Jungdeutſche, Sungbegelianer und andere Jungen, ftudentifch, 
langhaarig, prahleriich und leicht zum Zorne geneigt. Faſt 
erdrüdt von dem aufgehäuften Handwerkszeug und durch 
unmäßige Kunftgenüffe blafirt, ringen fie raftlos nach Etwas, 
das noch poetifcher wäre als die Poeſie, nad) abnormen 
Ungeheuerlichleiten der Hiftorte, nah unmöglichen Seelen 
zuftänden und einem gleichjam zertrümmerten Dialog Sie 
haben fi) ans der Literaturgefchichte befonders die Sturm- 
und Drangperiode gemerkt, und bramatifiren unbefungen ihre 
eigenen Flegeljahre. Wie in jener Periode flört und ver 
ſtimmt e8 daher auch bier, daß faft alle ihre Dramen mehr 
oder minder Tendenzftüde find. Nun muß zwar, wie jeber 
Bernünftige einfieht, jedes tüchtige Schaufpiel eine durch⸗ 
greifende Idee zur Erſcheinung bringen und aljo, wem man 
e8 einmal fo nennen will, gewifiermaßen ein Xenbenzftüd 
fein. Aber ganz abgefehen davon, daß hierbei nicht felten 
wandelbare Zeitanfichten und Modeneigungen mit Ideen und 
wahrhajten Weltinterefien verwechjelt werben; fo ift e8 noch 
ein fehr wefentlicher Unterfchied, ob die Idee willkürlich im 
die Handlung Hineingetragen, oder von der Handlung getra⸗ 
gen wird, ob die Thatfachen zeden, oder blos geredet werben, 
fo dag man beftändig den Autor and feinen bortrinären 
Souffleurkaften heraushört. Es ift mit dem Schanfpiel der 
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ibe Tail wie mit dem großen Weltdrama der Gefchichte, 
te gleichfalls häufig genug, anftatt der einzig möglichen und 
erechten objectiven Auffafjung, ganz fubjertiv nach verfeflenen 
Reinungen ſyſtematiſch eonſtruirt und verfäliht wird. Im 
wama aber wie in der Geſchichte ift eine unfichtbare Seele, 
e Niemand machen kann, bie aber in tanjend Yeußerlich- 
iten fi, kundgibt und hier wie dort die eigenthümliche Phy- 
gnomie de8 Ganzen befiimmt. Der dramatifche Dichter 
ıt nur die Wundergabe, die verborgenen Duellen, welche 
ie Adern das Leben durchranken und erhalten, zu entveden; 
id Shalſpeare ift der große, noch unübertroffene Meiſter 
efer geheimnißvollen Wünſchelruthe. Am ungeſchickteſten 
gieren dieſe Wünſchelruthe wohl diejenigen, welche gleichſam 
? Eierfchalen der Schule noch am der Stirn tragend, das 
yſtem der eben gangbaren Philoſophie, oder doch ein paar 
auptzüge berfelben, im Drama verlürpern wollen. „Meine 
edanken find nicht eure Gedanken“, ruft der Herr beſtän⸗ 
j und wo wir's am wenigften erwarten, durch alle Ges 
ichte, die nach ihrem eigenen Syſtem über unfere Syſteme 
weggeht und fie alle überlebt. Ueberhaupt ift, umfers 
sfürhaltens, die Philofophie nur die Turnkunſt des Geiſtes, 
e ftärdende, für die Geſundheit heilfame Motion und Ue⸗ 
ng, aber nicht die Geſundheit felbft; wie die Poeſie mit 
fühlen und Phantafte, ein fehr edles und unentbehrliches 
nel mit Gedanken; nur muß fie nicht mehr, nicht die ab- 
nte Wahrheit zum beftken prätemdiren. 

Und dennoch, troß der coufuſen, ja oft geradezu anti 
iſtlichen Irrfahrten diefer raufluſtigen Partet verfolgen wir 
e tumultuarifchen Anftrengungen fortwährend mit Intev⸗ 

und Aufmerkſamkeit. Nicht als ob wir meinten, daß 
das neue Eldorado der Poefle, das fie fuchen, ſchon ges 
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funden, oder jemals felbft finden würden. Aber fie theilen, 
wie ein Gewitterfturm, die drüdendichwüle Luft, die. auf 
‚Allen laftet, drängen gewaltfam zur Entſcheidung und werden 
den‘ Handel, weil fie ihn keck auf die äußerſte Spige treiben, 
wider eigenes Wiſſen und Wollen endlich fpruchreif machen. 
Bei ihnen ift, der allgemeinen Apathie und heuchlerifchen 
Mattherzigfeit gegenüber, doch, noch Leben, ein refolutes 
Haſten und Kämpfen, daß noch Funken fprühen, die leicht 
zünden, wann umd wo fie ed am menigften gedacht. Nur 
aus Saulus konnte ein Baulus werden. 

.  Zwifchen diefen beiden Gruppen endlich ſtehen, oder ſchwan⸗ 
fen vielmehr, die Theaterdiplomaten, die das, Publicum fchlaner- 
weiſe in feinem eigenen Garne einzufangen: und ihm verftänd- 
lich und Lieb und theuer zu werben hoffen, menit fie ſich 
profaisch ftimmen. . Sie vermeiden . daher deu Vers; ihre 
Stüde jollen keineswegs gemein, aber auch nicht allzu poetiſch, 
und am alleripenigften etwa gar romantiſch ſein. Die Schlau- 
beit befteht weſentlich darin, daß. fie. überall die Extreme 
abſchwächen umd zu einem, wie fie ‚meinen, billigen Juste 
milien zu vermitteln ſuchen. Uns jcheint dies indeß ſehr 
unnüge Mühe, : Denn das Publicum ift gar nicht fo. dumm, 
wie es ausſieht, es liebt überall die Kühnheit mehr als die 
Vorſicht, und nimmt eine fo vornehme ‚Herablafiung ferner 
Bühnendichter mit vollem Rechte Leicht übel. Gewiſſe Concef- 
fionen find für. den: Theaterdichter, menn er irgend wirkſam 
fein will, allerdings. unerläßlich; aber nicht ‚Conreffionen an 
die Impotenz, an die Thorheiten, Unarten oder Laſter des 
Publicums, wie fie ja auch ſchon Kotebue einſt mit epheme- 
vem Erfolge gemacht hat, fondern an die nationale Eigenthäm- 
Hichfeit und den jedesmaligen. b.ö ch ft.en-. Bildungsgrad feiner 
Zeit, wie Shafipeare gethan, indem. er. an. den Patriotie- 
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ms feiner Landeleute und an den Humor des luſtigen Alt⸗ 
uglands appellirte. Gier beifit es Hammer oder Ambos 
Will der Dichter in weſentlichen Dingen, wozu bes 
in der Poefle amd die Form gehört, nachgeben, 
nl oder Tann er fein Publiem wit gewaltfam heben nd 
nt fi fortreißen, fo wird das verzogene Publicum ſehr 
ald daß ganze Berhikteif fi umlehren, und feinen eingebildeten 
ofmeiſter von Eomeeifton zu Conceffion bis zur völligen 
rivialitili bereichen. Was Toll alfo überhaupt jenes faloppe 
lettantiſche Nivelliren? Es 8 gibt überall nur Poefie oder 
——e —— liegt die Mittelmäßigkeit, mit der 
bean 
Am ſchwãchſten hat diefe Dichtergruppe bei uns ohne 
neifel im Sufipiel fi fi) erwiefen, indem fie auch hier die 
fitte zueijchen Poſſe und Salonwitz halten wollen, und baber 
möähnlich eine Axt von Mesalliance zu Stande beitngen, die 
der den Gebildeten, noch dem fogenamnten Bolle genehm 
Wenn bie Gelehrtenpoefie fon an ſich das Symptom 
er Krankheit ft, fo zeigt fle fich gerade im Lufſtſpiel doppelt 
rderblich. Das eigentliche Weſen des Luſtſpiels if, wie 
en ber Klang des Namens andeutet, eben nichts Andeves 
die Luſtigleit, die momentane Befreiun g ven allen Bein 


t, darch Die gerimgfie Pedauterie verſcheucht ober xvrdrückt 
cd. Mm bonnte ſich, wenn in einem folden Staat im 
nate ud feinem Serhältsig zar Wirklichkeit nicht ſchou 
fi etwas ideal Komiſches Täge, fehr wohl ein Luſtſpiel 
ne eigentliche Komit denken, wie denn auch in der Chat 
. Eichen dorff. IV. (Drama.) 13 
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Shakſpeare einige ſolche Stüde hat, wo bie. Menfchen wie 
freie Waldvögel fih in unverwüftlicher Heiterkeit unter einem 
ewigblauen Himmel bewegen. Das ſpecifiſch Komiſche ift nur 
die Folge, ein weiterer Ausdruck diefer Luſtigkeit, die fich 
muthwillig wohl auch daran ergötzt, die, Kehrſeite des gewöhn⸗ 
Gchen. Lebens aufzudecken. Das Komifche geht Daher überall 
dem verborgenen und.forgfältig gehüteten Narren der vernüuf⸗ 
tigen Leute zw Leibe, der. ſich einft in. unſerm Hanswurſt 
nerkörpert Hatte, und den wir nun, ſeit wir den; Hanswurft 
fo fchnöde und. vornehm abgethan, immer wieder non. :nenem 
epnftruiren müſſen, ‚welche verzmeifelte :: Anſtrengung aber 
natürlicherweife fo häufig mißglüdt, daß .in: manchem unſerer 
modernen. Taftjpiele. eigentlich nichts komiſch iſt als wer: Dich⸗ 
ter ſelbſt. 

Am natürficften, follte man. meinen, Yätte- ſich unſer 
—5 ſelbſt in der neueſten Zeit an dns Volksſchauſpiel 
anknüpfen lafſen, wie es bon Philipp Hafner bis zu unfern 
Tagen noch immer in Wien über die leopolbftäbter Bühne 
gegangen. . Wer noch: fo glücklich war, diefe Stücke von ben: 
rechten Schaufpielern . (mie z. B. Hafenhut nad: Schufter) vor 
dem rechten Publicum dargestellt zu ſehen, mird - eingeftehen' 
müflen, daß die unmittelbaren Nachkommen des‘ Hauswurſts: 
der Kasperl, der Paraplümacher Staberl: a. ſ. m., ‚die: wider⸗ 
wärtige Rohe it und Ungeſchlachtheit, die ihrem . Ahnberen: 
mit Recht zuletzt den Hals gebrochen, Längft abgelegt, und 
dennoch den: ganzen muermeßlichen Schatz von. Luſtigkeit und 
Volkswitz geſchickt herübergerettet hatten. Allein es wieder⸗ 
halte ſich auch hier das ſchon oft bemerkte Unglück ‚Die. 
gebildeten Dichter fanden -Diefe kecken Geſellen zu tief ‚unter 
ihrer Würde, um ſich irgend zuit ihmen zu befaflen, and 
die Vollodichter waren zu ungebildet oder ie leichtſinuig, um um 
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über den einmal hergebrachten Schematismus hinauszugehen, 
und die prächtige hanswurſtiſche Erb haft mit der :neuen Bil: 
dung künſtleriſch zu vermitteln. Die leopoldftädter Bühne 
blieb daher, einige: Commanditen in ‚mehren öftreichifchen 
Provinzialftadten · abgerechnet, rein localwieneriſch, und mußte 
wohl. in dieſer iſolirien Beſchränktheit allmälig untergehen. 
Und dieſer empfindliche, wir möchten ſagen unerſetzliche 
Berluft: erinnert ums leider an. ein allgemeines Haupthinder⸗ 
niß des beutfchen Luſtſpiels, an den ‚Zerfall nämlich unferer 
geſammten gefelligen Bildimg in lauter. Provinzialbildungen 
und Dialekte, die einander fremd, ja zum “Theil völlig uns 
verftändlich find. Im Frankreich ift die ganze Geſellſchaft in 
einen eleganten parifer Allerweltsfrack gefahren, : der jedem, 
den Gebildeten und Ungebildeten, vollfommen paßt, weil er 
:ben ganz und gar. keinen eigenthümlichen. Schnitt hat. Die 
überhaupt wenig dramatiſchen Italiener haben ein fir allemal 
Ihre fittlichen Zuftände und Volksſpäße typiſch in einigen 
ſtehenden Masken zuſammengefaßt, die ein jeder, auch ohne 
Verkleidung , ſogleich erkennt. Ebenfo wird in Spanien, we⸗ 
aigſtens. auf der Bühne, die Gefellfchaft noch immer von 
den nationalen Triebfedern, Ehre und Eiferfucht, bewegt, die 
ich gleichfam von ſelbſt zur Intrigue verſchlingen. In Deutſch⸗ 
land dagegen fehlt, mit. einer wahrhaften Hauptſtadt, auch 
ederlei Centralifation: der Geſellſchaft, ihrer politifchen, äfthe- 
tiſchen und veligiöjerr Anſichten. Das ift im Wligemeinen 
zanz gut; denn dieſe Mannichfaltigleit eigenthüntlicher Stam⸗ 
mes⸗Individualitäten, dieſer beſtändige Kampf. ſcharfer Gegen⸗ 
fätze, erhält wach und friſch, und bewahrt und vor ver- 
mafchener Einförntigleit und jener Geiftestyrannei, wie fle 
Paris Jahrhunderte lang über Frankreich ausübt, und die 
sine ganze Nation langweilig macht. Weniger günftig aber, 
13* 
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ja gevabegn verderblich verhält ſich diefer Zuſtand ſpetiell zum 
Drama, indem er. unaufbörlich ein unsuhiges, —5* nab 
doch ſteta vergeblides Exrperimentiven erzeugt. Wir fühlen 
uns ungeſchickterweiſe fchon durch den vafchen ——— 
eines Shalſpear ſchen Schaufpield verwirrt und geftärt. 
was will das Alles fagen gegen die wahrhaft fieberbaft ie 
gende Sermerie unjerer Bühne, wo wir bald franzöfiſch, 
bald eugliſch, bald niebelungiſch, bald ſpauiſch harauguirt 
‘werden, fo daß immer ein Eindruck den andern wieder aufhebt, 
und die ruhige Bildung eines allgemein verftändlichen Idions 
ganz unmöglich wird. Und nun gar ie unfern fogenannten 
Driginal-Schaufptelen! Welche unüberfleiglihe Kluft z3. 8. 
zwiſchen dem Stück eines kritiſchen Hegelianers und dene eines 
Romantikers, oder den weithinfahrenden Birch⸗Pfeiffereien; 
und wenn man bier über heimliche Stiche auf Jeſuiten und 
Ultramontanen vor Freude und Lachen berften möchte, fühlt 
fich einige Meilen weiter das Publieum von derfelben Effect 
macherei gröblich verlegt. — Das ferner Natur nach dema⸗ 
gogische Drama aber muß, um wirkſam zu fein, nicht zu einer 
Coterie oder einzelnen Hauptſtadt, ſondern zu einer möglichſt 
großen und gleichgeftimaten Geſammtheit reden können. Am 
ſchwierigſten überdied wird dad Drama, und namentlich das 
auf die Charalteriſtik der Gegenwart weſentlich angemiejene 
Luftfpiel in unferer Üebergangsgeit, wo die zerſtreuten Elemente 
noch chaotiſch durcheinandertreiben, und die «harakteriftiiche 
Phyfiognomie erſt | uhen, die der Dichter darftellen fol. 
Unfere jetzigen Lujtfpieldichter würden demnach vielleicht 
am beften thun, dem allerdings ſehr draſtiſchen Vortheile 
einer lebendigen Abſpiegelung der gegenwärtigen Wirllichleit 
einſtweilen und bis auf Beſſerwerden ganz zu entſagen umd 
tiefer in das Reinmenſchliche zurückzugreifen, das allen Zeiten 
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gean Grunde liegt und fihon an fich genug Ergötliches und 
Närriſches bietet, mit Einem Wort: in ehr idealem Wurfe, 
heim auch. eine „Tünftierifejere Form entſprechen müßte, das 
zu wagen, was wir, in einen andern Sinne als gewöhnlich, 
das eigentlich feine Luſtſpiel neunen möchten. Das iſt im 
deß immer nur Sache wruiger bevorzugter Dichtergeiſter. 
Kein Wunder daher, daß unſer Repertoir noch immer zu der 
Ueberfetzungsfabrik ſlacher frauzoſiſcher Stücke feine Zuflucht 
ninuut, die den pariſer Schliff für Poeſie geben und die Ge⸗ 
meinheit falenfähig machen. wollen, ganz wie zu. Gottfcheb:s 
Zeit, weiche eben nur ihr zufälliges Coſtüm gewechfelt hat. 
Und ebemjo eine. weitere Folge diefer Impotenz und Armuth 
iſt auch die kindiſche Ballet und Opernwuth. Wir erkennen 
gewiſ. trotz jedem Bildhauer, die fymbrlifde Schönheit und 
Boefte des menfchlichen Körpers mit Freuden u. Aber daß 
fol. uns: Niemand eimreben, daß ver. Leib auch in feiner 
affectirten Verzerrung ‚noch ſchön fei; oder daß etwa bie 
Salem des. perhorrefeisten Hanswurſtes jemals fo umſittlich 
und wmanfländig gewefen, als ber durchſichtige —— 
hiuter welchem das Ballet die Walpurgisnüchte v 
berge mitten unter die gute Geſellſchaft verſetzt. ——e 
bewundern müffen wir dagegen Me rührende Selbftaufopferung 
der modernen Oper, womit dieſe in wahrhaft. convulſwiſchen 
Hängen das: Trippeln auf den Zehenfpigen, bie. Fußtriller 
und das emancipirte Beinausreden ihrer lüberlicden Halb 
ſchweſter zu allgemeinem Ergötzen unb mit. dem beiten Ex 
folge nachzuahmen bemüht it. 

Wir protefliren zwar entſchieden gegen Schillers Me 
nung, dag die Veredelung der BRenfiähet mo nur durch äſthetifche 
Ausbilvung zu erzielen und daher das popnlärfte aller äſthe⸗ 
tifchen Bildungsmittel, das Theater, über die veraltete Kirche 
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zu Stellen jei. Das hindert uns jedoch, wie die Sachen ua 
einmal ftehen, keineswegs, dem. Schaufpiele, :da es alle Zau⸗ 
berformeln nicht ng der Poeſie, ſondern auch aller andern 
Künſte für ich verbraucht, und. auf Herz, Ohr und Auge 
gleichmäßig eindringt, allerdings eine. ſehr bedentende Wirk 
famkeit zuzuerkennen. Denn die Menſchheit hat ſich jene 
Schiller ſche Exrgiehungdmarime gar wohl gemerkt; es gehen 
ebenſo viele Leute, und zwar noch öfter, ins Theater, um ſich 
dort ihre Bildung zu holen, als in die Kirche. Was würde 
man aber dazu ſagen, wenn Sonntage in der Kirche fo. al⸗ 
bernes, verlehrtes und unſittliches Zeug abgekanzelt würde, wie 
um Theater faſt allabendlich geſchieht? Es, iſt deninach ohne 
Zweifel von der höchſten Wichtigkeit, dieſe moderne Vollks⸗ 
ſchule möglichſt zu reformiren, oder doch wenigſtens unſchäd⸗ 
lich zu machen. 

Fragt man nun aber, wie da zu helfen: jei, 10 antworten 
ir: ‚Nicht durch Aeſthetik, fondern..einzig und allein durch 
das poetiſche Gewiſſen, das jede gleißende Lüge gründlich 
verabſcheut, durch männliche Unterordnung jener zerſtreuten 
und zerfahrenen Elemente unſers Dramas unter ein gemein⸗ 
james Princip, unter Etwas, das höher liegt, als dieſe Zer⸗ 
fahrenheit und prickelnde Unruhe. Die Politik kann dies 
nicht ſein, denn ſie iſt veränderlich und weſentlich diplomatiſch, 
wie aller Egoismus, und keineswegs Eins mit dem ewigen 
Recht. Die Philoſophie auch nicht, denn fie :ift nur eim 
Suden und fein Gefundenes. Und noch meniger etwa. der 
Schiller ſche Kosmopolitismus, da er bei ums. allgu kläglich 
durchlöchert iſt, um noch ald anftändige Theatermaske zu 
dienen. Denn das wäre das für eine Weltbürgerei, die 
nicht einmal über die Schlagbäume eines ſpießbürgerlichen 
Winkelpatriotismus zwiſchen Nord⸗ und Süd⸗Deuſchland hin⸗ 
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weg kann; :biefes „Seid umſchlungen, Millionen“, das ſtets 
mit wahrhaft komiſchem Eutſetzen zurückfährt, wenn ihm un⸗ 
verhofft ein Dutzend wirllicher Katholiken oder ſogenannter 
Ultramontanen in die weitansgeſpreizten Arme läuft. Unſer 
Drama wird daher, um aus der gegenwärtigen babylonifchen 
Sprachverwirrung herquszukymmen, auf ein allgemein ver⸗ 
ſtändliches und aatiomaled Gefühl zurückgehen müſſen, das 
mit allen jenen Evolutionen verlappten Stolzes nichts zu 
ſchaffen hat; und das kann kein anderes fein, als das religi⸗ 
üſe, und zwar ſpecifiſch chriſtliche Gefühl, wie es z. B. im 
Shakſpeare ſchen Schaufpielen unſichtbar und doch unverkenn⸗ 
bar waltet. Denn unternimmt es das religiöſe Gefühl, ſich 
felhft eine beliebige. Religion zu machen; fo geräth es ‚unver- 
meidlich wieder, wie einft bei Werner, in eine theoſpphiſche 
Taumwelt, die nie und nirgends national werden Tamm. 
Ebenfo verkehrt wäre jedoch die entgegengejette Richtung, 
ein eigenfiunig die nene Bildung ignorirendes Surüdgreifen 
auf die zum Theil noch ungefügen und kindiſchen Anfünge 
der alten Myſterien. Das hieße abermals mit verrofteten 
Hellebarden gegen das ſeitdem erfandene Schießpulver fechten 
wollen. Am entſchedenſten aber müſſen wir. endlich das 
überhlümte und geichminkte Chriſtenthum der. „Amaranthen“ 
und .„Sioglisden“ abweiſen, daß fi von dem ganz um 
dramatiſchen Pietiomns nur durch einen meuen Zuckerüber⸗ 
guß unterſcheidet, und wo ums, wie. ehemals in den Ton 
queichen Schaufpirlen, die, prütentiäfe Weinerlichkeit der Gluͤn⸗ 
bigen beſtändig moraliſch zwingt, für die größere Kraft und 
Verſtändigkeit ihrer bei weitem intexeflantern ·Widerſacher nmwill⸗ 
kürlich Partei zu. mehmen.: Das iſt wiederum nur eine 
andere Urt von Nippes. für die Boudoirs säfthetifcher Damen; 
Es kommt überhaupt bier gar wicht auf chriftliche Stoffe an, 
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fondern auf die religiöje Auffaffung und Durchdringung des 
Lebens, die fi) grade am dem ſprödeſten Material der Wirk 
lichkeit ame wunderbarſten bewähren lann. Wir wollen auf 
der Bühne Tein Fe keine Moraltbeologie, nicht einmal 
in allegoriſcher Verhüllung wenn die Allegorie nicht etwa, 


lebendig und individuell wird. Wir hätten fonft chen wieder 
une Tendenzftüde, und die greifbaxe Tenbenz, wie wie ſchon 
einmal gejagt, verftimmt uns verfehlt babe ihven Buell, 
fie mag auf das Verkehrte oder auf das Bötkliche eben. 
Bir verlangen nichts als eine chriftliche Atmoſphäre, bie 

wir mbewußt athmen, und die im ihrer Reinheit die ver⸗ 
bowgene böhere —— der irdiſchen Dinge von ſelbſt 
hindurchſcheinen läßt, gleichwie ja diefelbe Gegen nicht Die 
ſelbe pt in dickem Schmamgwetter, oder bei ſcharfer Abendbeleuch⸗ 
tung. Ber fragt im Frühling, was der Frühling je? Wir 
fehen die Luft nicht, die uns eereiit Ma fehen das ur 
nicht, das doch ringsum Laub und Blumen fürkt. — Man 
macht der en € Kirche fo Häufig. den Vorwurf, baf 
fie mit der Macht after Künfte auf die Sinne wire, 

bedenkt dabei nicht, daß Hier alle Kun wur dus Symbol 
höherer Geheimniſſe iſt. Man follte, anſtatt unverſtündig 





zu ſchmähen, viel licher von der Kirche lernen. Dam 


was gibt der alten Kirchenmuſik dieſe — Gewaltꝰ 
Warum haben die alten Heiligenbilder alle bie modern auti⸗ 
kiſtrenden Kunſtſtücke überlebt? Weil dieſe Geſtalten, wie 7 
Klänge, noch immer von dem unverwüſtlich tenditiondiien reli⸗ 
Gefühle getragen werben, mb: dennoch, ober vielmehr 
eben deshalb, da ſie in ihrem tieferw Wittelpunkt von ven 
wechfelnden Lauuen und Coquetterien ber Zeit uuberäbet 
bleiben, felbſtündige Kunſtwerke ſind. E6 iſt eine ſehr gebrüuch⸗ 
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liche, aber ganz vergebliche Selbſttäuſchung des Hochmuths, 
in der Kunſt überhaupt und alſo auch im Schauſpiele, jene 
ewige Grundlage entbehren und durch bloße Moral oder 
Intelligenz erſetzen zu können. Denn jenſeit des von ſeiner 
eigentlichen Heimat: dem Geheimniß Gottes und der Religion, 
abgewendeten Glaubens liegt hier, wie überall, unvermeidlich 
der Aberglaube. Die nie völlig zu vertilgende Gewalt des 
Wunderbaren im Menſchen, einmal ihres innern Lichtes be⸗ 
raubt, ſchwärmt in der Finſterniß und wird, anſtatt der 
Gottesfurcht, von jener wahnwitzigen grauenhaften Furcht vor 
den unheimlichen Kräften der Natur befallen, welche nament⸗ 
lich auf der Bühne die Phantaſterei, den geſpenſterhaften 
Schickſalsſpuk und den Blutdurſt erzeugt hat. 

Es wird allgemein über den Verfall des Theaters ge⸗ 
klagt, und die Schuld bald den Intendanzen, bald den Schau⸗ 
ſpielern oder der engherzigen Cenſur zugeſchoben. Die That- 
ſache des Verfalls liegt offen zu Tage, aber die Anklage 
muß, um gerecht zu fein, conciſer formulirt werden. Schlechte 
Intendanzen und fchlechte Schaufpieler find nicht die Urſache, 
fondern die Folge des Verfalls, denn wer mit dem Strome 
Ihwimmt und fchwimmen muß, kann den Strom nicht Ien- 
fen, und am wenigften ift den Schaufpielern zuzumuthen, 
vortrefflih zu fein, wenn fte nichts Vortreffliches zu fpielen 
haben und mit der Mittelmäßigkeit wohlfeil Furore machen 
fünnen. Nicht auf den Bretern alfo, fondern unter den 
Theaterdichtern fehlt der rechte Held, ein durchgreifender Ges 
nius, der, unbeirrt von den Fleinlihen Sympathien und An- 
tipathien, in den Staubwirbeln, welche fie aufmwühlen, die 
ſich leiſe formirende nationale Geftalt der Zukunft divinato- 
vifch zu erfennen und herauszubilden vermöchte. Ex würde 
aber ſchwerlich fehlen, wenn wirklich das rechte lebendige Be⸗ 
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bürfniß, d. 5. ein Publicum zu ſolchem Berftändnig fchon 
vorhanden wäre. Denn das Publicum wird nicht durch 
die Bühne, fondern durch eim tüchtiges Leben für eine tüch- 
tige Bühne gebildet. Die dramatifche Poeſie fpricht nicht mit 
- den Gelehrten und Gebildeten allein, fondern unmittelbar zum 
Volke, fie kann mithin eine höhere Bildung der Zukunft nur 
bis zu einem gemiffen Grade anticipiren und tft, mehr als 
jede andere Dichtungsart, ein Kind ihrer Zeit, ihrer Leiden 
und Freuden, ihrer Wahrheiten und Irrthümer. So lange 
daher unſere Zeit nicht von großen Gedanken, die jeßt nur 
erft bligartig bin und her fahren, wieder dauernd durchleuch- 
tet, und die grobe Abgötterei mit dem Materialismus ge— 
brochen wird, ſo lange wir in Religion und Politik nur noch 
experimentiren, ſo lange wird auch unſer Drama ein bloßes 
Experiment bleiben. 


Druck von ©. E. Elbert in Leipzig. 
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Die Wiederherfiellung des Schlofles der 
dentſchen Ordeusritter zu Marienburg. 
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I. Größe, Schuld und Butze. 


Unter den Ritterorden des Mittelalters hat der Orden 
der dentfchen Ritter (geſtiftet vor Acre im Jahre 1190) für 
Deutſchland bei weitem das wichtigſte Intereſſe, nicht nur 
weil er uns landsmänniſch angehört, ſondern hauptſächlich 
durch die eigenthümliche Entwickelung ſeiner Geſchichte. Nach— 
dem die Ritterorden überhaupt durch die Veränderungen im 
Orient Zweck und Aufgabe, durch Reichthum und weitzerſtreu⸗ 
ten Beſitz ihre urſprüngliche Bedeutung faſt überall bereits 
verloren hatten, waren es die deutſchen Ritter allein, die, 
ungeduldig ſo unwürdige Feſſeln ſprengend, ſich unerwartet 
neue Bahnen hieben und mit Kreuz und Schwert mitten in 
den nordöftlihen Wildniſſen ein neues Deutſchland eroberten, 
ohne deffen chriftliche Bormauer der ganze Norden Europa's 
eine andere, jest kaum mehr berechenbare, geiftige ©eftaltung 
genommen hätte. 

Und diefes Ordens Haupthaus, Marienburg, war 
Jahrhundertelang der Mittelpunkt jenes welthiſtoriſchen Er- 
eigniſſes. 

Es ſei daher vergönnt, hier mit wenigen Hauptzügen an 
die Geſchichte dieſes Hauſes zu erinnern, damit wir an der 
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großen Vergangenheit die Bedeutung erfennen, welche feine 
Wiederherftellung für die Gegenwart hat. 


Es geht die Sage, am nördlichen Ende der Waldgegend, 
welche ſich damals von Marienwerder heraufzog, auf dem 
hohen Nogat-Ufer, wo jett die Marienburg fteht, babe in 
alter Zeit ein Kirchlein mit einem wunderthätigen Mutter⸗ 
gottesbilde geſtanden; eine Sage, womit das Volfsgefühl am 
würdigften die Weihe des Orts bezeichnet, von dem das 

Chriftenthum, unter dem Schuße der ‚heiligen Jungfrau, jene 
Wälder durchleuchten follte. 

Denn zwar waren ſchon früher Bekehrungsverſuche ge⸗ 
macht worden; allein ihr Mißlingen hatte die Preußen nur 
zu ſchrecklichen Verwüſtungen der Nachbarländer aufgereizt, ſo 
daß endlich Herzog Konrad von Maſovien ſich bewogen fand, 
den durch ſeine Kriegesthaten berühmten Orden um Hülfe 
anzuflehen und ihm alles anzubieten, was er in Preußen er- 
obern würde. Da fandte der Hochmeifter Hermann von Salza 
im Jahre 1228 den Ritter Herrmann Ball als erften Land» 
meifter nach Preußen, nur 28 Brüder und 100 Reiter jollen 
ihn begleitet haben. So kamen die Ritter ins Land. 

Schon hatten fie das Culmerland gewonnen, auch Po- 
mefanien (die Landſchaft Marienburgs) wurde bi8 zum Jahre 
1235 erobert, aber das Heidentbum der kaum gebändigten 
Preußen brad) unmillig immer wieder in die alte Freiheit 
hinaus und rang in wilder Empörung mit dem neuen Lichte; 
es fehlte diefem noch der geiflige Brennpunkt, es fehlte ma- 
seriell, zur Behauptung des eroberten Landes, eine tüchtige 
Vvewehrung des Nogatſtromes, welcher die nothwendige Ver⸗ 
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bindung zwiſchen den in anderen Gegenden bereits erbauten 
Ordensburgen am natürlichſten herzuſtellen geeignet war. 

Die Anhöhe aber, wo jene Marienkapelle geſtanden haben 
ſoll und zu deren Füßen das, vielleicht durch Pilgerfahrten 
gebildete Dorf Alyem ſich gelagert hatte, war durch die Nogat, 
die dort plötzlich ihren Lauf von Süden nach Oſten wendet, 
von zwei Seiten ſchützend eingeheget. Hier erbaute daher der 
Landmeiſter Conrad von Thierberg eine neue Burg, die der 
Mutter Gottes geweiht und Marienburg benannt wurde. 
Der im Jahre 1274 begonnene Bau war im Sabre 1276 
Schon vollendet, wo Ritter Heinrih von Wilnowe als ver 
erfte Komthur Marienburgs mit feinem Convente in das 
neue Haus einzog. 

Und bald erwies diefer Ban feine heilbringende Macht. 
Denn die alten heidnifchen Götter gingen noch immer mah—⸗ 
nend und Rache fordernd rings umher durchs Land. Doc 
während in Samland, in Natangen und Ermland die Flam⸗ 
men der Empörung von neuem aufjchlugen, während das 
wilde Volk der Sudauer und Litthauer von Culm her plüns 
dernd, mordend und fengend vorbrach, fehredte die ſtarke Dias 
rienburg die wüſte Horde, die Wogen des Aufruhrs vertoften 
immer ferner und ferner, unter den Mauern der Burg er» 
ſtand aus dem Dörflein Alyem die heutige Stadt Marien- 
burg, es bildete fich durch und um die Burg allmälig ein 
fefter Kern chriftlichee Geſittung, an dem die rohe Gewalt 
eine Macht mehr hatte. 

Aber auch die Wogen der Ströme beſprach und bändigte 
Marienburg, denn gleichwie der Löwe den Blid des Menſchen 
nicht verträgt, fo erfennen überall die Elemente fcheu die 
höhere Herrichaft des Geiftes an. Nicht nur mußten die wil- 
den Waller des Landes, ſechs Meilen weit über Berg, Thal 


FG 

md: Tläffe:-fortgeleitet,. dienſtbar die ſchirmenden Graben des 
Haufes füllen, fondern. der. Londmeifter Graf. Meinhard von 
Querfurt faßte im ‚Jahre 1288 and) den kühnen Gedanken, 
die Weichſel und Nogat, welche bisher in ungemeflener Willkür 
die Gauen überfinteten, durch Riefendämme einzufangen und 
aus der Verwilderung ein neues fruchtbare Land emporzu⸗ 
heben. Ueber die aufgetauchte Dafe verbreiteten fich fofort, 
von der Fruchtbarkeit und durch Freiheiten gelockt, fleißige Ans 
fledler. deutjcher Zunge, in Dörfern und Weilern und wo 
ehemals meilenmeite Sümpfe das Land bededten. und die Luft 
verpefteten, wogen noch jett, in. der Hut jener Dämme, 
unermeßliche Wehrenfelder, meiden . jegt beim Abendgelänte 
zahlloſer Dorflirchen buntgefledte Kinder, im hohen Grafe 
faum zu jeben, wie in einem unüberfehbaren arten, von 
taufendfarbigen wilden Blumen üppig geſchmückt. — S wal⸗ 
tete die heilige Jungfrau von den Zinnen der ihr geweihten 
Burg ſegnend über der jungen chriſtlichen Heimat. 

Noch war die Burg zwar nur ein gewöhnliches Ordens⸗ 
haus, bloß von dem Komthur der Landfchaft, vom Haus 
fomthur und den zum Convente gehörigen geiftlichen und welt⸗ 
lichen Drdensbrüdern bewohnt, denn der Landmeifter hatte zu 
jener Zeit wahrfcheinlich überhaupt noch feinen feften Wohnfig. 
Aber ihre Pracht vor allen andern Drdensburgen, ihre Stärte 
und Tage, wie fie, ernft zum Himmel emporfirebend, die 
ganze weite Ebene bis in das fernaufblidende frijche Haff 
hinein überſchaute, kündigte fie ſchon damals als die künftige 
Beherrfcherin des Landes an. Und ihr Recht follte ihr werden. 


Bisher war Venedig ded Ordens Haupthaus und der 
Sig der Hochmeifter geweſen. Allen die, wenngleich in ihrer 
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Weiſe immerhin ‚großartige "materielle: Politik diefer kaufmän⸗ 
nischen Republif, und ein Orden, defien Streben und Beftehen 
fenter Natur wach ideal fein mußte: e8 waren zu verfchiedene 
Elemente, um fich jemal® befreunden oder auch nur für die 
Dauer leidlich neben einander beftehen zu können. Auch hatte 
fich die Lage des Drdens durch die neue Eroberung weſentlich 
verändert, er hatte im fernen Norden ein ganzes Land gewon- 
nen, gegen welches feine zerftreuten Beflgungen in Italien 
und Dentjchland fortan ald unbedeutend verfchwanden. Preu- 
Ben war jegt des Ordend Fern. 

Schon der Hochmeifter Gottfried von Hohenlohe hatte 
daher feinen Wohnfig zunächft in Marburg genommen und 
den natürlichen Gedanken gefaßt, ihn nach Preußen zu ver- 
legen, wohin er fich auch wirklich im Jahre 1302 mit zwei 
Großgebietigern begab, zugleih wohl auch um die alte Zucht 
der dortigen Convente wiederherzuftellen, welche durch die Ver: 
wilderung eines fünfundzwanzigjährigen Kampfes mannigfach 
gelodert war. 

Aber wie das Gemeine allzeit gefchäftig iſt, wo e8 Hohes 
gilt, jo regte auch hier die bis dahin umerhörte Anfunft eines 
Hochmeifterd den Staub mächtiger Leidenſchaften auf. Der 
Zandmeifter und der Ordensmarfchall, welche ſchon früher in 
Preußen gewohnt, mochten das Heft nit aus den Händen 
geben, die Komthure fühlten ihr bisheriges freies Schalten auf 
den Burgen dur die unbequeme Nähe des Meifters gefähr- 
det. Und jo gejchah es, daß, ald auf dem Ordensfapite 
Memel Hohenlohe unmuthig erflärte, er wolle unter folden 
Drdensrittern nicht mehr Meifter fein, in einem zweiten 
Drdensfapitel zu Elbing (1303) an feiner Statt Siegfried 
von Feuchtwangen zum Hochmeifter erwählt wurde, welcher 
zunächſt feinen Wohnfig wieder in Benedig nahm, während 
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Hohenlohe nach Marburg zuückkehrte und dort im Jahre 
1809 ftarb. 

Da ging eim großes tragifched Ereigniß warnend an dem 
Drden vorüber. Der Orden der Tempelherren, eben in der 
üppigften Blüte feiner meltlihen Macht, war den immer 
lauernden finfteren Mächten der Welt verfallen, mit der er 
übermüthig fraternifirte; er wurde unerwartet, plößlich, durch 
Folter, Schwert und Flammen von dem ganzen Erdboden 
vertilgt. In dem biutbeflecdten Todtenantlig des verbrüderten 
Ordens aber konnten die deutfchen Ritter ihre eigene Zukunft 
vorauslefen. Denn ein politischer Aberglaube gegen alle Ritter- 
orden, von Neid und Habfucht erzeugt und genährt, verbreitete 
fi) damals wie eine Seuche durch ganz Europa: ſchon wur⸗ 
den die ſcheußlichen Verbrechen, die man den Tempelherren 
aufgebürdet, auch auf die deutfchen Ritter übertragen, ſchon 
ſchürte die feindlichgefinnte liefländiſche Geiftlichkeit heimlich 
den Scheiterhaufen. 

Aber die Miſſion des deutjchen Ordens, die ihm die Vor⸗ 
fehung auferlegt, war noch nicht vollendet. Er verftand die 
Mahnung, und nod einmal die Heinlichen Leidenſchaften männ- 
lich bezwingend, bie ihn augenblidlich zerriffen, bezeugte er 
durch Die That, daß er fich mod nicht felbft ſäkulariſirt hatte. 
Und fo fand denn der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwan⸗ 
gen jetzt überall keinen Widerſtand mehr, als er, in gleicher 
Erwägung der gebieteriſchen Verhältniſſe, Hohenlohes Plan 

r aufnahm, den Hochmeiſterſitz aus dem entlegenen, un⸗ 
gaſtlichargwöhniſchen Venedig nach Preußen zu verlegen, und 
Marienburg im Jahre 1309 zur fünftigen Fürſtenwoh⸗ 
nung auderlor. 

Es giebt Momente, wo dem Menfchen, der immer nur 
einzelne Ringe der großen Kette zu überfchauen vermag, plöß» 
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lich ein Blick im die geheime Werkftatt der Gefchichte ver 
gönnt zu fein fcheint, und in den Webergängen und Wand» 
lungen die verborgene Hand Gottes fichtbar wird. Zu dies 
jen Wendepunften gehört jener Entſchluß Yeuchtwangeng, 
gleich folgenreich für den Orden wie für Preußen und den 
Norden überhaupt. 

Bür den Orden, denn er hatte das alte eingeroftete 
Rüſtzeug des Drientd, das die verwandelte Zeit antiquirt und 
unbrauchbar gemacht, im rechten Augenblide zerbrochen und 
begann, die fchlaffzerftreuten Glieder noch einmal in ein ges 
fchloffenes Ganze zufammenraffend, als ein Mann in blanfer 
Rüſtung, jugendlich ein neues Tagewerk. Für Preußen, 
denn die abgelegene umbeachtete Provinz tauchte nun, wie auf 
einen Zauberfchlag, als ein den anderen Reichen ebenbürtiger 
Staat in der Weltgefchichte auf. Tür den ganzen Norden 
aber, weil der junge Staat nicht umhin konnte, deutfch wie 
er war, die Wurzeln deutjcher Bildung und Gefittung meit 
über feine Grenzen hinaus zu verbreiten und Liefland, Efthland 
und felbft einen Theil Polens Deutfchland geiftig zu verbinden. 


Diefe Meberfiedelung mußte indeß nothwendig auch in ber 
Berfaffung des Drdend mehrere Abänderungen herbeiführen. 
Zunächſt machte die nunmehrige Anmejenheit des Hochmeifter® 
das Amt eines befondern Landmeifters von Preußen über- 
flüffig. Dagegen wurde für die übrigen oberften ©ebietiger 
des Ordens eine neue Ordnung in nachftehender Weiſe feſt⸗ 
geftellt. 

Den nächſten Rang nad) dem Hocmeifter nahm nun der 
Großkomthur ein, als erfter Rath des Meifterd, von dies 
ſem vorzugsweife zu wichtigen Geſandtſchaften verwendet, und 
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nach defien Tode bis zur neuen Wahl fein Stellvertreter. 
Ihm folgte im Range der Ordensmarfſchall, der Feldherr 
des Drdend. ‚Ganz neu gefchaffen für Preußen wurden jegt 
die Aemter des Oberft-Spittlers, der die Aufficht über 
die Ordenshofpitäler des Landes führte, des Oberſt-Tra— 
piers, welcher für die ftatutenmäßige Bekleidung des Ordens 
zu forgen hatte, und des Treßlers, des Schagmeifter des 
Ordens. Der Großfomthur aber, welder zugleich Komthur 
des Haupthaufes war, fo wie der Trefiler batten ihren beflän- 
digen Wohnfig in Marienburg jelbft. 

Es ift einleuchtend, daß die bisherige Burg, nur für einen 
gewöhnlichen Convent eingerichtet, für den neuen fürftlichen 
Hofhalt weder an Kaum noch an äußerer Würde genügen 
fonnte. Dan brach daher un Jahre 1306 raſch die damalige 
Borburg ab und errichtete auf ihren Yundamenten da8 Ordens—⸗ 
Haupthaus, als nunmehrigen Wohnpalaft der Hochmeifter, 
während die neue Vorburg weiter nah Nordoften hinaus» 
gerückt wurde. — Schon im September 1309 zog Siegfried 
von Feuchtwangen mit feinem Gefolge in die neue Hof- 
burg ein. 

Wer den Plan des neuen Baues entworfen, ift nicht 
mehr zu ermitteln, nicht einmal die Sage bezeichnet den un⸗ 
befannten Meifter. Daß es aber fein Italiener gewefen, wie 
früher wohl Manche wähnten, fondern ein Deutfcher, und 
zwar einer der größten Baufünftler, bezeugt auf den erften 
Dlid de8 ganzen Werkes deutfche Art, von der es fich jedoch 
wieder durch manche Eigenthümlichkeit unterfcheidet, wie fie 
theild duch den Zweck, theils durch das Material bes 
dingt war. 

Der Mangel nämlih an binreichenden Bruch- und Sand» 
ſteinen, aus denen die ſchönſten Bauwerke Deutſchlands auf⸗ 
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gefährt find, leitete in Preußen von felbft zu dem zierlichen 
Baue von gebrannten, zum Theil verglaften und buntfarbigen 
Ziegeln, die in ihrer fauberen und forgfältigen Zuſammen⸗ 
fegung eine überaus ammuthige glatte Fläche bilden. Aus 
demfelben Grunde mußte man aber auch ferner im Aeußeren 
jened überreichen Schmudes von Thürmden, Spigen und 
fcheinbar oder wirklich durchbrochenen Giebeln entbehren, wel⸗ 
cher der altdeutſchen Bauart eigen iſt, und ſich auf die ein⸗ 
fache Verzierung von Kanten und Zickzacken aus ſchwarz⸗ 
verglaſten Ziegeln auf dem rothen Grunde der Manern 
beſchränken. 

Insbeſondere jedoch war ‘8, wie ſchon erwähnt, die Be⸗ 
flimmung der Ordens⸗Bauwekke, welche ihnen ihren eigen« 
thümlichen Charakter gab. Denn fie follten weder bios. Klö⸗ 
fter noch Veſten fein, fondern eben beide durch die innige 
Berbindung vun Kreuz und. Schwert verflären. Nirgends 
finden wir daher. in ihnen: das Zellenartige, Gebrüdte,. in 
fih ſelbſt Verſenkte, vielmehr überall großartige Heiterkeit, 
ringsum den. frifchen ‚freien Bd in Gottes weite. Welt. 
Und eben fo wenig waren fie auch bloße Burgen, wie fit 
in Deutfchland die Höhen krönen, nach wachſendem Bedürfs 
niß der Bewohner wechſelnd vergrößert oder verändert, bier 
ein Fenſter ausgebrochen, dort ein Anbau unfürmlih vor 
gefchoben, Ställe, Gemächer und Finnen in faft willfürlicher 
maleriſcher Verwirrung durdh- und übereinander gethürmt. 
Die ‚preußischen Ritterburgen ſtiegen, nach dem ein für alle: 
mal feſt geregelten Bedürfniß des: Ordens, das, nebſt den 
Ritferwohnungen. überall einen. Conventixemter, einen Kapitel 
ſaal:und eine Kapelle ‚erforderte, gleich. verfleinerten Gedan⸗ 
fen, fogleich in allen Theilen, wie fie‘ Heut ‚noch ftehen, empor. 
Das Gange aber dentet überall über. das gewöhnliche Schloß 
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hinaus nad oben. Daher ift bie alltägliche Nothdurft, Bor⸗ 
räthe, Vieh und alle niedere Wucht des Lebens in eine be 
fordere, durch eimen Graben getrennte Borburg vermwiefen, 
daher bie Kirche mitten im Haus, und ber Spitzbogen, ber 
immer wiederlehrende Pfeiler felbft in den täglichen Wohn 
gemächern. 

Alles "aber, was in den übrigen Burgen nur angedeutet 
und erftrebt wird, fommt in dem Mittelfchloffe der Marien⸗ 
burg, der Blüte ber ritterlich-preußifcgen Baufunft, zur voll⸗ 
fonamenen wunderbaren Erjheinung Tief ans dem 1 Boden, 
von den übermächtigen Kellern, die wie der. gebändigte Erd⸗ 
geift fi nuwillig beugend das Ganze tragen, erhebt fich der 
kühne Bau, Pfeiler anf Pfeiler, durch vier Geſchoſſe, wie ein 
Münſter; immer höher, leichter, ſchlanker, buftiger bis in die 
lichten Sterngewölbe des’ obern Prachtgefchofies hinein, die 
das Ganze mehr überfchmeben, als bedecken. Und wenn oben 
in Meifters großen Remter die von dem einen Sranitpfeiler 
ſtrahlengleich ſich aufſchwingenden Gewölbgurten wie ein feu- 
riges Heldengebet den Himmel zu ſtürmen ſcheinen, fo gleicht 
der weite zarte Dem des Conventsremters dem Himmel ſelbſt 
in einer gedaukenvollen Mondnacht, die hie und da milde 
ſegnend den Boden berührt. Wahrlich, Hier begreift am, 
was Echlegel meinte, ald er eimft in jugendlichen Uebermuth 
die Baufuuft die gefrerene Muſik wamnte. 

Die Einzelnheiten diefes herrlichen Baues, von deuen 
weiterin bei Erzählung der Wiederherſtellung deſſelben bie 
Rede fein wirdy find bereits fo genau beichrieben, daß wir 
uns deöhalb bier me auf Büſchings amsführlide Dar- 
flellung: „das Schloß ber deutfchen Ritter zu Wartenburg“, 
Gerlin bei Dunker 1823) beziehen. 

Um jeboch diefe Räume in der eigenthümlichen Belench⸗ 
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tung ihrer Zeit möglichft zu beleben, mollen wir verfuchen, 
das feit Jahrhunderten ftil gewordene Haus mit deu Geftal- 
ten wieder zu bevölfern, wie die alten Chroniken fie ums 
noch abjpiegeln. Dies führt uns aber zumäct zu der Ver 
faffung des Ordens, denn nichts giebt ein urfpränglicheres 
und lebendigeres Bild des Ordensritterd, als fein Geſetz und 
die Art feiner Aufnahme. 

Die Tegtere erfolgte in. der Hegel nur nad beftandener 
Probezeit (Brobacie) und nach erhaltenem Unterricht durch 
einen Drdensbruder , wonächſt der Aufzunehmende im Kapitel 
erfhien und vor dem Meiſter wiederfniend bat, durch Gott 
ihn zu empfahen. Ihm wurde emtgegnet: „Db du meineft 
und glaubeft, in diefen Orden einzugehen, um eines guten, 
fanften und geruhigen Lebens willen, deß wirft du höchlich 
betrogen , denn in dieſem Orden ift es dermaßen gelegen und 
beſchaffen, wann du zu Zeiten een mellteft, jo mußt du 
faften, wenn du faften wollteſt, fo mußt du effen, wenn du 
ſchlafen wollte, fo mußt du wachen, und wena bir geboten 
wird, hieher oder dorthin zu geben und zu fliehen, das dir 
nit behagen würde, dawider mußt du mit reden, and du ſollt 
dich deines eigenen Willens ganz und gar entfchlagen und 
Vater, Mutter, Bruder, Schweſter und aller. Freunde ver⸗ 
zeihen und dieſem Otden gehorfamer und getrener fein als 
ihnen. Dagegen gelobet dir unfer Orben nicht mehr, denn 
Waffer und Brod und ein demüthiges Kleid, und magft fürbas 
nichts fordern.“ 

Nun gelobte der neue Bruder, die Hände auf das Evan⸗ 
gelienbuch und zwar auf das Evangelium Johannis (in prin- 
cipio) legend, ewige Keuſchheit, Armuth und Gehorſam bis 
in den Tod. Daramf wurde er eingefleidet und, völlig ge 
harniſcht, im der Kirche während der Meffe zum Ritter ger 
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ſchlagen. Den Nitterfchlag ertbeilte der Meiſter oder ein 
von ihm bevollmächtigter. Gebietiger mit. den Worten: „Beſſer 
Ritter denn. Knecht, im Namen unfer lieben Frauen. Beſſer 
Ritter denn Knecht, und thue deinen Orden recht. Vertrag 
diefen Schlag und fortan feinen.“ 

Jenen Gelübden gemäß war auch das Leben der Ritter 
fireng geregelt und abgefchieden von der Welt, mit melcher 
fie nur als etwaige Beamte des Ordens oder im Kampfe 
für die Verbreitung des Chriftenthume: in nähere Berührung 
kamen. Sie durften Gelage und. Gafthänfer . nicht befuchen, 
ohne Erlaubniß der Oberen überhonpt das Haus nicht ver- 
verlaflen, feine. Briefe annehmen oder abſenden, fein Geld 
bei fich behalten und ihre Kiſten und Läden nicht verfchließen. 
Ihre Kleidung war ſchwarz, darüber ein. weißer Diantel, wel 
cher, fo wie Kappe und Waffenrod, mit einem ſchwarzen 
Kreuze. bezeichnet war. Die Waffen mußten,. felbft in den 
blübendften Zeiten des Ordens, ungefhmüdt, ohne Zierrath 
von Gold oder Silber, die Schuhe ohne Schnüre,. ohne 
Schnabel und Abſätze, das Pelzwerk nur von Schaf⸗ oder 
Ziegenfellen ſein. 

Der Orden beſtand ans Ritter» (Laien) Brüdern und 
Geiſtlichen. Die legteren murden, wenn ſie zwar die Weihe, 
aber noch fein beſtimmtes Amt hatten,. Pfaffenbrüder, di 
bereitö .angeftellten . Briefterbrüder . genannt. . Zwölf Ritter⸗ 
brüder bildeten. nach ‚dem alten Gefete. des Ordens einen 
Convent. Marienburg aber hatte, außer dem hochmeiſter⸗ 
lichen Hofe, eine ungleid) größere, zuweilen . eine vierfoch ſo 
große Zahl. . 

' Außerdem wurden andy weltliche, ſogar verheirathet⸗ Dän- 
ner ald Halbbrüder in die Orbendverbindung aufgenom⸗ 
men, beten Vermögen nach ihrem Tode dem Ordensſchatze 
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anheimfiel. Auch diefe leifteten das dreifache Gelübde und 
trugen ſchwarze Kleider, durften aber nur ein halbes Kreuz 
anlegen und mußten ihre Bärte und das Haar neben den 


Ohren abfcheeren. Zu ihnen gehörten die dienenden Brüder, 


welche den Nittern für Sold oder ohne Sold (in caritate) 
dienten. Doch auch rittermäßige Männer dienten dem Orden 
als Halbbrüder mit den Waffen, und die Zahl diefer Halb- 
brüder mag, felbft außerhalb Preußens, nicht unbedeutend ge⸗ 
wefen fein, da e8 für ehrenhaft gehalten wurde, fich in Preußen 
den Ritterfchlag und das halbe. Kreuz zu verdienen. 

Die Regierung des Ordens führte der Hochmeifter, jedoch 
eigentlich nur aus Vollmacht des erfteren. Denn fein Befehl 
mußte zwar unweigerlich und augenblidlich befolgt werden, er 
blieb aber dem Ordenskapitel verantwortlich, das ihn nicht 
nur wählte, fondern aud) feiner Würde wieder entfegen 
fonnte, und ohne deſſen Beirath und Funktion er feine neuen 
Geſetze geben durfte. 

Diefe Kapitel aber waren feierliche VBerfammlungen der 
Drdensbrüder, und zwar entweder große, fleinere oder ges 
meine Kapitel. Die legteren mußten alle Sonntage, die Hei- 
nen, in welchen die Beamten Rechnung abzulegen oder ihr 
zeitweifed Amt wieder abzugeben hatten, jährlich abgehalten 
werden. Die großen oder allgemeinen dagegen erfolgten nur 
auf Yadung und unter Borfig des Hochmeifters oder bei deſſen 
Tode des Statthalter8 und betrafen die wichtigften Angelegen- 
beiten des Ordens, die Hochmeifterwahlen, Gefeße und neue 
Einrihtungen. Zu denfelben wurden die beiden Meifter von 
Deutſchland und Liefland, die Drdensgebietiger und fo viele 
Brüder, ald irgend thunlich, einberufen, fo daß in manchen 
Kapiteln 360 Brüder faßen. Ihre Befchlüffe, Urkunden und 
Verſchreibungen follten unter drei Schlöffern mit drei Schlüffeln 

v. Eichendorff. V. (Riterar. Nachlaß.) 2 
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verwahrt werden, melche fih in den Händen des Hochmeifters, 
des Großkomthurs und des Treflers befanden. Diefe Kapitel 
wurden fo geheim gehalten, daß das Wefen, felbft die äußere 
Form derfelden nicht einmal aus den Ordensgeſetzen zu er- 
tathen iſt. Jeder aufzunehmende Bruder mußte hierüber die 
tieffte Verſchwiegenheit geloben, deren Bruch zu den ſchweren 
BDergehungen gerechnet wurde. Sie wurden nur in den Ka⸗ 


‚ pitelfälen abgehalten und fanden unbezweifelt mit Firchlichen 


Veierlichkeiten in genauer Verbindung, weshalb denn auch in 
allen Burgen der Kapitelfaal: fi) neben der Kirche befand 
und, gleich diefer, niemald zu anderem profanen Gebrauche 
benutst werden durfte. 

Außer dem Kapitel beftand zur Behandlung minder be- 
deutender Landesangelegenheiten, als zur Beſetzung der niede- 
ren Ordensämter umd bergl., auch ein geheimer Rath des 
Hochmeiftere, welchen die Gebietiger und Diejenigen Ritter 
bildeten, die der Hochmeifter aus den tüchtigften (witzigſten 
d. h. weifeften) Brüdern dazu erfor. 

Dem letztern ftanden endlich noch die oberften Gebietiger 
zur Seite, die vom Hochmeifter und Kapitel angeftellt .wur- 
den. Es ift ihrer bereitd oben gedacht worden. Unter ihnen 
gehörten nur der Großfomthur und der Trefler zu den eigent- 
lichen Beamten de8 Haupthaufes. 

Der Groffomthur, welcher zugleih Komthur von Ma- 
rienburg war und die ehemaligen Prachtgemächer und Säle 
im nordöftlichen Flügel des Mittelſchloſſes bewohnte, beauf- 
ſichtigte den geſammten Harnifch, d. i. alles was zur Waffen: 
kleidung ber Ritter gehörte und worunter ſich einmal nicht 
weniger als 2200 Schilde befanden. Er hatte feinen Käm— 
merer, Schreiber, Diener, Pferdemarjchall und ein zahlreiches 
Geſinde an Knedjten und Jungen. 
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Der Treßler dagegen vermaltete den Treßel (den Schat, 
die Kaffe) ſowohl des Ordens und des Hochmeifters als auch 
des Convents des Hanfes Marienburg, führte über alle Ein« 
nahmen nnd Ausgaben Buch umd Rechnung, zahlte den an- 
deren Beamten die nöthigen Summen ans u. f. w. Au 
er hatte, gleih dem Großkomthur, feine befondere Diener- 
haft und wohnte wahrjcheinlich im nordmeftlichen Flügel des 
Hochſchloſſes. 

Außerdem aber waren für die Verwaltung des Hauſes 
noch zahlreiche andere Beamte angeſtellt. Unter ihnen nahm 
der Hauskomthur den nächſten Rang nach dem Treßler ein; 
er bewohnte gleichfalls das obere Schloß und war der eigent- 
liche Hauswirth der gefammten Ordensburg, indem er für 
alle Bedürfniffe, namentlih der hochmeifterlihen und Con- 
ventsfüche zu forgen hatte und insbeſondere auch über das 
Sattelhaus, in welchem das Pferdegefchirr und Niemenzeng 
aufbewahrt wurden, die Aufficht führte. 

Bon diefen Beamten hatten ferner ihren beftändigen Wohn- 
fig in Marienburg: die beiden Sellermeifter und Pferdemar- 
fchälte de8 Hochmeifterd und des Convents, der Karwansherr, 
der dem Karwan (Zeughaus), dem Schirrhaufe und Holzhofe 
und einem jo zahlreichen, hierzu gehörigen Geſinde vorftand, 
daß es von einem befondern Koche beföftigt werden mußte; 
fodann der Viehmeifter, der im Jahre 1381 in Marienburg 
und den dazu gehörigen Höfen einen Beſtand von 2300 Stha- 
fen hatte, der unter dem Karwansherrn ftehende Steinmeifter, 
welcher den Steinhof, d. h. den Aufbewahrungdort der Stein- 
fugeln für die Geſchütze und die Verfertigung der erjteren 
beauffichtigte; der Kornmeifter für die bedeutenden Getreide 
borräthe, die auf den verfchjedenen Speichern der Vorburg 
und zum Theil auch auf den Böden der Wohnburg (im 
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Jahre 1378 allein auf den Speichern der Burg 211,460 
Scheffel Getreide) aufgefihüttet waren; ferner der Spittler, 
der die zum Ordenshauſe gehörigen Spitale verwaltete und 
in dem Hauptfpitale zum heiligen Geiſt in Marienburg 
wohnte; der Tempelmeifter, welcher dem fogenannten Tempel, 
einem Vorrathshanfe von Lebensmitteln in der Borburg, vor: 
ftand; der Glockmeiſter, der die Kirchengeräthe in den ver- 
fhiedenen Kirchen und Kapellen der Burg und Vorburg, mit 
Ausnahme der hochmeifterlihen Kapelle, unter feiner Aufficht 
hatte; der Trapier, ald Auffeher über ſämmtliche Kleidungs- 
vorräthe, Schneider, Wollmeber u. f. w.; die beiden Kiüchen- 
meifter des Convents und Hochmeifters, ein Schuhmeifter, 
Schmiedemeifter, Sartenmeifter, Deühlen-, Zimmer: und Bad- 
meifter, ein Schnigmeifter über das fogenannte Schnighaus 
(Vorraths⸗ und Arbeitshaus für Armbrüfte und andere Kriege: 
werkzeuge), drei Thormeifter oder Thorherren fir die obere 
Burg, das Mittelfhloß und die Vorburg, deren Bewachung 
fie durch befondere Thorwarte zu beforgen hatten, und endlich 
der Großfchäffer von Marienburg, der außer der ihm oblie- 
genden Anfchaffung beftimmter Bedürfniffe und Materialien 
für die verfchiedenen Küchen und Werkftätten des Haufe, 
zugleich auch die Aufficht über das Schiffsweſen des Ordens 
führte und zur Beſorgung der damit verbundenen Handels⸗ 
gejchäfte feine Commiſſionäre (Leger oder Lieger) im Au 
lande Hatte. 

Außerhalb Marienburgs dagegen lebten die zum Convent 
de8 Haufes gehörigen Vögte und Pfleger als Verwalter der 
fehr zahlreichen und bedeutenden LRandbefigungen in der. Um- 
gegend und in den Werdern, die der Orden gleich anfäng- 
lich nicht andermeit verliehen, , fondern ald Eigenthum des 
Haufes zu deffen Unterhalt beftimmt hatte, und welche je nad) 
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ihrer Größe Vogteien oder Pflegerämter (einzelne Höfe) ge- 
sannt wurden. 

Endlich unterhielt der Hochmeifter auch noch einen beftän- 
digen Gefandten am päpftlichen Hofe, der unter dem Namen 
eined Drdendprofurator in Rom ein eigene® Ordenshaus 
bewohnte. 

Berjchieden von diefen Hansbeamten, welche fänmmtlich 
als Brüder dem Orden angehörten, war das eigentliche Hof- 
gefinde des Hochmeiſters. Hierzu gehörte vor allen andern 
der Hofjurift (doctor decretorum et jurista ordinis), welcher 
in der Stadt Mariendburg wohnte und feine vom Hocmeifter 
befonderö gelohnten und befleideten Schreiber und Diener hatte, 
ferner ein Hofarzt, ein befonderer Augenarzt, ein Wundarzt, 
ein Roßarzt, ein Bader, Bernfteinfchneider, Goldſchmidt und 
Hofmaler, die mit dem Schmud der Ordensfirchen und an- 
deren oft jehr werthuollen Kunftwerfen, welche der Meifter als 
Geſchenke verfandte, vollauf zu thun hatten. Zu dem Hof 
gefinde wurden ferner die Kapelläne und Pfarrer an den Ka— 
pellen im Haufe, die Tifchlefer und Glöckner gerechnet; aufer- 
dem die Kämmerer und Unterlämmerer, Kammerdiener, Thor⸗ 
warte und fo fort bis zum Stobenroch (Stubenraud, Stuben- 
heizer) hinunter. Den ganzen Troß aber, wo er zumeilen 
langweilig werden will, best und peitjcht, als unermüdlicher 
Hauskobold, ein eigener Hofnarr, jedem Graubart jeglichen 
Ranges ungeahndet feine närrifche Kehrfeite vorhaltend; denn 
e8 machte damald den Menfchen noch Freude harmlos über 
ſich felbft zu lachen. 

Auch feine eigene Hoffapelle hatte der Hochmeifter, welche 
im Yahre 1399 ans 32 Köpfen beftand und bei feierlichen 
Gelegenheiten in des Meifters Kapelle zur Meſſe muflzirte 
oder auch bei Zafel die fremden Gäſte ergößte, 
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Außerdem gehörten zur nächften Umgebung des Meiſters 
zwei Kompane, von diefem aus den verftändigeren Ritter⸗ 
brüdern erwählt, welche in feiner unmittelbaren Nähe wohn⸗ 
ten, jederzeit freien Zutritt. zu ihm hatten, ihm die ankom⸗ 
menden Tremden anmelden und ihn auf feinen Keifen begleiten 
mußten. 

In den übrigen Ordenshäufern faßen Komthure mit ihren 
Sonventen, als Befehlshaber der Burgen und der dazu ge 
börigen Bezirke, in welchen fie die Verordnungen des Hoc) 
meiſters und des Kapitels auszuführen hatten. 

Sämmtliche Ordensbrüder in Preußen aber bildeten ein 
ftehendes, ſtets ſchlagfertiges Heer, deffen oberfter Feldherr im 
Kriege, wenn der Meifter nicht felbft zu Felde zog, der Or⸗ 
densmarſchall war, welcher mit feinem Untermarfchall die 
ganze Ausrüftung zu beforgen hatte, ohne des Hochmeiſters 
Bewilligung jedoch nicht gegen den Feind ziehen und Niemand 
aus dem Heere entlaffen durfte. Ein Theil der Bewohner 
de8 Landes und der Städte wurden nur im Nothfalle und 
auch dann nur mäßig zu den Waffen berufen, und hieraus 
allein fchon wird zum Theil der außerordentlihe Wohlftand 
erflärlich, zu welchen das Land durch Aderbau, Gewerbfleiß 
und Handel unter dem mächtigen Schilde des Ordens auf- 
blühte, der die Kleinlichen Fehden zwifchen Adel und Städten, 
die mannigfachen Erpreffungen, Wegelagerungen und was 
fonft das mittelalterliche Deutfchland verftörte, in Preußen 
niemald emporwuchern Tief. 


Nachdem wir in vorftehenden allgemeinen Umriſſen die 
Geftalt und Bedeutung des Ritters möglichft zu bannen ges 
ſucht, wollen wir e8 verfuchen, ihn auch in feinem täglichen 





23 





Thun und Treiben, fein Stillleben in der Marienburg felbft 
zu belaufchen, foweit es die dazwiſchen liegende Kluft der 
Jahrhunderte jet noch geftattet. Diefes Leben aber war ftreng 
und herb und in feiner eifernen, täglich wiederfehrenden Ord⸗ 
nung faft wie der einförmige Takt einer Thurmuhr in tiefer 
Stille, hie und da nur von Waffengeraffel unterbrochen. Alles 
beutet ernfl auf die doppelte Beftimmung ded geiftlihen 
Ritters, deſſen Reich zwar von diefer Welt, aber nur für jene. 

Das Tagewerk begann und fchlog mit Gebet und Gottes» 
dienſt. Schon um ſechs Uhr des Morgens zu jeder Jahres⸗ 
zeit verſammelten ſich die Brüder in der Schloßkirche zur 
Prime, der erſten von den vorgeſchriebenen Gezeiten, und hör⸗ 
ten darauf die Meſſe, welcher um neun Uhr die Tertie folgte. 
Die Ritter ſaßen an den Seitenwänden der Kirche in chor⸗ 
artig verzierten und größtentheils noch jetzt erhaltenen Stüh- 
len, die andern in der Mitte auf Bänken, von denen gleich) 
falls noch zwei vorhanden find. Die Kirche hatte feine Ges 
meinde, fondern war allein für die Brüder beftimmt. 

Derweil aber begann e8 immer lauter und bunter ſich zu 
regen in den weiten Räumen der Vorburg. Der Carwans⸗ 
berr, der Steinmeijter, der Trapier und wie die Hausbeamten 
alle biegen, gingen ordnend ab und zu, die Steinhauer klapp⸗ 
ten, die Zimmerleute ſchwangen ihre blinfenden Aerte, will» 
kommene Züge fruchtbeladener Kähne glitten die Nogat hinab 
und brachten neue Borräthe für das große Kornhaus, da- 
zwijchen da8 Wiehern der Roſſe und die fprühende Glut des 
Gießhauſes mit feinen rußigen, dunkelhanthierenden Geftalten; 
überall ein herzhaftes Treiben, Hämmern und Wirren. 

Die nihtbeamteten Ritter aber übten fi) währenddeß 
unter der Leitung friegserfahrener Brüder in den Waffen 
draußen am jüdlichften Ende der Vorftadt Marienburgs auf 
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einem befonders hierzu eingerichteten Plage mit einer Art von 
Berfhanzung, die im Scheinfriege auf mancherlei Weife an- 
gegriffen und vertheidigt wurde, und den fie, ihrer urjprüng- 
lichen Heimat eingedenf, Jeruſalem nannten. 

Andere mußten den Borlefungen beimohnen, welche über 
Theologie und Rechtskunde im Schloffe gehalten wurden. Der 
nad) allen Seiten raftlo8 und großartig fürdernde Hochmeifter 
Winrih von Kniprode hatte nämlich die berühmteften Gelehr- 
ten feiner Zeit aus Deutfchland und Italien („welche und 
erfahrene Doctord im Kaiferreht* nad) Simon Grunau) in 
das Haupthaus berufen, wo fie, von ihm öffentlich geehrt 
und reichlich befoldet, in vermidelten Rechtsfällen ihr Gut⸗ 
achten abgeben mußten, nach welchem gewöhnlich entjchieden 
wurde. Außerdem ließen die Hochmeifter auf ihre Koften 
begabte Yünglinge aus Preußen, aud) Ordensbrüder, in Leip⸗ 
zig, Wien, Paris, Bologna oder Siena ftudiren, um dem» 
nächjft die von ihnen im Auslande erworbenen Kenntniſſe in 
der Heimat zu benugen. So bildete ſich nad) und nad ein 
Kern gelehrter Drdensmitglieder, von denen in jedem Orden 
hauſe zmei, in Marienburg aber jederzeit mehrere den andern 
Brüdern „in Gottes Sachen und in moeltlichen Händeln“ 
Unterricht ertheilen mußten. Hierbei wurde den Rittern öfters 
aufgegeben, zur Hebung ein Urtheil zu fpredhen, „und des 
Urtheild Grund und Urſach anzuzeigen durch ein befchrieben 
Recht oder bewährte löbliche Gewohnheit im Lande, oder eine 
fhöne Hiftorie, oder fonften eine gute Urſach aus der Natur 
genommen.” Dieſe Rechtöfchule aber gewann bald ein fo 
großes Anfehen, daß ihr felbft aus Deutſchland wichtigere 
Rechtshändel von Fürften und Städten zur Entfcheidung vor- 
gelegt wurden, und das damalige Sprichwort: „bift du Aug, 
fo täufche die Herren von Preußen“ bezeichnet den hohen 
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Rang, den die praktifche Bildung des Drdend zu jener Zeit 
in der öffentlichen Meinung des Auslandes behauptete. 
Verſchieden von diefem gewöhnlichen Nitterleben war na- 
türlicherweife das tägliche Walten des Hochmeifters. Auch er 
verrichtete zwar wie jeder andere Ordensbruder die vorgeſchrie⸗ 
benen Gezeiten, aber nicht in der Schloßficche, fondern mit 
feinem Hausfapellan in der im Mitteljchloffe belegenen, für 
ihn allein beftimmten Hausfapelle. Und kaum noch bligt die 
Morgenjonne über die bunten Schildereien von Wappen und 
Weinlaub in feinem gegenüberftehenden Gemach, fo fehen wir 
ihn dort fchon mitten unter den höheren Hausbeamten oder 
Komthuren, die feine Befehle empfingen. Im dem daran- 
ftogenden kleineren Gemad) aber, Meifterd Stube geheißen, 
. barrte bereit8 der Trefler, um dem Meifter feine Rechnungen 
vorzulegen, wenn diefen nicht etiwa wichtigere Yandesangelegen- 
heiten veranlaßten, in dem dreipfeilerigen Saal im oberen 
Erdgeſchoß, welches die Rathsſtube oder Gebietiger-Gemach 
genannt wurde, geheimen Rath abzuhalten. Währenddeß hörte 
man draußen im Hofe die Brieffchmeilen wiehern, Withinge . 
famen und gingen, Läufer wurden mit Briefen in's Ausland 
abgefertiget. Denn über das ganze Land war eine vollitän- 
dige Reitpoft verbreitet, die umter dem oberften Pferdemarfchall 
zu Marienburg ftand, deren fi) aber nur der Hochmeifter 
und die Ordensbeamten bedienen durften. Wie im Haupt« 
baufe mußte nämlich auch in den andern Ordensburgen eine 
beftimmte Anzahl von Boftpferden (Briefſchweiken genannt) 
und Boftillone (Briefiungen) jederzeit bereit ftehen, welche 
auf jeder Burg gewechjelt und mit dem genauen Vermerk der 
Ankunft und des Abganges auf der Adrefje des Briefes weis 
ter befördert wurden. Briefe und Aufträge von befonderer 
Wichtigkeit dagegen vertraute man nur Männern von be 


26 


währter Treue und Gewiſſenhaftigkeit an, welche Withinge 
hießen und eigentliche Kabinet3-Couriere für das Inland 
waren, während die Correfpondenz in's Ausland, mit nicht 
geringem Aufwande von Zeit und Koften, durch Läufer oder 
wohl auch reitende Boten beforgt murde. 

In den Vormittagsftunden pflegte endlich auch der Mei 
fter in feinem prächtigen großen Remter hohe Gäſte und 
fremde Geſandte zu empfangen, worunter wir einen König und 
eine Königin von Dänemark, die Herzogin von Litthauen mit 
einem Gefolge von 400 Pferden, den Großfürften von 
Moskan, die Herzoge von Geldern und Baiern, den Marl 
grafen von Baden, den Burggrafen von Nürnberg, die Gra- 
fen von Henneberg und viele andere, ſowie Geſandte aus 
England und allen europäiſchen Ländern, ja felbft aus Berfien 
verzeichnet finden. Bei folchen feierlichen Gelegenheiten trug 
der Hochmeifter ein mit goldenen Borten befegtes, mantel- 
artiges Kleid vom feinften Tuche (Schaube oder Schuhe), 
das bis an die Knöchel reichte, auch zumeilen mit Sobelpelz 
gefüttert und mit einem reichen Gürtel verfehen war. Die 
Fürſten und Gefandten aber wurden nicht in der Burg felbft 
aufgenommen, fondern in den Gafthäufern der Stadt unter- 
gebracht, dort nach Stand und Würden verforgt und dem⸗ 
nächſt „gelöſt“, d. 5. ihre Zehrung aus der Kaffe des Hoch- 
meifterö bezahlt. Und diefe Zehrung muß nicht ſchlecht gewe⸗ 
fen fein, denn dem Botfchafter aus Perfien, einem Bifchofe 
mit einem langen DBarte, gefiel es fo wohl in der marien⸗ 
burgifchen Herberge, daß er zweimal gelöft werben mußte. 

Um zwölf Uhr aber rief die Glode die zerftreuten Brü⸗ 
der von neuem zur innern Sammlung von den weltlichen 
Geſchäften; es wurde in der Schloßkirche das dritte Tages⸗ 
gebet, die Serxte, abgehalten. 
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Sodann begaben ſich Alle zum Mittagefien in den Con» 
ventöremter, wo mehrere Tafeln gededt waren. An ber er: 
ften, welche die Gebietigertafel hieß,. hatten der Hochmeifter, 
der Großkomthur, der Treßler, der Hauskomthur und viel 
leiht noch einige andere der vornehmſten Beamten ihre Sike. 
Un dem zweiten, dem Conventstifche, faßen ſämmtliche Con- 
ventshrüder, Priefter- und Laienbrüder beifammen. Eine dritte - 
Tafel, der Jungentifch, war für die fogenannten Jungen oder 
jungen Herren beſtimmt, welche die zu ihrer Ordensaufnahme 
feſtgeſetzte Probezeit noch nicht beftanden hatten; die übrigen 
Tafeln endlich wurden von den oberen Dienern des Hoch⸗ 
meiſters umd des Haufes, als Kämmerern, Glödnern, Mef- 
fhülern u. f. w. eingenommen. Bor dem Eſſen fowie nad) 
aufgehobener Tafel fprachen die Pfaffen den gemöhnlichen 
Segen, die Laien aber ein Paternofter und ein Ave Maria. 
Die Speifen wurden aus der an den Remter ftoßenden Con⸗ 
ventskiche durch die Schenkbanf hereingereicht und beitanden, 
außer den Tafttagen, an allen Tafeln aus drei Gerichten 
nebft Weißbrod, welchem für die ©ebietigertafel und den Con⸗ 
ventstiih auch noch Käſe beigegeben ward. Sogenannte 
Remterjungen bejorgten die Aufwartung und mußten auf 
gleichmäßige Anrichtung der Schüffeln fo wie auf gleiche Ver⸗ 
tbeilung des Getränkes jehen, das je zwei Brüdern mit vier 
Quart guten Biere in zinnernen Kannen zugemeflen war. 
Nur dem Hochmeifter wurde, und zwar jederzeit mit feidenen 
Handquehlen, von jedem Gerichte viermal ſoviel dargereicht, 
als ein anderer Ordensbruder erhielt, damit er nad) dem 
Ordensgeſetz von feinen Weberfluffe mittheilen könne deu Brü⸗ 
dern, die zur Strafe (Buße) ſaßen, oder wen er es fonft 
überfchiden wolle. Während des Eſſens aber hielt einer der 
Zifehlefer, deren es drei bis vier im Haufe gab, an einem 
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eigends dazu eingerichteten Pulte veligiöfe Borlefungen, und 
tiefe Stille herrjchte im ganzen Saale, wenn nicht etwa der 
- Meifter, der Gäſte wegen, zu fpredjen erlaubte. 

Kranke oder alterfchwache Brüder durften an der reidh- 
lihen und nur mit der gefündeften Nahrung verfehenen Ta⸗ 
fel der Firmarie Theil nehmen. So hießen nämlid) die 
Kranfenanftalten des Haufe, deren eine, die Herren-Firmarie, 
im nordweftlicen Flügel des Mittelſchloſſes, die andere für 
die Knechte in der Vorburg an der St. Lorenz⸗Kapelle lag. 

Dem Meifter dagegen ftand jederzeit die Wahl der Tafel 
frei; hatte er aber Beſuch von Gebietigern und Komthuren 
oder fonft vornehme Gäfte geladen, fo fpeifte er oben in fei- 
nem Heinen Nemter. Hier im vollen Lichte von vier Ten- 
ftern, unter dem fchönen Gewölbe, das fi von dem Pfeiler 
in der Mitte mie eine fchlanfe Palme fchirmend über die 
Tafel erhob, ringsher an den Wänden die Bildniffe der Hoch 
meifter, die in der Burg gewaltet, in voller Rüſtung zu 
Roß — da mochte im heitern Tiſchgeſpräch manch ritterliche® 
Herz aufgehen in kühnen Gedanken, die dann draußen zur 
ſegensreichen That wurden. 

Um drei Uhr nach Mittag verſammelten ſich die Brüder 
abermals in der Schloßkirche, um die vorgeſchriebene Vesper⸗ 
Hora (None) abzuſingen. Dann aber folgten die fröhlichen 
Stunden der Erholung, für welche der große Conventsremter 
als allgemeiner Verſammlungsort beſtimmt war, und die in 
der blühenden Zeit des Ordens eine höchſt anziehende und 
merkwürdige Erfcheinung darbieten mußten. Man denke ſich 
an im ſchönſten Saale, der ſich jemals über heiteren Geſellen 


gewölbt, Männer aus den edelften Gefchlechtern von adeliger ' 


Sitte und jeglihen Alterd aus allen Gauen Deutfchlauds, 
jeder in fich ein künftiger Fürft, denn das konnte er ja jeder 
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zeit duch die Wahl zum Meifter werden, Alle aber verbrüs- 
dert zu dem höchften Zwecke aller Zeiten, der auch den Ger 
wöhnlichen über da8 Gemeine erheben mußte, und ftets 
gerüftet mit dem Exnft des Lebens in Noth und Krieg, der 
nur rechtes Eifen verlangt und von felbjt die Schlade aus- 
wirft. Man wird gern zugeftehen, daß diefer Remter eine 
Geſellſchaft umſchloß, wie fle weder damals die rohen ges 
danfenlofen Trinkgelage in den meltlichen Burgen, noch unfere 
nüchternen Caffino’® und Börſen darbieten. Hier jah man 
die hohen dunkeln Geftalten in lebhaftem Zwiegeſpräch die 

prächtige Halle durchſchreiten; da ſaßen einige, den Kopf 
ſinnend in die Hand geſtützt, einander gegenüber am Damen⸗ 
brett oder beim Shah. das jedoch nicht um Geld gejpielt 
werden durfte, andere umftanden einen eben angelommenen 
fremden Bruder aus Deutichland, der neue Mähr vom Kai⸗ 
fer und Reich brachte, und mancher faß wohl auch einſam 
auf der Steinbanf am Tenfter und tranf, über die weiten 
Werder hin nad Weiten blidend, im Gedanken der fernen 
Heimat zu. 

An den Faftentagen aber, wo nım einmal, nämlich zu 
Mittag, gefpeift wurde, fo wie an hoben Tefttagen bielten 
fie hier ihre Collazien, d. i. ihre Verſammlungen zum Trin⸗ 
fen, da ihnen an andern Tagen außer der Mahlzeit nur 
Waſſer zu trinken erlaubt war. Hiezu ließ ihnen der Hoch⸗ 
meifter zumeilen auch Wein reichen und mancherlei würzhafte 
Leckerbiſſen hinzufügen, namentlich am heil. Chriſtfeſte; denn 
im Winter verbreitete der mächtige Ofen ımter dem Fuß—⸗ 
boden eine mwohlthuende Wärme duch den ganzen Saal. 

Defter fand ſich der Meiſter felbft zu diefen Collazien 
brüderlih ein. Häufiger aber pflegte er im Sommer zu dies 
fer Tageszeit in einem kurzen ſchwarzen, mit einem Kreuze 
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geſchmückten Ueberrock und mit einem im Danzig verfertigten 
and mit Seide gefütterten Strohhute die fchattigen Gärten 
zu durchwandern, die an der Dftfeite, da wo jett der Weg 
nad) Elbing führt, im blühenden Halbfreis die Burg ume- 
gürteten. Da lag zunächſt der mwälfche Garten wie ein bun⸗ 
ter Farbenteppich, Lünftliche Gänge zmwifchen Weinranfen und 
ansländifchen Gewächſen ſich Hinfchlingend, aus deren dunklem 
Grün goldene Südfrüchte und feltfame hohe Blumen glühten 
und die Luft mit wiürzigem Duft erfüllten. Und an den 
reichen Orient, die Wiege des Ordens, mahnend, hörte man 
zumeilen fremden Bogellaut aus weiter Ferne herüberfchallen 
und das dumpfe Brüllen eines Löwen dazwifchen. Das war 
der bochmeifterliche Thiergarten am füdöftlichften Ende der 
Anlagen. Den Löwen hatte der Meifter im Jahre 1408 
zum Geſchenk erhalten. Nebft ihm bewahrte dort der Zwinger 
mehrere Bären und Affen, Auerochfen, Meerfühe und Meer- 
ochfen, während ringsher in der kühlen Waldeinfamkeit Hirfche 
und Rehe gradten. — Dft ſprach der Meifter auch in dem 
angränzenden Firmarie⸗Garten ein, wo die flechen Brüder im 
einem eigenen Haufe einen bequemen und gefunden Sommer- 
Aufenthalt hatten, oder er bejuchte feine weiterhin gelegene 
Falkenſchule, die damals für die vorzüglichite in Emropa galt, 
fo daß prenfifche allen überall gewünſcht und daher vom 
Hochmeifter an Könige und Fürſten nah England, Deuiſch⸗ 
and, Ungarn und Italien, namentlih auch jährlih an Kai⸗ 
fer Marimilian, der das Tederfpiel beſonders Tiebte, zum 
Geſchenk verfandt wurden. — Am liebften aber meilte er in 
dem unmittelbar an den Thiergarten ftoßenden anfehnlichen 
Garten, vorzugsweiſe Meifters Garten genannt. Dort erhob 
fi) mitten aus dem Laubſchmuck „des Meifterg Sommer- 
haus”, ein ftattliches Haus, das nicht nur geräumige Wohn- 
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gemache, ſondern auch einen Remter zur Bewirthung von 
Gäſten enthielt. Hier pflegte ex wohl auch für den ganzen 
Sommer feinen Wohnfig aufzufchlagen und in dem benach- 
barten Baumgarten in ftillen Stunden der grünenden Zucht 
zu warten. Weber alle die Wipfel aber leuchtete immerfort 
das mächtige Standbild der heiligen Yungfran von der Schlof- 
fire in das ftile Grün hinüber, das Chriftfind und den 
Lilien-Scepter zu fteter Mahnung emporhaltend, auf daß der 
Drden der großen Pflanzung draußen eingedenf bleibe, die 
Gott ihm anvertraut. 

Doch fchon ſenken fi die Schatten, die Abendglode tönt 
durch die ftilen Lüfte, die Kitter verfammeln fich zur Complete, 
dem legten Abendgebet. Dann eilen fie ihren, im füblichen 
Flügel de8 hohen Schloſſes belegenen und ſtets erleuchteten, 
gemeinschaftlichen Schlaffälen zu. Soldatifch immerdar, wie auf 
dem Feld der Ehre, ftreden fie fich nur halbentkleidet in Beinflei- 
dern und Strümpfen hin; eine Matrazze, ein Betttuch, ein Kiffen 
und eine leinene oder wollene Dede ift ihre einfache Lagerftatt. 

Auch der Meifter hat unterdeß in feiner Kapelle einfam 
fein Abendgebet verrichtet und begiebt fi nun in feine daran- 
ftogende Schlaffammer. Er aber ruht in einem blauumhan⸗ 
genen Himmelbette auf Ylaumfederbetten mit Bettzügen von 
ſämiſchem Leder, einer der Kompane oder ein getvener Kam⸗ 
merdiener bei ihm, nebenan in feiner Hinterfammer Harnifch 
und Waffen. 

So haben wir denn mit den Rittern einen ftillen Tag 
im Haufe verlebt. Wir wollen num auch zufehen, wie es 
bei außergemöhnlichen,, feftlichen Gelegenheiten dort herging, 
und greifen aus dem farbigen Bilder-Neichthum jener Zeit 
die Wahl des größten und heiterften der Meifter, Winriche 
von Kniprode, heraus. 
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Der in Schlachten ergraute Hochmeifter Heinrich Dufmer 
von Arfberg hatte im Jahre 1351 der Meifterwürde ent⸗ 
tagt, jedoch, wie e8 fcheint, noch felbft zur Wahl feines Nad- 
folger8 den Kapiteltag beftimmt und die Meifter von Deutſch⸗ 
land und Liefland, fo wie die Drdenögebietiger, oberften 
Beamten und SKomthure nad) Marienburg berufen, welches 
fonft durch denjenigen Gebietiger zu gefchehen pflegte, den 
die Wahl der oberiten Drdensbeamten durch Uebergabe des 
Drdens-Stegeld zum Statthalter ernannte. Die Form der 
Wahl felbft aber war, diefesmal wie bei allen andern Er⸗ 
ledigungen, unabänderlic folgende. Die Feier begann in der 
Schloßkirche zu Marienburg, wo den Brüdern die auf diefen 
At bezüglichen Regeln und Geſetze vorgelefen und darauf 
eine Meſſe vom heiligen Geift gefungen wurde. Zur jelben 
Stunde mußten in allen Ordensburgen Meffen gelefen wer- 
den und im Haupthaufe dreizehn, in jeder andern Ordens⸗ 
burg drei Arme für die Wahl eines Gott wohlgefälligen 
Meifters beten. 

Darauf begaben fich die Gebietiger mit den Brüdern in 
den Kapitelfaal, Hier ernannte der Statthalter in Ueberein⸗ 
fiimmung mit dem Convente des Haupthaufes aus den Kitter- 
brüdern einen Wahllomthur. Diefer erkohr einen Wähler, 
beide erforen den dritten, dieſe drei den vierten, die viere 
den fünften und fo fort, bis dreizehn Wähler ernannt was 
ven, worunter ſich jedoch ein Priefterbruder, acht Ritterbrüder 
und vier dienende Brüder befinden mußten. Nad) ihrer er 
folgten Beftätigung Seitens des Kapiteld ſchwuren die Wäh⸗ 
ler auf das Evangelium bei ihrer Seele, „daß fie weder 
durh Minne, noch durch Haß, noch durch Furcht, fondern 
mit lauterem Herzen den wählen wollten, der ihnen der wür⸗ 
digfte und der befte dünke zu einem Meifter und der allers 
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vollfommenfte zu diefem Amte, daß er der DBerichter umd 
Bemwahrer fei der andern.“ Alle verfammelten Brüder ſchwu⸗ 
ren gleichfalls, den Ermählten willig als ihren Meifter auf: 
zunehmen. Sodann fchritten jene dreizehn in einem befondern 
Gemache zur Wahl. Der Wahlfomthur hatte den erften Bor- 
ihlag, die andern folgten, die Mehrheit entfchied. 

In folder Weife ward auch Winrich von Kniprode aus 
den Rheinlanden zum Hochmeifter erforen; er galt allen für 
den edelften, den tüchtigften und unter den gefammten Gebie- 
tigern für den würbigften. 

Jetzt ging Slodengeläute von Burg zu Burg durch's 
ganze Land; die Priefterbrüder im Kapitel flimmten das 
„Here Gott, dich loben wir“ an, während die ganze Ber: 
ſammlung in die Kirche zurüdfehrte, wo der bisherige Statt- 
halter den Ermählten an der Hand vor den Hochaltar führte 
und ihm dort dur Darreihung eines Ringes und des 
Drdend-Siegeld die Ordensherrſchaft überantwortete. ‘Der 
neue Meifter gelobte hierauf, die Geſetze und das Beſte des 
Ordens zu befördern, damit er einft am jüngften Tage vor 
Gottes Urtheil beftehen möge, und gab dann dem Statthalter 
und dem Priefterbruder, welcher fi unter den Wahlherren 
befunden, den Bruderkuß. 

Der Meifterweihe aber folgten glänzende Feſte auf der 
Marienburg, gleih dem heiteren Morgenroth einer einund- 
dreißigjährigen, hochherzigen und ſegensreichen Regierung, 
welche noch heut die goldene Zeit des Ordens heißt. 

Bor allem beeilten fich die Städte des Landes dem neuen 
Herrn, den fie ſchon früher als Komthur von Danzig und 
dann als Großkomthur liebgewonnen hatten, durch Ehrenboten 
zu begrüßen. Sie wurden in den Herbergen der Stadt 
untergebracht, während die berufenen Gebietiger und Kom—⸗ 

v. Eihendorff. V. (Literar. Nachlaß.) 3 
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thure die ihnen für folche Fälle ein für allemal beftimmten 
Gemache bezogen: der Meifter von Deutſchland des Groß- 
fomthurs Firmarie, der Meifter von Liefland das alte Schnit- 
haus, die Komthure theild die Gaftlammern, die auf dem 
Gange im fidöftlichen Flügel des mittlern Haufes lagen, 
theil8 Wohnungen in der Vorburg oder bei dem Oarten- 
meifter im arten. 

Zur Mittagszeit aber finden wir Alle in Meifters großem 
Kemter beim Teitmahle verfammeltl. Dem Hochmeifter zu- 
nächſt figen die Meifter von Deutfchland und Xiefland und 
andere hohe Gäſte, neben diefen die fünf Ordensgebietiger, 
dann die Komthure, Ritter und Pfaffen. Dur die hohen 
Tenfter ringsum blist die Sonne über die prächtige Tafel 
in den filbernen Kannen und Bechern, denn vor jedem Gafte 
ftehen filberne Köpfe (eine Art von Trinkbecher), filberne 
Karfen und Stutchen, meift übergoldet oder mit Bernftein 
geſchmückt, auh Meſſer, Löffel, Teller und Schüffeln find 
insgefammt von Silber, dazwiſchen funfeln wunderlich ges 
formte gemalte Släfer, filberne Schalen mit Südfrüchten und 
übergoldete, mit Silber bejchlagene Straußeneier. Doch der 
Saal, fo gewaltig er ift, faßt das fröhliche Gewimmel nicht, 
auch draußen vor dem Eingange auf dem herrlichen. Gange 
prangt eine glänzende Tafel, ſchwirren die Säfte und Klingen 
die Becher. Auf Remter und Gang aber, zwiſchen Schenl- 
banf und Tafeln hin und her wirren die niederen Drdens- 
beamten, die nur fiir folche Feſte zur Aufmartung verpflichtet 
waren. Der Kornmeifter von Marienburg geht dem Seller: 
neifter zur Hand, der Tempelmeifter dem Küchenmeifler, der 
Pfleger von Lefewig reiht das Brod, der Pferdemarfchall, 
der junge Karwansherr von Mariendurg und der von Grebin 
nebft zwei jungen Xitterbrüdern die Speifen, die Pfleger von 
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Metelanz und Montau mit dem Wald-, Mühlen- und Vieh— 
meifter füllen die geleerten Gläſer, während die Bögte von 
Dirfhan, Grebin und Stuhm, als Oberauffeher, überall ord- 
nend und anshelfend die Tafeln umfchreiten, luſtig parodirt 
bon dem hin⸗ und herfahrenden Hofnarren des Königs von 
Böhmen, der, mit feiner Schellenfappe Hingelnd, von Allen 
genedt wird und feinen verfchont. 

Der Pferdemarfchall und feine Gefellen aber bringen nad) 
der Suppe zuerft allerlei Gemüfearten, dann verjchtedene 
Fiſche, als Morenen, Lachs, Lampreten, Dorf, und hierauf 
die gewichtigeren Fleiſchgericht. Nun ein neuer Anlauf auf 
die Schenfbanf, und e8 erfcheinen die Mehlipeifen, denen die 
mannigfaltigften Wildpretshraten folgen, darunter die damals 
befonder8 beliebten Eichhörnchen, auch Staare, Kaninchen und 
Kranide. Den Beihluß endlich machen auserlefene Obſt— 
gattungen und zahlreiche, jett zum Theil räthjelhafte Konfect- 
arten von Kanehl, Kubeben, Koriander, Kardamom und Anies, 
Kaiferbiffen, Parisförner, Kofinen, Mandeln, Datteln und 
Pfefferkuchen. 

Zu ſolchem Mahl aber gebührt fich ein berzhafter Trunk, 
und mir wollen genau Acht haben, mas die Pfleger von 
Mefelanz und Montau mit ihren Wald-Mühlen und Bieh- 
meiftern leiften. Da erbliden wir denn gleich beim Beginn 
des Mahles, mit des Meiſters Wappen geziert, mächtige zin- 
nerne Flaſchen und ftählerne oder eiferne Kannen mit gutem 
Danziger oder Wismarſchem Biere. Sie müfjen jedoch fchon 
bei den Mittelgerichten Heinen Schentgläfern fir den Mittel- 
Meth weichen, und diefe wiederum hohen gemalten Gläſern, 
aus denen man den ftarfen Kigaer Meth „Eoftet“. Lett 
aber thut e8 plöglich, wie ein Spiegel in der Sonne, einen 
leuchtenden Silberblid über die ganze Tafel; das deutet auf 
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eine Sataftrophe: es ift der edle Wein, der nur in filber 
nen Bechern perlen mag. Da fehen wir zunächſt alten Land⸗ 
wein aus Thorn, Kiefenburg, Raftenburg oder den Wein: 
gärten Marienburgse. Und immer edler werden die Weine, 
immer prächtiger und reicher übergoldet die filbernen Becher ; 
da Freifen zum Nacheſſen Rheinwein aus Koblenz, Malvafier 
und eljaßifche, wälſche, griechifche und Ungar-Weine, bis zum 
alten, mit Milh und Eier gemifchten Rheinfall hinan, den 
der Meifter aus einem Kopfe von Wlabafter tranf. 

Bon der Empore aber über dem Eingang zum Remter 
fchmetterten Trompeten, ballten Pofaunen und Paukenwirbel 
Iuftig dazwifchen, wechjelnd mit Geſang zur Raute von den 
Schülern de8 Haufes oder auch fremden Künftlern, die fi 
zu folchen Feſten aus ganz Deutſchland, fogar aus Burgund, 
Schweden und Mailand in Marienburg einzufinden pflegten. 
Auf einmal aber verftummte die Mufif, und vor der Ber 
fammlung im Remter erfchien ein Liedfprecher au den Rhein⸗ 
landen, umgeben von fahrenden Schülern und Tiedelern, denn 
diefe und Xiedfprecher hielten ſtets als gute Gefellen zu ein- 
ander. LXiedfprecher aber hießen wandernde Deflamatoren, die 
von Gelag zu Gelag durch alle Lande fchmweifend, zwifchen 
Mtufifbegleitung, vielleicht recitativifch, alte Gefänge vortrugen 
oder neue improbifirten, meift blinde oder einäugige Bänkel⸗ 
fänger, zumeilen durch Zalent oder dur die Gewalt des 
traditionellen Stoffes ihrer Lieder den Dichtern ebenbürtig. 
Zu den legtern mochte wohl jener Aheinländer gehört haben, 
denn fein Geſang übte ſolchen Zauber über die Gemüther, 
daß ihm der Meifter zehn Marl, und der Großfomthur und 
Zreßler jeder vier Mark als Ehrenfold reichen ließen. 

ALS darauf der Meifter fich endlich von der Tafel erhob, 
ſchwärmte die ritterliche Gefellfchaft in freudenreihem Schale 
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durch die prächtigen Hallen die Treppe hinab, um fich in der 
Kühle des Burghofes zu ergehen. Diefer aber war heut 
wounderlich belebt „ven gehrenden Leuten,“ d. h. geldbegehr- 
lihem Geſindel von Nah und Fern, wie auf den Jahrmärk⸗ 
ten kleiner Städte. Da ſah man einen zahmen Hirſch feine 
Kunftftüce produziren da tanzte ein Vär zum einförmigen 
Klange von Trommel "und Pfeife, dort quer über die erftaun- 
ten Köpfe hinweg war keck ein Seil von Zinne zu Zinne 
gefpannt, worauf Tumeler und Kofeler (Luftipringer und 
Gaukler) in verzweifelter Zuftigfeit um einen Bierdung oder 
Scoter Reifegeldes ihr Leben wagten, und hie und da ber 
gellende Schrei eines frazzenhaften Hansmurften oder eines 
Pfeiferd dazwischen, der mit dem Munde die Nachtigall nad} 
ahmte; überall buntes, ſchwirrendes Gaffenfpiel, in. den Ordens— 
gefegen „Kaffefpil“ genannt, da8 Hennig in feltfamer etymo- 
logiſcher Berlegenheit in feinem Gloßar fo dentet, ald hätten 
die Nitter fich nach Tiſch bei einer Taſſe Kaffee, wohl gar 
an einer Parthie Whiſt zu ergößen gepflegt. 

Bald aber Fehrte der Ernft des Lebens zurüd; man vers 
nahm bald andere Trompetenklänge, die zum blutigen Kampfe 
binaußsriefen, als reifige Schaaren aus Deutfchland, England 
und Frankreich dem Meifter gegen die Litthauer zu Hülfe 
zogen, darunter der Burggraf von Nürnberg, der Graf von 
Dettingen und andere edle Herren, von Winrich fürftlid auf: 
genommen und bemwirthet. Da fah man aus den Tenftern 
des Remters, der noch vor kurzem von fröhlichen Tiedlern 
erfchallte, überall in den Werdern Waffen aufbligen aus 
dem Grün. Die Führer, ehe fie auffaßen, hatten in der 
Schloßkirche das heilige Abendmahl empfangen; unten im Hof 
aber. nickten in der Morgenſonne hohe Helmbüſche, iwieherten 
Roſſe, glänzten und raſſelten Schild und Schwert aneinander, 
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während die Glockenklänge von der Kirche den Ausziehenden 
fegnend das Geleit gaben und die Schaaren draußen fromme 
Lieder zum Preife Maria's anftimmten. 

Das ist alles verflungen und vertoft, Gras wächſt jegt 
aus dem Pflafter des ftillen Burghofes und der tapfere Mei⸗ 
fter ruht feit faft 500 Jahren in der Gruft der St. Annen- 
fapelle, die wunderbarer Weife nur Ne Grabfteine der drei 
bedeutendften Hochmeifter, Dietrichs von Altenburg, Wins 
richs von Kniprode und Heinrichs von Plauen mütterlich be- 
wahrt hat. Die Zeit und der Frevel der Menfchen hatten 
fein Recht daran. 


Der Geſchichte des Ordeus können wir, unferer Aufgabe 
gemäß, bier nur gedenfen, wo ihr Tlügeljchlag die Burg 
felbft unmittelbar berührte. Es find dies aber — außer der 
goldenen Zeit Winrich8 von Kniprode, die wir oben in des 
Haufes Herrlichkeit wiederzufpiegeln verjuchten — bauptjächlid) 
zwei Momente: die raſche Herrjchaft Heinrichs von Plauen, 
da die heilige Jungfrau zum letztenmale retiend in Flammen 
erfcheint, und fodann der für alle Zeiten Iehrreiche und tra- 
gifhe Untergang des Haufes, der zugleich den Untergang des 
Ordens bezeichnet. 

Fünf Hochmeifter waren bereits feit Siegfried von Feucht⸗ 
wangen durch die Hallen der Marienburg gefchritten und in 
die Annengruft geſuuken. Reichthum und Glück hatten unter 
deß nicht verfäumt, ihre heimlich zerfegende Gewalt auch an 
dem Orden zu üben. Junkerhaft übermüthig hatte er in den 
Welthändeln feine urfprüngliche Unſchuld verfpielt, feine gei- 
ſtige Grundlage, die Gelübde der Keufchheit, der Armuth 
und des Gehorſams, waren innerlich ſchon gebrochen, an die 
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Stelle der eigenen begeifterten Kraft traten Schwärme koſt⸗ 
fpieliger und unzuverläffiger Söldner; überall müde Halbheit, 
nicht recht geiftlich und nicht recht ritterlih; um fo gefähr- 
licher jest dem eiferjüchtigen, kriegsluſtigen Polenkönig Jagjel 
gegenüber, der die Bergrößerung der benachbarten Ordens⸗ 
macht ſchon längft mit kaum verhaltenem Groll betrachtete. 

Da fehen wir, im’ legten Abendgolde der fröhlichen Tage 
Winrichs, den frommen, friedlich gefinnten Hochmeifter Kon⸗ 
rad von Jungingen mwohlthätig maltend von Burg zu Burg 
durch die gejegneten Fluren ziehen, wo das Bauernvolk Abends 
anter feinen Yenftern tanzt und die Schüler in den Städten 
ihn fingend empfangen, glei) einem patriarchalifchen Land⸗ 
edelmann, von den müßigen, gelangmeilten Ordensbrüdern 
fpottweis „gnädige Frau Aebtiffin” genannt. — Es war eine 
tiefe Gewitterſchwüle, ſchon zudten Blige in der Ferne und 
ein großer hellftrahlender Komet 309 über das ftille Land, 
den der Hofnarr, weifer wie die Gejcheuten, als ein Zeichen 
ber Berdammniß des Ordens deutete. 

Sterbend noch warnte Meifter Konrad vor feinem uner- 
fehrodenen fampfbegierigen Bruder Ulrih von Jungingen. 
Aber die Gefchide drängten in Sturmeßeile, immer unver 
holener Hatte Jagjel ſchon die Hand am Schwert; gerade 
jest fchien den Ordensrittern ein Führer vonnöthen, der 
den unerträglichen Triedensbann zu löfen den Muth Hätte. 
So wählten fie (1407) jener Warnung zum Xrog, den 
bisherigen Ordensmarſchall Ulrih von Yungingen dennoch 
zum Meifter. 

Und er bielt ihnen Wort. Ungeduldig brach er bald 
nach feiner Wahl die Stille, die freilich nicht mehr zu halten 
war. Da begann anf der Marienburg eine faft fieberhafte 
Haft und Unruhe; Pulver wurde verfertigt, eilig neues Ges 
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fhüg von damals unerhörter Größe gegoffen, Fenſter und 
Deffnungen wurden vermauert, Shore und Zugänge, fogar 
die Treppen zur Gegenwehr befeftigt; die Briefjungen auf 
ihren Schweiken flogen hin und her durchs Land, der Mei— 
fter jelbft bereifte die Burgen, überall ermuthigend und rüftend. 

Aufgefchredt durch das Waffengeraffel, zauderte nun auch 
der lauernde Polenfönig nicht länger. Mit großer Heeres 
macht, Polen, Litthauern und Tataren, brad) er an die Grenze 
auf, wo ihn der Hochmeifter fampffertig ſchon erwartete. 
Einige Tage no, dem Yluffe Drewenz entlang, ftanden die 
Kriegeswetter grollend einander gegenüber, ungewig wohin 
die Blige zielten. Da dringt der König zuerft über ©ilgen- 
burg in’ Land, der Meifter, mit. alem was wehrhaft, ihm 
rafch entgegen. Auf den verhängnißvollen Ebenen bei dem 
Dorfe Tannenberg endlih, am 15. Juli 1410, ftoßen fie 
furdtbar zufammen. Der Meifter mit faft allen Ordens⸗ 
gebietigern und ſechshundert Kittern und Knechten finkt auf 
der Wahlſtatt, vierzigtaujend Leichen ſeines Heered um ihn 
ber. — Der Orden ſchien mit einem Schlage vernichtet, Alles 
verloren, nur die Ehre nicht, denn fie war durch fechzigtau« 
jend erfchlagene Polen blutig erfauft. 

Der König felbft erfchroden über den entjeglichen Sieg, 
bejann ſich zwei Tage lang, dann zog er über Dfterode, 
Mohrungen und Chriftburg gerade auf Marienburg zu, das 
der gefallene Meifter, vor der Schlacht alle Gefchüge und Vor⸗ 
räthe an ſich raffend, wehrlos gemadt. Das Grauen ging vor 
dem wilden Zuge her und übermannte alle Burgen und Städte. 
Ritter und Bürger buldigten ehrvergefien der Gewalt und 
gleigenden Verführung des Siegerd, „dergleichen (jagen Linden» 
blatt8 Sahrbücher) nie ward gehört in irgend einem Lande 
von fo großer Untreue und fchueller Wandelunge.“ 
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Da, auf die erfte Kunde von dem unermeßlichen Unglüd, 
fprengte ein Drdensritter mit feiner Heinen Schaar in die 
Thore Marienburg, eilig, ftaubbededt, einen Löwen im Schilde. 
Graf Heinrih von Plauen war's, der Komthur von 
Schwez, den der Meifter vor der Schladht nad) Pommerellen 
entjandt hatte, einer der Gewaltigen, welche die Gejchide mwen- 
den. Und hinter ſich die Nogatbrüde abbrechend, gebot er 
fofort die Stadt niederzubrennen, denn fie war nicht zu vers 
theidigen; mit: der Stadt aber fiel die Burg und mit der 
Burg der Orden. 

Da wirrte und hallte e8 auf einmal in dem vor went- 
gen Stunden noch todtenftillen Haupthauſe. Die erjchrode- 
nen Marienburger, Bürger, Frauen, Mägde und Kinder 
füllten alle Luken des Schloffes bis in die Keller hinab. 
Zwifchen langen Wagenzügen und brüllendem Vieh, von den 
nahen Höfen eiligft hereingetrieben, drängten fi) Reiter und 
Knechte, rufend und ordnend im wilden Wiederfcheine der 
Tlammen, die der fühne Blauen als ein Wahrzeichen über 
dem Lande entfaltet. Und er irrte nicht, die feurige Mah—⸗ 
nımg wurde verftanden. Mehrere treugebliebene Ritter, uns 
ter ihnen -Wenzel von Dohna, eilten mit ihrem aus der 
Schlacht geretteteten Häuflein dem Haupthauſe zu, wie ver- 
flogene Adler nach ihrem Horft. Denfeit der Nogat aber 
ſah man ein Fähnlein wehen, einem reifigen Zuge von vier- 
hundert bemaffneten Männern voran: das waren die Schiffe 
finder von Danzig, die ihre bereitd abtrünnig gewordene 
Heimat verließen, um für den Orden zu ftreiten. So hatten 
fih in kurzer Frift gegen vier- bis fünftaufend Dann Kriegs⸗ 
volles auf dem Haufe verfammelt. 

Es war der zehnte Tag nad) der Schlaht von Tannen» 
berg, als man endlich von den Sinnen der Burg die erjten 
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feindlichen Schaaren erblidte. Sie drangen vom Stuhmer 
Walde her; brennende Dörfer, Mord, Raub und unüberjeh- 
barer Jammer bezeichneten die Straßen, die fie zogen. Ein 
billiger Friedensporfchlag Plauens war an dem Stolze Iagjels 
gefcheitert, die flegeötrunfenen Horden umzingelten raſch von 
allen Seiten die Burg; ihr Wurfgeſchütz, das fie fogar auf 
der vom Stadtbrande verfchonten Iohannisfirche aufgepflanzt, 
batte e8 vorzüglich auf das Mittelfhloß und des Meifters 
Wohnhaus abgefehen. „Wohlan denn, rief da der Planen, 
Gott und die heilige Jungfrau wird uns retten, ans Ma⸗ 
rienburg weiche ih ninmnermehr!“ 

Er war inzwifchen zum Statthalter ernannt worden und 
hatte felbft mit 2000 Mann die Vertheidigung der oberen 
Burg übernommen, andere 2000 Mann aber in das mitt- 
lere Haus geworfen, während er die Nettung der Vorburg 
feinem tapferen Bruder Heinrid) mit 1000 Mann und dem 
Volke aus den MWerdern anvertraut. Kühne und glüdliche 
Ausfälle, oft bis an das polnifche Lager vordringend, beun- 
ruhigten unausgefegt den Feind. Da hatten fie denn — 
wie Lindenblatt fagt — mand) ritterlich Spiel gegen die Hei- 
den und Polen täglich vor dem Haufe, fo daß Jagjel endlich 
voll Unmuth ausrief: „wir mwähnten, fie feien von uns bela- 
gert, und doch find wir es vielmehr von ihnen.“ 

In diefer Zeit, fo erzählen die alten Landes⸗Chroniken, 
richtete ein Büchſenſchütze des Königs feine Steinbüchſe gegen 
das große Muttergottesbild an der St. Annen-Kapelle. ‘Der 
Schuß fehlte, aber der frevelhafte Schüge wurde von Stund 
an blind und Furt und Schreden über das Ereigniß gingen 
entmuthigend durch das polnische Heer. 

Da fann Yagjel, von den Belagerten immer härter be 
drängt, auf Liſt und Tüde. Es war ihm wohl befannt, daf 
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fih Blauen mit feinen Ordensbrüdern umd den Söldner- 
führern zur Erholung und Berathung öfters in des Meifters 
großem Remter zu venfammeln pflegte, deffen mächtige Ge- 
wölbe auf einem einzigen Öranitpfeiler ruht. Diefer follte 
durch eime jenfeitd der Nogat verftedte Donnerbüchje zertrint- 
mert und der Statthalter mit den Rittern unter dem nad) 
ſtürzenden Gemölbe verjchüttet werden. Ein erfaufter ‘Diener 
Plauens bezeichnete an einem der nach dem Fluß gelegenen 
Venfter verabredetermaßen mit feiner rothen Müge Zeit und 
Richtung. Allein die Steinfugel flog um menige Zolle am 
Pfeiler vorbei in die gegenüberftehende Wand. Man fchrieb 
darunter: 

„Als man zelet M.CCCC.X Sar, 

Dieß fag ich euch allen fürmar, 

Der ftein wart gejchoffen in die want, 

Hie jol er bleiben zu einem ewigen pfant.” 

Die Zeit hat das Sprüdjlein verlöfeht, aber die über 
dem Kamin eingemauerte Kugel bewahrt noch bis heut das 
Angedenken des hochherzigen Plauen, dem fie galt. 

So hatte der letztere ſchon faft zwei Monate übermenſch⸗ 
lich mit der Uebermacht gerungen. Da vernahmen die im 
polnifchen Lager eines Tages plöglih Qirompeten- und Po- 
ſaunenſchall und fröhlihen Jubel von den Zinnen der Burg. 
Gute Botjchaft war von allen Seiten angefommen. König 
Sigismund von Ungarn war in Polen eingebrochen, der 
Marſchall von Liefland mit einem ſtarlen Heere bereitd in 
Königsberg angelangt, überall ftand das Land auf, um Mar 
rienburg zu entfegen. „Lebend laß ich das Haus nicht,“ Tief 
Plauen dem Polenkönige entbieten, der in folcher Verlegen 
beit jetzt feinerfeitS einen Friedensantrag verfuchte, denn fein 
Heer war von vergeblichen Anftrengungen, Krankheiten und 
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Ungeziefer faft verzehrt. Da wandte ſich Jagjel am 19. Sep- 
tember 1410 endlich nad) den’ Grenzen feines bedrohten Rei⸗ 
ches zurüd, auf dem. Heimzuge nos einige Schlöffer be- 
zwingend. Aber der Marfchall von Liefland folgte ihm auf 
der Ferſe und eroberte alle Burgen wieder, Preußen war 
frei, und noch einmal hatte der heldenmüthige Statthalter 
das deutſche Banner über dem ande aufgerichtet. „Alfo, 
fagt Lindenblatt, geſchah e8 nad; Schidung und Willen um- 
feres Herrn!“ 

Noch im November defjelben Jahres wurde Plauen ein- 
flimmig zum Drdensmeifter erwählt. Seine erfte Sorge, 
nachdem er das Yand vom Teinde völlig geläubert, war die 
Wiederherftelung umd ftärfere Befeftigung des Haupthaufes, 
deffen Borburg fo wie des Meifterd Gemach dur die Be- 
lagerung am meiſten gelitten hatten. So wurde in jener 
Zeit in der Vorburg am Nogatufer der noch jett ftehende 
fohiebelichte (runde) Thurm (vom Volke der Buttermildthurm 
geheißen) erbaut, von dem eine ganz unbegründete Sage er: 
zählt, e8 feien die reichen Bauern von Groß-Tichtenau im 
großen Werder wegen ihres frevlen Uebermuthes verurtheilt 
worden, fo viel Buttermilch zu liefern, ale zur Zubereitung 
des Kalkes für den Thurm nöthig geweſen. 

Doch noch andere, mächtigere Sorgen bewegten die hohe 
Seele des Meiſters. Die Gefahr erkennend, die auf halbem 
Wege lauerte, und daß dennoch Alles verloren war, mwenn 
nicht Alles gewonnen wurde, faßte er den großen Gedanken, 
dem Unvermetdlichen raſch zuborzulommen und felbft in Po: 
len einzufallen. Allein durch die Wiederherftellung des Haupt: 
haufes und der andern Burgen, durch die Anfprüche, welche 
die Könige von Böhmen und Ungarn, fo wie die befreundes 
ten Söldnerführer machten, war der Ordensichag völlig er- 
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ſchöpft. So beſchloß er denn fühn, des Lebens Güter an 
das Höchſte zu fegen. Cine "wiederholte Schagung, welcher 
Geiftlihe, Herren und Knechte unterlagen, erging über das 
ganze Land, alle8 Silbergeräth der Burgen und Kirchen 
wurde verfehmolzen, die LTandesritter mußten die Darlehen, 
die fie in befjeren Tagen vom Orden erhalten, unnachfichtlich 
zurüdzahlen. 

Da aber wurde es auf einmal furchtbar Far, daß der 
Drden fich felbft nicht mehr begriff; ein Schrei des Miß—⸗ 
muths ging durch dad ganze Land, die Gemeinheit fchaarte 
fi) überall um ihre Fleiſchtöpfe. Der Held, der in dem 
Tagen der Gefahr den Drden überwacht und gehalten, mußte 
fi) nun felbft hinter Schloß und Riegel vor tüdifchem Ver⸗ 
rath bewachen lafjen. Er wurde auf einem Kapitel zu Ma- 
rienburg am St. Burchardstage 1413 feiner Meifterwürde 
entfegt und ftarb im Jahre 1429 arm und vergefien ın der 
einfamen Burg zu Lochſtädt, ein tragijches Vorbild derer, 
die über ihrer Zeit ftehen. 


Seitdem mar faft ein halbes Jahrhundert vergangen. 
Wir fehen die mächtigen Zinnen nod) über dem Lande 
prangen; aber es ift num ftill geworden und öde im Haufe, 
das ſchon tief im Abendroth feiner Geſchicke fteht. Denn 
der Drden hatte längft feine Aufgabe ritterlich gelöft, das 
Zand war befehrt und deutfch, er focht nicht mehr um Gottes⸗ 
willen, es galt fortan nur noch das ftarre Behaupten feiner 
eigenen Herrfchaft, die für die verwandelte Zeit und für dag 
neugejchaffene Bolt, das fich bereits ſelbſt zu ſchützen im 
Stande war, feine innere Nothwendigkeit und Bedeutung mehr 
hatte. Es konnte nicht fehlen: da der begeifternde Gedanke 
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unvermerft abhanden gefommen, mußte allmälig Alles nach—⸗ 
ſtürzen. Die Langeweile der Nüchternheit bereitete Eigennuß, 
Gittenlofigfeit und Ungehorfam. Schon hatten drei Convente, 
ohne des Meiſters Unterfuchung und Entfcheidung abzumwarten, 
den Ordensmarfchall feines Amtes entfegt, einige Gebietiger 
verliehen eigenmächtig Komthurämter nad Belieben, Komthure 
felbft befehdeten und plünderten fi) unter einander. 

Diefer veralteten, leeren und morſchen Schaurüftung ges 
genüber erhob fich aber hier, wie dazumal faft in ganz Europa, 
fo eben mit jugendlicher Kraft das neue Bürgertum der 
Städte, dem fi) die Landesritter willig anfchloffen. Sie hat- 
ten insgefammt Dafein und Gedeihen dem Orden zu verdan- 
fen; aber die ftrebfame Jugend ift jederzeit vergeflich, und 
fo nahmen fie denn gar Vieles, was ihnen früher als väter- 
liche Gunft verliehen worden, jet troßig und gewaltfam als 
Recht in Anſpruch. Aus fo tiefgreifendem Zwieſpalt entftand 
zwiichen dem Landadel und den Vürgermeiftern der Städte 
im Sahre 1440 der Preußiſche Bund zum Schuße ihrer 
Treiheit gegen den Orden, zur Hut ihrer Gerechtſame und 
zur Abhülfe von Bejchwerden, die, der Natur der Verhält- 
niffe nach, nicht zu fehlichten waren. 

Wechfelfeitiger Groll und Erbitterung unterbrannten fortan 
den Boden, durch den Uebermuth der Drdensbrüder mie der 
Berbündeten, welche von jenen Bundesfchälfe gefchimpft 
wurden, zu immer heftigeren Lohen gefihüret. Vergebens 
verfuchte der friedliebende Meifter Paul von Rußdorf auf 
einem Kapitel zu Marienburg noch einmal vermittelnd ein« 
zutreten. Trotz gegen Trotz! war die Looſung der Ueberzahl 
der Ordensritter, die zuletzt mit gezückten Schwertern den 
Kapitelſaal verlaſſend, in wilder Wuth ſich ſtürmend der 
oberen Burg bemächtigten, ſo daß der erſchrockene Meiſter 
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noch in derjelben Nacht vor feinen eigenen Brüdern nach 
Danzig flüchten mußte. 

Endlih brach) die dumpfe Gährung in offenen Kampf 
aus. Der Bund rief die Polen zu Hülfe und überantmwor- 
tete ihnen ſtammvergeſſen das deutfche Land. In folchen 
Webergangsperioden aber, welche eine neue Zeit auögebären, 
fehlte e8 nimmer an mächtigen Charakteren, die wie leuch- 
tende Meteore den Glanz der Vergangenheit noch einmal 
flüchtig wiederfpiegeln. So war e8 hier abermals ein Hein- 
rih Reuß von Blauen, der verzweifelt für den Orden kämpfte, 
und der heldenmüthige Bürgermeifter Bartholomäus Blume 
hat ſich durch feine großartige Vertheidigung der Stadt Ma⸗ 
rienburg ein umvergängliche8 Andenken erworben. Allein es 
war zu ſpät. Der Orden, welcher feine Miethlinge nicht zu 
bezahlen vermochte, war bereit ein Knecht feiner eigenen 
frehen Söldnerhaufen geworden. Der Hochmeifter Ludwig 
von Erlichshauſen fah fich genöthigt, diefen das Haupthaus 
zu verpfänden, das fie demnädft, da er es nicht wieder ein- 
löfen fonnte, mit vielen andern Burgen an den Polenkönig 
Caſimir verfauften. Blume murde, auf Geheiß des legteren, 
in einem Thurm der Stadt Mariendburg enthauptet, der noch 
lange Blumd-Thurm geheigen war, und am 6. Juni 1457 
zogen fechshundert polnische Keiter in die Thore des Haupts 
haufes ein. Der ehemalige geheime Kath des Hochmeifters, 
Hans von Baifen jet zum polnifhen Gubernator des Yan- 
des ernannt, haufte in denfelben Gemächern, wo er einft als 
Page dem Hochmeifter aufgewartet hatte. Der Hochmeifter 
aber entfloh, bitterlic) weinend, bei Nacht auf einem Fiſcher⸗ 
fahr nach Königsberg, das feitdem zum Hauptfig erloren 
wurde Marienburg fah feinen Meifter wieder. 
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D. Die polniſche Wirthſchaft. 


Noch lange wogte der Kampf zwiſchen Polen und dem 
Orden mit wechſelndem Kriegsglücke hin und her, ehe ſich 
die neue Ordnung der Dinge feſtſtellte, und manche Burg 
und Stadt wurde erobert und wieder verloren; die Polen 
und Verbündeten verheerten gemeinſchaftlich in Pommerellen 
die vom Orden beſetzten Gegenden. Da wagte endlich der 
letztere im Jahre 1462 verzweifelt eine entſcheidende Schlacht, 
die Hauptleute der Ordensſchlöſſer vereinigten ihre Fähnlein 
und griffen das polniſche Heer bei dem Kloſter Zarnowitz 
an. Die Schlacht entſchied, aber zum Nachtheil des Ordens, 
2000 Deutſche wurden erſchlagen, 600 gefangen, alles Ge⸗ 
ſchütz ging verloren. 

Durch dieſen Schlag war die Ordensmacht für immer 
gebrochen, der lange Kampf aber hatte auch die Gegner todt⸗ 
müde gemacht, gemeinfame Noth Freund und Feind be- 
zwungen. 

Und ſo gelang es denn der wiederholten Vermittelung des 
päpſtlichen Geſandten Rudolf, Biſchofs von Lavante, den Kö⸗ 
nig Caſimir für endliche Waffenruhe zu ſtimmen und, zuerſt 
zu Brzeſe, dann zu Thorn Friedend-Unterhandlungen anzus 
fnüpfen, zu denen fi) der Hochmeifter Ludwig von Erlichd- 
haufen felbft einfand, aber fo verarmt, daß er, wie eine 
Chronik bemerkt, von den Preußen zu diefem Zuge noth⸗ 
bürftig audgerüftet werden mußte und nicht einmal einen 
eigenen Narren halten konnte. — Am 19. October 1466 
wurde der Friede zu Thorn abgefchlofien, wonach Polen 
Pommerellen, Michelau, das Kulmiſche Land und die vor- 
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nehmften Städte Danzig, Thorn, Elbing, Marienburg, ſowie 
die Bisthümer Kulm und Ermland behielt und das übrige 
Preußen dem Drden als ein Lehen der Krone Polen über- 
fieß; der Hochmeifter aber mußte dem Könige hufdigen und 
erhielt als polnischer Reichsfürſt feinen Play im Reichsrath 
zur Linken des Königs. 

Weftpreußen dagegen hatte fich gleich bei der Unterwer- 
fung feine eigene Verfafjung ausbedungen, wonach es mit Po- 
Ien nur den König gemein haben, felbft Gefandte zu den 
polnifchen Königswahlen fehiden und feine befonderen Stände 
und Landtage bilden follte, ohne deren Bewilligung der Kö⸗ 
nig nichts Bedeutende im Lande abändern durfte. Diefe 
Stände aber wurden durd den Landesrath und die fogenann« 
ten Unterftände repräfentirt. Jener beftand aus Mitgliedern, 
welche die Stände felbft unter den Cingebornen wählten, fo 
wie aus den Abgeordneten des hohen Adels und der Städte 
Thorn, Danzig und Elbing, und endlich aus den polnischen 
Woywoden und Staroften in Preußen. Den Vorſitz führte 
der jedesmalige Bifchof von Ermland; er mußte jedoch , fos 
wie die Woymoden und Staroften dem Lande einen befondern 
Eid leiften, und zwar jederzeit vor dem Hochaltar der Schloß» 
firche zu Marienburg. 

Zu den Unterftänden dagegen gehörten die Abgeordneten 
der Kitterfchaft und der Heinen Städte, meldhe, unter den 
Borfig der Abgeordneten der Stadt Marienburg, ihre befon- 
dern oder die fogenannten Fleinen Landtage hielten, bei wid 
tigen Landesangelegenheiten aber zu den großen Landtagen 
des YTandesrathes mit einberufen murden. 

Die Einberufung der großen Landtage oder Tagfahrten 
hing Anfangs von der Willfür der Landftände ab. Allein 
fhon zu Caſimirs Zeiten mußten die erfteren jährlich zmei- 
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mal, im Mai zu Marienburg im Rathhauſe und zu Michaelis 
in Graudenz auf Befehl des Könige abgehalten werden, der 
außerdem bei befonderen Veranlaffungen nod) außerordentliche 
Landtage nach eigenem Gutdünfen ausfchrieb und fich die Er⸗ 
nennung der Tandesräthe vorbehielt. Gar bald wurden auch 
die Einmifchungen der Woymoden in die Landesangelegenhei- 
ten immer häufiger und alle bedeutenden Stellen in Preußen 
ohne deu Landtag zu fragen, durch Polen befett, bi8 endlich 
im Jahre 1569 unter Sigismund Auguft eine fürmliche Ver- 
einigung mit Polen infofern zu Stande fam, als die preußi⸗ 
chen Landftände nad, langem vergeblichen Sträuben fortan 
Geſandte an den polnifchen Reichstag fehiden mußten, mo 
die Yandesräthe in dem polnifchen Reichsrathe (Senat) und 
die Abgeordneten der Kitterfchaft in der Landbotenſtube die 
ihnen zugewiefenen Stellen einnahmen. - 

Und fo hatten denn die Weftpreußen unverfehens im fal- 
ſchen Epiele falfche Münze erbeutet und nichts gewonnen, als 
für den hiftorifchen Hochmeifter einen durch Geſchichte, Stamm 
und Sitte entfremdeten König, ftatt der deutjchen ©ebietiger 
polniſche Woymoden, von denen fie mit brutaler Gering- 
ihätgung behandelt wurden. Das fonft blühende Land, wel⸗ 
ches einft in Kriegesruhm, Bildung und Gewerbe anderen 
Staaten vorgeleuchtet, war durch die Greuel des langen 
Bürgerkrieges verwüftet und verwildert; man zählte allein 
von Bauern und Bürgern aus den Heinen Städten 90,000 
Erſchlagene, von 21,000 Dörfern der Ordenszeit jegt nur 
noch 3,013, ja viele derfelben waren, wie in Deutjchland 
nach dem dreißigiährigen Kriege, fpurlo8 verfchwunden, deutſche 
Städte und Geſchlechter aber fchämten fich ihrer Herkunft und 
nahmen polnifche Namen an. 

Inmittelſt konnte der Orden den Verluſt Marienburgs 
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noch immer nicht verfhmerzen, und der Nachfolger Ludwigs 
von Erlichshauſen, der Hocmeifter Heinrich Reuß von Plauen 


machte wiederholt den Berfuch, zum Zeugniß der untergegans 


genen Größe wenigſtens da8 Schloß mit einem Heinen Stüd 
Landes ringsumher, gleich einer verlorenen Infel, gegen eine 
jährliche Abgabe an Polen zurüdzuerhalten. Doc feine De 
mühnngen blieben vergeblih. Ganz Weltpreußen war bereits 
in drei Woymodfchaften und mehrere Starofteien eingetheilt 
und der Staroft von Marienburg, welcher unter ihnen den 
oberften Rang einnahm, hatte, gleichjam als Statthalter von 
Breußen, feinen Wohnfig im Schloffe erhalten. Hier richtete 
er fich mit feinen zahlreichen Unterbeamten recht nach Herzens» 
luſt ein, farmatifche Laute halten in den deutfchen Gewöl⸗ 
ben; Heiducken, weldhe die Beſatzung bildeten, haujten an den 
Thoren der Burg in hölzernen Baraden. Rar der nord- 
weftliche Flügel, welcher den alten Fürftenfig und den Con⸗ 
ventsremter umfaßte, wurde für die Könige bei ihrer gelegents 
fihen Anmefenheit in Preußen zu ihrer Behaufung vor» 
behalten. | 

- Sehr bald fprah auch Sigismund IM. gaftlih in dem 
neuen Königsfige ein. Und da erbliden wir denn nad fo 
furzer Frift auf einmal in den ritterlihen Remtern eine völlig 
verwandelte, ja faft fremdartige Scenerie, melche uns eine im 
Stadt⸗Archiv zu Marienburg befindliche handfchriftliche Chronik 
eined Ungenannten umftändlich befchreibt. 

Schon adıt Tage vor der Ankunft des Königs nämlich 
trafen in Marienburg 200 Ungarn ein, die in den Heinen 
Häufern am Mühlengruben einguartirt und von den armen 
Zenten einen Tag lang freigehalten werden mußten. Ein Ans 
trag, den der Statthalter Magiſter Wifenens (der Chroniſt 
weiß nicht, „aus weßen Anftaffirung”) bei dem ehrbaren 
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Kathe getan, Sr. Majeftät auf einen Tag mit Eſſen und 
Trinken zu traftiren, wurde von der Stadt höflichft abgelehnt, 
weil die Sache nad) einem vorherigen Ueberſchlage 8000 Gul- 
den foften „und alles and der Bürger Sedel geſucht“ mer- 
den ſollte. Am 31. Mai 1623 aber kamen Sr. Majeſtät 
Pferde mit den Karreten an. Jetzt eilte der Staroft No- 
wodvoczky zu Roſſe mit den Trabanten in das Mittelmerder 
jenfeit8 der Nogat, während die Bürgerſchaft von Marien- 
burg, nad) erhaltenem Unterricht, wie fie fid) mit den Muss 
feten und langen Piefen verhalten follte, dieſſeits des Stro⸗ 
mes, den Trabanten gegenüber in vier Quartieren und mit 
fliegenden Fahnen fih in Schlahtordnung aufftellte. Zmifchen 
4 und 5 Uhr Nachmittags endlich fah man den König nebft 
dem ganzen Hofe von Mewe ber auf einem Kahne (Galledhe) 
die Nogat hinabgleiten, von neunzehn anderen Kähnen gefolgt, 
vorauf ein Schiff mit des Könige Muſikanten, welche, fobald 
fie das Mittelwerder erreicht, luſtig auffpielten. Da fangen 
auf einmal jenfeitd auch die Trabanten und auf des Könige 
Kahn die Trompeter zu fchießen und zu blafen an; die 
Bürgerſchaft dieffeits brennt in allen vier Quartieren ihre 
Musketen los, die königlichen Trompeter feuern zum Gegen: 
gruß zwei Stüde ab und von den Wällen und Thürmen 
wird immmerfort dazwischen aus groben Geſchütz und Doppel- 
haken gefchoffen. Auf diefen ungeheneren Lärm folgen end: 
lich bei der Landung lange, ftattliche Drationen in bdeutfcher 
und lateiniſcher Sprache, unter Veberreihung und Zurück— 
reihung der Stadtſchlüſſel. In der Stadt aber ließ der 
König durch einen Trompeter ausblaſen, „daß alle frembde 
Handwerker , loſe Kerls, unehelihe Weiber, wiederum zurüde 
nach Warſchau ziehen follten, damit fie den Bürgern nicht 
zum. Vorfang und Widerwillen lebeten.“ 
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Auch zu einer Hochzeitöfeierlichkeit im Schloſſe gab die 
damalige Anmefenheit des Königs DVeranlaffung. Herr See 
panski nämlich, des Hauptmanns von Graudenz Sohn, freite 
eine Jungfer and dem Frauenzimmer der Königin. Da ging 
der Bräutigam nach gehaltener Predigt in die Schloßficche 
„mit feinen zwölf Dienern, deren jeder in rothen halbfchar- 
lachenen Dolluren mit Atlas gefüttert und einen langen, brau- 
nen, jammtnen Schupan gekleidet, er aber in einen ganz 
ſcharlachenen Tolluren, innen mit Goldftüden gefüttert umd 
mit einem langen filberfarbenen Rod angethan.* Die Braut 
„im weißen Goldſtück mit fliegenden Haaren, darin eine 
fubtil goldene Kette eingeflochten,“ wurde von Zweien vom 
Adel aus ihrem Sige genöthigt und von der Königin bei 
der Hand zum Wltare geleitet. Nach der Trauung war 
Mufif auf dem Schloffe im großen Saal, wobei der König 
mit der Königin vortanzte. Die Heiduden aber ließen feine 
ungebetenen Zufchauer herein, „auf daß nicht die Polen, wenn 
fie fich bejoffen, mit den Deutfchen ein Parlament anfangen 
möchten.” 

Mitten in diefe feltfamen Luftbarkeiten aber bricht auf 
einmal der Ernft des Lebens herein, und zwiſchen den rafch 
auffteigenden Kriegesmettern fehen wir eine jugendliche Helden- 
geftalt, die fich hier die erften Kitterfporen verdient, flüchtig 
ins leuchtenden Waffenſchmucke aufbligen, — Sigiemund II. 
war nänılid, da er nad) feines Vaters Tode auch die Krone 
Schwedens geerbt hatte und diefes Reich als Katholif von 
Polen aus regieren wollte, deshalb von der ſchwediſchen Reichs— 
verſammlung des ererbten Thrones für verluftig erflärt wor- 
den und rüftete fih, um ihn mit dem Schwerte wiederzu- 
gewinnen. Da landete plöglih der junge Schweden-Klönig 
Guſtav Adolf am 6. Juli 1626 mit 15,000 Mann in 
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Pillan, ſetzte fofort über das Haff, bezwang im fchnellen 
Siegeslauf die überrafchten Städte Brannsberg, Frauenburg 
und Elbing und fand fchon am 17. Juli vor Marienburg. 

Jetzt rächte fih die ſchon früher von den Ständen ge- 
rügte Vermahrlojung diefes Plage. In der Stadt, die nur 
40 Soldaten hatte, war au eime Vertheidigung gar nicht zu 
denken; im Schleife dagegen, mo 300 Heiduden und neu- 
geworbene Deutſche ohne binreichende Waffen und Lebensmittel 
lagen, Tieß fi die Beſatzung zwar die Nacht Hinducd mit 
Schießen tapfer hören, ja der Schloßhauptmann richtete ſogar 
ein großes Stüd Geſchütz auf die Stadt felbft, aber es war 
in der gewöhnlichen Unordnung überladen und zerfprang. 
Die Schweden Eletterten über die Halbverfallene Mauer, er—⸗ 
oberten noch am 18ten Abends das Schloß, und fehon am 
folgenden Morgen ließ Guſtav Adolf die Pfarrfirche, deren 
Schlüffel die flüchtiggewordenen Jeſuiten mitgenommen hatten, 
eigenhändig mit einem Belle an der Kirchenthüre arbeitend, 
erbrechen und evangelifchen Gottesdienft darin halten. 

Marienburg blieb nunmehr von den Schweden bejegt, 
welhe Schloß und Stadt mit neuen Schanzen verfahen. 
Gnſtav Adolf aber Tieß fih in Elbing huldigen, ſchlug das 
polnifhe Heer vor Mewe und kehrte im November nad 
Schweden heim, nachdem er feinen Reichskanzler Orenftierna 
zum Statthalter von Preußen ernannt und den Feldmarſchall 
Wrangel in Marienburg zurüdgelafien hatte. 

Schon im Frühling des folgenden Jahres (1627) erfchien 
er jedoch mit frifchen Truppen wieder auf dem Rampfplage 
und machte fortan Marienburg zum dauernden Mittelpunfte 
feiner Macht, denn da die Polen mit einem öfterreichifchen 
Hilfsheere übermächtig von Graudenz bervordrangen, ließ er 
unter den Mauern Mariendburgs gegen das Heine Werder 
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hin ein verſchanztes Feldlager aufſchlagen, in welches er ſich 
ſelbſt mit dem Kerne ſeiner Truppen zurückzog. Dieſer Rück⸗ 
zug hätte ihm beinahe das Leben gekoſtet. Als er nämlich 
arglos von Marienwerder her zog, lagen die Polen, die von 
allem gute Kundſchaft hatten, mit 20 Cornet Deutſchen und 
eben ſo vielen von ihrer Nation im Stuhmſchen Walde auf 
ber Lauer und fielen unerwartet den König mit großer Hef— 
tigkeit an. Diefer, in dem mehrftündigen Gefecht bei Ber- 
folgung eines Hufaren von den Seinigen abgefommen, gerieth 
plöglih unter mehrere Taiferlihe Soldaten, von denen ihn 
einer bereitd am Schultergehen? ergriffen. Da fprengte zus 
fällig ein fehmedischer Keiter daher. Landsmann, wehr did! 
rief er dem Bedrängten zu, ihm eine feiner Piftolen reichend. 
Damit erlegte der König raſch den Mann, der ihn gefaßt 
hatte, und focht nun mit feinem treuen Reiter fo lange wider 
die Katjerlichen, bis ihn der Oberſt Kattenhof mit zwei Com⸗ 
pagnien Finnen befreite. Die Schweden fehlugen ſich darauf 
mit Verluft von 700 Mann und Hinterlafiung von 10 leder 
nen Kanonen herzhaft durch) und famen um Mitternacht vor 
Marienburg an. 

Hier hatte indeß auch das fvereinte polnifch-öfterreichifche 
Heer auf dem Wiefenberge, den Schweden gegenüber, ein ver- 
fchanztes Lager bezogen. Sigismund III. felbft mar mit dem 
Kronprinzen Wladislav dort angefommen und unternahm am 
25. Juli 1629 von drei verfchiedenen Punkten einen allge 
meinen Sturm auf die ſchwediſchen Berfchanzungen, der aber 
mit bebeutendem Vluſte zurüdgefchlagen wurde. Krankheiten 
und Mangel an Lebensmitteln zwangen ihn endlich, feine 
Stellung gänzlich aufzugeben und die bei Nacht Abziehenden 
ftedten jelbft ihre Zelte in Brand. Da ritt, wie Hartwich 
berichtet, Guſtav Adolf am folgenden Morgen mit Luſt unter 
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dem Rauche des Lagers herum. Seine Seele. aber bewegten 
bereits ganz andere Entwürfe. Und fo reichte er denn willig 
die Hand zur Berfühnung, als ihm, da er eben auf einer 
Wieſe bei dem Torfe Zäyer zu Roſſe faß, die Bedingungen 
eines jechsjährigen Waffenftillftandes überbracht wurden, wel⸗ 
cher demnähft am 26. Ceptember auf dem Telde bei Alt 
mark wirklich zum Abſchluß kam. Guſtav Adolf kehrte nun 
wohlgemutd nah) Schweden zurüd; aber er ſah Preußen 
nicht wieder, denn noch vor Ablauf diefes Waffenftiliftandes 
war er in der Schlacht bei Tüten gefallen. 

In demfelben Jahre (1632) ftarb auch fein Gegner Si» 
gismund. Der Waffenftillftand ging zu Ende, nun ftanden 
Wladislav IV. und die minderjährige Königin Chriftine von 
Schweden mit den unvereinbaren Anſprüchen ihrer Väter ein- 
ander gegenüber, beide fid) zu neuem Kampfe rüftend. Da 
traten Brandenburg und England vermittelnd dazwifchen. Die 
Abgeordneten beider Diächte hielten ihre Berathungen auf dem 
Schloſſe zu Diarieuburg, in defien Nähe ſich auch die andern 
betheiligten Geſandten eingefunden hatten. Zu den gemein 
ſchaftlichen Zufammenfünften aber' wurde das Dorf Stums- 
dorf erwählt, wo mitten im Dorfe für die Gefandten Polens 
und Schwedens zwei Zelte, und zwifchen beiden ein hölzer⸗ 
ned Gebäude für die von Brandenburg und England aufs 
gerichtet waren. Hier hatten der fchwedifche und polnifche 
TeldHerr, der erftere mit einem Gefolge von 200, der andere 
von 300 Perfonen, eine verabredende Zuſammenkunft. Sie 
ſprachen unter vielen Teierlichkeiten untgin Begleitung der 
beiderfeitigen Geſandten zuerft unter freiem Himmel zwifchen 
den Zelten, jener in deutfcher, diefer in lateinifcher Sprache, 
und traten dann, jeder durch eine befondere Thür, in das 
hölzerne Gebäude, in welchem am 10. September 1635 end» 
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lid) ein jehsundzwanzigjähriger Waffenftilftand unterzeichnet 
wurde, wonach die Schweden alle ihre Eroberungen in Weſt⸗ 
preußen an Polen, Billau aber an den Kurfürften von Bran- 
denburg zurüdgaben, ganz Weftpreußen alfo mieder unter 
polnifche Hoheit zurückkehrte. Und fo beendigte denn diefer 
Krieg feinen verheerenden und blutigen Kreislauf gerade mit 
derfelben Tage der Dinge, von welcher er vor neun Jahren 
ausgegangen war. Die Stelle, auf welcher der Friede von 
Stumsdorf unterzeichnet wurde, ift durch einen Stein bezeid)- 
net, der von einem Geländer umgeben und mit Bäumen um- 
pflanzt noch fortwährend erhalten wird. 

Einen ganz gleichen Ausgang hatte ein zweiter ſchwediſcher 
Krieg (1655— 1660), durch welchen König Johann II. von 
Polen die Ansprüche auf die fehwedifche Krone erneuerte, und 
auch, diefegmal wurde Marienburg wieder die foftbare Ehre 
zu Theil, für Preußen den Mittelpunft des Kriegsgetümmels 
zu bilden und mehrere Belagerungen zu erfahren. 

Es mar namentlich der ſchwediſche General Steenbod, 
welcher am 14. Februar mit feiner Mannfchaft vor dem 
Plage erſchien. Schon in der folgenden Nacht wurden die 
Borftädte genommen und bald darauf ein Ausfall der Be- 
lagerten mit großem Berlufte zurüdgefchlagen. Hierdurch er- 
fchredt, wollte die Bürgerjchaft nicht das Aeußerſte abwarten, 
ſondern öffnete dem ſchwediſchen General, ohne VBorwifjen der 
Befatzung, das Marienthor. Nun warf die legtere fich in 
das Schloß, welchem aber durd; Schießen und Bombenmerfen 
jo jcharf zugeſetzt wurde, daß daſſelbe fich ſchon am 16. März 
ergeben mußte. Diele von der polnifhen Mannſchaft traten 
unter die fchwedischen ahnen, ‚die übrigen, worunter der Woy⸗ 
wode, der Oekonom und ein Graf Schaffgotfeh, wurden nad) 
Tanzig abgeführt. Marienburg aber erhielt jegt wieder ſchwe⸗ 
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difche Beſatzung, welche e8 nach allen Richtumgen hin ftärfer 
befeftigte.e Auf der Südoftfeite, wo die Stadt außer der 
Mauer und dem fehr feften Shore nur einen Graben hatte, 
wurden raſch Erdmälle aufgemorfen und an der Nordoftfeite 
der Vorburg, fo wie um den Brüdenfopf jenfeitS der Nogat, 
neue Außenmwerfe angelegt. Bon hier aus plänfelte der Krieg 
noch eine Zeit lang unbedeutend fort, bi8 durch den Frieden 
von Dliva im Jahre 1660 alle widerftreitenden Anjprüche 
endlich) ausgeglichen und in Preußen die Zuftände abermals, 
wie fie vor dem Kampf gewefen, wiederhergeftellt wurden. 

Kaum aber harte die Waffenruhe die gemeinen Leiden⸗ 
ſchaften fich felbft überlaffen, jo jehen wir auch ſchon in Po- 
len jene vielföpfige Hyder fich emporringeln, die das unglüd» 
felige Reich allmählich zerfleifcht hat. Den erften Zankapfel 
unter die Händeljüchtigen warf die neue Königsmahl nad) 
Johann II. Tode. Auf der zwiefpaltigen Wahlverfammlung 
am 27. Juni 1697 wurde bon der einen Partei der Kur- 
fürft von Sachſen, Friedrich Auguft, von der andern der fran- 
zöfifche Prinz von Conti zu Königen ausgerufen. Der erftere 
erfhien zu Krakau in großer Pracht mit 4000 Sachſen und 
dem Anerbieten von zehn Millionen Gulden, der andere mit 
ſechs Bregatten vor Danzig, armfelig, ohne Geld und auf 
gemeinem Zinn fpeifend. 

In diefe Verwirrung wurde unverhofft auch Marienburg 
mit hineingeriffen. Der daflge Staroft Dzialinski gehörte 
nämlich, durch franzöftfches Geld gewonnen, zu den eifrtgften 
Anhängern Conti's, mollte die Stadt zu derjelben Anſicht 
zwingen und drohte die fich weigernde in den Grund zu 
hießen. Und in der That, die in der Umgegend zerftreuten 
und auf feinen Befehl heranrüdenden, franzöſiſch gefinnten 
Litthauer gaben feinen Drohungen einen bedenflichen Nachdruck. 
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Die beftürzte Bürgerfchaft verdoppelte ihre Wachen, der Staroft 
Tief wie ein Rafender mitten in der Nacht mit brennenden 
Tadeln auf den Ziunen des Schloffes herum. Die gefähr- 
Iihen Litthauer famen unterdeg immer näher, fchon Tieß 
Dzialinski die Stüde auf die Schloßmwälle bringen, um die 
Stadt in Brand zu fteden, fehon Hatte die lebtere ihre Ka— 
nonen gleichfall® auf den Straßen gegen das toflgemordene 
Schloß gerichtet. Da langte plöglih und zu guter Stumde 
die Nachricht an, daß ein Corps Sachfen die Franzoſen in 
Dliva überfallen und Prinz Conti ſich eiligft wieder nad) 
Frankreich eingefchifft Habe. Nun hielt e8 auch der Staroft 
nicht länger für gerathen, an fo verzweifelter Sache zum 
Nitter zu merden, fondern übergab das Schloß den Sachen, 
und fo nahm der improvifirte Bürgerfrieg von Marienburg 
glücklicherweiſe ein unblutiges Ende. 

Friedrich Auguft war unterdeß als Auguft II. in Krafau 
gekrönt worden. Sein unglüdlicher Plan aber, da8 von den 
Schmeden beſetzte LTiefland zu erobern, veranlaßte im Jahre 
1700 den dritten fchmedifchen oder fogenannten großen nor⸗ 
difchen Krieg. Vol brennender Ruhmbegier nahm der tapfere 
abenteuernde König Karl XI. von Schweden den ihm zu: 
geworfenen Fehdehandſchuh auf, verjagte die Sachſen aus 
Liefland, bezwang in kurzer Frift ganz Polen, und fchon am 
12, Februar 1703 traf Auguft II. flüchtend in Marienburg 
ein. Hier berief er einen Reichsſstag, zu melchem jedoch aus 
Preußen nur die Bischöfe von Ermland und Kulm, die Woy- 
woden von Kulm und Marienburg und die Kaftellane von 
Kulm und Elbing als polnische Senatoren ſich einfanden, 
Doch Karl trieb bald alle wieder auseinander. Denn wäh- 
rend der Reichötag noch die Mittel zur Fortſetzung des Frie- 
ges berieth, hatte er ſchon das fächfifche Heer bei Pultusf 
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gefchlagen, Thorn erobert und gefchleift, und erjchien am 
8. Dezember im Durchfluge in Marienburg, wo er felbft fpät 
des Abends dem Bürgermeifter, von diefem unerkannt, die 
Stadtſchlüſſel abforderte. 

In Polen aber ſchlugen überall ſchon die Flammen des 
Dürgerkrieged auf. Unter dem Borfite des Kardinal und 
Reichs⸗Primas Radziejowski hatte fi) dort die fogenannte 
Warſchauer Conföderation gebildet, welche fih für Schweden 
erflärte und den bisherigen Wohwoden von Poſen, Stanislaus 
Lesczinski, zum König ausrief, während das Wahlfeld mit 
600 Schweden befegt war und Karl felbft mit feinem Heere 
in der Nähe hielt. Sofort trat dem eine zmeite, die Sendo- 
mirjche Conföderation entgegen, die für Auguft I. war. Die- 
fer hatte inzwifchen zwar Warfchau wieder erobert, allein 
Karl eilte ungeftim aus Preußen zurüd, entjeßte die Stadt, 
verfolgte das fächfifche Heer bis über die fehlefifche Grenze 
und brachte e8 nad) mehreren Gefechten dahin, daß Stanis- 
laus Lesczinski am 4. October 1705 zu Warfchau gekrönt 
und von Auguft im Altranftädtifchen Frieden anerkannt wurde. 

König Stanislaus kehrte nun in fein zerrüttete® Reich, 
und zwar über Grodno nad Preußen zurüd, und zog den 
10. Juli 1708 mit vielen Kavalieren und 18 Karoffen feier- 
lid) in Marienburg ein, wo er auf dem Mitteljchloß vier 
Monate lang Hof hielt. Am folgenden Morgen ließ die 
Königin, wohlangefleidet im Bette figend, den Kath der Stadt 
zum Handfuffe zu, vor dem fie in Iateinifcher Rede bewill- 
kommt wurde und gewohntermaßen ein goldftüdenes Beutel 
hen mit 50 Dufaten empfing. Auch, fehrieb Stanislaus Hier 
einen außerordentlihen Landtag aus, mußte aber wegen der 
fortdauernden Unruhen im Detober Marienburg wieder ver- 
lafjen und zu der ihm ergebenen litthauifchen Armee feine 
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Zuflucht nehmen, währeud die Königin fich einftmweilen nad) 
Danzig begab. 

Die äußerlich hergeſtellte Ordnung nämlich, ja ſelbſt der 
Triumph eines freilich auf ſchwediſchen Schilden erhobenen, 
eingeborenen Königs vermochten keineswegs die in rohem 
Dünkel, Eigennutz und getäuſchten Hoffnungen wildzerfahrenen 
Gemüther zu bändigen. Die Sendomirſche Conföderation 
hatte vielmehr das ſchon früher von Auguft II. angeknüpfte 
Bündnig mit Czar Peter eifrig wieder erneuert, und nun 
fhwärmten, um die Verwirrung immer bunter zu machen, 
auch noch Ruſſen im Lande umher, und Marienburg, im 
Mittelpunkt zwifchen den reichen, alles Raubgefindel anloden: 
den Werdern, mußte abermals für Alles die Zeche bezahlen. 

Schon im Jahre 1705 war es von dem Marfchall ver 
für Auguft verbundenen Kron-Armee, Chomentowski, berannt 
worden. Die Bürgerfchaft war zur Uebergabe bereit, allein 
ein fehmwedifcher Hauptmann, welcher mit 80 Mann in der 
Stadt lag, wollte den ihm von dem Rath bewirften freien 
Abzug nicht annehmen. Da drangen gegen 3000 Polen und 
Sadjjen durch's Marienthor herein, das Schießen der Polen, 
das Angftgefchrei der fterbenden Schweden war, wie eine hand- 
Schriftliche Chronik berichtet, entfeglih anzuhören: dann fürm- 
ten die Polen, von den befonneneren Sachſen vergeblid) aus⸗ 
einandergepeiticht, die Häufer, die Schweden wurden theils 
niedergehauen, theils mit ihrem tapferen Hauptmann gefangen, 
die Stadt aber zwei Tage lang geplündert. 

Ein andermal (1709) machten Streifzügler von der Sen- 
- domirfchen Conföderation zur Nachtzeit einen Angriff auf 
Marienburg. Sie fchlihen über das Eis der zugefrorenen 
Nogat in das unbeſetzte Schloß, überfielen die ſchwediſche 
Thormahe und drangen nun aus dem Schloffe über den 
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Kirchhof gegen den Markt vor. Nun eilten indeß die Schme- 
den auf's Vorſchloß und leifteten dort fo lange entfchloffenen 
Widerftand, bis fchwedifche Hülfe aus Mewe eintraf. 

Doh mitten in diefem Gewirre, in dem man kaum 
Freund und Feind zu unterfcheiden vermag, wechjelt jchon 
wieder die Scene des tumultuarifchen Drama's. Karl XIL, 
welcher tollfühn die Sache auf die Degenfpitge geftellt und 
wie ein vermegener Spieler die Kriegsmürfel in das Mosko⸗ 
witer-Reich gefchleudert hatte, war am 8. Juli 1709 ge 
ichlagen worden. Da fühlte plöglih auch fein Schügling 
Stanislaus feinen Thron unter fi) manfen, gab fortan alle 
Hoffnung auf und flüchtete mit den Schweden nach Pom- 
mern. ben fo raſch mußte auch in Marienburg die ſchwe— 
diſche Beſatzung den Polen und die polnifche den Sachſen 
unter Goltz weichen, der als fächfifcher Bevollmächtigter die 
Staroftei und das ökonomiſche Amt übernahm. 

Am 2. Juni 1710 aber fam Auguſt II. felbft, nachdem 
er auf dem Reichstage zu Warſchau fi auf dem polnischen 
Throne befeftiget, in Marienburg an. Er hatte die Reife zu 
Waſſer gemacht, vor Marienburg ftieg er ans Land und ritt 
eiligft durch die Stadt nach dem Schloffe. Ihm folgten feine 
Geliebte, die Gräfin Eofel, und ein Troß von einigen hun⸗ 
dert Handpferden, Wagen und Manlefeln. 

Für die erftere waren im Schloffe mehrere eigene Zim⸗ 
mer befonders eingerichtet worden, und es ift eine feltjame, 
faft bittere Ironie des Schickſals, die ſchöne leichtfertige Gräfin 
in benfelben Gemächern ihre Schmintpfläfterchen auskramen 
und mit Fächer und Neifrod einherraufchen zu ſehen, wo einft 
der Hochmeifter waltete und nur der ernfte Tritt geharniſch⸗ 
ter Männer erflang. — Der lebensfrohe finnlichkräftige Kö⸗ 
nig hatte im Schloß beinah drei Monate lang feiw luſtiges 
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Hoflager aufgefhlagn. Da wir jedoch diefen Aufenthalt 
eben durch Feine bedeutende Staatsaktion bezeichnet finden, » 
mag bier eined der von ‚ihm dort veranitalteten Seite, 
ein lebhafte Spiegelbild jener Zeit, die Lücke ausfüllen. 

Es war dies nämlid ein großes fechstägiges Scheiben- 
Schießen nad) neun verfchiedenen Scheiben, wozu der König 
die noch von Winrih von Kniprode herſtammende Schügen> 
Brüderfchaft von Marienburg eingeladen hatte In dem 
äußerften Scyloßgraben nach dem Buttermilchsthurm hin wa⸗ 
ven das Schießhäuschen und befondere Zelte für den König, 
die Generale, Offiziere und Bürgerfchaft aufgerichtet,; Hinter 
dem Thurm am Ziele aber faßen in einem fchönen Zelte der 
Hofmarſchall NReinbeld, der Hofftallmeifter Ragnig und der 
oberfte Bürgermeifter nebft einem Rathsverwandten ald Kampf- 
richter, hinter jedes Schügen Namen die Nummer des Schuffes 
vermerfend, die außerdem noch von dem Zieler in Courtifans- 
Kleidung mit einer Fahne angedeutet wurde. Auch der fönigliche 
Mohr mußte mitfchiegen, und da er als ein fehlechter Schüge 
befannt war, fo ließ man, fo oft er die Scheibe vorbeis 
gefchoffen, über derjelben, zum großen Vergnügen des Könige, 
einen hölzernen Hafen, Fuchs oder Hahn erjcheinen. Den 
Preis des erften Tages, einen großen, gläfernen, fchöngesrbei- 
teten Pofal, gewann der marienburgijche Chirurgus Wagner. 
Da erhob fih nun des Abends der Zug von dem Kampf 
richter-Öezelt nach der Schießbude: zuerft der Fünigliche Kam 
merer, darauf zwei königliche Pagen, deren einer den Bofal, 
der andere einen neuen Teller mit Marzipan trug, ihnen 
folgten die Stadtmufilenten, dann kam ein föniglicher Lalay, 
welcher eine Schüffel mit Sauerkraut und gelochter Wurf 
trug, neben ihm ein anderer mit einer irdenen Kanne Bier, 
und endlich die jüdischen Mufilanten des Könige, Bet der 
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Schiegbude wurde dem Wagner der Pokal mit ungarischen 
Wein gefüllt, den er auf. des Königs Gefundheit austrinfen 
mußte, dem aber, der den fchlechteften Schuß gethan, mard 
das Sauerkraut nebft Wurft und der Kanne Bier überreicht. 
— Dieſe lächerliche Prozeffion wiederholte fih an jedem 
Abende des Feſtes und nur die Preife wechjelten. So befam 
der Bortenwirker Käfer eine fette Sau mit fieben Ferkeln 
in einem mit einem eifernen Gitter verjehenen Käfig auf 
Rollen, der ihm mit wohlflingendem Spiel der jüdifchen Hof: 
mufifanten nach Haufe gebracht wurde. Nach völlig beende- 
tem Schießen aber mußten diejenigen, welchen in allen Schei- 
ben feinen Schuß hatten, ihre rechten Schuhe hergeben, die 
der König an die letzte Scheibe nageln und diefe in dem 
Bürgerfchießhaufe aufhängen ließ, in welchem fie fich bis zum 
Jahre 1807 befand, wo fie von den Franzofen ſammt dem 
Schießhauſe vernichtet wurde. Der König felbit Hatte fich 
bei dem Feſte ald ein wackerer Schüße erwiefen und unter 
andern eine filberne ftarfvergoldete Tabaksdofe gewonnen, die 
er der Gräfin Eofel ſchenkte; nicht fo ficher muß die leßtere 
gezielt haben, denn dte Sage bezeichnete einen der angenagel- 
ten Schuhe als den ihrigen. 

Schon am erften Scießtage aber, ohne fich jedoch das 
durch in feiner Luft ftören zu laffen, erhielt Auguft die 
Kunde, daß die Polen abermals den König Stanislaus und 
die Schweden ind Land gerufen. Auch, war nad einem un- 
erhört harten Winter, der über die Oftjee, die beiden Belte 
und den Sund eine Eisbrüde ſchlug umd ganze Häufer mit 
Schnee bededte, in Preußen die Peſt ausgebrochen nnd näherte 
fih immer drohender auch Marienburg, wo fie in diefem 
Jahre allein 1102 Menſchen, den vierten Theil aller Ein» 
wohner, hinwegraffte. Der König 'zögerte lange, ihr zu wei⸗ 
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hen; als jedoch zwei von feiner eigenen Dienerfchaft daran 
farben, fette er den bereits nach Marienburg ausgefchriebe: 
nen Landtag aus und begab fich zuerft nad) Danzig und am 
14. Dezember endlih nad) Sachſen zurüd. 

Hinter ihm aber fchlugen die empörten Wogen fogleich 
wieder in das alte Chaos zufammen. Neue Conföderationen 
fandten neue Schwärme nad allen Richtungen aus, umd 
Marienburg wurde, obgleich) der Krieg mit den Schweden 
diesmal in Pommern fpielte, noch einmal der Tummelplag 
fächfifcher, ruffisher und polnifcher Truppen. Wenig änderte 
es, daß der Friede mit Schweden im Jahre 1721 die Ruhe 
wenigften® äußerlich wieder herftellte, denn unbelehrt von der 
Erfahrung wählten die Polen nad) Auguft I. Tode (1733) 
von neuem zwei Könige, den oftermähnten Stanislaus Lesczinski 
und Auguft II. Auch diefesmal mußte zwar der im vergeb- 
licher Prätendentfchaft ergraute Stanislaus feinem von ruſſi⸗ 

chen Heeren unterftüßten Gegner, welcher auf dem Reichs⸗ 
tage von 1736 allgemein als König anerfannt wurde, das 
Feld räumen; allein die innern Parteien wütheten gegen eins 
ander nnd gegen die Ruſſen im Lande unaufhaltfam fort 
und verjenkten das unglüdlihe eich immer tiefer in die 
vollftändigfte Anarchie. Kein Wunder daher, daß die Ruſſen 
dafjelbe ſchon während des fiebenjährigen Krieges ald ein 
herrenloje® Gut behandelten und, obgleich der polnifche Staat 
bei diefem Kriege nicht betheiligt war, im Lande und na- 
mentlih zu Mearienburg ihre fortdauernden Winterquartiere 
nahmen. 

Auf ſolche Weife Hatten die Polen endlih ihr Staats» 
Ihiff, das jeder nach feinem Kopfe fleuern wollte, gründlich 
zerſchlagen, es mußte an der eigenen Maßloſigkeit zerfchellen. 
Um Ufer aber jaßen die Nachbarn und übten das uralte 

v. Eihendorff. V. (Kiterar. Nachlaß.) 5 
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Strandreht an den Trümmern; fo entftand im Jahre 1772 
die erfte Theilung Polens zwifchen Rußland, Defterreih und 
Preußen, wobei dem lettern Weftpreußen mit Marienburg 


zufiel. 


In dem vorbejchriebenen Zeitraume näherte fi) das 
Schloß Marienburg immer mehr dem Berfalle. Schon feit 
dem erften fchmedifchen Kriege hatten die meftpreußifchen 
Stände auf ihren Yandtagen zu wiederholten Malen auf die 
Inftandhaltung und ftärfere Befeftigung defjelben gedrungen. 
Aber ihre Anträge blieben unbeachtet; die Staroften, nur auf 
ihren Eleinlichen Bortheil bedacht, legten auf den Scloß- 
umgängen und Wällen Gärten an und bauten gelaffen ihren 
Kohl in den Feſtungswerken. Um fo emfiger zerarbeiteten 
Wind und Negen die alten Zinnen und Mauern. Im Jahre 
1696 ftürzte der rechte Thurm in der Brüdenjchanze jenjeits 
der Nogat, bald darauf der Brüdenthor-Thurm an der Xorenz- 
tirche zufammen, der erflere mit folcher Gewalt, daß er das 
Waſſer im Graben weit über die nächften Häufer hinaus- 
fpriste und die darin befindlichen Eiswächter erfhroden nicht 
anderd meinten, als es habe die Nogat den Damm durch 
brochen. Den Thürmen folgte endlich die unter dem Hoch— 
meifter Dietrih von Altenburg erbaute Jochbrüde, welche der 
ftarfe Eisgang von 1735 zerftörte. 

Befonders entftelt aber, ja fat alles Anſehens einer 
Teftung beraubt wurde das Schloß dadurd, daß die Sta- 
roften feit dem 16ten Jahrhundert zunftlofen Anſiedlern gegen 
Bezahlung und eine jährliche Abgabe die Erlaubniß ertheil- 
ten, auf den Schloßgründen ftädtifches Gewerbe, Handmerfe 
und Handel zu treiben. Vergebens that die Stadt, melcher 
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das Recht der Bannmeile gejetlich zuftand, wiederholten Eins 
fpruch gegen dieſes willführliche Verfahren. Die Staroften 
befanden fich zu wohl dabei und boten durch öffentliche PBa- 
tente Jedermann Aufnahme und maßlofe Nahrungsfreiheit 
an. Da ftrömten denn insbefondere die fogenannten Schot- 
ten herbei, ein Mifchvolf von Brabantern, Engländern und 
Schottländern, die, wegen religiöfer oder politifcher Händel 
aus ihrem Vaterlande vertrieben, haufirend gfeich den Juden 
das Land durchſchweiften und es natürlich vorzogen, ihr We- 
fen lieber am Schloffe fortzutreiben, als fich den ftäbtifchen 
Einjchränfungen und bürgerlichen Laften zu unterwerfen. Erft 
nifteten fie fich auf den vernichteten Feftungswerfen zwiſchen 
dem Schloſſe und der Nogat ein, bald aber wurde ihnen 
hier der Kaum zu ſchmal und auch die nördliche, eigentliche 
Borburg, immer weiter und weiter nad Südoft hin mit 
Höfern, Krämerbuden, Wein, Bier- und Branntweinfchenten 
überſchwemmt; ja, als im Jahre 1715 die marieburgijche 
Delonomie verpachtet wurde, richtete der Pächter dort fogar 
eine öffentliche Wage und Jahrmärkte ein. Und fo war denn 
nah und nad bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
das ganze Schloß von einer jchachernden efindelftadt ums 
zingelt und umqualmt, deren elende Häufer die Burg, na= 
mentlid an der Nogatfeite, bi8 weit über die Fenſter der 
Erdgeſchoſſe Hinaus mit dem Schmute des Lebens verdedten. 

Dod auch außerdem wurde das Schloß in jener Zeit 
noch durch verjchiedene Anbaue nad Bedürfniß oder Laune 
mannigfach verunftaltet. Die Jeſuiten, nachdem fie vergeblich 
in der Stadt Örundftüde anzufaufen verjucht hatten, führten 
im Jahre 1650 mit Benugung des alten Pfaffenthurmes 
zroifchen der Schloßkirche und dem füdöftlihen Flügel des 
Mittelfchlofjes ein großes Gebäude, das jogenannte Jeſuiten⸗ 
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Collegium, auf, während fte zugleich die Schloßfirche und die 
darunter befindliche Annenfapele in Befig nahmen. Dem 
Sefuiten-Collegium gegenüber, an die Nord-Edfe des Hohen 
Schloſſes gelehnt, ftand auf der Stütmauer des Erdumganges 
ein niedrige8 Haus und verfperrte den ehemaligen Zugang 
zu der Taufbrüde, melche auf diefer ſüdweſtlichen Seite des 
hohen Schlofjes in die Stadt führte. Daher wurde zur Her- 
ftelung der nothmwendigen Verbindung nunmehr durd die bei- 
den einander gegenüberftehenden Thüren der St. Annenfapelle 
ein allgemeiner Durchgang eröffnet, der wohl manche Bejchä- 
digung an den Verzierungen diefer Eingänge veranlaßt haben 
mag. Als im Jahre 1737 der vorlegte marienburgifche Sta 
roft von Rexin, mit Bewilligung der Jeſuiten, in dem hin- 
tern Theil der Annenfapelle ein abgefondertes Erbbegräbniß 
anlegte, hatte man über dem neuen Gemölbe des letztern 
gleichzeitig einen Durchgang unter der Schloßkirche, die fo- 
genannte Bullerbrüde, eingerichtet und hiedurch die Paffage 
durch die Kapelle wieder abgeftelt. Auch längs des Gra- 
bens, welcher dad Mitteljhloß vom hohen Schloffe jcheidet, 
war ein fchlechtes langes Gebäude von Fachwerk aufgerichtet, 
indeß ſchon in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
wieder abgebrochen worden. Am ungehörigften und wider 
lichften aber erwies fih mit feinen Schnörkeln und halb⸗ 
runden Dachzinnen ein plumper Weberbau von zwei Stock⸗ 
werfen, welcher unten ein Wachthaus enthielt und den irgend 
ein Staroft wahrfcheinlih um die Mitte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts in dem Winkel, den des Meiſters Kapelle mit dem 
Konventeremter bildet, eingeflictt hatte. 

Im Innern dagegen erlitt da8 Schloß felbft feine 
frühefte Mißhandlung durch einen betrügerifchen Schaggräber. 
Henneberger macht darüber (freilich nad Simon Grunau) 


— 
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folgende Mittheilung: „Anno 1493 wollt! Hans von Tieffen, 
der Hochmeifter, feine Brüder in des Ordens Kegeln halten. 
Da entlief Bruder Beit von Kochenberg von Xabiau mit 
eined Bauern Tochter, dem ließ er hart nachſtellen. Er ents 
fam auf dad Schloß Marienburg, gab für, wie er in des 
Drdend Negiftern gefunden, wo groß Geld im Schloß ver- 
mauert umd verborgen liege. Des wurden die Polen fehr 
froh. ließen ihn das Schloß oben und unten zerhaden und 
zerwühlen und großen Schaden thun. Er ging au in St. 
Annengruft, nahm etliche ganze Leiber heraus, z0g ihnen 
die güldenen Ringe von den Fingern. Endlich merften die 
Polen feinen Betrug, Tießen ihn zur Staupe jchlagen und 
eine Krone an die Stirn brennen; wo er verblieben, das 
weiß man nicht.“ — Nicht beffer erging e8 1714 einem 
zweiten Schaßgräber. Diefer, ein fächfifcher Soldat von der 
Beſatzung in Elbing, verleitet durch eine alte Sage und vor= 
gebliche Erfcheinungen, mußte die Schloßobrigfeit für feinen 
Wahn fo zu gewinnen, daß fie ihm felbft die Arbeiter dazu 
ftelte. Da ſuchte er bald da bald dort, grub fi, häufig 
von den nachrollenden Steinen faft verfchüttet, in Haftiger 
Gier bis unter die Fundamente hinab und mwühlte und mwühlte, 
bis er in Wahnfinn verfiel und bald darauf im Kerker ſich 
felbft das Leben nahm. Die Sache machte damals fo großes 
Aufjehen, daß der Magiftrat zu Marienburg eine eigene Drud- 
Ihrift ausgehen ließ, um öffentlich zu zeigen, daß er an der 
Schatgräberei feinen Theil habe: 

Doc) dieſes waren nur Kleine Vorfpiele. Die grümdliche 
Zerftörung, welcher die Burg anheimgefallen, begann mit dem 
Brande des hohen Schloffes im Jahre 1644. Ein pol- 
nifcher Büchfenmeifter, der wie gemöhnlich bei dem Fronleich⸗ 
namßfefte vom Zinnenumgange aus Böllern fanonirt, hatte 


70 


in der Trunfenheit die brennende Lunte auf dem Boden ver- 
geſſen; der Brand erfaßte und vernichtete das ganze Dad). 
Mehr aber vermochte er nicht an dem gewaltigen Baue, denn 
nicht nur alle Treppen waren ja fteinern und alle Gänge 
und Zimmer gemölbt oder mit Ziegeln oder liefen geflurt, 
fondern auch alle Tenfterköpfe und fogar die Fenfterrahmen 
von Stein und Eifen. Allein was das Teuer verfchont, ver- 
wirthichafteten die Staroften, denn das Haus blieb 60 Jahre 
hindurch unbededt, bis es endlich Augujt IL. bei feiner An- 
wejenheit in Marienburg leider allzufpät mit einem nothdürf- 
tigen Dache verfehen Tief. Wind, Schnee und Regen hatten 
bereit das dritte Stockwerk verwüftet und das zmeite bie 
und da bejchädigt, die Sinnen waren längft verfallen, die 
Eckthürme auf der füdmeftlichen Seite, zum größten Theil 
auch die Bogengänge im Innern des Hofes ftürzten allmäh- 
‚Id ein. So theilten fich, bei der Sleichgültigfeit der Men— 
fhen, die Elemente in die preißgegebene Beute. 

Das Mittelfhloß war, wie bereits oben erwähnt, 
zum Sit des Staroften und zur ‚gelegentlichen Wohnung der 
Könige beftimmt worden, ein Umftand, dem wir zwar die 
wefentliche Erhaltung des Ganzen zu verdanken haben, mel: 
cher aber auch mancherlei verunglimpfende und verwirrende 
Umbaue veranlaßte. Die meiften der legteren mußte fich die 
ehemalige Hochmeifter-Wohnung, der jeßige eigentliche Königs- 
fig, gefallen laffen, um ſie, nad) dem Kleinfinn und Unge- 
ſchmack der Zeit, den neuen Herren genehm und bequem zu 
maden. Da ward denn der alte ritterliche Eingang zu ge- 
ring, die Gemächer oben zu bochmächtig befunden. Anftatt 
des alten Aufganges hatte man vom Hofe zum oberen Stod- 
wert eine Außentreppe an Meiſters Kapelle angelehnt, Ddiefe 
aber nebft der daranftoßenden Schlaflammer des Hochmeifterg, 


— 
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nachdem die Zwiſchenwand abgebrochen morden, in einen 
Hausflur verwandelt und dadurch das Andenken der Kapelle 
fo gründlich verwifcht, daß in der neueren Zeit nicht einmal 
eine Sage oder Bermuthung über ihr ehemaliges Dafein vor- 
handen war. Im dem öftlichen Theile des alten Hausflurs 
aber, fowie in Meifterd Gemad hatte man die Gewölbe eins 
geichlagen und durch Balfenlagen und Fachwerkwände zwei 
Stodwerfe mit niedrigen Zimmern und Holzdeden eingeflebt. 
Daſſelbe Schickſal, wiewohl mit Verfhonung des dort un—⸗ 
gleich höheren Gewölbes, erfuhr Meifterd Feiner Remter; hier 
waren die Zimmer, welche, der Sage nad, die Gräfin Cofel 
- bewohnt hatte, fo wie denn die Embleme eined dort vor- 
gefundenen Kamins überhaupt darauf Hindenten, daß diefe 
Verſchlimmbeſſerung erft unter Auguft II. vorgenommen wor: 
den. An den prächtigen Gang dagegen und an Meiſters 
großen Remter (feit Cafimird Zeit der Königsſaal genannt) 
wagte fich dazumal der Frevel noh niht. Auch der Con- 
ventsremter, obgleich unbenugt, blieb in jenen Ehren und 
Würden, nur einige Wenfter wurden zugemauert und hier, 
wie in den übrigen Zimmern, die unterirdifchen Heizungen 
abgeftellt, deren Stelle überall große Kachelöfen einnahmen. 
Die beiden anderen Flügel der mittleren Burg aber, von 
den Staroften und deren Beamten bewohnt, hatten gleichfalls 
ihre Pfeiler, gemwölbten Zimmer und Säle und im Wejent- 
lichen die ganze alte Einrichtung bewahrt. 

So war der Zuftand des Schloffes zur Zeit der preußis 
ſchen Befignahme. 
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II. Die Bopfzeit. 
1772. 


Es war am 14. Septeniber dieſes Jahres bei Anbruch 
des Tages, da vernahm man Trompetenklänge durch Die 
fharfe Morgenluft; preußifche Dragoner zeigten fich uner- 
wartet vor dem Marienthore der Stadt. Die Schildwache 
der Heinen polnifchen Beſatzung zog den Schlagbaum herum- 
ter, als aber der vorderfte Reiter fein Piftol auf den Polen 
anlegte, ließ diefer erfchroden die Kette los, der Schlagbaum 
hob fich wieder und die Dragoner, denen Generalmajor von 
Thadden mit einem Bataillon des Garnifon-Regimentes von 
Sydow auf dem Fuße folgte, rüdten raſch und unangemel- 
det in die überrafchte, faum erwachte Stadt und ftellten fich 
auf dem Markte auf. 

Sofort wurde nun der Conventöremter würdig auöge- 
ſchmückt und auf der Nordoftfeite deffelben ein Thron erridj- 
tet. Schon am 27. September waren die Abgeordneten der 
Tandftände auf dem großen Plage der Vorburg verfammelt 
und, nachdem fie hier durch eine Rede des evangelifchen Pre- 
digers Witthold für die eier des Tages vorbereitef worden, 
begab fich der Zug in den Saal zur Huldigung, welche der 
Dberburggraf von Nohde und der Oberpräfident von Dom- 
bardt ale Stellvertreter des Königs annahmen. in Herold 
warf neugeprägtes Geld unter die im Schloßhof verfammelte 
Volksmenge aus und ein Feſtmahl in Meifters großem Rem⸗ 
ter bejchloß die Feier. Zum Gedächtniß der lebteren aber 
hatte man eine Denkmünze ausgegeben, welche auf der Vorder: 
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feite da8 Bruftbild des Königs und auf dev Rückſeite, 

dem Monarchen die Karte von Weſtpreußen huldigend über 
reicht wird, die Umſchrift: Regno redintegrato fides praestita 
Mariaeburgi MDCCLXXII zeigt. Die große in Gold aus- 
geprägte erhielt die Stadt Marienburg, die fie in ihrem Ar- 
chive dankbar aufbewahrt, der Conventsremter aber wurde 
feitdem der Huldigungsfaal genannt. — Und fo war denn 
Weſtpreußen, nah Jahrhunderte langer Trennung, mit dem 
flammverwandten, inzwifchen zum Königreich erhobenen Oft- 
preußen wieder vereinigt und der Monarchie Friedrich des 
Großen einverleibt. 

Marienburg hatte durch die verfchiedenen Wandelungen 
erſt den Fürſtenſitz, jest auch die unter polnischer Hoheit be- 
hauptete Suprematie über die kleineren Städte verloren. Zum 
Erja und „um defjen Gewerbe zu fördern” erhielt es num- 
mehr ein ganzes Regiment Soldaten als feftftehende Garni- 
fon, Aber diefe Gunft gegen die Gewerbe ſchlug zu Fünft- 
Ierifcher Ungunft aus. Die zahlreiche Mannjchaft wollte un- 
tergebradht, die arme Bürgerfchaft mit Einquartierung ver: 
Ihont fein. Es fonnte daher nach damaligem Gedankenzuge 
nicht fehlen: das zunächfi gelegene hobe Schloß wurde ohne 
weitere8 zur Kaferne verarbeitet. Indeß ging man dabei, 
wenn auc eben nicht mit Pietät, jo doch noch immer mit 
einer gewiſſen Mäßigung zu Werke, die fic) auf das wirf- 
liche Bedürfniß beſchränkte; und in der That, der einftige 
Sitz foldatifcher Ritter und jeßt der Zwinger einer ritter- 
lichen Soldatesfa waren einander fo gar fremd nidt. So 
wurden denn das alte Thor nach dem Mittelichloß hin, der 
Bogengang, der im zweiten Stod der nordöftlichen Seite vom 
Kapitelfaal zur Kirhthüre führte, inmitten des Schloßplages 


-der herrliche Brunnen, desgleichen überall die vorhandenen 


74 


Gewölbe diesmal noch verjchont und nur, wo biefe bereits 
eingeftürzt waren, Balfenlagen zu den neuen Zimmern gelegt; 
ja man ließ fogar die inneren, größtentheild bis auf den 
Boden verfallenen Bogengänge im unterften Stode neu wöl- 
ben und die Mauer auch im zweiten Stode mit Bogenhallen 
aufführen, nicht ahnend, welche faure Mühe man damit den 
fünftigen Sertrümmerern bereitete. Nur in dem großen fchö- 
nen Kapitelfanle hatte man den Polen das Kunftftüd nad 
gemacht, ihn, wiewohl auch hier mit Bewahrung des Gewöl- 
bes, durch eingezogene Ballen in zwei Stodwerke zu zerlegen, 
und „da gab es denn, vie gerühmt wird, gar fehöne Zim⸗ 
mer für die Herren Offiziere“. Gleichzeitig wurde an der 
Südweſtſeite des Schloffes ein großes Thor mit modernen 
Berzierungen nebft einer Durchfahrt nach der Stadt hin ars 
gelegt, dem ganzen Baue aber äußerlih durch einen neuen 
Anmurf, durch dad Bermauern der Schießſcharten und alten 
Tenfter ſowie durch die Negelmäßigfeit der neuen für immer 
jein alterthümliches Ausfehen genommen. 

Die wenigſte Veränderung erlitt das Mittelſchloß. Im 
dem füdöftlichen und nordöftlichen Flügel deffelben zogen die 
polnischen Beamten aus und General, Oberft und Stabs⸗ 
offiziere ein. Der eigentliche Prachtbau, die Hochmeifterrwoh- 
nung, blieb unbenugt in dem verzwidten konfuſen Zuſtande, 
wie ihn die Polen Hinterlaffen; nur das erſte Kellergefchoß 
lieg man zu Gefängniffen einrichten, das zmeite gänzlich ver- 
ſchütten und unzugänglich machen. Die weiten Iuftigeu Hallen 
des Conventsremters dagegen wurden in ein Ererzierhaus für 
die Bejagung verwandelt und zu diefem Behufe der freilich 
damals ſchon verfallene Brunnen vor dem Eingange zeritürt, 
diefer Eingang breiter und höher ausgehauen, im enter 
jelbft aber die fteinernen Sitzbänke meggebrochen, mehrere Fen⸗ 
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fter vermanert und die Yliefen vom Boden aufgenommen, 
welche einer foliden Sanddede Platz machen mußten. Aud) 
die anftogende große Conventsküche, in der noch der Hul- 
digungsſchmaus zubereitet worden war, mußte fich zu einem 
Pferde- und Kuhſtall umgeftalten laffen, welchem zum Trotz 
das Gewölbe darunter dennoch fortgedauert und bis auf den 
heutigen Tag fich erhalten hat. Indeß fehien der Remter bei 
feiner unverhofften neuen Beftimmung denn doch gar zu luf— 
tig werden zu mollen, und die Kegiments-Commandeurs Flag: 
ten dringend und wiederholt, daß die Fenfter offen ftänden 
und das Dach dem Einſturz drobe. 

Schon war Plan und Anfchlag fertig, wonach mehrere 
Thürme und insbefondere auch der fchöne Giebel an der Nord- 
ede des Schloßes, fo wie die Mauern und Zinnen des Ber: 
theidigungsganges unter dem Dache abgebrochen werden foll- 
ten. Allein Friedrich der Große erklärte, wie in einer Er- 
leuchtung, „daß er feinen Pfennig dazu hergeben könne,“ und 
jo wurde die heimtüdijche Reparatur abgemwendet und ber 
Saal für die Nachwelt gerettet. 


1785. 


Indeß war dem Schloffe die härtefte Belagerung, die es 
jemals erlitten, fchon bereitet. ‘Der Geift der Zeit unter- 
wühlte und umzingelte e8 mit feinen Minen und Approchen, 
wie ein Maulwurf, immer näher und enger. Wir meinen 
jenes philifterhafte Utilitätsſyſtem, das feinen Wafferfall dul⸗ 
dete, wenn er nicht wenigſtens eine Mühle trieb, das die 
Schönheit nur als einen fehr überflüffigen Schnörfel der fo» 
genannten öffentlichen Wohlfahrt begriff und dem aller Ge⸗ 
nius, weil er fich nicht jofort bei dem Happernden Räderwerk 
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der Stantsmafchine applicirte, überall Hinderlih im Wege 
ftand. Ihm mar befonder8 des Hochmeifterd großer Remter, 
der fich’8 noch immer herausnahm auf feine eigene Hand in 
müßiger Herrlichfeit zu prangen, fchon lange ein Aergerniß 
geweſen, umd hier feierte e8 denn auch zunächſt feinen Eoft- 
bariten Triumph. 

Die Veranlaffung dazu mag wohl ein ımterm 1. Januar 
1785 wiederholter Befehl Friedrichs des Großen an die ma—⸗ 
rienmwerderjche Kanımer gegeben haben, wonach die vielen im 
Marienburg müfte liegenden Häufer durch anzufiedelnde brauch- 
bare Leute neu aufgebaut werden follten. Es ift Har: weder 
Sinn noch Worte dieſes Befehls deuten auf das Schloß, fon- 
dern auf die Bürgerhäufer der Stadt. Allein den Ankauf 
diefer müßten Bauftellen fand man für den Zweck zu theuer, 
da8 Schloß dagegen ftand mehrlos in feiner Koftenlofigfeit 
und war freilich auch ſchon wüſte genug. 

Und fo fehen wir denn bald die Kammer arbeitöfelig 
Hammer, Brecheifen und Haue ſchwingen. Bon der Höhe 
des Fühnen Vorfprungs, den Meifterd großer Remter nad 
Nordmweften bildet, fliegen Zierrathen, eingefugte Kalffteine 
und große Steinrinnen mit folder rüdfichtslofen Vehemenz 

. herab, daß fie des nächftgelegenen Haufe Dad, Tenfter, 
Thüren und ganze Wandflächen zerfchmetterten. Aber die 
modernen Bandalen ruhen und’ raften nicht in ihrem fanati- 
[hen Eifer; der Iuftige Mauerkranz mit feinen Bruftwehren, 
Zinnen und zierlihen Eckthürmchen wird abgebrochen und 
dem Ganzen, als fchämten fie fi) dennoch ihres Werkes, ein 
flaches Dad, wie ein breitfrämpiger Quäkerhut, über das 
fahle Haupt geftülpt. 

Sm Innern des Saales aber nefteln fie, nad) der bereits 
ftereotgp gewordenen Manier, wiederum durch eingefchobene 


—— 
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Ballenlagen rings um den Pfeiler in der Mitte zwei Stod- 
werfe übereinander, in jedem Stod vier Zimmer und ein 
geräumiged Vorhaus, zu Wohnungen für Baummollenweber. 
Das Gemölbe bleibt verfchont, Kamin und Schenkbank aber 
werden vermauert und die Kalfftein- Platten der Schenfe und 
der Fenfter fo wie die Tenfterföpfe ausgeriffen und zu Kalk 
verbraucht. Gleichzeitig, um die neue Anlage mit der älteren 
polnischen in würdige Verbindung zu bringen, werden Die 
Gewölbe in Meiſters Stube eingefchlagen, ſämmtliche Selafje 
der ehemaligen Hochmeijter-Wohnung aber den Induitriöfen 
eingeräumt, und in den Hallen, wo einſt Winrid) von Knip- 
rode feine Tafelrunde hielt und König Jagjel auf des Ordens 
Pfeiler, den großen edlen Plauen, zielte, ſchnurrten, jauften 
und flippten num gefjchäftige Webeſtühle. 

Allein die Sache Hatte feinen fonderlihen Segen. Bon 
den angemworbenen gefindelhaften Webern, nachdem fie in den 
Prachtſälen alle großen Erinnerungen gründlich verwohnt und 
verwirthfchaftet hatten, waren bald mehrere fortgelaufen; ein 
Theil der Zimmer, die niemals alle von Fabrikanten bewohnt 
gemwejen, wurde wiewohl vergeblich meiftbietend zur Miethe 
ausgeboten, und ſchon im Jahre 1788 fah fi der Staat 
genöthigt, da8 ganze Unternehmen wieder aufzugeben, welches 
demnächft noch einige Zeit von einem menonitifchen Krämer 
auf eigene Rechnung fortgefegt wurde, während man aus dem 
in Meifterd großem Remter zugerichteten Bienenforbe drei 
Zellen für eine Armenjchule und eine zur Spinnftube beftimmte. 


1801. 


Das neue Jahrhundert, das in feinem ungeftümen Auf- 
gange ſchon fo vieles Alte niedergeworfen, follte nun endlich 
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auch die Vernichtung Marienburgs vollenden. Das Schloß, 
fo verftümmelt es auch ſchon war, bot noch immer neue An- 
fechtungen, wedte noch immer neue Gelüfte, und jo wurde 
denn jeßt, um dort eine Kaferne überflüffig zu machen, die 
bisherige Bejagung Marienburgs bedeutend verringert, die 
noch übrige Mannſchaft in der Stadt untergebracht und das 
Schloß zu einem Kriegd-Magazin verurtheilt. 

Diesmal ging man ſchon kühner und großartiger an's 
Werk. Was der gefräfige Zahn der nächften Vorzeit irgend 
noch unbenagt gelaffen: alle Gewölbe im hohen Schlofje, ſelbſt 
die des Kapitelſaals und um Erdgefchoffe, der an der Nord» 
oftfeite vom Kapitelfaal zur Kirchenthüre führende Bogengang, 
die beiden runden ranitpfeiler, die ihn trugen, ſowie die 
uralte Thorthüre an der Nordede, im Mittelſchloſſe aber 
jämmtliche Gewölbe, Säle und Zimmer des ſüdöſtlichen und 
nordöftlichen Flügels, die Kleine zierlichgemölbte Bartholomäus- 
Kapelle an der Südecke im innern Scloßhofe, der bis an 
den Graben hervorjpringende Theil des Schloßthores an der 
Nordoftfeite und der achtedige Thurm in der Nordede am 
Schloßgraben — dies alles wurde zertrümmert und zu Schütt: 
böden für Mehl, Calz und Getreide eingerichtet. Auch die 
alte Zorenzficche in der Vorburg ward zu gemeinem Gebrauch 
verfauft und die dabei befindliche Begräbnißftätte geebnet. 
Sa, der Oberbauratd Gilly hatte fogar den Vorſchlag ge 
madt, das hohe Schloß und das Mittelſchloß ganz abzu- 
drehen, um aus den alten Ziegeln ein neues Magazin berzu- 
ftellen, ein Plan, der lediglich an einer Fünftlich-balancirenden 
Berechnung der Mehrfoften des zu umfangreich projectirten 
Neubanes ſcheiterte. Doch — munderliche Zeit der Verwir⸗ 
rung — während der alte Gilly über feinem Zerftörungs- 
plane brütet, figt fein Sohn auf den Trümmern, um nod 
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in aller Gefchwindigfeit die urfprünglicde Schönheit des 
Schloſſes, bevor es gänzlich zerftört, für die Nachwelt anf 
zuzeichnen und diefe Zeichnungen des leider zu früh verftor- 
benen talentvollen Architecten, welche demnächſt durch das 
befannte Frickſche Kupferwerk über Marienburg veröffentlicht 
wurden, haben auch wirklich zum erftenmale die Aufmerkſam⸗ 
feit der Mitwelt auf die verfinfende Herrlichkeit gerichtet. 

Diefer Verwüſtung waren, außer den gewaltigen Mauern 
des Schlofjes jelbft, nur noch die Schloßfiche:mit dem großen 
Mearienbilde in ihrer äußeren Vertiefung, die Annen-Kapelle, 
der Schlogthurm, der gefhmüdte Eingang in die Schloßfirche 
und einige Verzierungen von bunten Ziegeln in den Mauern 
entgangen. Der eigentliche Prachttheil aber, die Hochmeifter- 
wohnung, blieb auch diesmal in feinem derzeitigen jammer- 
vollen Zuftande, nur wurden jetzt das Proviantamt und die 
Wohnnngen der Magazinbeamten dorthin verlegt, nnd fchon 
im Sahre 1804 waren über den überall überjchütteten Keller: 
geihoflen die neuen Speicher gefüllt. Das Ziel mar aljo er- 
reiht und allein an ausgebrochenen liefen eine Beute von 
16,500 Stüd gewonnen ; aber da8 Einfchlagen der Gewölbe 
und die Einrichtung der Schüttungen hatte fo bedeutende 
Summen gefoftet, daß dafür, wie die noch vorhandenen An- 
ſchläge nachweifen, allerdings ein gleich großes Magazin neu 
erbaut werden fonnte, wenn man beide Schlöffer unangetaftet 
ließ. So ſchlug das fehadenfrohe Zahlen-Teufelhen feinen 
Gönnern unverſehens ein Schnippchen, für das zerftörte Schloß 
nur unnüge Schmach bietend. 

Un diefe Schmach blieb nicht aus. Schon gleih im An- 
fange des Magazinbaues hatte diefes rückſichtsloſe Ausweiden 
der Gemäuer mancherlei Gerede und Kopffchütteln veranlaft. 
Erſt im Jahre 1803 aber fcheint, ein feharfrügender, vor 
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Mar von Schenfendorf verfaßter Auffag in No. 136 des 
Freimüthigen (eines damals vielgelefenen Blattes) den Staats- 
minifter Freiherrn von Schrötter, welcher die ganze Verwü—⸗ 
ftung angeordnet, über die Bedeutung feines Beginnend die 
Augen geöffnet zu haben. Für das Große empfänglich, wie 
er immerdar gewefen, und num faft erfchredt und überwältigt 
bon der plöglichen neuen Weberzeugung, war aud) feine Um- 
fehr raſch und entfchloffen genug. Er gebot jofort, mut der 
weiteren Yerftörung einzuhalten, ja der König felbft befahl 
mittelft Kabinet8-Ordre vom 13. Auguft 1804, daß für die 
Erhaltung des Schloffes, als eines fo vorzüglichen Denkmals 
alter Baufunft, alle Sorge getragen werden folle. Aber es 
war zu fpät. Nur der fchöne Giebel an der nordmeftlichen 
Seite des Mitteljchloffes konnte noch gerettet werden. Auch 
* hier zwar waren, um ihn niederzureißen, mit unfäglicher Deühe 
die ‚Verbände fchon gelöft und um alle Spigen und Ecken 
die Stride gefehlungen, als jenes unerwartete, Allen unbe 
greifliche Verbot anlangte.e So aber, da8 war Allen Elar, 
konnte die Wand nicht eine Stunde länger verbleiben ; jeder 
Windftoß drohte der Schwanfenden den Einfturz und den 
Stürmern die unangenehmfte Verantwortung. Da wurde denn 
eiligft und mit nicht geringerer Mühſal die ganze Nacht hin- 
durch bei Yadeljchein geflammert, gehoben und gerichtet, und 
am Morgen prangte der Giebel wieder iu feiner alten Herr- 
lichkeit und fteht noch bis zum heutigen Tage. 

Zwar beabfihtigte Schrötter nun fogar eine Wieder- 
herftelung der noch erhaltenen Schloßtheile, und e8 mußte 
die Reftauration von Meifterd großem Remter, fowie die des 
Conventsremters veranfchlagt werden. Allein noch fehlte 
überall Sinn, Verſtändniß und der rechte Wille; die bethei- 
ligten unteren Baubeamten, in ihren gewohnheitsfeligen Hand⸗ 
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werder-Neigungen unbequem geftört, erhoben abſichtliche Schwie⸗ 
zigfeiten, und fo Tief der ganze gutgemeinte Verſuch endlich 
darauf hinaus, daß im Jahre 1806 die Dächer auf dem 
Bonventöremter und der Hochmeiftermohnung ausgebeffert, der 
Bau aber ſchon um Herbſte wieder eingeftellt und wegen des 
inzwifchen ausgebrochenen Krieges auch nicht weiter fortgejetst 
wurde. 

Wir aber wollen über den in ihrer Art fehr ehrenmwerthen 
Männern, weihe Hand ans Schloß gelegt, nicht unbillig den 
Stab bredien. Jede Generation hat ihren eigenthümlichen 
Aberglauben, und in ihrer Zeit befangen, die nicht begreifen 
Tonnte, daß Borfte dem Volke jo nüglich fei, als Mehl oder 
Speck, glaubten jeme ohne Zweifel ehrlich, das Rechte zu 
thun. Diefe Zeit der hausbadenen Rützlichkeit jedoch müſſen 
wir allerdings als eine durchaus peojaifche und troſtloſe be- 
zeichnen, und am wenigften fanden wir und veramlaßt, Daß, 
was fie verfchuidet, zu verbergen oder zu bemänteln, zumal 
nachdem König und Volk den Frevel anerkannt und, ſoviel an 
ihnen fiand, hochherzig vor aller Welt wieder gutgemacht haben. 


1807. 


Doch die Zeit wurde nun durch unermeßliches Unglüd 
gewaltſam amfgerüttelt. Alle Nützlichkeits-Theorien Hatten fich 
als unnütz erwieſen und die Ungemwitter der Weltgejchide 
gingen, wm die dicke dumpfe Luft zu reinigen, zündend und 
wedend über das erfchrodene Land. 

Auch Marienburg erbliden wir wieder inmitten der fran- 
zöftfchen Heereszüge vom Jahre 1807, durch feine Tage, feine 
ehemaligen Feſtungswerke, durch die weitläufigen Gelaſſe ſei⸗ 
ned Schloſſes und die Belagerung des nahen Danzig unab⸗ 

v. Eihendorff. V. (Literar. Nachlaß.) 6 
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wendbar in den Wirbel der verheerenden Creigniffe binein- 
geriffen. Schon im Februar des gedachten Jahres erhielt es 
die erſte feindliche Bejagung und blieb bis nad Beendigung 
des Krieges von franzöfifchen Truppen befeßt, die bon den 
benachbarten fetten Werdern behaglich zehrten. Die willfom- 
mene Einrichtung des hohen Schloffes wurde auch von ihnen 
zum Kriegs-Magazin, das Meittelfchloß aber als Lazareth be- 
nutzt und der Conventsremter insbefondere erft zur Werkftatt 
für Zimmerleute, dann in einen Pferdeftall und zulegt gleich- 
falls in ein Militär-Hofpital verwandelt, während in den 
unterften Gewölben defjelben die Feldſchmiede arbeiteten. Ja 
jelbft die Schloßfirche und die Annen-Kapelle mußten zur Auf 
bewahrung der Lazareth-Bedürfniſſe ausgeräumt werden, und 
damit der Parifer Beiſchmack nicht fehle, wurde geſchwind ein 
Bethaus in der Stadt zu einem franzöſiſchen Schauſpielhauſe 
eingerichtet. e 

Draußen aber ſuchten fie gleich nach ihrer Ankunft die 
alten ſchwediſchen Wälle wieder auf, welche gänzlich verfallen 
und größtentheil® in Gärten verwandelt waren. Ihre Wie: 
derherftelung befchäftigte über 3000 Menfchen, die von ber 
Stadt und Umgegend geftellt werden mußten. Manche nah: 
gelegene Befigung wurde zerftört, auch der Mühlengraben, 
wie in der Xitterzeit, dur) Stauung, Veberfälle und Schleu⸗ 
ſen zur Füllung der äußeren Gräben wieder benutzt und jen- 
feit8 der Nogat ein Brückenkopf angelegt. “ Allein Napoleon, 
welcher im Laufe diefed Krieges zweimal Marienburg befucht 
und Stadt und Borftädte prüfend umritten hatte, verwarf 
die bereits meitvorgerüdten Arbeiten. „Man habe fih da 
nur im Fortifiziren geübt und es ſei thöricht, mitten zwiſchen 
Häufern Verfchanzungen anzulegen,“ äußerte .er und ordnete 
fogleich felbft eine umfafjendere, die alten Schweden-Schanzen 
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wieder aufnehmende Befeftigungslinie außerhalb der Vorſtädte 
an. Es follten zu diefen Zwecke alle Häufer längs der 
Nogat vom fchievelichten Thum bis zum Mearienthore, | 
alfo das ganze Borfchloß nebft der gefammten Wafjerfeite 
der Stadt abgebrochen und die alte Mauer mit Bewallung 
wiederhergeftellt werden, welches alles jedoch auf die drin⸗ 
gende Borftellung der ftädtifchen Abgeordneten nie zur Aus⸗ 
führung kam. 

Wenig Erleichterung verfchaffte es übrigens der Stadt, 
daß bald darauf die Franzofen ganz in der Nähe, beim Dorfe 
Liebenthal den Vorſtädten entlang, ein Lager bezogen, denn 
die Lieferungen verdoppelten ſich und die gefährliche Nachbar- 
Thaft ließ e8 an ungeftümen Befuchen, auch wohl gelegent- 
Iihen Plünderungen nicht fehlen. Ja felbft der am 9. Yult 
1807 zu Zilfit endlich abgefchloffene Friede brachte noch feine 
Ruhe. Die Durhmärfche dauerten fort, die Einquartierungen 
murden immer zahlreicher, die Anforderungen der Abziehen- 
den immer übermüthiger und unerträglicher. Bon den viel- 
fahen Berationen, denen Marienburg bei diefem Abzuge aus» 
gefeßt war, Hier nur ein Beifpiel. Die Stadt mußte, alles 
Sträubens ungeadtet, ihre eigene Brüde über die Nogat 
einem franzöfifchen Marfchalle mit 1050 ZThalern ablaufen, 
fodanı wegen terjelben, wenn fie ihr gelaffen werden follte, 
fi mit einem andern franzöfifchen Generale noch einmal ab- 
finden, und. zulest wurde diefelbe Brüde von den Franzofen 
dennoch mweggenommen und nah Danzig abgeführt. 

Erft am 22. November 1808, nach einer fat zweijährigen 
Zwingherrſchaft, erfolgte die endlihe Räumung der Stadt. 
Kaum hatte die Fähre mit den Testen Franzoſen das jenfeitige 
Nogatufer erreicht, da ertünte e8 vom uralten Kathhaus-Thurme : 
Nun danket alle Gott! und noch am Abend defjelben Tages 

6” 


84 





vereinigte fi die geſammte Bürgerfchaft in frendiger Auf- 
regung zu einem wahrhaften Boltöfefte 

Noch einmal jedoch follte fih das Schaufptel mit allen 
feinen Drangfalen wiederholen. Das große franzöfifche Beer 
wälzte fih im Jahre 1812 abermals über Marienburg gegen 
Rußland bin; die jeit 1807 wieder verfallenen Schanzen wur⸗ 
den eifigft von neuem aufgenommen, das hohe Schloß wurde 
wieder Magazin, das Mittelfchloß wieder Lazareth. Dahinten 
aber über ganz Deutſchland wogt' und blitzte e8, bunt und 
in allen Sprachen fchallend, wie eine foldatifhe Bölkerwande⸗ 
rung; es mar uuf die Eroberung eines Welttheils abgefehen. 
— Dob Gott hatte e8 anders befchloffen. 


IV. Die Wiederherfielung. 


Jede denkwürdige Ruine Hat ihren frommen Hüter. 
Auch die Marienburg war in dieſer Hinſicht wehlbebach. 
Dr. Häbler, faſt ein Menſchenalter hindurch evangeliſcher 
Prediger der Stadt, machte es zur Aufgabe feines Lebens, 
mit beharrlicher Liebe und Treue die Geſchichte des Schloſſes, 
feine früheren Zuflände und Verwandlungen zu erforfchen. 
Manches hatte er vor feinem Verfalle noch felbit gefehen und 
trug durch forgfältige Nachfrage bei den älteften Einwohnern 
und dur unermüdliches Sammeln und Vergleichen Tängft- 
vergefjener Handſchriften weſentlich dazu bei, dad Dunkel, 
welches über den öden Räumen ſchwebte, aufzuklären. Das 
fehr reiche und jedem Gefchichtöfchreiber Preußens unentbehr- 
liche Ergebniß feiner Forſchungen, Auszüge aus alten Urkunden, 
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Chroniken und daranf gegründete eigene Anfichten und Com⸗ 
binationen hat er im hoben Alter in acht handchriftlichen 
Bänden niedergelegt, welche im Schloßarchive aufbewahrt wer: 
den. Diele, die damals das Schloß befucht, werden ſich des 
zuverläffigen Führer durd) das verworrene Labyrinth der 
Hallen und Gänge noch dankbar erinnern. Sein Andenten 
— er ftarb im Jahre 1842 und hatte alfo noch die wohl- 
verdiente Freude, die Herftelung zu erleben — tft durch ein 
gemaltes Fenfter in Meifterd Stube geehrt worden, welches 
mit einer auf ihn bezüglichen Infchrift die großentheil® nad) 
feinen Entdedungen reftaurirte Façade des Schlofjes darftellt. 

Allein er war mit feinem Wünfchen und Hoffen lange 
einfam und unbeachtet geblieben. Zwar wurde auf Veran- 
lofjung des erwähnten Schenfendorffchen Aufſatzes ſchon vor 
dem Jahre 1806 die Wiederherftelung des Baues angeregt; 
aber das hereinbrechende Kriegesunglüd hatte Teine Zeit zu. 
folhen Gedanken. Nachdem aber folgte jene tiefe dumpfe 
Gewitterſchwüle, eine heimlich arbeitende Zeit ernfter Einkehr 
in fich felbft, äußerer Armuth und inneren Reichthums. Das 
goldene Kalb materieller Macht, das fie fo lange angebetet, 
lag zerfchmettert; fie mußte fih nah andern Göttern um⸗ 
fehen, vor Allem aber mußte man erft den wankenden Bo⸗ 
den fichern, bevor man daranf baute. 

Da griff plößlid Gottes Hand allmächtig ordnend durch 
die ziehenden Berhängniffe. Im Brande von Moskau euch: 
tete das blutige Worgenroth einer neuen Zeit mahnend her- 
über. Das große franzöftjche Heer, melches noch vor kurzem 
fo übermüthig dur Marienburg gezogen, wanfte einzeln, in 
Zumpen, von Fiebern fehauernd, der fernen Heimat zu und 
bettelte um die Barmherzigkeit feiner Feinde. Eine ungeheure 
Ahnung flog über ganz Deutſchland. Das Land Marien- 
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burgs aber hatte den Umſchwung der Gefchide zuerft gefehen 
und von hieraus flammte jene hinreißende Begeifterung auf, 
die mit ihren reimilligen und Landwehren alle deutjchen 
Völker zu einem Siegesheer verbrüderte. 

Diefer Sieg aber hatte, außer den Franzoſen, auch den 
innern Feind, der jene einft in’® Land gerufen, übermältigt. 
Deutfchland hatte, faft überrafcht, fich felber wiedererfannt, 
und die Herzen, einmal vom Hohen berührt, wurden auch für 
die großen Erinnerungen der Vorzeit und die Denkmale, die 
von ihnen zeugen, wieder empfänglih. Man erkannte, daß 
es fein Vorwärts gebe,. da8 nicht in der Vergangenheit wur: 
zele, daß der Stammbaum jede8 neuen Gedanfend in der 
Gefhichte, den Gefinnungen und Irrthümern der vorüber: 
gegangenen Gefchlechter nachzumeifen fei, und man fehnte fich 
überall nad) einem dauernden Symbol diefer nenen Webers 
zeugungen "und Zuſtände. Aber e8 wäre, wie anderdmo, fo 
auch in Preußen bei der fruchtlofen Sehnfuht und Alles 
nur ein fhöner märchenhafter Traum geblieben; — da wies 
auf einmal ein Mann, der fehon manchen Gedanken entzün- 
det, auf das rechte Stammhaus preußifcher Größe und Bil. 
dung, auf die verlaffene Marienburg hin. 

Der damalige Oberpräftdent, ſpäter Staatsminifter von 
Schön war es, der auf feiner Durchreife dur Marien: 
durg im Jahre 1815 den alten erhabenen Burggeift in fei- 
ner ganzen Bedeutung erfennend, den erften Gedanken leuch⸗ 
tend und zündend in jenes ungewiſſe Volksgefühl warf, den 
Gedanken, im Stein für alle Zeiten zu befunden, wie der 
treuen Eintracht zwiſchen Herrſcher und Volk die wunderbare 
Macht gegeben, das ewig Alte und Neue aus dem Schutt 
der Jahrhunderte verjüngend wieder emporzurichten. Mit lee⸗ 
rer Hand, aber im hochherzigen Vertrauen, daß alles Große 
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und Rechte fih immer felber Bahn jchaffe, ging er getroft 
an's Werk, überpfeilerte. muthig manche kleinliche Ungunft, 
zweifelfüchtige Gleichgültigfeit und alle die Nachzügler der 
schlechten Zeit, und hat in dem miederhergeftellten Niefen- 
bau, ohne es zu wiffen und zu wollen, fich, ſelbſt ein unvers 
gängliches Denkmal geftiftet. 

Auf feine Veranlaffung wurde fofort der Architekt C ofte- 
noble aus Magdeburg, der fich durch die Herausgabe eines 
Werkes über die Prinzipien der altdeutfchen Baukunſt rühm- 
lich ausgezeichnet hatte, nach Mearienburg berufen, wo er im 
Jahre 1816 das Schloß befichtigte, um zu deſſen Wieders 
ausbau fachgemäße Vorfchläge zu machen. Es konnte hier- 
bei, wie fich von ſelbſt verfteht, nur das eigentliche Pracht» 
Schloß, d. h. der nordweftliche Flügel des Mittelſchloſſes, im 
Betracht kommen, denn die beiden andern Flügel des lebte 
ven, jo wie das ganze hohe Schloß, wo man, wie wir oben 
gefehen, alle Gewölbe bereit zertrümmert hatte, waren nicht 
mehr zu retten. Die urfjprünglich beabfichtigte Wiederhers 
ftelung follte demnach auch nur den in jenem Flügel ent- 
haltenen Conventsremter, die Wohngemache, den großen und 
Heinen Remter des Hochmeifters, die darunter belegenen Keller⸗ 
geſchoſſe, ſowie die Dächer, Mauern, Tenfter, Thüren, äuße⸗ 
ren Verzierungen und endlich die Schloßficche nebft dem daran- 
ftogenden Thurme umfaffen. Der Staat trat hochherzig an 
die Spite des Unternehmens. Der Plan wurde höchften 
Orts genehmigt und zu deffen Ausführung als erfte Spende 
vorläufig eine aus dem Verkauf einiger franzöſiſchen Militär⸗ 
Effekten in Danzig übriggebliebene Summe von ‚9,255 Thlr. 
bewilligt. 

Mit fo geringen Mitteln ſchritt man nun frifch zur That. 
Am. 3. Auguft 1817, dem Geburtstage ded Könige, wurde 
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die Wiederherftellumg begonnen, nachdem das Schloß ſeit 
vollen 360 Jahren aufgehört hatte, Si der Hochmeifter zu 
fein. Der Geheime Regierungsratd Hartmann, damals 
Regierung und Baurath in Danzig, übernahm die Leitung 
ded Ganzen, und feiner technifchen Einficht, der gewifjenhaf- 
ten Treue, womit er jede hiftorifhe Spur unverdroffen vers 
folate, gebührt ein fehr bedeutender Antheil an dem Ruhm 
des Werkes. 

Jedes tüchtige Unternehmen bat feine fröhliche Jugend. 
Und fo möchten wir auch die Anfänge dieſes Baues bezeich- 
nen; jene ahnungsvolle Spannung, womit, wie in eimem 
Bergwerke, die waderen Steiger bald da, bald dort an« 
klopfend und ſchürfend, ſich in den dunfeln reihen Schacht 
der Vorzeit vertieften, jene urfprüngliche Freunde und Luft am 
Entdeden, wenn bald ein uraltes Tenfter oder Bodengetäfel 
unerwartet zum Vorſchein fam, jett ein ſchlanker Pfeiler aus 
feiner hundertjährigen Verwünſchung erlöſt wurde, wenn an 
Wänden und Gurtbögen balbverblichene Gemälde und fromme 
Sprüde wieder aufdämmerten und endlich die verworrenen 
Lineamente des wüſten Chaos ſich allmählich zu überrafchen- 
der Größe und Pracht ineinanderzufügen und zu geftalten 
ſchienen. 

Mit dem Erfolge aber, wie in allen menſchlichen Dingen, 
wuchs auch von Tag zu Tag die allgemeine Theilnahme und 
Begeiſterung. Da hieß es nicht vergeblich: Freiwillige vor! 
Der Gerichtsdirektor Hüllmann, mit Hülfe des Prediger 
Hähler, übernahm die Sorge des Banherın, der Prowiant- 
meifter die Oberaufficht über die Arbeiter, der Bügermeifter 
Hüllmann die Kaſſe. Zu Materialien und Bauaufſehern 
aber hatten fich andere geeignete Leute gefunden, und dies 
alles unentgeitlich, fo daß — ein bekanntlich gar feltenet Tall 
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— die Sätze des Bauanſchlages bei weiten nicht erreicht 
wurden. Schon hatte der Ban in Dentfchland Auffehen 
erregt und vielfachen Beſuch von Fürjten, Gelehrten und 
Künftlern nach Diarienburg gelenkt, welche dem Werke öffent 
lich fein Recht wiederfahren Tießen, unter ihnen damald am 
kräftigſten der Architekt Moller in Darmftadt. Immer 
raſcher und auögebreiteter wurde die Bewegung. Die Stände 
von DOftpreußen und Litthauen bejchloffen auf dem General- 
Landtage zu Königsberg, fich zu Beiträgen zu vereinigen und 
auch die Städte dazu einzuladen. Bon allen Seiten, von 
Einzelnen jeglichen Standes, von Familien und Corpevatios 
nen liefen Anerbietungen ein; ein jeder wollte helfen. 

So war es denn bald nötbig geworden, in diefe volle 
thümliche Mitwirkung eine grundfägliche Ordnung zu bringen. 
Seinen urjprünglihen Gedanfen fefthaltend, war Herr von 
Schön der Meinung, jedes Volk müfje wie Alt-England fein 
heitere® Weitmünfter haben, wo der König Patron und alle 
Edlen des Volkes zu Haufe feien. Und wicht leicht konnte 
irgend ein Bau hiezu ſich würdiger eignen, als die erhabene 
Marienburg, da ſie in jedes Betrachte königlich war, da fich 
an fie alle großen Erinnerungen des Landes knüpften, gleich 
ſam das geiftige Ahnenhaus der Preußen, der Horft des 
ſchwarzen Adlers. Um aber jeden Preußen darin wahrhaft 
heimiſch zu machen, follte fich Feiner mit bloßem Zahlen ab» 
finden dürfen. Die gewöhnlichen Subſkriptionen, nur zw 
häufig ein. eitel Spiel der Dftentation, wurden vorweg ab⸗ 
gelehnt; nur die That follte gelten. Jeder, dem es Eruſt 
war mit dee Sache, jede Stadt, Corporation, Familie oder 
nad) Umfländen auch mehrere gemeinfchaftlich, leunten die 
Herſtellung eines beftimumten Theild des Werles, eines Cie 
machs, Gewölbes, Pfeilers oder Fenſters auf eigne Koſten 
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übernehmen nnd durften ihre ehrenhafte Theilnahme durch 
Inſchriften, Wappen oder fonftige angemefjene Embleme an 
dem Baue felbft für die Nachlommen befunden. Es bedarf 
indeß wohl faum der Erwähnung, daß hierbei alle Willfür 
ausgefchloffen -blieb und der von der leitenden Behörde für 
den MWiederausbau vorgezeichnete Plan von den Mitwirken⸗ 
den auf das genauefte befolgt werden mußte, indem der Bau⸗ 
meifter Jedem das Werk vorfchlug, welches mit dem- dar- 
gebrachten Scherflein ausgeführt werden konnte. Der König 
übernahm das Dauernde, da8 Tundamentale: die Erhal⸗ 
tung des Ganzen, fein Volk den Ausbau und den Schmud. 
Denn nur Eingeborene wurden, der Grundidee getreu, zur 
Theilnahme zugelafjen, für Ausländer bedurfte e8 befonderer 
föniglicher Genehmigung. — Und fo erhob fi denn raſch 
und unerwartet die alte Marienburg, indem der König fie 
bor der Unbill der Zeiten in Schu nahm und fein Bolt 
fich treulich um ihn ſchaarte, als ein mahrhaftes National« 
werk, wo jeder Preuße ſelbſt mithelfend und mitbauend ſich 
als ein Glied einer großen Genoſſenſchaft erkannte. 

Wie überall, wo es Hohes gilt, leuchteten auch hier die 
Prinzen des füniglihen Haufes großfinnig voran und bes 
ftimmten zur Wiederherftelung des hochmeifterlichen großen 
Remters und der Zinnen über dem Schloffe eine angemefjene 
Summe. Einzelne hochgeftellte Staatsbeamte, Privatperfonen, 
Familien, Inftitute, die Städte Oftpreußens und Weftpreußens 
und deren Magiſtrate, verjchiedene Kreife der Provinz, die 
Dffiziere der königlichen Armee, die Königl. Regierungen in 
Preußen, die Ober- und Uintergerichte, die Königsberger Unis» 
berfität und die Gymnaſien Preußens, die evangelifche und 
die fatholifche Geiftlichkeit, die Landräthe, Yreimaurer-Logen 
uud andere Dereine, ſowie die Bewohner ded großen und 
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Meinen Marienburger Werders bezeugten ihre Theilnahme an 
dem großen Kunftwerke fo fräftig, daß mehr als die Hälfte 
der gefammten Bautoften durch freiwillige Beiträge gedeckt 
wurde. 

Die aus königlichen Raffen bewilligten Gelder dagegen 
waren lediglich zur Verhütung weiteren Verfalles beftimmt, 
zur Reinigung des Schloffes von Schutt und Unrath, zum 
Abbrechen der neuen entftellenden An- und Inbaue, ſowie 
zur Bewirfung der nothmwendigften Reparaturen, namentlich 
der Schloßfirhe, des Schloßthurms, des nördlichen Flügels 
des Meitteljchloffes, der Grabenmauern, des fchievelichten (fo- 
genannten Buttermilch--Thurms u. f. w. Außerdem find 
an fortlaufender Dotation, Behufs der Unterhaltung der fer: 
tigen Theile des Schloffes, namentlicd, der Fundamente, Um- 
faffungsmauern, Gewölbe, Dächer, Fußböden, Thüren, Ven- 
fter, Brunnen ꝛc. Kapitalien aus dem Tandedunterftügungs- 
fonds im Betrage von 35,716 Thlr. überwiefen worden. 

Es haben die bi8 zum Schluß des Jahres 1842 aus 
Staatsfonds und an freimilligen Beiträgen vereinnahmten und 
verwendeter Summen zufammen 146,520 Thlr, 15 Sgr. L Bf. 
betragen. 


Wer das Schloß jegt flieht, wird es kaum glaublich fin- 
den, daß man die Reftauration damit anfangen mußte, das 
Ansgießen von Unreinigleiten in die untern Räume dur 
die oberen Deffnungen der Gewölbe zu unterfagen und die 
Abzüge vielfacher Klvalen nad der Schloßmaner hin zu 
fliegen. Demnächſt wurden noch im Jahre 1817 die Dächer 
und Ballenlagen, welche an mehreren Stellen dem Einſturze 
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drohten, eiligft ausgebeffert und zwei Häufer auf dem Vor⸗ 
ſchloß abgebrochen, deren ſchmutzige Höfe und Schweineftälle 
dicht an den bervorjpringenden Flügel der Hochmeiftermoh- 
nung fließen. Nun aber mußte vor allem andern, gleichwie 
in Pompeji, der unermeßliche Wuft und Moder, womit die 
Sleichgültigkeit früherer Jahrhunderte den Bau zumal vow 
der Nogatfeite verfchüttet hatte, hinmeggeräumt werden, um 
nur erft Luft und Licht in das verworrene Dunkel zu bringen; 
denn jelbft das Innere der Gemächer bis weit über die ober» 
ften Gewölbe hinaus war damit angefült und auf dem Hofe 
der Grund um einige Fuß erhöht. Nicht weniger ald 48,000 
Fuhren Schuttes wurden in den erften zwei Jahren fort: 
geſchafft und alle diefe Fuhren von den benachbarten Bemoh- 
nern ded großen und Kleinen Marienburger Werders frei- 
willig und unentgeltlich geftelt. So groß war die VBerwahr- 
lofung der- Vorzeit und die begeifterte Theilnahme der Nach— 
fommen!  * 

Das Erfte, mas nun zum Angriff kam, nachdem man 
das Schloß auf diefe Weife zugänglich und deffen Wieder- 
ausbau überhaupt nur erſt möglich gemacht hatte, war die 
Wiederherftelung des Convents-Remterd. Die Stadt 
Marienburg machte wie billig den Anfang. Sie ließ den 
völlig vermüfteten Eingang vom Burghofe aus nebft eichener 
Thüre in feiner alterthümlichen Geftalt wieder berichten und 
fügte zum Angebenten ihr Wappen in die Dede deſſelben. 
Zwar hatte diefer Eingang, wie die vorhandenen Spuren 
an ber äußeren Mauer zeigten, in ber Ritterzeit noch eine 
befondere Vorhalle; fie konnte indeß, da ihre eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit nicht mehr zu ermitteln. war, bei der Wiederher⸗ 
ftelung nicht weiter berüdficktigt werden. 

Zin Innern des Remters abex, welcher verhältnißmäßig 


93 


em wenigſten gelitten hatte, mußte zunächſt erſt vollſtändig 
aufgeräimnt werden; denn im $ahre 1812 war derjelbe von 
den Franzoſen für das Militär⸗Lazareth durch eine auf einem 
eigenen Holzbau ruhende, hölzerne Zwiſchendecke ebenfalls in 
zwei Stodwerfe abgetheilt worden, ohne jedoch dabei die Ges 
wölbe oder Seitenwände zu beichädigen. Un den letzteren 
zeigten ſich bei forgfältigem Abblättern der neneren Kalküber⸗ 
züge nirgends Spuren einer früheren Uebermalung, nur an 
den Gewölbegurten wurden blaue amd gelblichrothe Streifen, 
und über der Eimganghüre Ueberreſte eine alten Gemäldes 
ſtchtbar: Chriſtus, die Inngfrau Maria, die Schubpatronin 
des Drdend und alfo eigentiih den Drden Felder ſegnend. 
Farben und Umriffe aber waren bereitd fo verbligen umd 
unfenntlich, daß man fi darauf beſchränken mußte, das Bild 
in jernem vorgefundenen Zuſtande zu belafien. 

Dagegen boten die übrigen Theile des ungeheuren Saales 
ein überreiches Teld für die Thätigkeit der Mitwirkenden. 
Beſtprenßen, als die nächſte Landsmannſchaft, ließ es fich 
nicht nehmen, mit feiner Wiederherftellung den anderen Land⸗ 
haften vorzugehen. Nur ein Tyenfter, dem Eingange gerade 
gegenüber, bekundet anf eine würdige Weife die Theilnahme 
bed veremigten Staatskanzlers Fürften von Hardenberg, 
weiche diefer Stantdmann bis an fein Ende dem merkwür⸗ 
digen Bauer treulich⸗fördernd zugerwendet Hatte. Von den am- 
dern Tenftern wurden drei durch die Städte Danzig, Elbing 
und Thorn, die: übrigen zehn aber von den Ständen fämmt⸗ 
licher weſtpreußiſcher Kreiſe bergejtellt und met den alten Ber 
zierungen verfehen, vom denen ſich noch Bruchftücke in den 
vermanerten enftern vorgefunden ‘hatten; in Glas gemalte 
Wappen und Infthriften bezeichnen auf jedem Fenſter Die 
Stifter. 
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Der Saal fand in alter Zeit mit der daranftoßenden 
Conventsküche nur durch eine Schenkbank in Verbindung. 
Diefe war fpäter in eine Thür verwandelt worden, wurde 
aber jeßt an der Steineinfaffung wiedererfannt und von der 
Stadt Kulm in die urfprüngliche Form gebradt. Marien- 
werder übernahm die Herftelung der Thüre zu der fleiner- 
nen Treppe, auf welcher man jeitwärts in die Wohnung des 
Hochmeifterd gelangt. Elbing breitete über den Fußboden, 
wie in der Vorzeit, wieder einen farbigen Teppich von ver- 
glaften Thonfliefen. Alle gemeinfchaftlih aber führten rund 
um den ganzen Saal die im Jahre 1772 weggebrochenen 
fteinernen Sigbänfe wieder auf. Und fo ftand denn fchon 
im Sabre 1821 der Saal in feiner umelten Schönheit da, 
mit den zartmweißen Juftigen Gemwölben auf drei fchlanfen 
Granitpfeilern ruhend, ein Aufenthalt von unbeſchreiblich mil- 
der Heiterkeit, zumal wenn die Abendfonne, die bunten Scil- 
dereien der hohen fpigbogigen Fenſter abjpiegelnd, den glän- 
zenden Boden träumeriſch wie mit phantaftifchen Blumen 
betreut. 

Hier fand man auch unter dem Saale zwifchen dem zwei⸗— 
ten und dritten Pfeiler einen 12 Fuß langen und 10 Fuß 
breiten Raum, welcher unten einen. feften Heerd und über 
dieſem einen ftarfen, mit großen und Heinen Feldſteinen hoch 
and loſe bedeckten Roſt von Ziegeln enthielt, oben aber bad» 
ofenartig überwölbt war. Es war dies die erfte Entdedung 
der merkwürdigen Vorrichtungen, deren man fich in der Ritter- 
zeit zur Erwärmung diefer großen Gemächer bediente. Auf 
jenem tiefen Heerde nämlich wurde das Feuer angezündet und 
durchglühte nun die Steine über dem Roſt. Aus dem oberen 
Gewölbe aber gingen 36 Deffnungen zu 5, Zoll im Quadrat 
durch den Fußboden des Remters, welche die Hite, wenn 
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der Rauch dureh die in einem Yenfterpfeiler nach ber Nogat⸗ 
Seite befindliche Schornſteinröhre abgezogen war, in den 
Saal leiteten. Auf jenen Oeffnungen lagen Kalffteinplatten 
mit runden Löchern, die durch metallene Dedel gefchloffen 
werden fonnten, Fünf folder alten Platten wurden noch 
vorgefunden. Aehnliche Heizungsanftalten befanden fih auch 
unter andern Sälen und Stuben. Ste wurden fümmtlich 
dur das Königl. Kriegsminifterium hergeftellt und haben fich 
bei den mehrfach angeftellten Verſuchen als vollkommen praf- 
tiſch bewährt. 

Die oben erwähnte Schenkbank aber führte nun zunächft 
zu der angränzenden Conventsküche. Hier hatte man ſich 
im Jahre 1772 volllommen häuslich eingerichtet. Die Küchen- 
fammer und ein Theil der Küche felbft waren in Wohn- 
ſtuben mit durchbrochenen großen Fenſtern, der Heerd in 
eine Schlafkammer, der vordere Küchenraum am Eingange in 
ein Wagengelaß verwandelt worden und im hintern Theile 
ftanden Pferde und Kühe unmittelbar auf dem unverwüſt⸗ 
lichen Gewölbe des Kellergeſchoſſes. — Jetzt wirbelt der Rauch 
wieder luſtig zu dem alten langen Schoͤrnſteine hinaus, wenn 
droben in Meifterd großem Remter von Zeit zu Zeit ein 
Feſtmahl gegeben wird. 

Schiieriger, ja völlig räthjelhaft war dagen die Auf- 
gabe bei der ehemaligen Hochmeiſterwohnung. Da fauften, 
wie wir oben gefehen, die Webeftühle und plärrte die Schul- 
jugend; vorn an der Hofleite aber verwirrte ein Labyrinth 
von Zimmern, Kammern und Hauöflnren jede alterthümlicdhe - 
Spur. Und fo fland man denn wie vor einer großen flei- 
nernen Sphynx rathlos, kaum ahnend in der unentwirrbar- 
ften Verwickelung, als unerwartet die vom Prediger Häbler 
im November 1817 gemachte Entdefung eines vermanerten 
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Fenſters auf ber vorfpringenden Nordoftfeite das erfte Streif- 
licht in das peinliche Dunkel warf. Denn biefe Oeffnung 
mit ihrer alten, noch völlig erhaltenen Stucverzierung wies 
offenbar auf ein ehemaliges Kirchenfenſter Hin und Teitete zu⸗ 
erft zu der fpäterhin durch weitere Nachforfchungen und Archi⸗ 
valien beftätigten Annahme, daß hier einft die Hauskapelle des 
Hochmeiftere geweſen und daß mithin der jetzt Dabei befind- 
fiche äußere ZTreppenaufgang, der doch unmöglich durch bie 
Kapelle zu den hochmeifterlihen Wohngemächern führen konnte, 
neu und wieder megzuränmen jet. 

Bo aber ſollte mu zu dem Baue, in den man auf diefe 
Weiſe gleichjam dur'chs Fenſter eingefliegen war, der wahr. 
befte alte Eingang gefucht werden? Die Erfahrung lehrte, 
daß fich derſelbe bei allen Ritterſchlöſſern der leichteren Ver⸗ 
theidigung wegen im Erdgeſchofſe befand. Auch bier war 
allerdings weiter nach dem Hochſchloſſe bin eim jolder Ein⸗ 
gang zu ebener Erde mit Sitzbank, fleinernem Thürgerüfte 
und einer eingewölbten vieredigen Oeffnung, die man gar 
wohl für ein Treppenloch anjehen konnte. Als der Schutt 
binweggeräumt und das Gewölbe ausgebrochen wurde, fand 
es ſich, daß die Wibderlagen dazu fpäter ausgehauen und die 
Wände hinter demfelben gepugt ımd bemalt waren. Ya, an 
der rechten Seite dieſes Raumes zeigten fi fogar noch 
Spuren früherer Treppenftufen und e8 litt daher feinen Zwei⸗ 
fel,. daß hier irgend einmal ein Anfgang geweſen. Allein 
wenn er vwiederhergeftellt werden folkte, mußte das notoriſch 
alte, fchöne hochmeifterliche Gemach oben an der Hoffeite noth⸗ 
wendig zu einem Borflur verbraudgt werden. Nach allen dies 
jen Ermittelungen konnte man nur annehmen, daß jener ehe⸗ 
malige Aufgang fehr frühe, vielleicht jchon von dem erften 
Dochmeifter in Marienburg, wieder abgeändert und andermeit 
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angelegt, der damalige Vorflur aber in das jegige hochmei- 
ſterliche Gemach umgewandelt worden fei. 

Indem man jedodh nun in folcher abermaligen Ungewiß> 
heit vorſichtig weiter umherlugte und taftete, gab endlich eine 
zroeite Entdeckung den Ausſchlag. Mitten in jenen polnifchen 
Durdeinanderbanten ftieß man nämlich auf einen vermauers 
ten, hohen und prächtigen Spigbogen, der einen unmittelba- 
xen Eingang zu dem alten oberen Hausflur bildete. Zu ihm 
mußte ehemals eine Treppe führen und diefe fonnte nur aus 
dem Naume unter Meifter8 Kapelle, aljo von der Thüre in 
der Nordoftede des Vorſprunges hinaufgeführt haben. Hier 
wurde daher in Ermangelung beftinmter Nachrichten der ver: 
muthliche alte Aufgang angenommen und aus jenem Raume, 
als dem ehemaligen Aufenthalte des Thorwarts, eine breite 
fteinerne Treppe zu dem Spitzbogen hergeftellt. Und fomit 
war denn die Burgpforte wieder erobert und die fremde Bes 
ſatzung: der Schulmeifter in Meifter großen Remter und 
die Proviantbeamten in den verjchiedenen Stockwerken auf der 
Hoffeite mußten ihre eingebauten Wohnungen räumen, welche 
ohne Verzug überall herausgemorfen wurden. 

Bald darauf befuchte auch Johannes Boigt, der 
Geſchichtsſchreiber Preußens, Marienburg. Der tiefe Ein» 
drud, den der Bau auf ihn machte, die geſammelten Nach⸗ 
richten und Andeutungen, die ihm Häbler mittheilte,. veran- 
laßten ihn zu eifrigen und unausgefegten Nachforfchungen im 
geheimen Archive zu Königsberg, wo fich mehrere aus dem 
Untergange des Ordens gerettete Verwaltungs und Baurech⸗ 
nungen des ehemaligen Haupthaufes vorfanden. . Diefe Rech 
nungen gaben. 'aber nicht blos von den. gezahlten Summen, 
jondern ‚auch "darüber, wo, mie und warum gebaut, andges 
beſſert, getäfelt oder übermalt worden war, faft Chroniken 
v, Eichendorff. V. (Literar. Nachlaß.) 7 
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artig ſehr ausführliche Auskunft. Sie haben daher über die 
Einrichtung des Ganzen, über die Beftimmung und den Zu- 
fammenhang einzelner Xheile des Schloſſes ein oft über- 
rafchendes Xicht verbreitet. Don nun ab fehen wir demnach 
Hiftorifer und Architeften, Hand in Hand, immer tiefer und 
fiherer vordringen und wollen fie auf ihrem weiteren Gange 
in möglichſter Kürze begleiten, 

Der geräumige Hausflur, den man jeßt aus jenem 
entdeckten Spigbogen zunächft betrat, hatte zur Nechten des 
legteren noch, fein alterhüimliches Gemölbe bewahrt, fanımt 
dem ftarfen, vieredigen, abgefanteten Orenzpfeiler, worauf e8 
ruht, dem einzigen in diefer Art im ganzen Schloffe. Links 
vom Eintritte aber nach der Hoffeite hin waren, wie wir 
oben gejehen, ſämmtliche Gewölbe von den “Polen zerftört 
worden; nur die Seitenmauer zeigte noch Spuren davon und 
ließ namentlich den mittleren Spigbogen ganz deutlich erfen- 
nen. Hiernah wurde das Gewölbe im Jahre 1823 mit 
befonderer Sorgfalt wiederhergeftellt und auf drei nebeneim- 
anderftehende, achtedige Granitpfeiler gefegt, deren gemein- 
fhaftlicher Knauf das in Stein gehauene Wappen des Staats— 
minifter8 v. Stein enthält, welcher einen diefer Pfeiler 
errichtet hat. Eine Stelle in Treßlers Rechnungsbuch vom 
Jahre 1399 weiſt darauf hin, daß diefer Hausflur damals 
neu gemalt worden. Und wirklich entdedte man auch an 
der Wand neben der Vorhalle zur Kapelle unter dem abges 
blätterten Kalküberzuge noch feltfame UWeberrefte halber Kreis- 
flächen, in verfchiedenen Farben wechſelnd; das alterthümliche 
Gewölbe zur Rechten dagegen zeigte Spuren von Weinlaub 
und die Geitenmauer ein gemalte® Wappenfchild auf röth- 
Iihem Grunde. Das lebtere ift erhalten und der Fußboden 
mit Kalkfteinfliefen neu geflurt, wie man fie zum Theil noch 
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vorgefunden, während die wiederausgebrochenen Tenfter nad) 
dem Hofe hin mit den vom Maler Höder auf Glas gemal- 
ten Bildniffen der Hochmeifter Heinrih von Plauen und 
Küchenmeifter von Sternberg prangen. An den Wänden aber 
hängen alte lebensgroße Hochmeifterbilder, die man im Klofter 
Karthaus entdedt, und Helme, Harnifch und Waffen dazwi⸗— 
chen; ein Ritter in voller Rüftung mit gejchloffenem Viſir 
fteht dem Eingange gegenüber wie eine verfteinerte Wacht. 
Doch ſchon ſchweift der. Blid, faſt unmiderftehlich ange- 
zogen, in die Hallen des unmittelbar anftoßenden Ganges, 
der in heiterer Pracht die Nähe des Fürsten verfündet, als 
träte man bier durch die engen gedrüdten Thüren und dunl- 
len Räume, wie aus einem Schadhte, plöglich unter Gottes 
freien Himmel heraus. Diefe leichten fchönen Kreuzgemölbe, 
ihrer ganzen Yänge nad) feitwärtd von freiftehenden fchlanfen 
Oranitpfeilern in der abgefchwächten Mauer nur wie zum 
Spiele getragen, von fünf hoben Fenſtern dur und durch 
fommerlich erhellt, fie find wie ein Lichtgruß des Burggeiſtes, 
der, dur) das zudringliche Boden und Hämmern der ge- 
fhäftigen Zeit von Gemach zu Gemach aus dem eigenen 
Haufe vertrieben, bier der endlichen Löſung feines Baues ent- 
gegenharrte. Denn diefer Gang hat alle Jahrhunderte der 
Schmad in fuft unverfehrter Alterthümlichkeit überdanert. 
Doh gab ed aud hier an mancherlei Beiwerk auch voll- 
auf zu thun. An den Fenſtern mußten die im Jahre 1807 
weggebrochenen Brüftungen, fleinernen Platten, Pfoften und 
Studverzierungen ernenert werden, wobei die Tenfter jedoch 
ganz ihre alte Form nieder erhielten, da die gegliederten 
Tenftergewände von aufgemauerten Kalkfteinblöden, ſowie die 
Querſteine und geraden Stürke noch vorhanden waren. 
Auf diefem Gange war in alter Zeit ein runder Brunnen 
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(Meifters Born), der in der Seitenmaner vor dem dritten 


Fenſter dur) die drei unteren Geſchoſſe 55 Fuß tief hinab- 
fteigt, in der Tiefe von behauenen Granitblöden eingefaßt iſt 
und die Einrichtung Hatte, daß auch in jedem unteren Ge⸗ 
Ichoffe daraus gefchöpft werden konnte. Bei dem Bau ber 
Wohnungen für die Baummollenweber. war der Brunnen 
verſchüttet und feine Stelle unfenntlich gemacht worden. Er 
wurde im Jahre 1817 ausgeräumt und wiederhergeftellt. 

Und Hier mag em al, für viele andere, deutlicher 
machen, m welcher Weife man jede alte Spur verfolgend 
nad und nach zu einer ficheren Einſicht des Ganzen zu ge 
langen fuchte. Nach der Ausſage des vorlegten marienbur⸗ 
gifchen Staroften von Rexin, welcher im Anfange der Re- 
ſtauration noch lebte, follte nämlich neben jenem Brunnen, 
alfo Meiſters kleinem Remter gegenüber, ehemals ein großer, 
mit metallenen Hähnen verfehener Wafferbehälter von Stein 
auf einer gleichfalls fteinernen Unterlage geftanden haben. 
Sofort wurden im Archiv zu Königsberg die alten ‚Papiere 
duchforfcht, und fiehe da, man. fand in des Hauskomthurs 
Rechnungsbuch vom ‚Sahre 1414: „Item 1 fird. (Firdung, 
eine Art Münze) Menczel, der das hantfak reine machte 
vor dem Rempter“ und bei dem Sabre: 1416:. „Item 
1 bald mrce (Mark) vor eynen bauen :czu des meyſters borne 
czu bekeum am freytage vor. Indica.“ Das Handfaß ift im 
Dahre 1786 verſchwunden, feine Unterlage aber ‚wurde, der 
Beichreibung des Herrn v. Rexin zufolge, im. einer Fünftlich 
ausgehölten Steinplatte unter der Pumpe des Onfthofes in 
der Vorburg wiedererfaunt und auf ‚feine borige Stelle zu 
alten Ehren gebracht. .: 

Bon den. Granitpfeilere, welche un; sihren ‚oberen Theilen 
mit: Bindern verſehen find; üb: der eine ian der Stelle; wo 
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des Meifters Handfaß geftanden hat, unter dem Binderfleine 
mit einer Confole oder einen Kragfteine abgefangen, um: für 
jenes ben -erforderlichen Raum zu gewinnen. Das; fchien den 
Kleinmeiftern im Yahre 1786 ein allzu gefährliches Wag⸗ 
ſtück; in handwerksmäßiger Angſt, das Gewölbe, weldyes: jener 
Kragftein doch beinahe 500 Jahre. getragen, möchte zufammen- 
ftürzen, hatten fie dieſen forgfältig untermauert. Diefe Angſt⸗ 
maner aber ift im Jahre 1817 hinmweggeräumt und das Ge— 
wölbe ruht nad wie vor felfenfeft auf dem Kragftein, der 
nun wieder offen Zeugniß gibt von der ficheren Kuhnheit 
des alten Baumeiſters. 

AL Borhalle zu dem Herrlichiten, was Marienburg und 
wohl die altdeutfche Baufunft überhaupt aufzumeifen hat, deu- 
tet diefer Gang auch in den neuen finnbildlichen Glasgemäl⸗ 
den feiner Fenſter, fo wie durch die Wiederberftellung der 
leßtern überall unmittelbar auf die Höhen des Lebens, auf 
Kunft und Wiffenfchaft, die den Bau begründet und jebt 
gleihfam von neuem wieder entdedt haben. ‘Die erften drei 
Fenſter entftanden nämlich durch die Beiträge der preußifchen 
Gymnaſien; das vierte iſt ein Vermächtniß des Kriegsraths 
Scheffner in Königsberg, eines feitdem verftorbenen Kunſt⸗ 
und Künftlerfreundes; das fünfte aber in der fehmalen Nord- 
meftfeite ded Ganges von der Künigsberger Univerſität er- 
richtet, zeigt deren Stifter, Herzog Albrecht und ihren erften 
Rector Georg Sabinus. Sie find, bis auf das vierte, ſämmt⸗ 
Gh von Höfer gemalt. 

Aus dem Gange führen drei Thüren, die erfte durch eine 
Borhalle in Meifters Keinen Remter, den wir fpäter betreten 
werden, die andere zu einer Windetreppe von 112 Stufen, 
welche aus Kalkiteinplatten fo gearbeitet find, daß fie felbft 
durch ihr Aufliegen aufeinander zugleich die Treppenſpindel 
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bilden. Diefe Treppe verbindet nicht nur diefes Geſchoß mit 
dem Erdgeſchoſſe, fondern fteigt auch aufwärts über den Ge⸗ 
wölben zu den Finnen hinauf. Sie war vom Gange ab 
bis in die Tiefe verfchiittet ımd in den untern Ausgängen 
vermanert. Noch im Jahre 1817 wurde fie ausgeräumt und 
— Dank dem fchirmenden Moder — in ihrem alten Zu- 
ftande unverfehrt befunden. Die dritte Thüre aber bildet den 
Eingang zu Meifters großem Remter. 

Auch diefer weite hohe Eingang mit feinen fteinernen 
Sigbänfen zu beiden Seiten und den zierfichen Studverzie- 
rungen darüber hatte ſich duch alle Berwüſtungen hindurch 
in der alten Pracht erhalten, nur die Tulpenblätter in den 
Berzierungen mußten neu eingefegt werden. Dagegen war 
der Saal felbft bei feiner Einrichtung für den Schulmeifter 
und die Weber um fo unnachfichtlicher zerftört worden, je 
fpröder und unbequemer feine durchaus ritterliche Haltung 
fi jenem Gebahren erwies. Die Wände, ja felbft die fich 
fenfenden Gemölbegurten waren unbarmberzig zerhadt, die 
Fenſter zum Theil gänzlich, andere halb vermauert, die rund 
um den Saal laufenden fteinernen Sigbänfe überall hinmweg- 
gebrochen. Alles dies mußte wieder neu gefchaffen, forte die 
in da8 Gewölbe eigefchlagenen Löcher, durch welche die Schorn- 
feine der eingebauten Wohnungen gezogen waren, wieder 
vermauert werden. Die Herftellung der Fenſter aber er 
leiterte der Umftand, dag man theild in winem der ver: 
mauerten, theild unter dem Schutte eines Kellerraumes noch 
eine fteinerne Sohlbank uebft mehreren hierhergehörigen Fenfter- 
pfoften entdedt hatte, welche dabei zum Vorbild dienten, wäh- 
rend die Studverzierungen in den Yenftern nach dem gleich 
artigen Schmude im Eingange abgeformt wurden. 

Ein altes großes Kamin auf der Südoftfeite des Saales, 
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obgleich durch eine Küche verbaut, war ganz unbefchädigt ge- 
blieben und durfte nur, der Vorſicht wegen, mit einem eiſer⸗ 
nen Träger verſehen werden. 

Zwiſchen dieſem Kamin aber und dem Eingange fand 
man einen ſchmutzigen Durchgang, der ſogleich als neu er⸗ 
kannt wurde, denn die ſteinerne Einfaſſung an der Decke und 
an den Seiten deſſelben, nebſt Thürfalzen und Merkmalen 
ausgebrochener Thürhaken deuteten offenbar auf eine frühere 
anderweite Beſtimmung. Auch entdeckte man bald in der 
ſteinernen Seitenwand eine Oeffnung und eine noch vorhan⸗ 
dene bleierne Röhre darunter, welche unter dem Abflußſteine 
bei Meiſters Brunnen im Gange endet. Endlich gab ein 
ſpäter aufgefundener Grundriß vom Jahre 1747 vollkommene 
Gewißheit, daß hier ehemals die Schenkbank des Remters 
geweſen. Auch fie wurde vollfländig hergeſtellt und durch 
eine neue hölzerne Thür geichldffen, und ſeitdem find fchon 
mandesmal bei Seftmahlen, wie in alter Zeit, die Speifen 
wieder hindurchgereicht worden. 

Nach erfolgter Ablöfung des übertündhten Kalkes war 
überall noch deutlich zu erkennen, daß früher nur die Gemölbe 
des Saales weiß, die Wände aber, felbft die Fenſtergewände 
und Fenſterkreuze gelbröthlich angeftrihen waren. An der 
Seitenwand zwilchen dem Kamin und dem Cingange befan- 
den fich gemalte Wappen und eine Infchrift in zwei Reihen 
lief zwifchen den beiden Tenfterreihen rund um den ganzen 
Saal. Allein von den Inſchriften waren ungeachtet aller 
angewandten Borficht und Mühe nur unter dem einen Wap- 
pen die Worte: „als ich kommen bin“ noch zu entziffern. 
Der Saal iſt daher jet durchaus weiß gehalten worden. 

In folder Weife war diefem Remter ſchon im Jahre 
1819 im Wefentlichen feine alterthümliche Geftalt wieder- 


gegeben. Seine fpätere würdige Ausſchmückung aber hat ee 
der Munificenz der Prinzen des Königlichen Hauſes zu. ver⸗ 
danfen. Sie ließen die große hölzerne Thüre, eim tüchtige 
Tiiglermeifterftüd, im Gingange einfetzen und den Fußboden 
mit Eleinen verglajeten, ſchwarzen ‘und. weißen Thonfliegen 
finren, wie man deren bei Ausrämmung:: des Saales noch 
mehrere vorgefunden hatte. Eine wahrhaft fürftliche Gabe 
aber, wie fie dem alten Fürften-Saale geziemt, find die Glas⸗ 
gemälde feiner. hohen Fenfter. Sie enthalten m ben untern 
Fenfterreihen die Wappen des Königlichen Haufes, in deu 
oberen Darftellungen die wichtigften Momente aus der Ge 
ſchichte des Ordens, von feiner. Stiftung bis zu Herzog 
Albrecht. Die Zeichnungen zu dem zweiten Fenſter find von 
Wach, die übrigen von Kolbe entworfen, jänmtliche Bilder 
aber in Berlin unter Schinkel's Anleitung vom Maler Mül- 
ler ausgeführt. Zu ihrem Schuge hat man fie von außen 
mit einem Drabtgefleht und mit Borfenftern von hellem 
Glaſe verjehen. 

Welch’ ein Saal aber, der folchen überreichen Schmud 
als freundliches Beiwerk hinnehmen darf, ohne davon erdrüdt 
zu werden! Sein edle8 Gewölbe ruht befanntlih in der 
Mitte fühn auf einem einzigen Granitpfeiler, als hätte der 
alte Baumeifter hier alle große Erinnerungen, alle Madt und 
Pracht des Drdens in einen Gedanken zuſammenfaſſen wol⸗ 
len, der Alles ernft und ftreng zum Himmel emporpfeilert. 
Und damit dieſes Emporpfeilern des Irdiſchen um fo gewal- 
tiger erfcheine, zeigen zehn hohe und breite Fenſter, in dop- 
pelter Reihe übereinander, eine unermeßliche Ausficht evöff- 
nend, ringsumher die Erde nur wie ein fernes fchönes Bild, 
als ftünde man hier auf den Gipfeln des Lebens, wo alles 
Gemeine fein Recht verloren. Nach den alten Rechnungen 
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war dieſer Nemter zur Ordenszeit mit Krone und Wand: 
leuchtern verſehen. Man denke fich ihn fo erleuchtet, die Ge⸗ 
wölbe/ Gurten. und Verzierungen iur wandelnden Wiederſchein 
ber Kerzen, wie lebendig in einander rankend, und draußen 
den Saal ſelbſt, faſt lbauter Fenſter, bei bunkeler Nacht wie 
eine Lichtkrone über dem ſtillen Lande. — 

Diefer Saal hatte in früheſter Zeit eine Thüre nach dem 
ſüdöſtlich anſtoßenden kleinen Remter des Hochmeiſters; 
ſte wurde aber ſchon im Jahre 1414 vermauert und bei der 
Herſtellung nicht wieder geöffnet. Wir müſſen daher auf 
den oben beſchriebenen Gang wieder zurück und von dieſem 
durch eine kleine Borhalle eintreten, aus der ein Gang in 
der Mauer rechts zu der Schenkbank des großen, links aber 
zu der des kleinen Remters führt und beide Schenkbanken 
weiterhin mittelſt einer Windetreppe mit Meiſters Küche im 
Erdgeſchoß und mit den Kellern in Verbindung ſetzt. 

Die Wiederherſtellung des kleinen Remters begann im 
Jahre 1819. Auch das Gewölbe dieſes Saales ruht auf 
einem achteckigen Granitpfeiler, der ſich jedoch von allen 
andern dadurch unterſcheidet, daß er oben ſchmucklos und ohne 
alles Geſimſe die ſich ſenkenden Gewölbegurten aufnimmt, ſo 
gleichſam den Schlußſtein des ſchönen Gewölbes bildend. Die— 
fer Pfeiler war zu polniſcher Zeit, als man hier in zwei 
Etagen die Zimmer für die Gräfin Cofel einrichtete, völlig 
vermauert, ſämmtliche Fenſter bis auf den Boden waren ver: 
nichtet und felbft die Gemwölbegurten, um für jene Zimmer 
geebnete Wände zu erhalten, über den Kragſteinen zerhadt 
worden. Glüdlicherweife hatte man indeß em Stüd der alten 
Sohlbant eines Fenfters, welche den geraden Sturz deffelben 
deutlich erfennen Tieß, forte einen Theil der ehemals rings⸗ 
umlaufenden fteinernen Sitzbänke in der neuen Mauer, unter 
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der Dauer aber den alten Eftrih aus Stud noch vorgefuns 
den, wonach dies alles, nebft der Schenkbank von den oft« 
preußifchen und Litthauifchen Ständen in feiner ehemaligen 
Geſtalt wiederhergeflelt wurde. Zu den theilmeis ſchwarzen 
Füllungen der Thüren verwandte man. mehrere Eichen, die 
man bei Reinigung des Fluffes Ziege im Waſſer entdedte, 
wo fie vielleicht. im Verlauf von einigen Jahrhunderten durch 
und durch gefchwärzt worden. Die Yenfter aber wurden mit 
den in Glas gemalten Hausmwappen der Hochmeifter geſchmückt, 
welche in der Marienburg ihren. Wohnftg gehabt. 

Auch bier waren, wie fich bei Ansräumung des Saales 
fand, die Seitenwände urfprünglich röthlichgelb und die Ge- 
wölbe weiß gehalten. In den oberen Theilen der Geiten- 
wände aber zwiſchen den Gewölbebogen zeigten fi Spuren 
von alten farbigen Gemälden auf Kalk, überall im Vorder⸗ 
grunde ein geharnifchter Ritter zu Bierde mit feinem Ges 
folge, an denen die weißen Mäntel mit den Ordenskreuzen 
noch deutlich zu erfennen waren, und im Hintergrunde Ges 
büfch, auch wohl Mauerwerk oder Häufer. Die alten Red 
nungen befundeten, daß diefe Gewölbebogen einjt die Bildniffe 
der Hochmeifter zu Roß enthielten. Der Hochmeifter Konrad 
von Sungingen ließ hier im Jahre 1403 feine Vorfahren 
malen und nach feinem Tode wurde auch fein Bild in die 
Keihe mitaufgenommen. Leider aber waren auch diefe Ge 
mälde ſchon fo zerftört und verftümmelt, daß nichts davon 
beibehalten werden konnte. Ihre geſchickte Wiederherftellung 
würde den - ftillen Zauber würdiger fürftliher Ruhe und 
Häuslichkeit, den diefer gewöhnliche Speifefaul des Hochmei- 
fter8 auch in feiner jegigen Geftalt auf jeden Befchauer aus 
übt, ohne Zweifel bedeutend erhöht haben. 

Am rätbjelhafteften erwies fich der nun zunächſt angren- 
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zende Raum, Meifters Stube, welche durch eine Thüre 
mit dem Heinen Remter in Verbindung fteht. Hier hatte 
man in ‚den Sahren 1785 und 1786 bei Einrichtung der 
Wohnungen für die Baummollenweber Alles fo gründlich 
zerftört, verwandelt und verbaut, daß es aud) den eifrigften 
Nachforfchungen nicht gelang, den alterthümlichen Zuftand des 
Ganzen mit einiger Sicherheit zu errathen. Aus diefer Stube 
tritt man nämlich nordöftlih in einen Fleinen Gang, welcher, 
der Stubenthüre fchräg gegenüber, in den großen Hausflur, 
links zu der zweiten Windetreppe und rechts in Meifters 
Gemach führt. Die Scheidemauer zwifchen diefem Gange 
und der Stube erfchien jedoch fo vielfach durchgebrochen und 
wieder vermauert und abermals durchgebrochen,- daß fie ganz 
weggenommen und völlig neu aufgemauert werden mußte. 
In der Stube felbft aber war die Seitenmauer nad Mei— 
ſters Gemach Hin über zwei Fuß weit abgehadt und ohne 
irgend eine Andeutung ehemaliger Gewölbe, wogegen in der- 
jelben Mauer noch Merkmale eines vermauerten Kamins ficht- 
bar wurden. Um die Berwirrung vollftändig zu machen, 
entdedte man endlich auch noch Deffnungen, Lochfteine und 
eine Wärmeröhre, welche in der Mauer ſenkrecht in die Höhe 
fleigt, ald ob in der Stube noch ein zweiter ähnlicher Raum, 
vielleicht für irgend einen Diener des Hochmeifters erwärmt 
worden fe. Nur die Seitenmauer nach dem feinen Remter, 
fowie die Fenſterwand zeigte noch Spuren früherer Gewölbe, 
die aber vermuthen Liegen, daß zwei Gewölbe und zwar das 
eine nach dem Remter Hin niedriger ald das andere hier einft 
zwei Gemache rebeneinander gededt haben, worauf auch zmei 
Kalkfteinplatten als ehemalige Thürſchwellen unter der Scheide: 
mauer hindeuteten. Allein alle diefe Andeutungen waren und 
bliebeu fo nebelhaft und unzuverläfftg, daß man fich endlich 
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entſchließen mußte, den zweifelhaften Raum als ein Ganzes 
zu behandel n. 

Erſt im Jahre 1824 ergab ſich aus den Baurechnungen 
von 1785, daß derſelbe allerdings einſt zwei Gewölbe ent⸗ 
bielt, die damals eingeſchlagen murden, mie denn auch Die 
alten Rechnungsbücher des Hauskomthurg und Treßlers mehr⸗ 
mals Meiſters Stube und Meifterd Stübchen ausdrücklich 
unterjcheiden, welche nach Vergleichung aller vorhandenen An⸗ 
gaben nur bier, und zwar lettere8 wahrjcheinlich unter dem 
niedrigeren Gewölbe gejucht werden können. Dieſe Entdedung 
kam jedoch ſchon zu fpät; die Stube war bereit im Jahre 
1823 al8 ein Gemach ausgeführt worden und bietet auch 
in feinem gegenwärtigen Zuſtande mit feinen zartgrünen Wän- 
den, mit dem wiederhergeftellten ſchönen Sterngemölbe, Kamin 
und Fußboden, aus rothen und weißen Studplatten zierlich 
zufammengefügt, ein beruhigendes Bild heimifcher Abgeſchie⸗ 
denheit umd innerer Sammlung, wie wir e8, zumal wenn 
draußen Zeiten oder Wetter ftürmen, jedem Fürften wün- 
chen mögen. 

Der Granitpfeiler in der Mitte nebft Unterfag und reichen 
Auffag ift alt und einer von denen, die bei der Zerftörumg 
mannigfach zerftreut, für die Neftauration wieder gefammelt 
- worden. Alles Uebrige Hat die Stadt Königsberg hergeftellt, 
zu deren Andenken die Yenfter mit Olasgemälden Könige- 
berger Gebäude von Gersdorf gefhmüdt find. 

Das an Meifterd Stube grenzende und mit jener durch 
eine Thüre verbundene Gemad bildet das Edzimmer an dem 
Schloßhofe und dem trodenen Graben, über welchen hier die 
DBrüde nad dem hohen Scloffe führt. Diefe in den alten 
Rechnungen fehr genau befchriebene Lage bezeichnet es um⸗ 
zweifelhaft als des Hochmeifters größeres Wohnzimmer, 
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Meifters Gewmach genannt. Diefelben. Rechnungen bewei- 
fen au, daß .dafjelbe bei. der Belagerung durch Jagjello 
vorzugsweiſe zerftört worden und ein Theil der VBordermauer 
im Jahre 1411 beinah ganz neu gebaut werden mußte. Denn 
das Gemach liegt zwar nach dem innern Scloßhofe bin, 
aber damals war der gegenüberftehende Raum zwifchen der 
Schloßkirche und der ehemaligen Bartholomäus-Kapelle, mel 
her nachher durch das Yefuitengebäude ausgefüllt wurde, nur 
durch eine Bruftwehrmauer geſchloſſen und Ließ daher, nach— 
dem letztere gefallen, den polnischen Kugeln freies Spiel. 
Beklagenswerther aber war die fpätere Seritörung zur 
polnifchen Zeit, als dieſes Gemach gleichzeitig mit dem vor- 
beren ‚Theile des Hausflurs in zwei Stodwerfe abgetheilt 
wurde. Da waren die Gewölbe. eingefchlagen, die Granit» 
pfeiler hinausgeworfen, die fteinernen Fenſterköpfe ausgebrochen 
und von außen an der Vorderwand, fowie bei dem Hausflur 
zwijchen den Strebepfeilern neue Wände aufgeführt worden, 
welche dem Aeußern feine ganze Alterthümlichkeit vaubten. 
So wüft lag das Gemach, bis im Jahre 1825 auf die 
Aufforderung des Bürgermeifter Hüll mann in Marienburg 
die Magiftratsmitglieder ſämmtlicher prenßifcher Städte zu- 
fammentraten und die Wiederherftellung unternahmen. Noch 
war in dem Seitenmauern die Spur des ehemaligen Gemwöls 
bed: und an den vorhandenen Kragſteinen die Stellung zweier 
Pfeiler in der Mitte deutlich. zu. erkennen. Auch die Ueber: 
bleibfel eiued großen Kamins, einer alten. Thüre nad) dem 
Hausflur und. einer Heizung unter dem Fußboden famen. all- 
mälig zu Vorſchein. Das Kamin. wurde, ‚menngleish. im 
geringerem Umfange, nen aufgerichtet, Thüre und Heizung aber 
nicht wiederhergeſtellt. Eben ſo wenig... fonnten:. hiej beinah 
gänzlich. zerflärten. Wandmalereien -.(eine ‚figende Figux mit 
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einem Hündchen auf dem Schooß, am Kamin eine Lebens 
große männliche Geftalt, Weinlaub zwifchen den &emölbe- 
bogen, Wappen und dergl.) berüdfichtigt werden. Dagegen 
ſchwingt fih nun das berrlide Gewölbe wie ehemals wieder 
über zwei ſchlanken Granitpftilern empor, der Fußboden glänzt 
wieder im alten Flieſenſchmuck, von den Fenſtern, deren eines 
das Andenfen der gräflich Medenfchen Familie bewahrt, leuch- 
ten buntfarbige Glasgemälde und draußen, zum Theil aus 
den Beiträgen der Fürften Reuß von Plauen errichtet, prangt 
die Façade dem Gemach und Hausflur entlang wieder in fei- 
ner urfprünglichen Pradt. Dort nämlid) auf den von den 
Tenftern kühn durchbrochenen Strebepfeilern tragen zierliche 
©ranitpfeiler die oberen Bogen, über denen die ſtarken Zin- 
nen, bi8 über das Dach emporfteigend, fich wie eine Mauer- 
krone ernft im Abendhimmel ablanten. Weber einem der un- 
teren Eingänge aber erinnert das in Stein gehauene Wappen 
der fürftlich Reußiſchen Bamilie an ihren hohen Ahnherrn 
Heinrich von Plauen, der hinter diefen Pfeilern und Bogen 
in Meifters morgenhellem Gemache einft an einen großen 
Gedanken fein Leben eingefeßt. 

Doch wir gehen nun aus diefem Gemach quer über den 
Hausflur und treten durch einen mächtigen offenen Spigbogen 
in die Borhalle zu Meifters Kapelle Das Kreuz 
gewölbe fteht noch aus alter Zeit, die Halle felbft aber war 
ehemals vollftändig ausgemalt geweſen. In jedem der bier 
Gelder des Gewölbes zeigte fich noch eine betende Figur dor 
einem Buche. An der dem Fenfter gegenüberftehenden Wand 
befand fi ein fchon völlig umfenntliches großes Gemälde mit 
vergoldeter Einfaffung und einer gleichfalls nicht mehr let 
baren Umfchrift, während unter diefem Gemälde zwei gemalte 
Kreuze mit Löchern in ihres Mitte fihtbar wurden, ohne 
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Zweifel ehemals für Wandleuchter beftimmt, wie fie noch in 
alten Kirchen, 3. B. in Pelplin eben mit folchen gemalten 
Kreuzen angetroffen werden. 

Diefe Halle bildete den Vorraum zu den in den Haus: 
flur und in Meifterd Gemach eingebauten Stuben. Schon 
im Jahre 1818 aber waren, wie bereitS oben erwähnt, dieſe 
Einbauten gleich denen in der ganzen übrigen Hochmeifter: 
wohnung ausgeräumt worden. Demnächſt wurde Alles neu 
gepußt, der Boden mit Kalkfteinfliefen belegt, der dem offenen 
Eingange gegenübergelegene, in die Kapelle führende Spigbogen 
mit einer großen eichenen Thüre verjehen, ſowie das gänz- 
lich zerſtörte Fenſter neu errichtet und in den untern Theil 
deſſelben ein kleines Glasgemälde, Chriſtus mit der Dornen- 
krone und im Purpurmantel darſtellend, eingeſetzt, welches als 
ein Probebild von München eingeſendet und für das Schloß 
angekauft worden war. — Die Wiederherſtellung erfolgte, 
wie zur Sühne für polniſche Frevel, durch die Familie Sar⸗ 
torius von Schwanenfeld, deren Ahnherr einſt polniſcher Be- 
amter in Marienburg geweſen. 

Hier in dieſer Vorhalle war es auch, wo einſt der Hoch— 
meiſter Werner von Orſeln meuchlings ermordet worden. 
Johannes Voigt erzählt in ſeiner Geſchichte Marienburgs 
den Hergang folgendermaßen: 

„Ein Ordensritter aus einem nahen Konvente, Johann 
von Endorf, aus der Mark gebürtig, ein Menſch, der fchon 
aus unlauteren Übfichten in den Orden getreten und oftmals 
wegen feines unfittlihen Wandels getadelt und ermahnt wor- 
den war, trat vor den Meiſter mit der Bitte, ihm zu ge- 
ftatten, an dem Kriegszuge gegen die Litthauer Theil nehmen 
zu dürfen. Weil er aber fchon im erſten Kapitel, welches 
der Meifter gehalten, mi freundlichen Ermahnungen und 
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nachmals felbft mit Strafen wegen öfteren Bergehungen ohne 
allen Erfolg an feine Befjerung erinnert worden war und 
der Meifter meinte, er wolle fih im Kriegsgetümmel nur der 
firengeren Zucht und Aufficht entziehen, fo entgegnete ihm 
Werner auf feine Bitte: „„es ſei fein Roß mehr für ihn 
vorhanden; auch fei e8 für ihn noch viel zu früh, gegen den 
Feind zu eilen und dem Tode entgegenzugehen; zuvor müfje 
er von feinem wüſten wunordentliden Leben ablaffen; die 
Seele, die einem folchen Kampfe entgegentrete, müſſe zuvor 
ernfte Buße thun und fi) üben in Zugenden, guten Sitten 
und rühmlichen Werfen.”“ Der Abgemwiefene, fich jet au 
feine Freunde in der Mark wendend, erhielt durch diefe zwei 
gute Pferde zugefandt, worauf er e8 wagte, fein Geſuch bei 
dem Meifter zu erneuen. Da aber Werner erft vor wenigen 
Jahren in jenem Kapitel das Geſetz aufgeftellt: „„Es folle 
fein Ritterbruder ein eigenes Roß haben, fondern wer eines 
Mofjes bedürfe, folle e8 von feinem Obern erhalten;““ jo 
ließ er dem ungehorfamen Ritter beide Pferde wegnehmen. 
Dergebend wandte ſich diejer..au einige Ordensbrüder, um 
durch deren Fürbitte feine Roſſe und die Erlaubniß zum 
Kriegszuge gegen die Litthauer zu erhalten. Der Meifter 
blieb feft bei feiner Verweigerung. Da entfernte ſich der 
Ritter von Wuth und Rache enthranut heimlich in die Stadt 
und Taufte bei einem Krämer ein großes Meſſer „„der Art, 
womit. man Fiſche pflegt zu reißen.““ „„Wollt Ihr die 
Scheide nit auh mit Euch .nehmen?“* rief ihm der Krä⸗ 
mer nach, ald er fich .entfernen. wollte. Der. Ritter entgegr 
nete: „„Ich werde dem Meſſer die koſtbarſte Scheide fuchen, 
die. in ganz Preußen. zu finden iſt.““ So: eilte er,. das 
Mefjer in feinem Exmel.. verftedend, wieder. auf das Haus 
zurück. Auf dem Burghofe: angelangt. :hemerfte, .ex..an der 
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Erleuchtung der Kapelle des Meifters (denn e8 war Befper- 
zeit), daß diefer einfam in feiner Kapelle fein Gebet verrichte. 
Die Zeit zur Race ſchien ihm günftig. Die übrigen Ordens- 
brüder waren fämntlid in der Hauptkirche des Haufes zur 
Befper verjammelt und felbft die Dienerfchaft des Meifters 
zog fih, wenn er zum Gebete ging, von ihm mehr zurüd. 
So fonnte ed dem rachſüchtigen Ritter leicht gelingen, ſich 
unbemerkt bis in die VBorhalle der Kapelle hinaufzufchleichen, 


wo er im Dunkeln lauerte.e Als der Meiſter fein Gebet 


verrichtet und nun durch die Vorhalle in fein Gemach zurüd- 
fehren wollte, ftürzte der Wüthende auf ihn ein, ftach ihm 
das Meſſer in die Bruft und rief die Worte: „ „Nimm mir 
mehr das Meine!““ Der fintende Meifter ftammelte ihm 
die Worte zu: „„Das vergebe dir Jeſus Chriſt!““ Da er 
griff der Unmenſch das Meſſer noch einmal, ftieß es den 
Meifter noch tiefer in das Herz und entfernte fich, von 
einem bellenden Hündlein des Meiſters verfolgt. Der No- 
tar des Meifterö, der diefem in fein Gemach hatte folgen 
wollen, fand zuerft zu feinem Entfegen feinen Herren in der 
Borhalle röchelnd in feinem Blute liegen. Unter Angit- 
gefhrei um Hülfe fucht er den Meifter aufzurichten; bie 
Dienerfchaft, die ſonſt ihren Herrn begleitete, läuft eiligft ber- 
bei. Alles ift in Schreden und Entjegen. Ein Theil ver 
Diener verfolgt alsbald den Mörder; er wird ergriffen; felbft 
fein biutbefprigtes Kleid verräth fogleich feine Gräuelthat. 
Man wirft ihn gefeffelt in den Kerker. Die Diener tragen 
darauf den Meifter in fein Gemach, in welchem auf die 
fchredfiche Nachricht fich alle Briider des Hauſes verfammel- 
ten. Kaum vermochte e8 der Meiſter noch, die nöthigen Vers 
ordnungen mit wenigen Worten "anzudeuten, denn fchon nad) 
einer Stunde gab er in den Armen: feined Kaplans und 
v. Eichendorff. V. (Kiterar. Nadlaf.) 8 
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Beichtigers fein frommes und gottergebenes Leben auf. Es 
war am Abend von St. Elifabethen-Tag am 18. November 
1330, als die gräuelvolle That vollbracht wurde.“ 

Wir haben diefe Erzählung hier vollftändig eingefchaltet, 
weil die näheren Umftände ded Mordes eine Beranlaffung 
wurden, die Bermuthung, daß hier Meifters Kapelle zu 
fuchen fer, Hiftorifch weiter zu verfolgen. Daß nämlich eine 
ſolche Haußfapelle in Meifterd Wohnung gewefen, ftand be- 
reits urkundlich feft, und nur vor diefer, nicht aber vor der 
Schloßkirche konnte der Trevel begangen fein, da die Veſper⸗ 
zeit genannt wird, wo alle Ordensbrüder in der Hauptfirche 
de8 Hauſes verſammelt waren und mithin dort weder der 
Hochmeiſter allein, noch auch der Notar füglich der erfte fein 
fonnte, der ihm zu Hülfe eilt. Bielmehr füht Schütz 
ausdrüdlid an: der Mörder habe den Meifter, „als er nach 
gethanem Gebete aus Jeiner Kapellen gar einig (allein) ging, 
recht unter der Thüren erſtochen;“ und eine der älteren Chro- 
niken jagt, noch genauer bezeichnend: interfectus est, dum 
exiret capellam, juxta porticum, was offenbar auf den 
großen Gang hinmeift, der an die Vorhalle der Hauskapelle 
anftößt. Weitere Nachforfhungen in den alten Ordensrech⸗ 


nungen haben übrigens diefe Annahme fpäterhin außer allen . 


Zweifel gefekt. 

Doh die Schauer jenes Mordes ſowie die ehemalige 
Weihe des Orts waren längft vergefjen und verwiſcht. Wir 
haben oben gefehen, wie diefe Kapelle nebft der angrenzenden 
Schlaflammer des Hochmeifter8 zu polnischer Zeit in einen 
großen Hausflur mit einer Außentreppe verwandelt und ihre 
urfprünglihe Beſtimmung zuerſt nach der Auffindung des 
Kirchenfenfterd wieder geahnt wide. Dieſes dem Eingange 
gegenüberftehende große Fenſter ward aus dem fpäter abge 
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brochenen Anbaue entdedt, welcher in den Winkel zwiſchen 
Kapelle und Konventsremter an die erftere angelehnt war. 
Man fand in der Mauer noch den alten Fenſterſtock nebft 
dem geraden einfachen enftergemande und den fchönen Stud; 
verzierungen im oberen Theile defjelben, die bei der Her: 
ftellung wieder eingejegt wurden. Bald darauf wurden aud) 
die drei Feineren Fenſter in der füdöftlichen Seite vorgefun- 
den, das mittlere ganz in feiner alten Geftalt, von den bei- 
den andern wenigftend die oberen Spigbogen nebft den äuße- 
ren: Bertiefungen, welche jedoch gleichfall8 vermauert und in 
eine glatte Wand verwandelt waren. Die Kapelle felbft aber 
war in ihrem vordern Theile mit einem jchönen Gtern-, 
gewölbe, im Hintergrunde dagegen mit einem Tonnengewölbe 
verfehen. Die inneren Wände zeigten überall noch verblichene 
Spuren alter Malerei und oben im Gewölbe befand fich 
eine Meine hölzerne Röhre, melde wahrjeinlih für die 
Schnur zur Glocke oder zur Ampel vor dem Altare beftimmt 
geroefen. 

Schon im Jahre 1819 begann die Wiederherftellung aus 
den Beiträgen der evangelifchen Geiftlichkeit, den erften, welche 
überhaupt für den Bau eingingen. Nachdem man die von 
den Polen weggebrochene Zwifchenmaner, welche die Kapelle 
von Meifters Schlaffammer trennte und deren ehemaliges 
Dafein an den abgehadten Ziegeln der Seitenwände nod) 
zu erkennen war, wieder eingejett hatte, wurde‘ das Gemölbe 
ausgebefjert und neu gepußt, ein neuer Altar aufgerichtet, der 
Fußboden, ſoweit das Sterngewölbe reicht, mit großen ſchwar⸗ 
zen und weißen Marmorfliefen, unter dem Tonnengewölbe 
aber mit Kleinen Kalkfteinfliefen belegt und dem Aeußern durch 
eine verzierte Giebelmauer die alte Anficht möglichft wieder: 
gegeben, während die Yenfter Glasgemälde (von Höder) er 

8” 
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hielten, in dem großen Fenſter die beiden Johannes, den 
Täufer und Evangeliſten, in den übrigen drei Engel auf 
verziertem Grunde darſtellend. 

Durch die Theilnahme, welche die Entdeckung dieſer Ka⸗ 
pelle überall erwedte, gelang es, ihr auch im Innern den 
würdigen Schmud wieder zu verleihen, der ſie, den Ordens⸗ 
rechnungen zufolge, früher ausgezeichnet. Von allen Seiten 
gingen zum Theil ſehr werthvolle Geſchenke ein: eherne 
Altarleuchter, eine geſtickte weiße Altardecke, ein kunſtreich ge— 
arbeitetes Kreuz von Bernſtein, eine große Altarbibel und 
ein vergoldeter Meßkelch von Silber aus der Ordenszeit, zu 
welchem die Fürſtin Radzivil eine von ihr ſelbſt reich und 
prächtig geſchmückte Kelchdecke verehrte. Der König aber 
ſchmückte den Altar mit einem alten deutſchen Bilde, und 
der Kronprinz überſandte ein ſilbernes und vergoldetes, buch» 
artig geformtes Altarbild, das in der Ordenszeit im Kriege 
für den Reiſe-Altar beftinmt war. Ein Hausfomthur zu 
Elbing hatte cd, wie die alte Auffchrift befagt, im Jahre 
1388 anfertigen laffen; in dem preußifchen Bundesfriege aber 
war e8, von irgend einem Polen geraubt, in die Domlirche 
zu Gneſen gefommen und von dem dortigen Domkapitel im 
Jahre 1822 dem Kronprinzen überreicht worden. 

Man möchte Meifters Kapelle, wie fie war und jeßt 
wieder dafteht, eine fürftliche Einfiedelei nennen; nirgends die 
Schauer eines mächtigen Dons, alles Lieblich, in fich beglüdt 
und ahnungsvoll, wie der leife Tlügeljchlag eines Engels, der 
durch die Stille eined heitern Sonntagmorgend grüßend vors 
überzieht. 

Im Orden war die Andacht noch kein fremdes, von der 
Tagesarbeit ängſtlich geſchiedenes Geſchäft, ˖ſondern recht mits 
ten in dem rüſtigen Leben dieſes ſtündlich verklärend und 








117 


- 


befeelend. Und fo finden wir denn auch jene Kapelle rings 
von des Hochmeifters täglicher Wohnung umgeben, und eine 
Thüre derfelben führt unmittelbar in jene Schlafkammer. 
Diefe Kammer, von einem Kreuzgewölbe ohne Kragfteine 
überdedt, bietet jet wieder den einfach würdigen Anblid dar, 
den fie nach alten Nachrichten und den vorgefundenen Spu- 
ren in Wand und Mauer vor Jahrhunderten gewährt haben 
mag. Die eichenen Wandfchränfe für Kleider und Harnifch, 
deren Manervertiefungen und Einfchnitte noch fichtbar waren, 
find wieder eingefegt, der Fußboden ift wieder mit grün und 
gelb verglafeten Thonfliefen bedeckt, wie man fie in einer 
Ede des Gemaches noch vorfand, und zwei Sitzbänke, ein 
Tiſch in der Mitte und alterthümliche Stühle ftehen an den 
blaßgrünen Wänden geordnet umher. E8 ift, ald wäre der 
Meifter eben nur über Land geritten und müßte jede Stunde 
wieder heimfehren. Die Wiederherftellung ift von der Fa— 
milie der Grafen Dohna bewirkt, deren Wappen daher auch) 
das eine große Fenfter der Kammer ziert. 

Aus der letztern führt rechts eine Thüre in Meifters 
Hinterfammer, einen langen Raum mit einem Tonnen 
gewölbe und mehreren Mauervertiefungen zu Wandjchränten, 
wo ehemals des Hochmeifters Kaften und Laden fianden und 
wahrfcheinlich auch die Meßgeräthe der Hauskapelle aufbewahrt 
wurden, mit welcher die Kammer durch eine Thüre in Ber- 
bindung fteht, während auf derfelben Seite eine Feine ftei- 
nerne Treppe zum anftogenden Konventsremter hinabführt, 
die jedoch nur für den Meifter beftinumt war, wenn er an 
dem Konventötifche mitjpeifen oder an der Collation der Rit- 
ter Theil nehmen ‚wollte. Im diefer Hinterkammer machte 
eine Manervertiefung von ganz eigenthümlicher Art anfäng- 
ih viel Kopfzerbrechen. Sie ift befonders tief eingelegt, hat 
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eine fteinerne Einfafjung und zwei vermauert borgefundene 
Abtheilungen übereinander, deren jede wieder zwei Fächer ent: 
hielt und durch befondere, mit eifernen Ueberwürfen ver⸗ 
ſehene Thüren verſchloſſen werden konnte, wie nach erfolgter 
Ausräumung des Mauerwerks die noch bemerlbaren Maner— 
einſchnitte und die in den Stein eingelaſſenen Haſpen, Fal⸗ 
zen. und Thürhadenbewiefen. Im Hintergrunde der Vernie⸗ 
fung aber gab ein kleines, verſchließbares Fenſterchen Luft 
und Licht aus dem Konventsremter. Dies verleitete Büſching 
zu der Vermuthung, daß dieſes myſteriöſe Behältniß eine 
ſchlaue Vorrichtung für den Hochmeiſter geweſen, um bedeu- 
tende Fremde im Konventsremter vor der Audienz von An— 
geſicht kennen lernen und beobachten zu können. Eine An— 
nahme, der es, wenn ihr auch die vorbemerkten Fächerſpuren 
in Stein und Mauer nicht widerſprächen, an aller innern 
Wahrſcheinlichkeit gebricht, indem der Meiſter zu dieſem Zwecke 
ſich vornüber mit halbem Leibe in die Oeffnung hätte hinein— 
zwängen und fo in der unbequemſten und lächerlichſten Stel⸗ 
lung verharren müſſen. Spätere Unterſuchungen ergaben viel- 
mehr, daß es nichts anderes ald ein beſonders verficherter 
Mauerſchrank war, in welchem der. Hochmeifter Sachen von 
größerem Werthe aufbemwahrte und zu dem fein Kämmerer 
die Schlüffel führte. Auch diefer Schrank ift, ſowie die ganze 
Kammer, in feiner alten Form wiederhergeftellt worden und 
wird jeßt zur Verwahrung einiger Meifters Kapelle angehö- 
riger Koſtbarkeiten benutzt. 

Als man demnächſt aus dieſen Kammern weiter vordrang, 
fand man einen von den Polen angelegten ſchrägen Gang 


nach dem großen Gange vor den Remtern hin. Nachdem 


aber die Seitenmauern des erftern herausgenommen waren, 
erkannte man in den Abhadungen an Gewölbe und Mauer 
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des alten Hausraumes ganz deutlich die Spuren eines frühe- 
ren ſchmalen Ganges, der aus Meifters Schlaflammer in 
den Hausflur führte. Er wurde gleichfalls hergeftellt, des⸗ 
gleichen die zu beiden Seiten defjelben gelegenen Räume, von 
denen in alter Zeit der zur Linken Meifters Dienerfammer, 
der zur Rechten Meiſters Badeftube gerefen. 

So waren denn die Säle, Hallen und Pfeiler der eigents 
lichen Hochmeifterwohnung überall aus dem Schutt der Zei- 
ten neu erftanden. Allein unter ihr wiederholt fi in feinen 
Hauptzügen derfelbe Bau noch dreimal bis in den tiefften 
Grund hinab, unten noch roh, niedrig und maffenhaft, je 
höher er aber durch die Kellergefchoffe und das Erdgeſchoß 
emporfteigt, je freier, Harer und ſchlanker ſchon die obere 
Pracht erftrebend und andeutend. 

In das Erdgefhoß gelangt man durd eine Thüre 
vom Schloßhofe, und zwar zunächſt auf einen Hausflur oder 
Gang, neben dem mehrere mit einfachen Tonnengemwölben bes 
dedte Räume (ehemald Meifters Küche, Küchenfammer und 
Wohnſtube des Kochs) fich befinden, welche jest zur Wohnung 
des Oberſchloßwarts eingerichtet find und, wie wir oben ge- 
fehen, zu den Zweifeln über den Aufgang zur Hochmeifter: 
wohnung Veranlaffung gaben. 

Neben dieſem ift in derfelben Richtung und nur um 
feh8 Stufen einer quer durch den Hausraum gehenden Treppe 
tiefer ein anderer, im ſchönen Spitbogen hochgemwölbter Gang. 

Es ift wie ein Traum von dem prächtigen Remtergange 
unmittelbar darüber. Da ftehen wie droben die fteinernen 
Sitzbänke in den Tenftervertiefungen, rechts wieder der runde 
Brunnen, am Ende ded Ganges der hohe, ſchön verzierte 
Eingang. 

Diefer Eingang aber führt zu vier nebeneinander liegen« 


120 


den Stuben, gerade unter Meiſters großem Remter, defien 
Bodenfläche hier gleihjfam durch eine Kreuzmauer in vier 
gleiche Räume getheilt ift, die jene überaus freundlichen Stu- 
ben bilden, während an die leßtere, unter Meifters Eleinem 
Remter, ein langer Saal mit einer anftoßenden Heinen Stube 
angrenzt, alle unter fi durd Thüren verbunden, mas dar- 
auf hinmweift, daß diefe Gemächer einft ald ein zufanımen- 
hängendes Ganze benugt wurden. Nach den Ordensrech⸗ 
nungen waren diefelben auch wirklich zu Gefchäftszimmern 
für die Landesverwaltung beftimmt und zwar jene vier Stu—⸗ 
ben insbefondere für Meifters Schreiber, für die Kanzlei und 
für die Schäffere. Zwei von ihnen konnten dur Defen 
im Fußboden, die beiden andern durch Kamine erwärmt wers 
den, eine jede bat ein hohes fpitbogiges Gewölbe mit einem 
achteckigen Oranitpfeiler in der Mitte. Die fteinernen Siß- 
bänfe an den ehemald durch ftarfe eiferne Stangen vergitters 
ten Benftern, fo wie ein Theil der fteinernen Fenſterkreuze 
und zierlich gegliederten Tenftergemände find noch aus der 
alten Zeit. Alles Uebrige, mit Ausnahme des einen Kamins, 
wurde feit dem Jahre 1819 aus den Beiträgen der vier 
preußifchen Regierungen wiederhergeftellt, und die nördliche 
Eckſtube war das erfte Gemach, welches bei der Keftauration 
des Schloſſes mit farbigen verglaften Thonflieſen geflurt 
wurde und bunte Fenſter, wenn gleich nur gemalte Ränder 
erhielt. 

Der zunächftgelegene lange zweifenftrigg Saal, welcher 
die Hälfte des Raumes unter Meifters Heinem Remter ein 
nimmt, wird in den alten Rechnungen als die „Ratheftube* 
oder „das Gebietiger⸗Gemach“ bezeichnet, wo die Ordens 
gebietiger, welche den geheimen Kath des Hodjmeifters bilde- 
ten, ihre Zuſammenkünfte hatten. Sein fchönes fpitbogiges 
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Gewölbe wird von drei ſchlanken achteckigen Granitpfeilern 
getragen, im Fußboden befindet ſich ein Ofen mit vier Heiz⸗ 
löchern in den wieder neueingelegten Xochfteinen. Neben die- 
ſem Saale aber liegt, ebenfalls noch unter dem Kleinen Rem⸗ 
ter, die ehemalige „Briefkammer“ mit einem anftoßenden, von 
einem Zonnengemölbe bededten Raume, der wie ehemals wie- 
der zur Bewahrung des Schloß-Arhives benugt wird. Die - 
Tenfter der Briefkammer find mit dem gemalten Siegelwap- 
pen des marienburgifchen Konvents, die der Rathsſtube mit 
den Wappen des Ordens, des Hochmeifters, Yandmeifters umd 
der fünf Großgebietiger verziert, Rathsſtube und Brieffam- 
mer aber nad) den in andern Gemächern nod) vorgefundenen 
Spuren mit Eichen- und Weinlaubgemwinden ausgemalt wor⸗ 
den. Die Wiederherftellung wurde durch die preufijchen Juſtiz⸗ 
behörden bewirkt. 

Steigen wir nun auf der Windetreppe weiter in das 
erſte oder obere Kellergeſchoß hinab, ſo finden wir noch 
einmal, wie oben, den Gang wieder, den runden Brunnen 
und zur Seite abermals vier Stuben mit Pfeilern. Aber 
die Thüre von der Treppe iſt hier ſchon auffallend enge, 
Gang und Stuben ſind niedrig in flachen Bogen überwölbt, 
die Pfeiler nicht mehr geſchliffen, als wäre Alles eben erſt 
im Wachſen und Werden begriffen. Dieſe ſämmtlichen Ge—⸗ 
laſſe, die auch nicht, wie oben, unter einander zuſammen⸗ 
hängen, ſcheinen zu Wohnungen für die niedere Dienerſchaft 
des Hochmeiſters und zu Vorrathskammern beſtimmt geweſen 
zu fein. Die Wände der Stuben waren zerhackt, durch⸗ 
brochen, in Küchen und kleinere Wohnungen und in der neues 
ren Zeit auch in ©efängniffe verwandelt. Selbft das Ges 
wölbe unter dem Fußboden war an mehreren Stellen durd)- 
löchert, um den Schutt und Unrath in die unteren Keller 
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hinabzuwerfen. Da galt es rechte Bergmanns⸗Arbeit! Alles 
indeß iſt im Jahre 1823 wiederhergeſtellt, Gang und Stu- 
ben neu geputzt und ausgeflurt, ja zwei der Stuben ſogar 
mit Stuckboden verſehen worden. 

Immer tiefer endlich gelangen wir auf derſelben Winde: 
treppe in das untere Kellergefhoß, abermals der Gang 
und vier Keller daneben, jeder wie die Stuben über ihnen 
mit flahem Gewölbe und einem vieredigen ungeglätteten 
Granitpfeiler, und ihnen zur Seite ein großer Keller, auf 
drei eben ſolchen Pfeilern ruhend. Auch bier kann man 
recht am Gange aus dem Brunnen fchöpfen, der durch alle 
Gefchoffe in der Mauer hinauf ſteigt. Weiterhin aber unter 
einem gewaltigen Kreuzgewölbe noch aus der Zeit der frühe- 
ren Borburg, über welchem bei dem Aufbau der Hochmeifter- 
wohnung noch ein mächtiges Tonnengewölbe gejchlagen wurde, 
das alle oberen Duermauern .trägtg ftreden fich ungeheuere 
Kellerrräume unter dem ganzen Baue hin, als ob bier ein 
Kiefenbaum feine Wurzeln wie Gebirgsadern durch den Bo- 
den treibe. 

Doch wir flüchten und vor der fat dämonifchen Ueber- 
macht diefer unterirdischen Hallen und treten auf einer befon= 
aan Treppe unmittelbar wieder in’$ Freie, auf den Burghof 

inaus. | 

Hier flogen wir zunächſt bei Meeifterd Kapelle auf die 
Trümmer einer alten Grundmauer, die noch deutlich durch 
den Boden herauffhimmert. Sie gehört dem fehon oft er- 
wähnten weggebrochenen Nebengebäude an, das einft den 
Winkel zwifchen der Kapelle und dem Konventsremter füllte. 
Nur der obere Theil dieſes Gebäudes, welcher das große 
Kirchenfenfter der Kapelle verdedte, war von den Polen nen 
aufgefegt, denn bis zum Erdgeſchoß defjelben, aber auch nur 
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bis zu diefem hinab, wurden, al8 man den Bau abgebrochen 
hatte, auf der nun freigewordenen Seitenmauer der Kapelle 
noch alte, mit Vergoldung verzierte Malereien fichtbar. Ses 
ned urſprünglich alte Erdgefchoß enthielt in der Ordenszeit 
einen Gang und zwei Stuben für den Thorwart des Hoch 
meiſters und hatte ein flaches Dach mit Zinnen und einen 
Altan, auf melden eine Thüre aus Meifters Hinterfammer 
binausführte. Nach Südoften hin ftand dafjelbe mit einer 
Borhalle vor Meifterd Kapelle, von der andern Seite aber 
mit einer Mauer in Verbindung, die in gleicher Flucht mit 
der Vorhalle und jener ehemaligen Thorwarts-Wohnung im 
Schloßhofe vor dem Konventsremter-Gebäude hinlief. An 
diefe Mauer lehnte fich weiterhin zwifchen den Thüren zur 
Konventsküche und zum Konventsremter, ohne jedoch die 
Wand des leßtern zu erreichen, ein zweites Kleines Gebäude 
mit zwei Defen unter dem Fußboden, zur Wohnung für den 
Thorwart des Konvents beftimmt. Die Hauptzüge aller die: 
fer Bauwerke wurden in ihren Grundmauern unter der Erde 
im Jahre 1823 entdedt, als man nad) dem alten verfchütte- 
ten Brunnen vor dem Konventsremter fuchte. Eben fo er: 
fannte man bei weiteren Nachgrabungen in demfelben Jahre 
die Fundamente eined Ganges zwiſchen zwei Mauern, der 
im Hofe von der Nordecke aus fchief vorſprang. Wahrfchein- 
lich liefen dergleichen Vertheidigungsmauern von mäßiger 
Höhe und mit Zinnen verfehen um den ganzen Schloßhof 
ber, um das Innere defjelben überall von den Thüren zu 
ſcheiden und diefe gegen die etiwa bis in den Hof vorgedrunges 
nen Yeinde zu deden. Aber Alles war fo zerftüdt, zmweifels 
haft und meitgreifend, daß man e8 aufgeben mußte, auf fo 
unfichere Spuren neue Baupläne zu gründen.“ Nur der im 
Schloßhofe endlich wieder aufgefundene Brunnen vor dem 
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Eingange zum Konventsremter wurde hergeftellt und im Jahre 
1843 mit einem alterthümlich gehaltenen, hölzernen Gehäufe 
geſchmückt. 

Ueberſchreiten wir nun, dieſen Hof verlaſſend, auf der 
nad Süden gelegenen Brücke den dort abſchließenden trodes 
nen ©raben, fo kommen wir vor ein hohes, fpigbogige® und 
mit verglafeten Ziegeln reichverzierte® Burgthor, den ehemas 
ligen einzigen Eingang zum hohen Schloffe. Diefer Ein- 
gang ift mwenigftend äußerlich in feiner alten Pracht erhalten 
und wie zur Ordenszeit durch eine große eichene Thorthüre 
mit einer Heinen Durchgangsthüre wieder gefchloffen worden. 
Das hohe Schloß felbft aber, au das rechte Haus ge- 
nannt, bildet ein regelmäßiges Viereck, dad einen Burghof 
von 85 Fuß Länge und 102 Fuß Breite umfchließt, in 
defien Mitte ſich ein fchöner, gleichfall® wiederhergeſtellter 
Brunnen befindet. Das 70 Fuß hohe Haus, ehemals rings⸗ 
umher mit Sinnen und an jeder Ede mit Heinen vieredigen 
Thürmen geſchmückt, erhob fi in vier, bi8 unter da8 Dad 
funftreich gewölbten Stocdwerfen. Auf drei der inneren Sei- 
ten der Burg liefen, wahrſcheinlich in allen Stodmerlen, 
gleichfall8 gewölbte und auf gemauerten Pfeilern ruhende Um- 
gänge umher, auf welche die Gemächer und Säle ihre Aus- 
gänge hatten. An der nordmweftlichen Seite, gleih an dem 
vorermwähnten Eingange, führte eine einfache, feitwärts ge 
wundene, übermwölbte Steintreppe auf dent Bogengange des 
Erdgefchoffes durch eine ziemlich niedrige TChüröffnung in das 
erfte Stockwerk, und zwar zunäcft in den geräumigen Haus- 
flur, von welchem man auf einem durch einen hohen offenen 
Bogen eröffneten Gange zu dem Kapitelfaal gelangte. 
Diefer befand fih auf der Nordoftfeite des Vierecks, deren 
andere Hälfte die Schloßkirche einnahm, welche früher 
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nah dem Mitteljchloffe hin mit drei hohen Tenftern und 
einem nach der innern Seite des Burghofes verfehen mar. 
Später verlängerte der Hochmeifter Dietrich von Altenburg 
diefe Kirche, fie durchaus neu übermwölbend, weiter nad) Süd⸗ 
often hin, gründete unter ihr die Annenfapelle und fette das 
neben den Schloßthurm auf. Damald führte der Umgang 
im innern Scloßhofe vom Kapitelfaale zu dem im hohen 
Spitbogen tief in die Dauer eingelegten und vorzüglich vers 
ziertenEingange der Kirche, welcher wegen feiner reichen Ver: 
goldung die goldene Pforte genannt wurde. Noch ift die 
alte Thüre defjelben vorhanden und an dem phantaftifch ver- 
Schlungenen Bild» und Blätterfhmude aus gebranntem Thon 
die ehemalige Bergoldung fihtbar. Jener Umgang aber wurde 
mit den übrigen Gängen, Sälen und Gemäcern im Jahre 
1801 bei dem Magazinbaue zerftört, nur die Kragfteine und 
die buntverglafeten Ziegeln in der Mauer bezeugen noch fein 
früheres Dafein. 

Inden wir in Betreff der Schloßfirche auf die ausführ: 
liche Befchreibung in Büſchings Marienburg Bezug nehmen, 
bemerken wir nur noch zur Vervollftändigung, daß diejelbe 
in der Ordengzeit außer den noch vorhandenen drei Altären 
einen freiftehenden Altar in ihrer Mitte und auf jeder Seite 
neben dem Hodaltar in der diden Mauer zwei Safrifteien 
hatte. Der Mittelaltar ift von den Jeſniten mweggenommen, 
die Safrifteien auf der einen Seite in eine größere Kam: 
mer, auf der andern zum Theil in einen Durdigang zu dem 
gnftoßenden Jeſuiten-Gebäude verwandelt worden. ‘Die jchöne 
Empore aber, Standbilder und Chorftühle ftehen noch in 
ihrer alterthümlichen Pradt. Man begnügte fich bei Wieder: 
berftelung einftweilen Alles zu belafjen, wie e8 ſeit der Je⸗ 
juitenzeit gewejen, nur die auf der füdlichen und öftlichen 
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Seite gänzlich verfallenen Mauern wurden durd; die fatho= 
liſche Geiftlichfeit gründlich auögebeffert, die Fenſter mit ihren 
Berzierungen und Tenfterftöcden erneuert und im Innern die 
Gewölbe größtentheild neu gepußt. 

Zu ebener Erde unter dem nad) Südoft vorfpringenden, 
von Dietrih von Altenburg auf dem Wallgange des hohen 
Schlofjes hinausgebauten Theile der Schloßfirche befindet fich 
die Annen-Kapelle mit zwei einander gegenüberftehenden 
tief in die Mauer eingelegten, fpigbogigen Eingängen, deren 
jeder durch doppelte Thüren, eine innere und äußere, ges 
ſchloſſen war. Auch diefe Kapelle hatte ehemals drei Altäre, 
von denen nur noch der Hauptaltar vorhanden, und zu beis 
den Seiten des legtern zwei Safrifteten, deren eine vers 
mauert, durch die andere aber, wie oben in der Schloßkirche, 
ein neuer Eingang aus dem Sefuitengebäude gebrochen ift. 
Wir haben fchon oben erwähnt, wie der hintere Theil des 
Kapellenraumes im Jahre 1737 in ein Begräbnißgemölbe 
für die Familie des Staroften von Rexin umgewandelt und 

über diefem Gewölbe durch die einander gegemüberftehenden 
Fenſter ein Durchgang, die fogenannte Bullerbrücke, angelegt 
worden war. Gewölbe und Durchgang wurden, nachdem 
man die darin befindlichen Särge tiefer verfenft Hatte, bei 
der Wiederherflellung abgebrochen, in der Kapelle jelbft aber 
aus den Beiträgen der katholiſchen eiftlichkeit die Wände 
und das Gewölbe neugepußt, die befchädigten fteinernen Krag- 
fteine durch Stud ausgebefjert, der Fußboden gefliefet und 
das große Fenſter in Süpoft mit einem (von Höcker) auf 
Glas gemalten Annenbilde verfehen. Das ſchöne Bild ift 
leider im Jahre 1826 vom Sturme eingedrüdt und zertrüms 
mert worden. 

Schon die forgfältig wiederhergeftellten Stein- und Stud- 
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verzierungen der Eingänge (morunter die Fugen und thörich- 

ten Jungfranen, der Engel des Gerichts, das Hinjcheiden 
Maria's und Chriftus mit der Siegesfahne) deuten auf die 
todesernfle Beftimmung diefer Kapelle. Sie war die Ruhe 
ftätte der Hochmeifter und der legte Gang aller Ritter des 
Haupthaufes. Denn jenfeit8 auf dem Wallgange (Parcham 
genannt) lag der Kirchhof der letztern umd ihre Leichen muß- 
ten durch die Kapelle, wo wahrjcheinlich für jeden Ordens⸗ 
bruder das Todtenamt gehalten wurde, dorthin gebracht wer⸗ 
den. Bor dem einzigen, noch übrigen Hochaltare befindet fich 
der Grabftein des Hochmeifterd Dietrih von Altenburg mit 
der einfachen Umfchrift: „F Do. Unfers. heren Chrifti, jar. 
was. M. Dri. CXLI gar. do. ftarb. d'. meiſt'. finerich. von. 
Aldenbure. bruder. Dietrich. hie. legen. di meiftere. begraben. 
der. von. Aldenburgh. hat. angehaben. Amen.” Unter diefem 
Steine, der zugleich die bewegliche Gruftdecke bildet, führt 
eine Oeffnung in ein 20 Fuß tiefe® Tonnengewölbe. Man 
fand jedoch nur Jeſuiten-Särge darin, welche bei der Wieder: 
berftellung der Kapelle meggenommen und im Hintergrunde 
derfelben verjenft wurden. Bon dem Boden des Gruftgewöls 
bes aber ift ein enger, unregelmäßig vierediger Schacht ſenk—⸗ 
recht in die gewaltige Grundmauer des Gebäudes hinein- 
gehauen, etwa fo tief als der äußere Schloßgraben, mit dein 
er jedoch in feiner Berbindung fteht. Er war durchaus leer 
und feine Beftimmung ift bis jegt unenträthfelt geblieben. 

- Außerdem enthält die Sapelle nur noch zwei kleinere 
Grabſteine. Der eine, ein glatter Stein, hat in deutſchen Buch⸗ 
ſtaben die Umſchrift: „Im der Jar czal Xti NOCCCXXIX 
do ſtarp der erwirdige bruder heinrih von plawen.“ Ein 
abgebrochenes Stüd dieſes Steines lag in einem Winkel der 
Kapelle zwifchen den Flieſen, ift aber dem Denkmal wieder 
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beigefügt "worden. Der andere Grabftein zeigt in ſchwachen, 
bereit8 gänzlich verwitterten Umriſſen die Abbildung eines 
Kitterd mit dem Schilde. Mit ziemlicher Gewißheit iſt nur 
noch der Name „winric* zu leſen. 

So liegen denn die einfachen Denfmale der drei größten 
Hochmeifter, die einzigen, welche die Zeit mit finnreicher Scheu 
berfchont, fortan in Frieden neben einander in der feierlichen 
Stille und lautlojen Abgejchiedenheit, welche diefem Orte jet 
wiedergegeben iſt. Auf der Schwelle des Eingange® vom 
Hofe aber hält der vielgeprüfte Geichäftsführer und Freund 
des Ordens, Dietrih von Logendorf, wie ein getreuer Eckard, 
wieder wadere Wacht. Man hat feinen Grabftein im Jahre 
1821 in der Lorenzkirche unter dem Scutte entdedt und 
ihn, da diefe Kirche zu andern Zwecken verwendet wurde, 
bierher verfegt. Ruhe ihrer Aſche! 

Unter den Denkwürdigkeiten Marienburgs hat wohl das 
große Marienbild an der Schloßfirche den verbreitetften 
Ruf. Im einer äußeren weiten Mauerniſche an der Südoft- 
feite diefer Kirche, unmittelbar über dem Abgrund,s den die 
Kirhe und Annenfapelle bier über dem tiefem Burggraben 
bilden, fteht, nur rückwärts an die Mauer gelehnt, die 25 Fuß 
hohe Geftalt der heiligen Jungfrau, auf dem linken Arme 
das Chriftfind, mit der vorgeftredten echten ein metallenes 
ftarfvergoldetes Zepter emporhaltend, das fi) in Eichenblätter 
und eine Eichel endet. Sie hat ein goldenes Gewand und 
einen rothen Mantel darüber, niit goldenen Vögeln gleichfam 
geftift und auf dem Haupte einen weißen, nonnenartig ges 
falteten Schleier mit einer prächtigen Krone darauf. Die 
Niſche, deren vorn abjchüffiger Fußboden von gelben und 
grünen Flieſen glänzt, ift im Hintergrunde ganz golden, an 
den Seiten aber blau, mit goldenen Sternen befäet. 
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Es ift wie eine übermächtige Erſcheinung des Geiftes, 
der in allen den pfeilernden Sälen und Gängen des Baues 
geheimnißvoll waltet. Nicht, mie die Burggeifter anderer 
Schlöſſer, bei düfterer Nacht umherwandelnd, im vollen Licht 
der heiteren Morgenſonne zeigt er fi, von den verwandten 
Strahlen wunderbar entzündet und durdbligt. Aber auch 
feine Tieblih weiche Madonna ift das riefenhafte Bild, in 
der Nähe faft fchredhaft durch die ungeheueren Dimenflonen, 
fondern die mildernfte Himmelskönigin in allen Glorien ihrer 
übermenjchlichen Hoheit. 

Das ganze Bild ift aus Stud geformt und auf eine 
über diefe Form gezogene frifche Stuckmaſſe find kleine Paſten 
von farbigem Glaſe dicht nebeneinander eingedrüdt. Auch 
die goldenen Paften beftehen aus einem Glasfluß (gleichviel 
von welcher Farbe), auf der glatten Oberfläche mit einem 
Goldblättchen belegt, über welches eine dünne durchſichtige 
Glasſcheibe angefhmolzen ift. Die Maria mithin, das Chriftuss 
find, Geſicht, Hände, Gewänder und Nifche, Alles iſt Moſaik, 
ein Kunftwerf, auf deffen uralte Vorbilder zwar dunkle Nach» 
richten noch hinmeifen, das aber gegenwärtig in Europa nicht 
mehr ſeines Gleichen hat. - 

Mehrere der Mofaifjtüde indeß, namentlih an Geſicht, 
Händen und Füßen, ſowie an den untern Rändern der Ges 
wänder, waren bereit ausgefallen, mas dem Ganzen das 
. wmiderlicye Anſehen eines fledigen oder verwilchten Gemäldes 
gab. Allein die Ausbeſſerung hatte hier befondere Schwierig» 
feit wegen der anfänglichen völligen Unbefanntfchaft mit dem 
Material diefer Baften, welche Büſching irrtümlich zum Theil 
für eine Art Borzelan oder Steingut hielt. Man entfchlog 
fih daher endlich, dergleihen Moſaik aus Rom zu verfchreis 
ben. Inzwiſchen aber war e8 nach vielen Berfuchen dem 

v. Eichendorff. V. (Literar. Nachlaß.) 9 
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unermüdlichen Eifer in Marienburg felbft gelungen, die Glas⸗ 
paften, auch die goldenen, auf die vorbefchriebene Art glän- 
zender und dauerhafter zu verfertigen, als die römifchen. Und 
fo ging es nun fofort an's Werk, Ein zufällig durchreifen- 
der italienischer Künftler (Gregori), in Mofaifarbeiten wohl: 
bewandert, fette die neuen Paften ein; der verewigte Fürſt⸗ 
bifhof von Ermland, Prinz von Hohenzollern, gab allein 
400 Thaler dazu, die Fatholifche Geiftlichfeit das Uebrige. 
Am 10. Juli 1823 aber wurde eine auf Pergament ges 
fchriebene kurze Nachricht über die gefchehene Wiederherftellung 
nebft mehreren Yandesmünzen in einer doppelten blechernen 
Kapfel wohlverwahrt, in die zu öffnende Eichel des Zepters 
niedergelegt und das Bild vom Fatholifchen Ortspfarrer Firch- 
lich eingeweiht. Möge es in feinem frifchen Farbenglanz 
noch viele Jahrhunderte fegnend in's Land fchauen! 

Unfern dieſes Bildes erhebt fih der fchlanfe Schlof- 
thurm, ehemald aud der Thurm am oberften Haufe ge- 
nannt. In der Ordenszeit hatte er offene Sinnen und viels 
leicht auch eine mit einem Knopfe und einer Fahne verfehene 
Thurmſpitze; wenigſtens ift er mit einer foldhen auf einem noch 
vorhandenen Heinem Kupfer vom Bahre 1649 und auf einem 
alten Delgemälde im Rathhauſe zu Marienburg dargeftellt. 
Jedenfalls aber wurde im Jahre 1756 von dem Staroften 
von Rerin eine moderne, dem Ganzen wenig entfprechende 
Thurmfpige darauf errichtet. Auch dieje drohte jegt. dem Ein» 
fturze, fie ift daher abgebrochen und im Jahre 1841 durch 
eine neue Spite erfett, daS obere Mauerwerk des Thurmes 
aber mit Zinnen und gezinnten Giebeln verfchen worden. 

Endlich wurde auch auf eine ftärfere Befeftigung des 
Nogatufers Bedacht genommen, um das Schloß für kommende 
Zeiten vor dem heftigen Andringen der Fluten zu fichern. 
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Zu allen diefen Bauten verwendete man größtentheils 
Ziegeln nach dem Vorbild der alten, welche mit befonderer 
Sorgfalt verfertigt wurden. Alte Granitpfeiler Iieferten die 
ehemaligen Drdensburgen zu Brandenburg und Mewe, far- 
bige liefen das abgebrannte Doninifanerflofter in Danzig 
und das Jeſuiten-Collegium zu Graudenz, wo fie nicht mehr 
benugt werden fonnten. Sandftein wurde in Schweden ge⸗ 
fauft und in Marienburg eine eigene Werkftatt von Stein- 
megen unter der Leitung des Geh. Reg⸗Raths Hartmann 
errichtet, deffen fortgefegten umfichtigen Verſuchen es endlich 
aud gelang, den bildfamen und unvermwüftlichen Stud, wie 
man ihn im Schloffe vorgefunden, wiederherzuftellen. Mans 
herlei Controverfen erregte die urjprüngliche Einricdytung der 
Schloffenfter. Die erften ſowohl im Konventsremter ald in 
der nördlichen Edftube des Erdgeſchoſſes Hatte man, nad) 
Art der alten Kirchenfenfter, ohne Rahmen in die Tenfter- 
gewände feft eingefegt. Bald jedoch erfannte und verbejierte 
man den Irrthum, indem: alte Nachrichten und noch vorhans 
dene Spuren es endlich unzweifelhaft machten, daß die Ten- 
fter in den Wohnftuben und Sälen zum Oeffnen eingerichtet 
gewejen. Diefer an ſich geringfügige Umftand aber war für 
den Schloßbau von bedeutender Wichtigkeit, denn er gab noch 
zu rechter Zeit, fchon im Jahre 1819, dem geheimen Archiv: 
Director und Profeffior Voigt die erfte Veranlaffung zum 
Auffuchen und Ermitteln der alten Rechnungen im geheimen 
Archive zu Königsberg, wodurch allein es möglich wurde, 
Bedeutung, Zweck und Einrichtung der einzelnen Gemächer, 
Säle und Gänge gründlich zu erkennen. 

Wir haben im Vorſtehenden öfters bei den Fenſtern der 
neuen Glasgemälde erwähnt, ohne des Mannes zu gedens 
fen, der dabei am hbedeutendften betheiligt war. Der Baus 
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infpectovr Gersdorf nämlich führte feit dem Juli 1819 
unter Hartmanns Leitung die unmittelbare Aufſicht über den 
ganzen Bau, welchen er mit wahrhaft fünftlerifcher Luſt und 
durch eine feltene Erfindungsfraft auf das weſentlichſte geför⸗ 
dert hat. Im Winter 1819, in der Einſamkeit feines Las 
boratoriums alles Auffehen verſchmähend, entdedte er von 
neuem dad Weſen der alten, verloren gegangenen Slasfars 
ben, das Einbrennen und die ganze Behandlung derfelben, 
Bon ihm find mehrere der früheren Fenfterbilder und felbft 
auch die fpäteren und größeren vom Maler Höder aus Breslau 
mit Gersdorfſchen Farben gemalt. Er war es ebenfalls, der 
die bunten und goldenen laspaften, womit das große Ma⸗ 
rienbild rejtaurirt wurde, wieder erfand und im Winter 1822 
in der Glashütte zu Zechlinen felber ausführte. 

Durch fo getreue und umfichtige Anftrengungen war nım 
Alles, mas noch zu retten ftand, wieder zu würdiger und 
dauernder Erjcheinung gebradt. Allein um das alterthüm- 
liche Bild zu vollenden, fehlte noch der rechte Farbenton. 
Die nächſte Umgebung auf der ehemaligen Borburg war 
noch wüſt oder modern und unbedeutend, und im Schloßhofe 
blinzten und klappten noch die luftigen Magazin-Lufen wie 
zum Hohn der ernften Pracht, die nicht? mehr mit ihnen 
gemein hatte. 

Da wurde denn zunäcft vor dem nordöftlihen Burgs 
thore Diauer und Graben angemefjen geordnet und die von 
der Nogatfeite angrenzende ehemalige Lorenzkirche, gegenmwär- 
tig zum Geſchäftslokal des Landesgerichts beffimmt, von außen 
alterthümlich ausgefhmüdt. Um die weiterhin gelegenen Poft- 
gebäude und Stallungen zu deden, legte man vorn auf dem 
freien Plage der Vorburg ein Wäldchen, den fogenannten 
Schloghain, an. Der Bürgermeifter Hüllmann hatte dazu 


in Marienburg Beiträge geſammelt, der Prediger Häbler 
mit feinen Seminariften pflanzte die Bäume und Sträuder, 
in denen nun fröhlid die Nachtigallen fchlagen, wenn beim 
Ieifen Raufchen der Nogat der Mond den dunkeln Bau fcharf 
und geifterhaft beleuchtet, wie denn Kunfl und Natur immer- 
dar geheimnißvolle Gefellen find. Ueber die Wipfel aber Ingt 
der fchiebelichte Thurm herüber, der, obgleich dicht am Strome 
und lange ohne Dach, feit Sahrhunderten Wetter und Eis— 
fhollen gebrochen, ein fehöner zirfelrunder Wartthurm, in 
deffen Inneres eine Heine ſchmale Thüre von der noch vor- 
bandenen Ringmauer der VBorburg führt. Er ift im Mauer- 
werf gründlich ausgebeſſert. 

Im Schloßhofe jelbft aber alles Störende hinwegzuräu— 
men, bot ſich ſchon im Jahre 1823 eine willlommene ©e- 
Iegenheit dar. Die Poftverwaltung in Marienburg bedurfte 
nämlich, dringend eines andern Lokals. Es wurde daher der- 
felben das in der Vorburg längs der Nogat belegene bis⸗ 
herige Intendantur-Gebäude Fäuflich überlaffen und aus dem 
Erlös dagegen der nordöftliche Flügel des Mittelſchloſſes, wel- 
her umbenugt verfiel, für die Königliche Intendantur, forte 
zu Wohnungen der Magazin-Beamten ausgebaut, das Ge— 
bäude aber überall von den Magazin-Pufen befreit und in 
feinem Aeußern der bedentenden Nachbarfchaft wieder würdig 
gemacht. Auch der füdöftliche Flügel, obgleich er Magazin 
‚blieb, jo wie das fich dort anreihende ehemalige Yefniten- 
Gebäude, welches zum Landwehr: Zeughaufe beftinnmt wurde, 
erhielt wenigftens äußerlich durch Ausbefferung und alters 
thümlihen Abpug einen möglichft übereinſtimmenden Aus- 
drud. Bei weiten am bedentendften aber wurde endlich 
das ganze alte Bild, wie der Ritter dur den Helm, durch 
die Wiederherftelung der Zinnen gehoben, womit in 
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der Ordenszeit da8 obere Haus wie das Mittelſchloß gekrönt 
waren. 

Es waren died nämlich zwei Vertheidigungs-Gänge über 
einander, ein verdedter und ein offener, welche oben um die 
ganze Burg liefen. Der untere oder verdedte Gang be 
fand Sich zmifchen dem oberften Geſchoß und der Balkenlage 
des Daches in der diden Mauer felbft, war durch die mie- 
der zugemwölbte Mauer gededt und hatte Schießlöcher nach 
Außen. Auch nah dem Burghofe hin enthielt die Mauer 
folche, nur etwas engere Gänge, die mit den äußeren durch 
quer neben dem Bodenraume unter den Balfenlagen durd- 
laufende Mauergänge in Verbindung ftanden, um zur Zeit 
der Gefahr raſch von einer Seite de8 Sclofjes zur andern 
gelangen zu können, Auf der inneren Mauer jener Gänge 
ruhten die Dachbalfen nebft dem zurüctretenden Dache. Ueber 
diefen Gängen felbft aber, deren Gewölbe mit diden Ralf: 
fteinplatten‘ belegt waren und zugleich die Abzugrinnen des 
Regenwaſſers bildeten, Iefen neben dem Dache die offenen 
Gänge umher, mit jenen durch Mauertreppen verbunden und 
nad) Außen dur die Bruftwehr gededt, in welcher ſich die 
Zinnen-Einfchnitte befanden. Diefe letzteren Gänge waren 
bei dem Umbau des Schloſſes an einigen Stellen unver: 
mauert geblieben und ließen daher ihre ehemalige Befchaffen: 
Heit noch deutlich erkennen. 

Die Hochmeifter- Wohnung jedoch Hatte auch in der alten 
Zeit nur ſolche ringsumherlaufende offene Gänge, in denen 
namentlic die Hanptvertheidigung des vorjpringenden Flügels 
derjelben beftand. Hier über den Gemölbe-Bögen der äuße- 
ren Strebepfeiler von Meifterd großem Remter war der 
breite Gang durd eine 10 Fuß hohe und an der Außen- 
feite mit geglieverten Ziegeln und Studverzierungen befonders 
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reich geſchmückte Bruftwehrmaner geſchützt. In den beiden 
Eden gegen Norden und Weiten fprang diefe Bruftmehr 
über die Mauer hinaus und bildete, auf gewaltigen Krag- 
fteinen ruhend, in jeder Ede einen auögelegten und fchön 
verzierten achtedigen Erfer. Gang, Bruftwehr und Erfer 
murde, gleihwie an den andern Seiten des Baues, im Jahre 
1785 abgebrodhen und aus den herabgeworfenen Kalkſtein⸗ 
platten des Fußbodens Kalk gebrannt, über dent Ganzen 
aber ein widerliches flaches Dad aufgefegt. Nur an der 
nordöftlichen Seite hatte man einen Theil der Bruftwehr 
ftehen laſſen, gleichſam als Zeugniß der zerflörten Herrlichkeit. 

Nach diefen Trümmer - Spuren und den Andeutungen, 
welche alte Rechnungen und Bilder übereinftimmend darboten, 
wurde im Sahre 1825, aus einer Gabe der Königlichen 
Prinzen und den Beiträgen der Armee, die Wiederherftellung 
begonnen, und ſchon im Jahre 1831 waren ringe um den 
Konventsremter die alten verdedten Vertheidigungs-Gänge von 
neuem überwölbt, über dem ganzen nordmweftlichen Flügel des 
Meittelfchloffes aber die überhangenden Dächer zurüdgelegt, 
die offenen Gänge mit Wafferfängen und blechernen Abfall» 
röhren angelegt und am ihren Bruftwehren die Felder der 
Zinnen mit Studverzierungen wieder ſtattlich ausgeſchmückt. 


So hängt der Baumeifter, wenn Alles wohlgerichtet, 
fröhlich eme frifche Blumenfrone über den fertigen Bau 
hinaus. Als Teftredner dieſes Bares aber wollen wir einen 
Mann vernehmen, deſſen Stimme, obgleich zu früh von ung 
gejchieden, immerdar einen guten Klang behalten wird. Schin⸗ 
fel nänlih, nachdem er im Jahre 1819 Marienburg zum 
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erſtenmal gejehen, berichtete an den Staatöfanzler Fürften 
don Hardenberg: 

„Der Eindrud der Wirklichkeit bat nım bei mir den 
früher nur dur Zeichnungen erhaltenen um Bieled über: 
troffen, und als id, um mein Urtheil bei mir feiter zu be« 
gründen, diejenigen Werke des Mittelalter8 in die Erinnerung 
zurüdrief, welche in diefe Gattung fallen und die ich felbft 
in Italien, Deutſchland und den Niederlanden gefehen, fo 
mußte ich befennen, daß bei feinem fo, wie beim Schloffe 
Marienburg, Einfachheit, Schönheit, Originalität und Confe- 
quenz durchaus harmonisch verbunden find. So findet fi 
am Dogen-Balafte zu Venedig vielleicht viel Abenteuerliches, 
viel mehr Reichthum der Verzierung, aber auch viel Inkon⸗ 
fequenz und Mißverhältnig. Die Kathhäufer zu Löwen und 
Brüſſel find prächtiger von außen, aber in einem fpäteren, 
fehr gezierten und mehr aus der Kirchen⸗Architektur entlehn- 
ten Styl. Schloß Karlftein bei Prag, der Sig Kaifer 
Karls IV., ift im Bergleih mit Marienburg ganz in roher 
Art ausgeführt. So mürde e8 nicht ſchwer werden, mehr 
Bergleichungen beizubringen mit dem Beften, was aus jener 
Zeit noch vorhanden ift, welde zum Bortheil für Marien- 
burg ausfallen müfjen. Die Schönheit der Verhältniffe, die 
Kühnheit der Gewölbe in den Nemtern, die Originalität und 
Confequenz der Façaden am Hauptgebäude des Mittelfchloffes 
ſucht man anderswo überall vergeblich.“ 

Den wiederhergeftellten Bau aber hat des Könige Ma: 
jeftät in die Hut des Mannes geftellt, der ihn gleihfam nen- 
gegründet. Am 3. Juni 1842 wurde der Staatd-Vtinifter 
von Schön zum Burggrafen von Murtienburg ernannt 
und ihn die biöher von dem Dberpräjivium der Provinz 
geführte Verwaltung aller das Schloß betreffenden Ange 














| | 137 


legenheiten und der dazu ausgeſetzten Fonds perfönlich 
übertragen. 

Und er hatte ſich nicht geirrt, als er prophetiſch in Bes 
zug auf Marienburg jedem Bolfe, wie in Alt-England, fein 
fröhliches Weftminfter wünſchte. Das Volk hat in Marien⸗ 
burg nicht nur mitgebaut, fondern auch ſich felber daran er: 
baut. Nicht etwa blos fogenannte Kenner oder vormißige 
Touriſten füllen die aufgejchlagenen Fremdenbücher mit ihren 
Erflamationen. Ein buntes Walfahrten den ganzen Sommer 
hindurch führt Preußen, die früher nichts von einander ger 
mußt, aus allen Gegenden des Pandes in den Remtern zu- 
fanmen, und zwar nicht zu jenem faden Sommervergnügen; 
das mit Carouſſels, Feuerwerken und fonftigen Grillen eines 
verfhmigten Reſtaurateurs alljährlich launenhaft die Moden 
wechſelt. Es ift die geheimnißvolle ideale Uebermacht, die 
dort plötli mitten aus der furchtbar langweiligen Fläche 
alltäglichen Wohlbehagens gedanfenreich wieder emporgeftiegen. 
Es ift die gefunde, Fräftige und in ihrer Einfachheit Allen 
Mare Schönheit ter Formen, in melde das Bolk unbewußt 
und zu innerem Frommen ſich allmälig hineinlebt, wie ja 
überall jene- Gefchlechter die fchönften und kunftfinnigften find, 
die in großer Gebirgsnatur oder auf ihren mit Kunſtdenk⸗ 
malen geſchmückten Plägen täglich mit den Göttern verkehren. 
Es ift endlich der deutfhe Sinn und Geift, der wie ein 
frifher Waldhauch dur diefe Säle weht und die auf die 
Vorhut geftellten Preußen mit ihren Stainmgenoffen in Weften 
fortdauernd verbrüdert, die ftete, durch den ganzen Bau und 
feine Geſchichte hindurchgehende Hinmeifung auf das Kreuz, 
unter dem das Volk fhon einmal für König und Vaterland 
geftritten und gefiegt. 

Auch war fein König der Erſte, der diefe Bedeutung des 
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Banes faßte und hochfinnig in's Leben gerufen hat. Schon 
am 20. Juni 1822, als ſich Alles eben erft werdend geitaltete, 
verfammelte er, damals noch Kronprinz, viele edle Preußen 
in Meeifters großem Nemter um fich zu einem feftlichen Ehren⸗ 
tiſch, nad) dreihundertundfechzig Jahren wieder dem erften, 
“den ein deutjcher Fürſt in diefem Saale gegeben. Da wedte 
Trompetenllang von der Empore manche große Erinnerung, 
die hier verfannt und verfchüttet feit Jahrhunderten gejchlum- 
mert, da leuchtete ringsumher die fonnenhelle Landſchaft durch 
die hohen, wieder freigerwordenen Tenfter herauf, im Hofe 
wimmelte e8 wieder bunt und jauchzend, wie in Meiſter Win⸗ 
rih8 großen Tagen. Auch ein Liedfprecher in der alten 
Tracht hatte fih aus Danzig eingefunden und begrüßte wäh- 
rend der Tafel den hohen Herrn mit einem Liede zur Zither, 
das der Kronprinz, den frifch gefüllten Becher erhebend, mit 
einem Trinkſpruch ermiederte. Wir aber müßten unfer 
Büchlein nicht fhöner zu ſchließen, als mit den wahrhaft 
Königlihen Worten dieſes Spruchs: 


„Alles Große und Würdige erftche wie dieſer Bau!“ 


Die Aufhebung der geiftlihen Landeshoheit 
und die Einziehung des Ztifts- und. Klofter- 
gutes in Deutschland. 

(1818.) 





Die neuere Zeit Hat politifche Umgeftaltungen herbeis 
geführt, welche Feineswegs durch ihre bloße factifche Eriftenz 
Ihon als abgemacht zu betrachten find, fondern, weil fie in 
mannigfache Verhältniffe bedeutend eingreifen, gleichfam im 
fortwährender Verwandlung noch lange nachwirken werden. 

Dazu gehört ohne Zweifel aud die Aufhebung der 
Landeshoheit der Bifchöfe und Aebte fowie die Einziehung 
des Stift: und Klofter-Öutes der Katholiken in Deutjchland. 
Es haben fich hierüber fo viele, einander gradezu wider 
Iprechende Stimmen vernehmen laffen, und in der That ift 
durch diefe Maßregel der frühere Standpunkt der Fatholifchen 
Geiſtlichkeit fo wefentlich verändert worden, daß es nicht ohne 
Intereffe fein dürfte, die dabei zunächſtliegende Frage fchärfer 
ind Auge zu faffen, welche Vortheile oder Nachtheile davon 
mit Wahrfcheinlichkeit zu erwarten oder ſchon eingetreten 
find? Der Gegenftand diefer Frage mwurzelt aber fo tief in 
der Vergangenheit und in dem innerften Leben der Deutjchen, 
daß es nöthig erjcheint, vor allem andern die hiftorifche Bes 
deutung jener Erfcheinungen, die wir vorlängſt verſchwinden 
ſahen, näher feftzuftellen. 

In der Gefchichte gibt es nichts Willkürliches. Was fich 
bleibend geftaltet, ift nicht eigenmächtige Erfindung Weniger, 


142 


fondern aus dem Innerſten des Volkes hervorgegangen. Die 
beliebte Meinung daher, als fei der Reichthum und jene 
äußere Gewalt der Geiftlichleit im Mittelalter nur ein 
eigenmächtiges Kunſtſtück ſchlauer Mönche geweſen, um eine 
kräftige und verſtändige Nation Jahrhunderte lang an dem 
Spinngewebe des Aberglaubens zu gängeln, dieſe oberflächliche 
Anſicht wird derjenige nicht theilen können, welcher die Ver⸗ 
gangenheit mit jener ernſten hingebenden Anerkennung einer 
höheren leitenden Weltkraft betrachtet, der allein das Heilig» 
thum der Geſchichte ſich aufſchließt. 

Arm, verlaſſen und vom Staate verfolgt, bildete das 
Chriſtenthum anfänglich eine unſichtbare Kirche in der heiligen 
Geſinnung einzelner zerftreuter Gemeinden, In Griechenland, 
wo es zuerft öffentlih anerfannt wurde, fo wie bet den 
Römern war die chriftliche Kirche mehr nur eine geduldete 
Anftalt neben dem Staate, um gelegentlih and felig zu 
werden. 

Erft die abendländifchen Völker germanifhen Stammes 
waren es, welche das unfchägbare Gut mit aller tiefen Ges 
walt ihres jugendlichen Gemüths ergriffen umd heimatlich 
machten. Bei den Deutfchen insbefondere war ed von An« 
beginn an nicht eine vom Staat getrennte Richtung nach dem 
Meberirdifchen, das ganze häusliche und öffentliche Yeben viel 
mehr wollte in der dee des Chriſtenthums fich verklären. 
Tiefe ächt Oläubigen dachten nicht daran, Fünftlihe Ver⸗ 
hältnifje aufzuftellen und ſich durch ftaatöfluge Cauteln tren⸗ 
nend und fondernd gegen einen Einfluß zu verwahren, der 
ihnen ja eben al® das Berfühnende aller Verhältniſſe, alles 
Getrennten, des Geiftigen und Irdifchen erfchien. 

Die Kirche wurde die Seele des Staat. Daher jene 
wechjelfeitige Beziehung zwifchen Staat und Kirche wie 
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zwifchen Leib und Seele, daher jene wunderbare Vermifchung 
von Geiftlihen und Weltlihen oder vielmehr die innige 
Durdjdringung beider Elemente. 

Die äußeren Zeichen und Organe diefer Gefinnung waren 
vorzüglich der Grundbefig der Geiftlichkeit, ihre Gerichtsbar⸗ 
feit und ihre Theilnahme an den Reichöverfammlungen. 

In doppelter Hinficht, als Verfündiger des Wortes Gottes 
und als Bewahrer einer älteren höheren Bildung waren die 
Geiftlihen zu Lehrern und Erziehern der Nation berufen. 
Hierzu bedurften fie nah dem natürlichen Laufe menfchlicher 
Dinge einer unabhängigen Exiſtenz und mithin äußerer 
Macht, folhe zu behaupten, die bei dem damaligen Mangel 
an Geldreichthum nur durch Grundbeſitz möglih war. Und 
legterer wurde ihnen allerdings reichlich gewährt, theils von 
den Königen felbft, um wüſte Tändereien urbar zu machen, 
und als Gegengewicht gegen die übermüthig werdenden Bar 
fallen, theil8 aus der gläubigen Großmuth anderer mächtigen 
Laien durch unbedingte Schenfung, oder mit den Beding 
lebenslänglicher Rente, dder auch al8 aufgetragenes Lehn, 
welches, da die Kirche nie auöftarb, natürlich derjelben zulett 
heimfallen mußte. 

Es kann in unferer Zeit unbegreiflich jcheinen, vieles 
wegzugeben, ohne die Hoffnung einigen Erfages in dieſem 
Leben. Aber das irdifche Leben mar nicht engherzig abge 
fchloffen, fondern durch das einbrechende Deorgenroth des 
Chriftenthums eben über das Grab hinaus heiter und 
ahnungsreich ermeitert und, als ein überglänzte® Zwiſchen⸗ 
fpiel, in die Emigfeit aufgenommen. Dem Olauben war der 
Himmel und eine unendliche, durd) die Geiftlichkeit vermittelte 
Gemeinfchaft der Heiligen aufgethan, welcher ein jeder, auch 
wenn es ihm im irdischen Leben nicht vergönnt war fich der 
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göttlichen Betrachtung ausfchlieglih zu weihen, mit Gut und 
Blut angehören wollte Und der König und Held erfannte - 
feinen höheren Herrn und Meifter und gab ihm demüthig 
zurüd, was er Zeitliche von ihm erhalten, in Sehnfudt. 
nach einer. ohne Opfer nicht denkbaren innigeren Bereinigung 
mit dem emigen Reiche, in tiefgefühlter Anerkennung der 
oberften Lehnsherrlichkeit Gottes über alle irdifche Gut, 

Gott und feinen Heiligen gehörte aljo das Kirchengut 
urfprünglih an, die eiltlihen waren nur deffen zeitliche 
Verweſer, um es zu gewiffen heiligen Zwecken, die wir meiter 
unten berühren werden, zu verwenden. Daher mar daffelbe, 
ald dem Ewigen heungefallen, auch außer allem zeitlichen 
Berkehr und unverletzlich. 

Bei dem damaligen geringen Zufammenhang der einzelnen 
Landſchaften untereinander fonnten aber die Könige das Ganze 
der fchroff- eigenthümlihen Maſſen nicht unmittelbar leiten, 
und der größere Grundbefiger hatte in feinem Landbezirk die 
natürliche Macht, Verordnungen Nahdrud zu geben, und, 
gleichwie daher die Könige folche Landbefiger zu Grafen und 
Herzögen einjegten, um in ihrem Namen in den befonderen 
Bezirken auf Ordnung zu halten und Hecht zu fprechen, fo 
wurde diefe Befugnig und Pflicht aus gleichen Grunde auch 
den nunmehr begüterten Bijchöfen und Aebten fchon unter 
den Carolingern um fo mehr ausdrüdfich beigegeben, ald die 
Biſchöfe auch ſchon früher freiwillig von den Partheien felbft 
zu Schiedsrichtern ermählt wurden. So entwidelte ſich äußer- 
lich) die weltliche Gerichtsbarkeit der Geiftlichen anfangs nur 
perfönlih, al Amt für furze Dauer oder auf Lebenszeit, 
fpäter, wie bei den Grafjchaften und Herzogthümern auf 
Grund und Boden haftend und mit diefem auf jeden Nach— 
folger übergehend. 
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Aber aus den Wäldern Germaniend wehte noch der 
friſche Preiheitsfinn durch das jugendlihe Geſchlecht; die 
Reigung, die innerfte befondere Eigenthümlichfeit nicht nur 
in der freien Perſon des Einzelnen, fondern auch in allen 
Berhältniffen bis zur Berfönlichkeit frei und befonders zu 
entfalten und darzuftellen, blieb ein Nationalzug der Deut- 
fhen. Die Bürger der Stadt erfannten einen Schutzherrn, 
die Bafallen den Kaifer, aber jene wollten innerhalb ihrer 
Mauern, diefe in ihrem Bezirk allein ordnen und für bie 
Würdigkeit des inneren Weſens einftehen. Da gefchah es, 
daß die Grafen und Herzöge und mit ihnen die Bifchöfe 
und Aebte allmählig Tandesherren wurden und jene Reiche 
unmittelbarfeit erlangten, welche erft fpät, nachdem durch 
fange Kämpfe der urfprüngliche Geift ſchon zum Theil ver- 
fchwunden war, in ftaatsrechtlichen Begriffen fürmlich aner- 
fannt und feftgehalten wurde. 

An den allgemeinen öffentlichen Gefchäften und Reichs— 
verfammlungen endlih nahmen die Biſchöfe ſchon jehr früh 
feit Pipin verfaffungsmäßig Antheil, fo wie auch häufig ums 
gekehrt die Orafen und Herzöge an den Spenden der Geiſt- 
lichkeit. 

Und ſo ſehen wir denn die Kirche, im Schooß des Staates 
heimathlich wurzelnd, ſich wie einen mächtigen Baum erheben; 
Aeſte, Blätter und Zweige in ſcheinbarer Verwirrung durch— 


einanderſchlingend, in der That aber alles irdiſche Mark und 
Trieb und die dunkele Sehnſucht der Nation innerlich nach 


oben leitend und in grünen Kronen verföhnt dein Himmels⸗ 
lichte zuwendend. 

In jenem nationalen Erich. nad eigenthümlicher Perſön⸗ 
lichkeit liegt an ſich die Trennung. Wir. ſehen ‘daher’ die 
Stände: Adel, Leibeigne, Städte, in dieſen wieder einzelne 
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Corporationen, überall ſcharf und edig gefondert hervortreten 
und daß allgemeinere irdifch Verbindende, den König felbft, 
roiederum nur als ein Einzelnes, als den mächtigften Grund⸗ 
befiger, ind Dunkel zurüddrängen. Nur eben duch eine 
überwiegende Perfönlichkeit Tann der König, wie Clodwig und 
Carl der Große, in der That herrfchen. Im diefer Son- 
derung, wo jeder Herr in feiner Burg, jede Bürgerfchaft in 
ihre Ringmauer fih eins und abjchließt, keimt nothwendig 
unendlicher Streit ohne Berfühnung ; denn jede Perjönlichfeit, 
jede Eigenthümlichfeit kann nicht theilweife nachgehen ohne 
ſich aufzugeben, da fie, für fich allein betrachtet, eben fo 
Recht hat, wie jede andere. Daher jener wie die Köpfe der 
Hydra ewig nachwachſende und fih immer neu erzeugende 
Kampf zwifchen Bafallen und Lehnshersen, zwifchen Adel und 
Städten, zwijchen den bürgerlichen Corporationen und den 
Stadtobrigfeiten, ja jelbft zwifchen einzelnen Burgen bis ins 
Unendliche hinab. Bon folhem nicht zu fehlichtenden Streite 
iſt menfchlicher Weife Fein Ende abzufehen, bis alle befondere 
Eigenthümlichkeit mechfelfeitig todtgefchlagen ift und nun die 
ungeſchlachteſte unter ihnen in der Dede, wie ein fteinerner 
Löwe über einem Grabgewölb ftarrgemaltig Recht behält. 
Es mußte ein folder Kampf früher oder fpäter nothwendig 
zu dem (Entgegengefegten jener wilden Beftrebungen, zur 
Uniperſalmonarchie führen. 

Aber jenem deutſchen Naturtriebe nach eigenthümlicher 
Freiheit, an die man Blut und Lehen fette, lag die dunlele 
Sehnſucht nach einem vielleicht auf Erden nie ganz erreich⸗ 
baren vollfommenen Dafein, nach einer höheren Verſöhnung 
zum Grunde Denn mur das Eigenthümliche if wahrhaft 
lebendig und frei und nux unter Freien ift mine Vereinigung 
denbar. 
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Eine folche Erlöfung aber, welche der dem Tode ge 
weihte Kampf der wilden Naturkräfte niemals gewähren 
fonnte, brachte das Chriftenthbum; diefe große Berfühnung, 
weiche indem ſie die Gottheit ſelbſt perſönlich und zum 
Menſchenſohn macht, die Menſchen zu Gotteskindern auf—⸗ 
nimmt. Wie die weiße Taube mit dem Oelzweig flog die 
himmlische Botſchaft über bie empörten Gewäſſer dahin, ımb 
aus den dunfelen Fluthen erhob fich ein neues Neich Gottes, 
von dem allein das Irdiſche Glanz und Bedeutung erhielt; 
die Selbftfucht faßte die Selbftopferung, der Kraft gefellte ſich 
die Liebe, Ein Glaube umfchlang alle irdifchen Bereinzelten. 
Und in diefer hohen Bedeutung erfcheint und denn auch die 
Kirche nach ihren Grundanlagen überall vermittelnd, ver: 
fühnend und vereinigend, 

Es ift, fagt man, das Regiment der Seelen in die Hände 
der Geiſtlichen ſowie das weltliche in die der Könige gelegt 
worden. Aber das Leben tft umtheilbar, wie Seele umd 
Leib, und die Trennung beider Elemente iſt nur der Tod. 
Und fo ſehen wir auch bald die Kirche durch das Mittelglied 
bed Grundbeſitzes fichtbar und lebendig in den fogenannten 
weltlichen Staat mannigfeltig hineinraulen und eben dadurch 
die Geiſtlichkeit zwifchen König, Adel und Bolt fih als einen 
nuabhängigen Stand beſchwichtigend aufftellen, nicht dieſe 
ober jewe befondere Standesrichtung. theilend, fondern alle 
weltlich Geſchiedenen gleichmäßig in fi aufnehmen. Es 
erjcheint die Geiftlichkeit, auch bloß als politifches Gegen⸗ 
gewicht betrachtet, immer als der vereinigende Geiſt der jon- 
dernden Kräfte, und mußte ihre Hohe Beſtimmung: eine ſtete 
Beziehung des weltlichen auf das ewige Reich Gottes lebendig 
zu erhalten, um deſto wirkfamer erfüllen Eönnen, je mehr 
äußere Berührungspunlte ihr Einfluß fand, je mannigfaltigea 
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fie durch den Grundbeſitz in das innerfte Getriebe des Staates 
verflochten wurde. 

. Grund und Boden, alfo dem Spiele menschlicher Leiden⸗ 
ſchaften zum Theil entriffen und unſichtbaren überirdiſchen 
Zwecken geweiht, mußte nun überhaupt eine.tiefere Beziehung 
und Bedeutung erhalten, e8 mußte hierdurch die Selbftjucht, 
dieſes Sondernde, in die dee der Aufopferung für ein 
Höheres, in den Gedanken der Emigfeit verſenkt werden. 

Andererfeits erwuchs die. Geiftlichfeit auch äußerlich als 
ein unabhängiger Stand, durd den Grundbeſttz der befon- 
deren Nation gleihfam vermählt durch die einwohnende geift- 
liche Kraft, aber feinem einzelnen Stande untergeordnet oder 
vergleichbar, fondern in ihren Grenzen durchaus unbeflimmbar 
und unendlich. 

Gleichwie ed, nad einem noch bis jetzt micht wnter- 
gegangenen Naturgefühl eine höhere Ehre giebt, als die vor 
Gerichten verhandelt und gutgethan wird, ſo ſchlingt fih auch 
eine in der weltlichen Verwirrung vergebens nach Marer Er: 
ſcheinung ringende, nur in der Poeſie zuweilen wehmüthig 
aufklingende Schönheit durchs Leben, fo giebt es auch eim 
Recht und Unrecht außer dem Gejeg, welches nur das, was 
jene geheimnißvolle Wurzel über die Oberfläche hinaustreibt, 
unter die Alles. gleichftellende Scheere nehmen kann. Diefen 
tiefen Widerfprud) zu löfen, und eine höhere Gerechtigkeit 
fhon auf Erden darzuftellen, war die große Bedeutung der 
Hierarchie. 

. So eröffnete fie der vom Weltfinne allgzeit verfannten 
Sehnſucht nah einer ſchöneren Vollendung, den Gläubigen, 
die nicht durch theilweiſe, ſondern durch eine gänzliche Auf 
opferung ſich mit Gott verfühnen und der göttlichen Bes 
trachtung ganz weihen wollten, ‚die Friedensftätten der Klöſter; 
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fo war es vorzüglich die Geiftlichkeit, welche mitten im Kriege 
jenen Gottesfrieden bildete, mo die Kraft und der Menſchen⸗ 
ftreit, fobald die Glodenflänge wie himmlische Boten über 
das Land gingen, demüthig vor dem Unfichtbaren die blutigen 
Waffen jenkten. In gleichem Sinne reichte die Geiftlichkeit 
durch die Sende, jenes fittlihe Riügegericht, ſowie dürch die 
Heiligung der Che, leitend und an das Ewige mahnend in 
jene ursprüngliche Ziefe des Volksgemüths hinab, wo fein 
menfchliches Gejeg mehr auslangt. Ja ihre weltliche Ge- 
richtsbarkeit ſelbſt, aus ſolchem innigen Berftändnig der 
Dienfchennatur hervorgegangen, konnte unmöglich ihre Doppel- 
gemalt, die geiftliche in der weltlichen ganz verläugnen. Und 
wenn wir auch nicht wüßten, wie fie damals geordneter und 
vollflommener war, als die weltlicher Herren, wie fie viele 
große Mißbräuche, 3. B. den, wenn auch fehönen Irrthum 
der Ordalien befeitigte, fo dürfte fchon die häufige Klage 
über ihr erftaunliches Umſichgreifen beweifen, daß fie dem 
allgemeinen Bedürfniß angemefjen, ja daß fie wohl, fo wie 
der Altar für den Verfolgten, ein Aſyl war gegen die frevel- 
bafte Willführ und heftige Rache einer Fräftigen Zeit. 

So entwidelte die Geiftlichfeit durch das Medium der 
äußeren Macht eine unberechenbare geiftige Kraft. Nicht 
weltlih wurde dadurch das Geiftliche, — denn der fpätere 
Berderb lag viel tiefer —, fondern das Weltliche murde 
geiftlicher. Wir jehen das flarcgefejloffene Leben, vom Him- 
nielsglanze angeſtrahlt, ſich wie eine Blume in Liebe, Ehre 
und Andacht zu jenem wunderſamen Verein des Ritterthums 
geſtalten, deſſen Betrachtung uns, nachdem wir vieles andere 
überlebt und alt geworden find, noch immer wie die Er- 
innerang an die morgenhelle Jugend mit Freudigkeit erfüllt. 
Und wenn zwar anfänglich auch des weltlichen Ritters 
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Schwert mit lirchlicher Tererlichkeit geweiht wurde zur Ber- 
theidigung der Religion und zum Schuge der Witwen umd 
Weilen, das Ganze des Ritterthums aber niemals eine all» 
gemeine, äußerlich geordnete Verbindung wurde, ſo ſehen wir 
dagegen jene innige Durchdringung des Geiſtlichen und 
Weltlichen noch einmal ermfter und ſtrenger in den geiſtlichen 
Ritterorden mie den geharniſchten Geiſt der Zeit erſcheinen. 

Das Chriſtenthum iſt nicht der Antheil eines einzelnen 
auserwählten Volkes, ſondern wie das Sommenlicht über den 
ganzen Erdkreis aufgegangen. Es konnte daher der Clerus, 
obgleich er ſich äußerlich überall mehr oder weniger nach der 
Eigenthümlichkeit feiner Matten. geſtaltete, feiner inneren Natur 
nad als Verkündiger jenes allgemeinen Heike, jowie als 
Bewahrer einer allgemeineren, der altrömiſchen Bildung, 
niemals ganz national, er mußte vielmehr nothwendig ein 
durch feine vorangedeutete Natur in allen Ländern eng zu⸗ 
ſammenhängender wahrhafter Welt: Stand fein, er mußte, 

gleichwie er der höhere Mittelpunkt alles DBereinzelten in 
feinee befonderen Ration war, aud ein gemeinjamed Band 
aller Hriftlihen Nationen überhaupt werden. 

Die allgemeinen Concilien waren die erfte Yorm diefer 
geiftlihen Gemeinſchaft. Aber die Eoncilien, als nur feltene 
vorübergehende Berfammlungen, konnten einerſeits Teinen feften 
Mittelpunkt gewähren, fie mußten andererſeits als geiftige 
Ariſtokratien ohne folchen höheren Mittelpuntt unvermeidlich 
zu bedenklichen Spaltungen führen. Es läßt ſich in dieſer 
Hinſicht die Eigenthümlichkeit der Einzelnen ſowie der Na- 
- tionen, welche bie Contilien weder verläugnen konnten wo 
follten, mit dem Chriſtenthum gar nit in einen Richtpunkt 
ftelen. Alle befondere Eigenthümlichkeit mag ſich noch jo 
mannigfaltig, ja widerfprechend entwideln: fie wird, wenn fie 
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fonft ächtee Art und wahrhaft ift, ihre Freiheit immer nur 
durch ihre Beziehung auf ein über alles beſondere Exrhabenes 
behaupten Fönwen und ſich dadurch je beſtimmter, entfchiebeher 
fie für ſich befleht, innerlich zu einem defto Fräftigeren Ganzen 
vereinen. Das timerfte Weſen des Chriftenthbums dagegen 
it immer und überall durchaus eins und daſſelbe, es ift fein 
Werden in fih, etwa durch Hinzuerfindungen menfchlicher 
Bernunft noch zu vervolllommmen, wenn es gleich ein Werden 
ift für die Gläubigen, infofern es ein immer innigeres Ver⸗ 
fländniß, eine unermeßliche, unendliche Aneighäng und Chriflia- 
niftrung aller BVerhältniffe bis in den erdigen Himmel hinein 
nicht nur zuläßt, fondern erheifcht. Jede eigenwillige Son: 
derung von diefer einigen Weſenheit kann nicht mefre wie Die 
befondere Eigenthümlichkeit, das Leben einer höheren Be: 
ziehung in ſich tragen, denn diefe Beziehung, das Höchſte 
bes Menſchen, ift ja eben das Chriftenthum, fie wird alfo, 
dem Chaos wieder heimgefallen, ohne Heimat und von Näthfel 
zu Räthfel geworfen, immerfort abwärts fchwärmen durch) 
das dunkle Labyrinth der Menſchenbruſt bis zu dem ganz 
Bereinzelten, Erftarrten, zur Selbſtſucht. Es giebt demnach 
nur Eine wahre Religion und Teine fogenannte Vernunft⸗dte⸗ 
ligion, die fich ein Jeder für's Hans felbft machen und nad 
dem jedesmaligen Wechfel ferner armfeligen Gefühle ſchneider⸗ 
mäßig bald abftuten, Bald wieder anfliden fünnte, und woraus 
denn mehr in’d Große getrieben, endlich wohl gar ein milie 
tatrifches, adeliges oder faufmännifches Chriſtenthum entſtehen 
dürfte. Eben fo wenig kann e8 nationale Religionen geben, 
oder mit inüßten denn in todter Neutralität die allerdings 
eigenthümliche und nationale Art wie die Japaner ihre did⸗ 
föpfigen und fettbäuchigen Fetiſche anbeten, eben auch gitt- 
heißen. 
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Es ift ein ewig unmandelbarer Mittelpunkt uothwendig 
der wie die Sonne in unferem Planeten-Syfiem in Gottes 
Hand feft ruhend, mit feinen Strahlen, jo mannigfaltig fie 
fi auh am Irdiſchen zum bunten Tarbenfpiele brechen 
mögen, alles gleichmäßig durchdringt, alles Feindjelige und 
Auseinanderftrebende, wie mit unfichtbaren Armen in gleicher 
Liebe und Sehnſucht ewig zu dem Born des Lichtes Hinzieht. 
Eine ſolche Sonne, eine ſolche immerwährende Offenbarung 
und fefte Burg des chriftlichen Glaubens war die urfprüng- 
liche Idee eines Statthalters Ehrifti auf Erden — des Papftes, 
defjen Primat die Katholiken, durchdrungen von der Noth- 
wendigkeit einer folchen Einheit, ſchon als vom göttlichen 
Stifter der Kirche felbft eingefegt annahınen. 

Diefer mwohlthätige Einfluß der Hierarchie wird gegen- 
wärtig häufig und ſtürmiſch verläugnet, von manchen wohl 
nur darum, weil fie von der Schlechtigfeit mehrerer Päpfte auf 
die Nichtigkeit des Papſtthums felbft ſchließen und dafjelbe 
nach feinem Mißbrauche beurtheilen, oder weil es überhaupt 
am bequemiten ift, etwas, was fich freilich aus unferer Zeit 
heraus nicht leicht begreifen läßt, lieber ganz wegzudisputiren. 
Wenn man aber nicht etwa annimmt, daß der ‘Deutjche aus 
dem Schlamm feiner Wälder wie ein Baum nah und nad) 
beraufgewachjen jei, erſt Füße, dann dumm Gebein und 
Diagen, bis endlich unfere Zeit auch Herz und Kopf darauf 
gejegt hat, jo wird man wohl ſchwerlich läugnen können, daß 
eine ſolche Gewalt, wie die geiftliche war, fid) auch in jenen 
früheren Jahrhunderten weder der Lieben Dummheit durch Ber 
trug aufbeften, noch der tüchtigen Schlagfertigleit durch die 
Waffen aufdringen ließ. Im dem tiefen Gefühl und Be- 
dürfnig andächtiger Bölfer felbft ruhten vielmehr ſchon die 
Lineamente diefer Macht, welche im Clerus nur erft fi 
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jelber klar und daher mie ‚immer das Bewußtfein ‚herrfchend 
wurde. . 
Es war dad innere Gegengewicht, die beftändige Ober: 
auffiht, das Sittengericht der weltlichen Gewalt durch den 
Geiſt und die ffentlihe Meinung der Völker, vor welcher 
der mächtigfte Herrfcher noch erzittern mußte, da fie in dem 
Papft einen unerjhütterlichen Sprecher fand und fo wirklich 
Gottes Stimme wurde. Gleich wie der wilde Held Attila, 
nahdem er unbezwungen den halben Erdfreis verheert, von 
der Geftalt des Papftes, der ihm waffenlos an den Thoren 
Roms entgegentrat, wie von einem Strahl, überirdifcher Ho- 
heit im Innerſten verjengt und überwunden wurde, jo bricht 
fihb in der Gefchichte mehr als einmal da8 Meer wilden 
Uebermuths, empörter Leidenſchaft und Willführ an diejem 
heiligen Fels, und der gewaltigfte Herrfcher mußte eine höhere 
Macht, als die des Schwertes, die Uebermacht der Gefinnung 
anerkennen, Ä 

ALS Friedensvermittler des chriftlichen Europas jehen wir 
die Päpfte des elften und zwölften Iahrhunderts den Heinen 
zerftrenten Zwift um jeden Pfefferfad (mie Marimilian I. zu 
fagen pflegte) in einen idealen Kampf gegen die afiatifchen 
Ungläubigen, für die Befreiung Jeruſalems verwandeln und 
fo eine großartigere Sittlichfeit der Politik entzünden,; und 
felbft wo die geiftlihe und die weltliche Macht miteinander 
ringend erfcheinen, ift e8 ein Kampf für die Freiheit, indem 
beide von einander unabhängig immer wechjeljeitig die eine 
fiegreih und ſchützend bervortritt, wo die andere in todter 
Alleinherrfchaft alle Eigenthümlichkeit zu vernichten drohte. 
Man könnte, um obige Gleichniß von der Sonne nod) ein- 
mal aufzunehmen, die geiftlihe Gewalt die Eentripetalfraft, 
die weltliche, die Centrifugalfraft der Weltgefchichte nennen, 
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beide in fcheinbarer Zwietracht die Höhere Eintracht, Gerech⸗ 
tigkeit und Freiheit erhaltend. 

Als mahnendes Geriffen ein ungefchriebenes Bölkerrecht 
bildend, ſchlang die Hierarchie auf ſolche Weile die erften 
lebendigen Züge durch die Geſchichte zu jener chriſtlich ento⸗ 
päifchen Staaten⸗Republik, welche fpäter der Geiſt Hein- 
richs IV. von Frankreich nachträmmte und die nım in dem 
Begriffg-Stelett unferes bentigen gejchriebenen Bollerrechts wie 
eine Mumie begraben liegt, worin der lebendige Sinn künft⸗ 
lich ausgetrocknet worden. Schwerlihh kann man ſich bei 
dieſem oastrum doloris de8 frommen Wunſches erwehren, 
daß in jeglicher Zeit nicht blos das Erb-, Pfand, Wechfel- 
und Mäkler⸗Recht der Einzelnen, fondern aud) das beventen- 
dere Recht der Staaten eine ähnliche Garantte haben möchte, 
wie fie die Hierarchie gewährte, eine Stimme, die nöd) ges 
waltiger mitfprechen dürfte, als die der Kartaıttten. 

Wenn wir aber jene Idee einer innigen Durdjdringung 
der geiftlichen und weltlichen Macht zum ewigen Brieden und 
zu einem Weiche Gottes anf Erden niemals vollkommen und 
bleibend ausgeführt finden, wenn wir vielmehr die beiden Ge⸗ 
walten fehe oft im Sampfe gegen einander und nur felten 
im Harmonie fehen, jo müffen wir demüthig befennen, daß 
wir — Menfchen find, deren mwahrbafteftes größtes Streben 
Immer in die Emigfeit hinauslangt, deren innerftes Werk 
hier nicht fertig wird, und daß jene beiden Mächte, als die 
höchften Gipfel des irdifchen Dafein®, das mas fie in ihrem 
Kampfe fuchten: ihre höhere Dereimigung, vielleicht nur in 
jenem Reiche erlangen können, wofke ja überhaupt das ir- 
difche Leben nur die Vorbereitung und ein redliches Er- 
kämpfen fein fol, 

So fehen wir denn andächtige Völker Jahrhunderte lang 
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bie Hierarchie, diefen ungeheueren Dom ber allgemeinen Kirche, 
ans dem eigenen gläubigen Gefühl heransbanen, gleich einer 
aus dem Senflorn des Glaubens aufftrebenden Hiefenblume, 
alle gewaltigen unbewußten Elemente einer tiejbewegten Zeit 
in wunderbarer Verzweigung, in immer fühneren Bogen nad 
oben rankend, mit tanfend jungen Knospen fehnfüchtig im das 
Himmelslicht hinauflaugend; Könige und Helden knieen auf 
den mächtigen Pfeileen umber, umd Engel wiegen fi) fingend 
auf den Blättern und Ein andädtiger Chor durchſäuſelt und 
belebt wie Gottes Odem das Ganze. Aber die bamenden 
Geſchlechter faßt droben in der einfamen Wolkenhöhe dieſes 
Münſters der menſchliche Schwindel, die Schwere zieht ſie 
zur Erde, der eiferfüchtigen Mutter zurück und das Werk 
bleibt, wie in babyloniſcher Speachverwirrung, unvollendet. 
Denn der allmächtige Glaube, welcher Berge verſetzt, iſt in 
ſeinen Grundfeſten erſchüttert und das lebendigpfeilernde Ran⸗ 
kengeflecht erſtarrt allmählig zu Stein, die Knospen können 
fich nicht mehr von immen zu Sonnenblumen entfalten. 

Und fo wollen wir denn an dem Wunderbau, der noch 
in feiner Erftarrung hieroglyphiſch auf Bergangenheit und 
Zukunft deutet, nicht vorübergehen ohme Ehrfurcht vor dem 
Uebermenjchlichen und ohne tiefe Wehmuth — denn in die- 
fee Wehmuth ift Hoffen und Zuverſicht! 

AS der Slanbe, indem ihn der Verſtand grübelnd be- 
reifen wollte, von der Erde wich nnd nun ame die Hier- 
archie, die nur in und durch den Glanben beftand, großen» 
theils zuſammenſtürzte, da verwirrte fich der Gedanke in fich 
jetbft und ein ungeheures Schwanken aller inneren und äuße⸗ 
ren Verhältniſſe, die ihren feften Mittelpunkt verloren Hatten, 
erfchütterte ganz Europa. Vergebens firebte der breißigjäh- 
rige Krieg, der Fein Religionskrieg mehr war wie die Kreuz⸗ 
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züge, mit dem irdiſchen Schwerte ein. neues Leben zu grün. 
den, er konnte nur die Bande des alten. völlig auflöfen. 

In dem dumpfen Gefühl von der Nothwendigkeit einer 
Bereinigung erfand man nun für den erlofchenen Bundes 
geift ein Surrogat: das Syſtem des äußeren Gleichgewichts, 
ein Syſtem, das, wenn es überhaupt nusführbar wäre, ent- 
weder zu einem völlig todten Stillftand, einem ſtarren Neben 
einanderfein führen müßte, oder e8 dürfte, da es überhaupt 
feinen abfoluten Stillftand giebt und jeder Staat bei gleich- 
bleibender äußerer Größe dur innered Wachstum au in- 
tenfiver Größe fehr überwiegend zumehmen fann, das Ab- 
und Zuwägen, dad Blutvergießen und Seelenverkaufen billi- 
gerweife gar fein Ende nehmen. In der Wirklichkeit. aber 
erfcheint diefe Procedur nicht anders, als der Affe in der 
Babel, welcher den Kätschen ihren Käfe abwägt und, da das 
Zünglein der Wage niemals ftillftehen will, bald won dieſer, 
bald von jener Wagſchale ein Stüdchen wegnimmt und ver- 
ſchluckt, bis am Ende der große Affe Alles verzehrt Hat und 
die Heinen Kätzchen das leere Nachjehen ‚behalten. Dann 
fteht freilich das Zünglein ewig ftill! 

Anders und gründlicher aber, als ſich durch ſolches 
künſtliche Gehänge von Gewichten abhelfen ließ, mar das 
wahrhafte Gleichgewicht aller Staaten in ihrem eigenen In⸗ 
nern geſtört. Indem das Gegengewicht des Glaubens, der 
Religion und der Nationalſitte unterging, ſchnellte alles in 
der anderen materiellen Richtung bis zu einer ſchwindelnden 
Höhe hinauf. Wenn nach der früheren ‚Einrichtung Deutſch⸗ 
lands der Staat durch Religion, . ehrwürdige Gewohnheiten, 
eigenthümliche Sitten und durch eine innige Verbrüderung 
vom Lehnsverhande bis zu den Zünften hinab ein geiſtiges, 
organiſch lebendiges Ganze bildete, ſo wurde nunmehr mit 
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offenbarer Geringſchätzung aller moralifhen Triebfedern die 
Macht jedes Staated einzig nach ftatiftiichen Tabellen, nad 
der günftigen oder ungünftigen Handelsbilanz umd nad Ka—⸗ 
nonen berechnet. Das Prinzip des Lebens, das gejunde Ver⸗ 
hältniß zwifchen Seele und Körper des Staats war geftört, 
die verlorene und verfannte Gewalt der inneren Würdigkeit 
folte einzig und allein und zuverläffiger vertreten werden 
duch die äußere Gewalt der Waffen. Und fo wurde denn 
der fchöne deutſche Wald, wo Stamm an Stamm in leben» 
diger matnigfaltiger Eigenthiimlichkeit die ftarten Arme in 
einanderwob zur grünen Burg der Freiheit, in mechanifcher 
Gleichförmigkeit zu der großen Schlag und Schlachtm aſchine 
der ftehenden Heere verzimmert. — 

Das durch jene entfcheivende Spaltung zwiſchen Geift 
und Körper entſtandene Schwanken der öffentlichen mie ber 
häuslichen Berhältniffe vibrirt nun wachſend fort und fort, 
und vielleicht am fühlbarften in Deutfchland, in deſſen tiefent 
Gemüth, wie e8 fcheint, alles Welthiſtoriſche geiftig ausgebo- 
ren nnd anögelämpft: fein will. Hier vorzüglich jehen wir, 
wie in der Polterkammer eines Laboratoriums den Proteftan- 
tismus neben dem Katholizismus und zwar nicht wie im 
Großbritannien im tyrannifchen Stillftand der Unterdrüdung; 
wir ſehen die endlich bei dem Heidenthum angelangte Aufs 
Härung und einen das Katholifche und Proteftantifche ſelt⸗ 
fam verwirrenden Myſtiecismus im Kampfe gegeneinander, 
und beide als bloße Karrilaturen deſſen, mas fie zu wollen 
feinen, gegen eine mächtig aufftrebende höhere Erkenntniß; 
wir ſehen den Geiſt der Luge ſich künſtlich durch Sitten ‚und 
und Verhandlungen ſchlingen, die hohle Begeifterung, die fi 
ſelbſt nicht glaubt, - die. Charalterloſigkeit in taufenderlei gleißen⸗ 
den Charaktermasken und ein fieberhaft unſicheres Exrperimen- 
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tiren aller Geſetzgebung. Aber dur den Morgennebel die- 
fer durcheinanderringenden noch unlenntlichen Mafſen |chlingen 
fih heimlich, doch unverlennbar, die Lineamente einer neuen 
Bildung, eine tiefgefühlte Sehnfucht, die, fich felbft noch nicht 
klar, vorerft ald Unruhe erjcheint. Wir wollen dem Herren 
freudig danken, daß wir die tödtliche Erſchlaffung, nicht ohne 
große ahnungsvelle Träume einzelner Genien, auögefchlafen ; 
aber wir wollen uns auch nicht verhehlen, daß wir zu einem 
welthiftorifchen inneren Kampfe erwacht find. 

Die wie grillenhafte Einfälle zwiſchen Tag und Racht 
bin und her fchießenden Gedanfen müſſen einen Mittelpunkt 
gewinnen, da8 Geſetz im Staate jowie das Recht der Staa⸗ 
ten gegeneinander muß eine heilige Gewähr haben, die nicht 
bloß durch künſtlich erdachte, noch fo gut gemeinte Berfaffun- 
gen zu erlangen ift, welche ja wieder nur durch die Geſin⸗ 
nung garantirt und lebendig werden können. Diefe Garantie, 
eige ftandhafte Bolfsgefiusung, Tann fi auf nichts Bergäng- 
lichem gründen, der Geift ber Lüge Tann nur vernichtet wer- 
den durch den Geiſt der Wahrbeit, durch das Chriſtenthum 
umd eine ewige innige Beziehung deffelben auf den Gtaat. 
Wenn wir aber die inuere Wiedergeburt und Berjünguug 
des Volls durch das Chriſtenthum als die erfie und uuer- 
läßlichſte Bedingung eines befieren Daſeins voransfegen, fo 
werden wir einen fortdauernden: eutfehiedenen Einfluß der 
Geiſtlichleit auf das MWeltliche ſchwerlich ausſchließen mögen. 
Nicht als ob die Freiheit des Forſchens, das tiefſinnige Stre⸗ 
ben unſerer ‚Por ofopben no Wahrheit, wie ein geichloffenen 
Gewebe einzig im die günftigen Hände der Geifllichfeit wicher- 
gelegt werben ſollte; ſondern jene höhere Intelligenz. te Bolfe 
lebendig vermitteln und mirklich zur Welikraft machen fell med 
kann gewiß nur bie Geiſilichleit, diefe aus und mit her Nation 
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wachſende wahrhafte Univerfiins des Volkes. Und am Ende iſt 
ja auch das Chriſtenthum, dem nur ſein Recht auf Erden wie⸗ 
der werden ſoll, ſo überaus hell und vortrefflich, daß es auch 
durch eine weniger gelehrte und ſcharfſinnige, aber ehrliche 
Auslegung niemals entſtellt oder gar verdorben werden kann. 

Ich möchte nicht behaupten, daß die Landeshoheit der 
Biſchofe und Aebte und die Grundherrſchaft der Geiſtlichkeit, 
ſo wie ſie und das römiſche deutſche Reich zuletzt war oder 
vielmehr nicht mehr war, überall den oben angedeuteten wohl⸗ 
thätigen Einfluß auf Deutſchland geäußert habe. Aber es 
iſt über ihren Mängeln nicht zu vergeſſen, daß die Aufhe—⸗ 
bung der weltlichen Macht der Geiftlihen überall nicht and 
tiefdurchdachten Grundſätzen, jondern bekanntlich aus Finanz⸗ 
noth erfolgt ft, und dag man bereit vorhandene Mittel 
zu einem großen, mäünfchensmwertben Zwecke nicht zerftören 
follte, bevor man befiere an ihre Stelle zu fegen im 
Stande ifl, 

Biele find ernſtlich der Meinung, der Staat fei die durch 
einen ich weiß nicht wann und wie gefchloffenen Vertrag 
errichtete Bereinigung mehrerer Menfchen zur Sicherung ihres 
irdiichen Eigenthums. Hiernach wäre die fehr beträchtliche 
Klafje der Armen, jo wie mancher herrliche Dann, der das 
Unglüf bat, alles Seinige in ſich zu tragen, ganz eigentlich 
vogelfrei und außer dem Staate, und diefe Anficht jcheint 
allerdings mehreren neuen deutſchen Berfaffungen dunkel zum 
Grunde zu Liegen, we die Fähigkeit zur Vollsvertretung ein⸗ 
zig anf der Markſcheide des Goldes und Silbers probirt 
wird, Bei ſolcherlei lockeren Bereinen, die jedoch eines fa 
weitläufigen Schutzes ſchwerlich werth fein dürften, ma Nie 
Koften oft mehr betragen als das zu fhägende Eigentum, 
ift. freilich der Staatazweck Dusch eine wahlbediente Artillexie, 
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eine wohlberittene Gensbarmerie, mehrere Yuftizftellen und einige 
Galgen Hinlänglich erreicht. 

Wenn wir aber den Staat als eine geiftige Gemeinfchaft 
anfehen zu einem möglichft vollkommenen Leben durh Ent« 
widelung der Geiſtes- und Gemüthöfräfte im Volk, welche 
ja eben allein Leben genannt werden kann, wenn wir daher 
überzeugt find, daß die materiellen Staatsfräfte une infofern 
bedeutenden Werth haben, als fie die eigenthümliche Entfal- 
tung jener Gottesblume befchirmen und erleichtern, daß mit- 
bin jener innere Lebensbaum nicht etwa hier verfchnitten, dort 
mit fremden Reis gepfropft oder fünftlih an Spalieren ge⸗ 
kreuzigt werden foll, um Alles in eine an ihrer eignen Voll⸗ 
blütigfeit erſtickende, einfeitige monftröfe Ausbildung der äufe- 
ren Kraft bineinzutreiben, fondern daß der Körper als ein 
bülfreicher Knecht allein der Seele dienen muß: bei einer 
jolhen Betrachtungsmeife, fage ich, werden: wir, wo von 
Wohl und Wehe der Nation die Rede ift, ungern die wirk— 
fame Berathung eines Standes entbehren wollen, der einer- 
jeit8 vorzugsweife dazu berufen iſt, das Wort Gottes, den 
Kern aller menſchlichen Weisheit, auf Erden lebendig zu er- 
halten, andererſeits aber feiner Natur und. Beichäftigung 
nad) das innere Weſen und Bedürfniß des Volks gründlicher 
erfennen kann, als jeder amdern. Sollte aber gar - eine 
Stantseinrihtung fürchten, eine wahrhaft geiftliche Prüfung 
nicht ertragen zu fünnen, fo Hilft ihr alle furchtfame Vor—⸗ 
ficht doch nicht, fie trägt den Keim bes Todes ſchon in ſich. 

Dean möchte vielleicht einwenden: die geiftlichen Negenten, 
duch Kloftermauern, Chelofigfeit und ihren abgefchloffenen 
‘Stand von der Nation gefchieden, ſeien mit: diefer gerade am 
wenigften vertraut gemefen, und überhaupt habe ihre Reichs— 
ſtandſchaft in die Angelegenheiten Deutfchlands niemals auf 
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jene geträumte wohlthätige Art, fondern nur verwirrend ein 
gewirkt. 

Das Erftere ift ſchwer zu glauben. Denn ich frage: ift 
jene Ringmaner des geiftlihen Standes, in den überdieß Nie- 
mand vor den reiferen Jahren aufgenommen werden darf, 
wohl zu vergleichen mit der Kluft von Hoheit, welche den 
erblihen Thronfolger von der Wiege an vom Volke trennt 
und ihn nur zu oft mit einem lebenslang undurddringlichen 
Höhenrauh ummebelt? Und wenn zwar auch Aebte einen 
Reichsſtand bildeten, fo waren doch damals die Klöfter um 
ftreitig die höheren Schulen des Lebens; die Biſchöfe wurden 
aber nur felten aus der Zahl der Mönche, vielmehr recht 
mitten aus dem Volke, oft aus dem Bürgerftande, öfterer 
aus den Yüngftgeborenen adeliger Yamilien gewählt, welche 
demnach früher auch die glanzlofe Kehrjeite des Lebens ger 
fehen, ja häufig jogar die Seelforge, diefe tieffte Erforſchung 
des Volksgemüths, felbft verwaltet hatten, und daher dem 
legteren nicht leicht fremd ſein fonnten. 

Der andere Einwand dagegen, als habe die geiftliche 
Macht nur verwirrend eingemwirft, beruht auf einem Miß⸗ 
verftändnig, das fi durch eine genauere Beleuchtung der Ge⸗ 
ſchichte aufklären läßt. 

Die geiftlichen Staaten bildeten fehon ihres äußeren In⸗ 
terefjeg wegen umd da fie untereinander bei weitem mehr 
eine geiftige Einheit darjtellten, als die weltlichen, jederzeit 
eine kräftige Oppofition gegen die legteren. Bald war alle 
ihre Gewalt über die öffentliche Meinung im Bolfe oder im 
Churfürſten-Collegio mit beijpieliofer Beharrlichkeit und 
Anftrengung gegen die Kaifer gerichtet, wo dieje, wie die 
Hohenftaufen, im Uebermuth einer Heldennatur oder durch 
die Gunſt äußerer Umftände fich verfucht fühlen mochten, ihre 
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Macht zur Alleinherrfchaft auszubilden und die Leichendede 
der Einerleiheit über den blütevollen Reichthum der deutfchen 
Mannigfaltigleit zu werfen, oder wo fie heimlicher, aber in 
gleichem Streben, die Exblichkeit der Kaiferwürde erfchleichen 
wollten. Bald aud) und zwar öfterer jehen wir fie, dem 
Kaifer getreu, mit geiftlichen und weltlihen Waffen gegen 
einen verwilderten Adel fämpfen, welcher alle Bande der 
Lchnötrene und Gerechtigkeit in gemwaltfamer Willführ aufzus 
löfen trachtete. Meberall und jederzeit unverrüdt aber finden 
wir in diefer Körperfchaft der geiftlichen Staaten die Beftim- 
mung und da8 wirfjame Streben, die Einheit und Unab- 
hängigfeit der Geſellſchaft der Kirche zu behaupten, jener 
weltumfafjenden Geſellſchaft, welche niemals ohne großen ge- 
meinfamen Nachtheil dem Staate einverleibt und untergeord- 
net oder als Stoff zu beliebigen mit der Zeit mechfelnden 
Zweden verbraucht werden kann. — Nun ift jedoch die tie- 
fere Einficht, welche überhaupt eine Weltkraft wie die Kirche 
anerkannte, und die höhere Gerechtigkeit, die das als wahr 
Erfannte auch äußerlich darzuftellen ftrebt, immerdar fo fei- 
ner und überirdifcher Natur, daß fie wie eine himmliſche 
Schöne auf Erden auch eines ſchützenden Ritters, gleichjam 
einer vollziehenden Gewalt bedarf, um zur ficheren Erſchei⸗ 
nung zu gelangen. Wo aber hat nunmehr die Kirche, da 
fie, aller weltlichen Macht beraubt, fich felbft nicht mehr be- 
ihügen darf und kann, und da die öffentlihe Meinung 
ſchwankt wie nie, im Wandel der Zeiten eine Garantie jener 
Gerechtigkeit? 

Wenn wir in der deutſchen Gefchichte nicht® weiter fehen 
wollen, ald den Stammbaum einiger großen Yürftenhäufer, 
und nichts bemerfenämwerth finden, als das allmählige Uns 
wachfen der Uebermacht derſelben, jo mag und freilich die 
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Ein- oder vielmehr Gegenwirkung der Bifchöfe und Aebte 
vermöge ihrer Landeshoheit und Reichsſtandſchaft als fehr 
überflüffig und verwirrend erfcheinen, indem fie allerdings 
aller todten Sleichförmigfeit gradezu entgegen war. In der 
That aber erfcheint fie als das mächtigfte Palladium der 
Eigenthümlichkeit und Freiheit der Nation, und hat gewiß, 
indem fie einerjeit8 den Adel befchränft, andererſeits aber 
auch Unfreie in die höheren Regionen des Lebens emporhob, 
nicht wenig zu der Entwidelung des Mittelftandes in Deutjd)- 
land beigetragen. | 

Menn wir aber in den legteren Zeiten jenen geiftlichen 
Einfluß in den alten Formen unläugbar erftarren fehen, fo 
lag die Schuld in uns, daß wir überhaupt folofjale Staats- 
formen nicht mehr zu beleben vermochten, Feineswegs aber in 
dem durch äußere Macht feftbegründeten Stimmrecht der hohen 
Geiftlichkeit bei Berathung deutfcher ReichSangelegenheiten, 
welches ich vielmehr allen chriftlihen Zeiten, mil unmefent- 
lichen Abänderungen, weldye ja die wandelbare Zeit von felbft 
an⸗ und abbildet, für unentbehrlich halte, oder wir müßten 
dann unbilligerweife annehmen, daß die Geiftlichfeit nunmehr 
ihren urfprünglichen Beruf, wie ein altes abgetragenes Kleid, 
abgelegt habe und überhaupt nicht mehr geiftlich ſei. 

Dian fage nicht: daß ſich nöthigenfalls alle die oben be- 
fchriebenen Vortheile auch ohne die Unbequemlichkeit geiftlicher 
Sandeshoheit durch eine vernünftige Repräfentation erreichen 
laſſen. Denn einmal fcheint ja die Gejchichte des Tages feft- 
fegen zu wollen, daß nur Reichthum und Grundbeſitz reprä- 
fentirt werden follen, und andererfeits ift allerdings, fo ver- 
werflih auch die unbedingte Aufftelung dieſes Orundfages 
an fi) fein mag, doc) fo viel gewiß, daß eine Nepräfentation, 
die nicht materiell mit dem Intereſſe des Staates verwachſen 
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ift und feine äußere Gewähr ihrer Aufrichtigfeit aufzumeifen 
bat, nur durch Entwidelung höchſt feltener außerordentlicher 
Geiſtesgaben, die man aber bei einem fortdauernden Inftitut 
wenigftens nie vorausfegen follte, fich jenes öffentliche 
Bertrauen, jene Beachtung und das nadhdrüdlihe wirffane 
Anfehen gewinnen kann, ohne welches alle Repräjentation todt 
und fruchtlo8 if. Ste wird vielmehr in der Regel immer 
der Spielball der leitenden Minifter werden, wie ed im eng- 
liſchen Parlament die geiftliche Vertretung durch die Bifchöre 
auch wirklich ift, oder es entfteht, wo das geiftliche Element 
noch gewaltiger ift und durch diefe unnatürliche Ausſchließung 
innerlich verderbt wird, mißbräuchlich jene Winkel-Rathgeberei 
der Beichtväter, die um fo kühner und gefährlicher ift, da fie 
gefetlich nicht® zu verantworten braudt und fchlangenartig 
im Dunkeln ftiht. Jede öffentliche Oppofition aber ift er- 
wedend und heiljam, indem fie das Gute fidh felbft behaup- 
ten lehrt, nur muß fie lebendig fein, fonft bleibt es eitel 
Komödie, eine in leeren Ehrenformen feftgehaltene Lüge. 

Es fcheint demnach in unferen Tagen der Geiftlichkeit 
alles Organ benommen zu fein, um in den Gang der öffent: 
lichen Verhandlung auf die Staatseinrichtung, überhaupt auf 
das öffentliche Leben einzuwirfen, durch deſſen Chriftlich- 
feit, Würdigfeit und Oroßartigfeit ein Wolf, wie durch große 
Begebenheiten, oft bedeutjamer und wirffamer erzogen wird, 
als durch alles unfichere Schulmeiftern und xperimentiren 
mit der Hausmoral von unten herauf. 

Ich betrachte die Säfularifation der Staaten und Güter 
der Geiftlichfeit in diefer Beziehung als ein Unglüd für 
Deutfchland und fann mid von der Wahrheit des oft gut: 
müthig mißverftandenen, nod öfter abfichtlich verdrehten 
Spruches: „ihr Reich fei nicht von -diefer Welt“ in dem ge- 
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wöhnlih damit verfnüpften Sinne keineswegs überzeugen. 
Ihr Reich ift gerade von diefer Welt, aber freilih für eine 
andere, denn wie foll denn die Kirche, die ſich vom Staate 
losfagt, ihr Wefen offenbaren ? 

Das war der Einfluß, melchen die geiftlichen Regenten 
als Reichsſtände auf die ©eftaltung und die öffentlihen An- 
gelegenheiten Deufchlands geäußert, — worin beftand das 
Eigenthümliche der geiftlichen Staaten al8 joldher, ihre nad) 
theilige und vortheilhafte Wirkung ? 

Ich glaube hierbei die überall aus der Gefchichte fich 
aufdringende Bemerfung vorausjchiden zu müſſen: daß es 
überhaupt zwei verfchiedene Anfichten oder vielmehr Ent: 
widelungdformen der Staaten giebt, von denen man die eine 
die eigentlich franzöfifche, die andere die deutjche nennen 
fünnte, weil jene in Frankreich, diefe bei uns jederzeit in 
ihrer ungetrübteften Geſtalt erjchienen iſt. Das franzöfifche 
monardifche Prinzip verfolgt, gleihfam ein Eroberer im 
eigenen Lande, Schlechtes und Bortreffliches, ſobald es hin- 
dert, hinmwegräumend, das einzige Ziel einer in allen Theilen 
mechanijch geordneten Einheit zur möglich größten materiellen 
Macht. Wir fehen in Frankreich fehr früh über den Trüm- 
mern der mannigfaltigen gräflichen und berzoglichen Macht 
die Burgunder, Normannen und Provenzalen, dieje frijchen 
Lebensbilder einer jugendlichen Zeit, bis auf die Erinnerung 
unfenntlich in einander vermifht und verfehmolzen zu Einem 
großen Staat der Franzoſen mit einer Hauptftadt und einigen 
Miniftern. — Die deutfche Richtung, tieffinniger nad) Innen 
gefehrt und fich felber ehrend, achtet, auch wenn es äußerlich 
ftört oder verzögert, alle8 Heilige, berüdfichtiget alles Her⸗ 
fümmliche, mag nichts aufgeben, was Leben in ſich hat und 
daher als ein ergängender Theil zum ſchönen Ebenmaaß des 
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ganzen Körpers unentbehrlich feheint; fie will fein zur Noth- 
durft fchnellfertiges mechanifches, fondern ein in allen Theilen 
lebendiges organifche® Ganze. 

Wenn jene hochmüthige Staatsfunft allerdings mit ihrem 
berechneten Problem früher oder fpäter einmal völlig fertig 
werden kann, um vielleicht eben fo ſchnell durch einen vulka— 
nifchen Ausbruch der unnatürlich verfchränften und nieder: 
gehaltenen inneren Kräfte in die Luft gefprengt zu werden, 
fo erfcheint dagegen das bdeutfche Weſen als ein weniger 
glänzendes aber ftilfräftiges Werden, das vielleicht hienieden 
niemal3 volllommen fertig wird, vielfeitig und unendlich wie 
die Natur, die flüchtige Gegenwart ewig an Vergangenheit 
und Zukunft anfnüpfend. Jene Staaten mögen und immer- 
bin vorfommen wie ein mwohlgefugter prächtiger Palaſt, defjen 
ſymmetriſche Gleichmaaße uns oft mit einem gewiffen bor- 
nehmen Gefühl von Ordnung und Sicherheit erfüllen, das 
deutfche Treiben dagegen ift recht wie eine bumte Ausficht 
vom Berge ind Freie, fchroffe Telfen, Ströme, Wälder und 
Saaten in keckem Gemiſch bis in die unermeffene blaue Ferne 
hinaus, wo Himmel und Erde einander räthfelhaft berühren; 
jede einzelne Erfcheinung, auf welcher der Blick meilt, als 
ein Ganzes für fich beftehend, jeder Bach und Strom eine 
eigene Bahn zum ewigen Meere juchend, alle zuſammen doc 
in Einem Farbenton jene blühende Tiefe bildend, welche, 
wenn fie auch das blöde Auge mit ihrem Neichthum ver: 
wirrt, das Herz mit einem unvergänglichen Naturgefühl er- 
bebt und belebt. 

Diefes Naturgefühl, die tiefe Luft und Freude an der 
Freiheit eigenthümlicher Entwidelung, dieſer altgermanifche 
Berg: und Waldgeift, der erfrifchend durch unſere ganze 
GSefchichte weht, hat uns bis heut unfere Tylorer, Oeſter⸗ 
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reicher, Schwaben und Aheinländer in unvermifchter Gefund- 
beit erhalten, oft im prüfenden Kampfe gegeneinander, mo 
die Zeit, wie während der Reformation, aus ihren Fugen 
geriffen, ein lofe8 Ineinanderſchwimmen befürchten ließ, immer 
aber, wie noch in unferen Tagen, Ein Bolf von Brüdern, 
wo es die nationale Selbftftändigfeit galt. 

Nah allen bloß mechanischen Grundfägen, melde die 
bandgreiflichen Staatöfräfte, ohne an eine höhere Potenz zu 
glauben, anatomisch zergliedern und abzählen, und durch ein 
ſimples Aoditiond-Erempel fodann die mwirflihe Summe der 
Nationalfraft gefunden zur haben meinen, nad) dem aus fols 
hen Grundſätzen abftrahirten Völkerrecht, das eigentlich nichts 
anderes als das Recht der Stärke fein kann, haben Kleine 
Staaten überhaupt gar Fein Recht zu exiftiren. Das einzige 
Heil iſt ja in der Maſſe; ſchwerlich aber wird ein Reich 
mit jo vielföpfigem Sinne leiht um jeden Pfefferfaf dem 
Rufe eines Kalbfells folgen. Am allerwenigftens durften 
die geiftlihen Staaten ein ſolches Tortbeftehen ſich heraus- 
nehmen. Denn alle fünftlihe Einheit im Sinne jenes Sy- 
ſtems hat am Ende nur die Entwidlung der möglich größten 
materiellen Kraft zum Ziele. Hinfihtlic) dieſes Elements 
aber waren die geiftlichen Staaten in den legten Zeiten un: 
läugbar die ſchwache Seite Deutfchlands. 

Die allgemeine Erftarrung in den welthiftorifchen Formen 
der Hierarchie überhaupt fehien auch die geiftlichen Regierungs— 
formen, gleihfam das Alte mißgünftig vermahrend, mit einer 
Eisdede zu überziehen, melde die Anmaßungen einer oft 
vorwitzig übereilten Zeit und die Frühlingsftrahlen einer fich 
allmählig entwidelnden höheren Intelligenz gleich ſpröde von 
fich abmwies. Daher die nicht ſowohl energifhe Dppofition, 
als vielmehr zähe Unempfänglichfeit für alle Neuerungen, das 
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Einschlafen über dem Herkömmlichen, daher noch immer die 
‚unverhältnigmäßige Begünftigung des alten StiftSadels, Die 
wichtige, wenn auch keineswegs durchaus gegründete Stlage 
über ſchlechte Erziehungsanftalten und Landfchulen, daher eine 
fühlbare Schlaffheit in der inneren Verwaltung und folglich 
theilweife Beamtentyrannet, Vernachläſſigung der Yandeskultur, 
des Handels und der Induftrie, mit veranlaft durch über- 
mäßige Anzahl müßiger Geiftlihen, Verwirrung im NRedh- 
nungsweſen und in der Delonomie, wenig Geld und wenige 
oder doch größtentheild übel berufene Soldaten. 

Und in der That, wenn einerfeitd das, was in neutraler 
Apathie ſich im Strome einer gewaltig anftrebenden Zeit 
behaupten will, nur unnüterweife die Woge bricht und hemmt, 
und wenn andererfeitd allerdings auch die materielle Staats⸗ 
fraft, abgejehen von aller damit getriebenen Abgötterei, etwas 
an fih höchſt Wünſchenswerthes und Bortreffliches ift, fo 
kann man in diefer Hinficht die Aufhebung der geiftlichen 
Etaaten al8 einen Gewinn für Deutfchland und natürlid 
znnächft für den Fatholifchen Theil defielben betrachten, indem 
er dadurch von allen den Webeln, melde jene Mufterfarte 
befagt, nunmehr wohl größtentheil® befreit fein mag. Er ift 
wie der reihe Erbe einer großen Bergangenheit, welcher 
lange in der ängftlih hütenden Befchränfung des ahnenftolzen 
väterlichen Haufes fetgehaiten, nunmehr feiner Nation wieder: 
gegeben worden, um in dem allgemeinen Kampfe der neuen 
Zeit die eigene Kraft zu verfuchen. Und das ift recht, denn 
wo es einen faulen led giebt, der mag nicht verftedt, fon- 
dern von dem fcharfen Meffer der Zeit ausgeſchnitten werden, 
ehe er die edelften Theile angreift, was aber an gejunder 
Kraft vorhanden ift, kann nur ein tüchtige8 Yeben geminnen 
durch ungehinderte Regſamkeit in Gottes freier Luft. 
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Ein anderer Vortheil dagegen, welcher namentlih von 
dem Außerfirchlichen mit der Aufhebung der geiftlichen Landes⸗ 
hoheit gewöhnlich in Verbindung gefegt wird, ift die Ent- 
fräftung oder gänzliche Vernichtung des päpftlichen Einfluffes 
auf Deutjchland. DVerfteht man unter diefem Einfluß jene 
zu dem Papftthum keineswegs wefentlich gehörende politifche 
Gewalt des Mittelalters, melde Könige abjegte und Länder 
vertbeilte,, fo beruhte diefe allein auf der öffentlichen Oefin- 
nung, die nirgends mehr befteht, und ihre Auferftehung in 
den jetigen Staatenverhältniffen wieder befürchten mollen, 
wäre wahrlid mehr als Gefpenfterfurdt, und es hätte 
wenigſtens folcher gewaltigen Gegenanflalten gegen ein Phantom 
nicht bedurft. 

Meint man aber die Sicherjtellung der inneren Freiheit 
der deutjchen Kirche, fo ift der gewünfchte Erfolg eines folchen 
Mittels, wie jene Aufhebung, jehr zweifelhaft. Man erinnere 
fi) nur, daß Gregor VII. eben den Feudalnerus, ja feine 
Nachfolger alles Grundeigenthbum der Geiftlichkeit aufgehoben 
wiffen wollten, um über leßtere eine ungemifchte Alleinherr- 
Ihaft zu behaupten. Wird nun zwar die jet gefchehene 
Aufhebung diefe Folge allgemein gewiß nicht haben, fo 
fünnte do, mo die Beſoldung des Clerus vom Staate die 
Stelle de8 ehemaligen freien Grundbefites einnimmt, leicht 
die entgegengefegte nicht mindere Gefahr eintreten, daß die 
Geiftlichfeit in bloße Beamte des Staated verwandelt und 
demnach die Unfehlbarfeit des Staatsoberhauptes anftatt der 
des Papftes vorausgefett würde. Wir können bei einer für 
mehrere Jahrhunderte berechneten Einrichtung nicht immer 
auf ernftlih wohlmollende, ächt chriftliche Negenten zählen, 
und e8 wird daher die Fatholifche Kirche, wenn fie nicht in 
die lofen Elemente vorübergehender Meinungen, wechjelnder 
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Gefühlsaufwallungen oder abfichtlicher Spitfindigkeiten aus- 
einanderfließen fol, nimmermehr eines fortdauernden, ficht- 
baren, feften Punktes der Einheit entbehren können, der 
wahrhaft allgemein in den vergänglichen äußeren Formen 
unferer Religion das urfprünglich Unvergängliche ftreng feit- 
hält, und mie ein unmandelbarer Leuchtturm über den 
Wogen der bewegten Zeiten das ewige heilige Feuer beftändig 
unterhält. Jedenfalls feheinen mir alle vorangeführten Ge⸗ 
brechen, da fie an ſich gewiß reformationsfähig waren, bloß 
begreiflich zu machen, wie die Aufhebung der deutfchen geift- 
lichen Staaten erfolgen fonnte, nicht aber, daß fie erfolgen 
mußte, gleihwie man einen lebendigen Baum nicht umbauen 
mag, weil er im Winter Feine Blätter trägt, oder die Eiche 
nicht, weil fie ihren grünen Dom fpäter entfaltet als anderes 
Holz. 

Das Streben aber nach Entwickelung der Geiſteskraft, 
welches ſich als das unterſcheidende Merkmal der neuen Zeit 
geltend macht und fortan auch als Grundbedingung des treuen 
Bewahrens eines religiöſen Mittelpunktes unabweisbar wird, 
kann ſich bei und nicht in einer einſeitigen glänzenden Rich— 
tung hochmüthig aufblähen, ſondern ſetzt vielmehr, alle Kräfte 
gleichmäßig ergreifend, die freieſte Aeußerung der deutſchen 
Natur in der eigenthümlichen Mannigfaltigkeit nothwendig 
voraus. Dieſe Mannigfaltigkeit, das geſunde innere Gleich— 
gewicht in der Nation ſelbſt, iſt aber durch die Aufhebung 
der geiſtlichen Staaten künſtlich geſtört, es iſt ein Element 
der Bildung genommen oder doch unnatürlich zurückgedrängt. 

Wir ſehen in allen modernen Staaten durchaus den 
Verſtand vorherrſchen, dem ſich alles audere unbedingt unter— 
werfen ſoll, wie es eben kann oder auch nicht kann. Dieſe 
einſeitige Richtung, indem ſie den Staat unabhängig machen 
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will von der nicht zu berecinenden und daher auch nicht im 
ihr Gebiet gehörigen Kraft des Gemüths, fucht eine um- 
wandelbare Sicherheit in der militairifchen Gewalt und in 
der Macht des Keichthums, und fest auch in der Vermaltung 
in gleihem Sinne an die Stelle der freien perfünlichen Ber- 
antwortlichfeit jene ängftliche, mechanifche, papierne Kontrolle, 
melhe mit dem PVertrauen alle ernfte Würdigkeit de8 Ge: 
fchäftslebens aufhebt und in der neueren Zeit oft den befferen 
Theil der Jugend in gefährlicher Gleichgültigfeit vom Stante 
abgemwendet hat. In den geiftlichen Staaten, viel weniger von 
dem allgemeinen Zuge der Zeit ergriffen, trat dagegen mehr die 
Phantafie ald das MWaltende hervor. Schon an fich, als die ein- 
zigen übriggebliebenen Ruinen eines ungeheueren uralten Tem- 
pels, unterhielten fie mitten im Steome der Verwandelung 
eine beftändige, faft myſtiſche Gemeinfchaft und Hinweifung 
auf eine große Vergangenheit, deren Erinnerungen andere 
Staaten nit haftig genug vernichten zu können glaubten. 
Und wenn die geiftlihen Staaten, freilich zu ihrem eigenen 
Untergange, in dem Streben nach möglich größter materieller 
Kraft und im Mechanismus der Verwaltung mit der Zeit 
nicht gleihen Schritt hielten, fondern ſchon ihrer geiftlichen 
Natur nach nit umhin konnten, die annähernd finnliche Dar- 
ftelung des Ueberirdifchen durch die Pracht des Gottesdienftes 
und eine gewilfe Würde der Erjcheinung, fo wie überhaupt 
in allem Weltlichen eine durchgehende geiftliche Beziehung als 
ihre überwiegende eigenthümliche Beftimmung anzuerkennen, 
wenn fie endlich aus fehr natürlicher Neigung oder Nachficht 
durch heilige Sagen, durch eigentliche Bolfsfefte, wie die Wall- 
fahrten, und viele andere innere und äußere Anregungen un: 
läugbar einem poetifchen Volksglauben mehr fein angeftammtes 
Recht Tiefen, ald andere Staaten, die nur zu oft aus Furcht 
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vor Unfraut Tieber alle Blumen mit ausjäten mochten, fo 
werden wir fchwerlich in Abrede ftellen können, daß die geift- 
lihe Herrſchaft, als natürliches Gegengewicht jener modernen 
Richtung, vorzüglich dazu geeignet war, ein wichtiged Element 
der Bolfsbildung, die Phantafie lebendig zu erhalten und wor 
völliger Dienftbarfeit zu bewahren. 

Daß fih dort demungeadhtet nur wenige neuere Dichter, 
diefe heut zu Tage gar ſeltſam zufammengefegten Zeitpro- 
dufte gebildet haben, bemweifet nicht® dagegen, ſeitdem es über: 
haupt feine eigentliche Volfsdichter mehr giebt. Aber gewiß 
mehr als blos Flimatifh, war die wohllebige Gemüthlichkeit, 
an welcher man geiftliche Unterthanen überall "von anderen 
herauskannte, und viele Volfslieder, die auf den Alpen Salz: 
burgs und auf dem Weingebirge von Würzburg nach und 
nad) verfehollen, werden jetzt forgfam in äfthetifchen Herbarien 
aufgetrodnet. 

Am allerwenigften aber war für die deutſche Bildung 
jene einfeitige Webergewalt der Phantaſie zu befürchten, wie 
fie in Spanien und Italien in zauberifchen Blüten der Poefie 
ein überreiches aber binfälliges Leben fchnell verduftete. Denn 
wenn überhaupt bei den Proteftanten der Berftand als vor- 
herrſchend fih Fund gab, fo mußte bei der geographifchen 
Bermiihung und politifchen Reichs-Verbindung von Katho- 
liken und Proteftanten in Deutjchland, zmar wegen der leben— 
digen Reibung alles fid) unmittelbar Berührenden -feine wefen- 
lofe Berfchmelzung, aber wohl eine wechjelfeitige Durchdringung 
und Belebung beider zur gemeinfamen Klarheit führen. 

Weit eher fünnten mande Zeichen der neueften Zeit die 
Beforgniß erregen, daß die Phantafie, in ihren natürlichen 
tiefen Lebensftrömen gehemmt, fi) anderswo unnatürlid Luft 
mache, und, als fade Schwärmeret oder politischer Wahnfinn, 
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alle ernften Verhältniffe verwirrend unter Wafler fee, das 
innerlich falt und farblo® auf der Oberfläche ein falfches, 
lügenhaftes Leben fpiegelt. 

Wenn wir ferner in Deutſchland außer ein Paar reichs- 
ftädtifch- demofratifchen Verſuchen nur die Eine Form unbe- 
jchränfter erblicher Deonarchien fehen, fo bildeten ohne Zweifel 
die geiftlichen Staaten ein für das Ebenmaaß des ganzen 
Reichskörpers fehr wohlthätiges Mittelglied durch ihre Eigen- 
ſchaft als Wahlftaaten und als befchränfte Herrfchaft. 

Ih kenne die Mängel der Wahlftanten wohl, denn melde 
menfchlihe Form hätte deren nicht, als da find: Zwieſpalt 
bei der Wahl, öftere Wahl eines Untüchtigen, Koftipieligfeit 
eines jeden Wechſels, ja der Wechfel felbft, welcher allerdings 
manchen Bifchof verfuchen mochte, wie ein gewiſſenloſer Pächter 
mehr für die Bereicherung feiner Nepoten, als für das Wohl 
des Landes zu forgen, und endlich eine zu große Befchrän- 
fung des Regenten durch die Wahlfapitulationen. Aber eben 
diefe auch außer der Wahlfapitulation fich fortdauernd äußernde 
Beihränfung dur das Domkapitel, welche ſich in vielen 
geiftlichen Staaten zu einer wirflichen gemäßigten Ariftofratie 
binneigte, war der Fräftigfte Damm gegen alle etwaige Ein- 
griffe eines eigennügigen geiftlichen Herrfcherd, und mochte, 
weil fie aus eigener Erfahrung und Anfchanung jedesmal 
nur auf das losging, was eben noth that, leicht ein natür- 
licheres Berhältnig zwifchen Fürft und Volk begründen als 
manche unferer heutigen Conftitutions-Surrogate. Und wenn 
überhaupt alle jene Mängel vielmehr nur mögliche und un 
gewiffe Deigbräuche waren, die man vorfommenden Yalld_be- 
feitigen mußte und Fonnte, fo ijt dagegen ganz gewiß, daß 
durch die Wahl, welche den Adel in die erhabene Reihe der _ 
Zandesherren abmwechfelnd mit aufnahm, und durch den natür- 
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lichen Wetteifer zwifchen erblichen und gewählten Fürften das 
Geschlecht der deutſchen Herrfcher mit einem fich immer wieder 
verjüngenden und erfrifchenden Clement belebt wurde, viel« 
leicht der bedentendfte VBortheil, den die geiftlichen Staaten in 
Zeiten geiftiger Entfaltung gewähren konnten. 

Die Meinung, als ftörten das Verhältniß ded Regenten 
und fein geiftlicher Beruf einander mechjeljeitig, kann ich nad) 
meiner oben ausgefprochenen Anſicht von der Beftimmung der 
hohen Geiſtlichkeit keineswegs theilen. So lange wir Das 
Geiftlihe und Weltlihe ala völlig gefchieden betradhten, wird 
beides niemals zu einer wahrhaften Tüchtigfeit gelangen, und 
jo fann ich auch insbefondere nicht glauben, daß ein Biſchof, 
dem nicht zugleich eine Hare Einfiht in das Weltliche bei- 
wohnt, jemald für die Kirche von mefentliher Wirkſamkeit 
fein fünne. Am wenigften wird er dies fünnen, wenn er 
durch Feine Regentenpflichten an feine Diöcefe gebunden, durch 
„feine Iandesväterliche Liebe mit derfelben vereint, feine Renten 
vielleicht in der fernen Reſidenz feines weltlichen Dberhaupts 
verfchwelgt, um etwa dann und wann ohne einige Kenntniß 
des Volks an ephemeren Regierungs-Experimenten einen lauen 
Antheil zu nehmen. 

Endlih ift der Untergang jo vieler Heiner Staaten im 
Deutjchland durch die Aufhebung der geiftlichen Landeshoheit 
meines Erachtens ein fehr wichtiger Nachtheil für deutfche 
Bildung und Einheit. 

Wir müſſen die gemeinfame Entwidelung der Geiftes« 
kraft, die Erhaltung des inneren Lebens als den beften Zweck 
aller Staaten anerkennen. Nun können jedoch Religion, 
Wilſſenſchaft, VBaterlandsliebe und alle Tugenden, welche dem 
frifchen Kranz des Lebens flechten, indem fie jede für fich 
nicht dieſe oder jene einzelne Richtung des Geiftes, fondern 
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den ganzen Menjchen in Anſpruch nehmen, auch nothmendig 
in jedem Einzelnen nur nad) feiner innerften befonderen Natur 
zum wahrbaften Leben gelangen; fie müffen, wenn fie nicht 
ald bloße Begriffe in weſenloſer Allgemeinheit erftarren 
follen, in der Eigenthümlichkeit jedes bejonderen Volkes gleich: 
fam perfünlid) werden. Sie können daher nicht nad Re— 
gierungs-Maximen von außen angebildet, jondern ald etwas 
aus Gottes Gnade fi) überall geheimnißvoll Erzeugendes, 
nur gefördert und erzogen werden. Gleichwie aber die Kunſt, 
Kinder zu erziehen, in der Anerkennung der Eigenthümlid)- 
feit eines jeden Kindes befteht und daher faft zu jedem in 
einer befonderen Geelenfpradje redet — weshalb mir die 
großen fabrifmäßigen Erziehungsanftalten mit ihren Unis 
verfal:Methoden als eine der fchlechteften Erfindungen unferer 
Zeit erfcheinen — fo giebt e8 auch für die Erziehung eines 
an mannigfaltigen Richtungen fo reichen Volkes wie das 
deutjche, nimmermehr eine Normal:Berfafjung, die allen diefen 
Reichthum genügend zu umfaffen im Stande wäre, und leicht 
könnten in diefer Beziehung große Staaten, wo vieles ver- 
ſchwenderiſch verfchnitten und als Leberfluß weggeworfen wer: 
den muß, weil e8 dem allgemeinen Leibe nicht anpaſſen will, 
fih zu den Fleinen Staaten verhalten, wie jene Menſchen— 
Fabriken zu der Gemüthlichfeit der häuslichen väterlichen Er- 
ziehung Nur in Heinen Staaten, fo weit die Gefchichte 
reicht, hat fich eben durch die innigere Durchdringung gleich- 
artiger Kräfte das Große gebildet, welches die Welt regiert. — 
Menn wir aber annehmen müfjen, daß die Einheit nicht in 
der Gleichförmigkeit der Verwaltung und in fittlicher Der: 
fchmelzung , fondern in der mechfelfeitigen Anerkennung und 
feften Ineinanderverfhlingung der mannigfaltigen Eigenthün- 
lichkeit befteht, welche ihre tiefgefühlte Freiheit durch einen 
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gemeinfamen Bund zu bewahren ftrebt, jo werden wir dieſe 
wahre Einheit am wenigften von dem Unterfteden eines Jeg- 
lichen unter jenen Allerwelts-Hut erwarten, der eigentlich auf 
feinen Kopf paßt, weil er auf alle paſſen foll. 

Und welchen verfchiedenartigen Reihthum von Richtungen, 
Anfihten und Bildung verbreiteten die vielen Reſidenzen durch 
alle Gegenden Deutfchlande, von denen nunmehr manche nur 
gelegentlih und fpärlich von den Geiftesftrahlen des höheren 
Lebens begrüßt wird. Schwerlich werden die vermehrten 
‚Landes-Univerfitäten jemals den Verluſt fo vieler Haupts 
ftädte diefer hohen Schulen des reiferen Alters zu erjegen 
im Stande fein, abgejehen von der dadurch verloren ge: 
gangenen Aufmunterung für die Künfte, die jetzt, da ihr 
Wirkungskreis auf einige Hauptpläge befchränft ift, nur wenige 
Herzen und Beutel finden. Das Zufammendrängen von 
Palläften und das Zufammenfchleppen von Bibliothefen und 
Kunftwerfen in Eine große Stadt kann für mande Zwecke 
fehr bequem fein. Aber in großen Refidenzen giebt e8 immer 
jo vieles Andere zu thun, daß für den Kunftgenuß nur 
wenige zerftreute Zeit übrig bleibt und dem Lande find diefe 
mit ihm gleichſam nationalifirten Schäte offenbar geraubt. 
Denn die meiften, die fi) an ihmen vielleicht täglich zu er: 
bauen verftehen und Luſt haben, lönnen die Neife nach jenen 
privilegirten Kunft-Stapelplägen nicht erfchwingen, wogegen 
den wirklich ftudirenden Künftlern das Reifen und Anſchauen 
der Werke in ihrer eigenthümlichen Heimat nicht dringend 
genug empfohlen werden fann. 

Es mandelt den Keifenden eine niederfchlagende Lange— 
weile an, wenn ihm, wie er auch die Deichfel richtet, überall 
diefelbe Phyfiognomie der Städte und Sitten wiederbegegnet, 
wenn ihm, wie Goethe fagt, immer und überall das ewige 
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Lied vom Marlborough entgegenfchallt. Und follte dies blos 
die eigene Schuld des verdrießlichen Reiſenden fein? Könnte 
nicht wirflih eine ganze Nation felbft bei dem größten 
äußeren Gemerbfleige von einer inneren Langweiligkeit diefer 
eigentlichen Hedmutter aller Laſter befallen werden? Vor 
allem wolle uns daher Gott vor jener Geiftes-Tyranneı Einer 
einzigen Reſidenz behüten, wie fie Paris jahrhunbertelang 
verheerend über ganz Frankreich ausübt! 

Anftatt diefer reihen Mannigfaltigfeit von Formen und 
Richtungen fehen wir alfo jegt nur Eine Form und faft nur 
Eine Hauptrichtung: die militärifche. Aber inerleiheit tft 
nicht nur feine Einheit, jondern gerade die Verhinderung der— 
jelben, indem fie jene täufchende unfreimillige Halbbrüderfchaft 
erzeugt, welche im ihre Nichtigkeit zerfällt, jobuld es zur Be⸗ 
ſchirmung gemeinſamen Rechts einen wahrhaften Bundesgeiſt 
gilt, gleichwie in Polen, wo es eigentlich niemals weder freie 
Landleute noch Bürger, ſondern nur Eine herrſchende Form: 
den Adel gab, dennoch die Uneinigkeit des Reichstages zum 
Sprüchwort geworden if. Sollte Alles in die Eine militä- 
rifche Rüftung Hineinfahren, fo ftände zu befürchten, daß bald 
nichts mehr übrig bliebe, wofür fich eine Nation im Ernſt 
rüsten möchte. 

Infofern daher durch die Aufhebung der 'geiftlichen Lan— 
deshoheit vielfache ſehr ſchätzenswerthe Elemente deutfcher Bil- 
dung und Verfaſſung vernichtet worden find, Tann ich ein 
ſolches geiftige8 Aermermachen als feinen Gewinn für Deutjch- 
land überhaupt betrachten, welches von jeher zu einer orga- 
nischen Einheit der Mannigfaltigfeit beftimmt fcheint. 

Die Katholifen insbefondere find nun zwar fämmtlich in 
die allgemeine Sleichfürmigfeit nit aufgenommen, fie werden 
weniger müßige Geiftliche, aber mehr faule Soldaten haben, 
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fie werden wahrſcheinlich weniger beten und dagegen mehr 
Handel treiben, mehr Korn bauen, mehr Tuch u. ſ. w. fabri- 
ziren, aber die mehreren Soldaten merden noch weit mehr 
verzehren und verbrauchen; fie werden fich endlich auch geiftig 
rafcher und zeitgemäßer entwideln, ob aber überall auf eine 
ihrer Natur angemefjene Art, ob fie nicht das, mas fie durch 
jene Eile gewinnen, an Eigenthümlichfeit und durch das un- 
würdige Zerftüdeln und Wechfeln von Herren zu Herren, 
wie jchlechtes Geftnde, an Gefinnung und Moralität einbüßen, 
ob fie daher überhaupt glüdlicher merden — das wird ſich 
erft nach mehreren Menfchenaltern mit einiger Wahrjcheinlich- 
feit angeben laffen. Daß fie fich aber ehedem glüdlich fühl- 
ten, bezeugt die merkwürdige Anhänglichfeit an die alte Herr: 
haft, die noch immer in Mund und Herzen aller ehemaligen 
geiftlichen Unterthanen fortlebt und ſich in dem bekannten 
Volksſpruch: „unterm Krummftab ift gut wohnen“ veremiget 
bat. Ein folches Volks-Urtel dürfte leicht eben fo viel gelten, 
als alles abftracte Raifonnement dagegen. Denn am Ende 
weiß doch Jeder felbft am beften, ob ihm mohl oder mwehe 
fei. Und wenn auch der Einzelne oft fehr dumm fein Tann, 
jo ift e8 doc) ein ganzes Volk gewiß niemals. 

Wenden wir und nunmehr zu der Betrachtung der VBor- 
teile und Nachtheile, welche von der Einziehung des Stifts⸗ 
und Klofter-Guts mit Wahrfcheinlichfeit zu erwarten und zum 
Theil ſchon eingetreten find, — fo führt diefe Unterfuchung, 
da die Einziehung mit der Vernichtung des Kloſterweſens 
gleichbedeutend ift, natürlichermeife vorerft auf die Frage über 
den Werth oder Unmerth der Klöfter für unfere Zeit. 

Die große dee, durch eine heldenmäßige Entfagung des 
Srdifchen, durch eine nicht theilweife, fordern gänzliche Hin- 
gebung, in Wifjenfchaft, erhabener Befchaulichfeit und heiliger 
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Geſinnung ſich Gott zu nähern, wird Niemand vernünftiger 
weife verfennen, und nur die efelhaftefte Gemeinheit verſpot⸗ 
ten. Auch ift nicht zu bezweifeln, daß noch in der neueften 
Zeit mander Mönd eine Erleuchtung und Gnade Gottes 
erfahren, wie fie der Weltmenjch niemals zu ahnen im Stande 


if Aber eben weil diefed Verhälnig blos ideal war, fo 


mußte jeder Abfall von der Idee ein wahrer Fall fein, es 
war bier feine Vermittelung, fein theilweiſes Nachgeben oder 
Annehmen und Anpaſſen möglich; die Klöfter mußten in 
ihrem innerften Geifte entweder immer und emig diefelben 
bleiben, oder etwas ganz und gar anderes werden, d. h. gar 
nicht fein. So ift immer das Tüchtigſte in feiner Entartung 
das Berfehrtefte, und das Erhabenfte ſchweift durch einen leich- 
ten Umſchwung der Gedanfen in das Gebiet des Lächerlichen. 

Ich will nicht behaupten, daß im Mittelalter jeder ein- 
zelne Mönch feinen Heiligen Beruf erkannte und erfüllte, aber 
das andächtige Gefühl gläubiger Völfer, deren Sehnfucht nad) 
unmittelbarer innigjter Bereinigung mit dem Höchſten diefe 
Inftitute ind Leben gerufen hatte, erhielt diefelben auch im 
Ganzen, fie immer wieder aus fich felbft verjüngend, Jahr: 
hunderte hindurch auf der Höhe ihres Berufes und machte 
jene wohlthätige geiftige Rückwirkung derfelben möglich , wel- 
her Deutſchland großentheil® feine Kultur, innere Ausbildung 
und Gefchichte verdantt. 

Als jedoch der Glaube überall wankte und eine kalte Klar 
beit, wie ein heller Wintertag, ſcharf an den Baum des Le⸗ 
bens griff, da mußte auch die äußerfte Blüte früher gläu- 
biger Gefinnung, das Klofterleben, zuerft von der verwan⸗ 
delnden Erftarrung betroffen werden. Und wirklid läßt ſich 
von diefem großen Abjchnitt der Weltgefchichte an eine all- 
mählige Ausartung der Stifter und Klöjter, ihre eigentliche 

12 * 


180 


Säfularifation nachweiſen, die viel weniger in einem äußer: 
lihen Berfall der Zucht und Sitte, als in ihrem Abfall vom 
heiligen Geiſt beftand. 

So fehen wir gar bald in dem: Orden der Dominikaner 
gegen eine keineswegs immer blo8 angebliche Ketzerei fich das 
heimliche Gericht der Inquiſition bilden, jenen furdtbaren 
Irrthum des erfchütterten Glaubens, welcher im Gefühl der 
eigenen zunehmenden Ohnmacht das offene Licht feheuend, feine 
verlorene Macht über die öffentliche Meinung nicht mehr mit 
den hriftlihen Waffen der Liebe und Ueberzeugung, fondern 
durch das Blutbeil fefthalten will. Glücklicherweiſe ift diefe 
finftere Geiſtestyrannei, welche die früheren Zeiten nicht fann- 
ten, an der freieren Natur der Deutjchen nur wie ein Ge⸗ 
fpenft vorübergegangen. Aber ein anderes Uebel, welches tie- 


fere Wurzeln in Deutfchland trieb, entftand aus diefem Schwan- ° 


fen des Glaubens, nämlich der Aberglaube. Denn wenn der 
Glaube von feiner eigentlichen Heimat: dem Geheimniß Got— 
te8 und der Religion fich abmwendet, fo ift gar nicht abzu- 
fehen, warum er nicht Alles und jedes Andere glauben follte. 
Die nie völlig zu vertilgende Gewalt de8 Wunderbaren im 
Menſchen, einmal ihres inneren Lichts beraubt, ſchwärmt in 
der Finfternig und wird, ihrer felbft nicht mehr ficher, von 
einer wahnmißigen grauenhaften Furcht vor den unheimlichen 
Kräften der Natur befallen, während der wahre Glaube nur 
die Gottesfurcht kennt. So trifft das eigentliche Heren- 
Schlachten, woran auch proteftantifche Fürften den thätigiten 
Antheil nahmen, gerade in jene Periode, wo die Reformation 
die vermeintliche geiftige VBermittelung der alten und neuen 
Zeit begann. So fehen wir num auch in dem an fich phan- 
tajtifchen Boden der Klöfter das Unkraut des Aberglaubens 
im umgefehrten Verhältmig mit dem finfenden Glauben bis 
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auf die neueften Zeiten hinab immer mehr üherhandnehmen 

und das Heiligfte verzerrend und verwirrend, in der That in 
manchen Gegenden Deutfchlands den neuen frifchen Trieb der 
Bildung verdumpfen. 

Endlich) aber hatte die Kirchen-Trennung felbft für die 
Klöfter auch den Geiſteszwang und die Unduldfanifeit zur 
Folge. Daß ehedem dort die Denffreibeit keineswegs befchränft 
war, daß die Mönche vielmehr an dem geiftigen Fortſchritt 
der Zeit lebendigen Theil nahmen, bezeugt ſchon die höhere 
Bildung, die früher ausfchlieglich von ihnen aueging, ja aud) 
fpäterhin wohl der Umftand, daß die Reformation felber fich 
urfprünglih in Klöftern entwidelte, welches ohne vorherige 
lange Vorbereitung faum begreiflih fein dürfte. Jetzt aber 
durch den Kampf entjchieden getrennter Partheien und durch 
den bald darauf folgenden unglüdlichen Zwieſpalt zwiſchen 
Philofophie und Religion bildete ſich in den übriggebliebenen 
Klöftern der einfeitige bloße Gegenſatz, das todte Proteftiren 
gegen den Proteftantiemus und jene geiftige Beichränfung, 
welche, wie der Vogel Strauß, indem fie die Augen zudrüdend 
den Gegner nicht fieht, fih auch vor demfelben gefichert 
wähnt. Es ift fehr natürlich, daß die Klöfter hiebei an Bil 
dung zurüdblieben nnd verfpielen mußten, da fie auf dieſe 
Weiſe fich felbft aus der Zeit fcheidend, hartnädig auf dem 
Anfehen abgelebter Formen beharren zu können meinten, wäh» 
rend die Proteftanten mit dem Winde des Zeitgeifte® fort⸗ 
ſtürmten. Intolerant waren beide Partheien in gleichen 
Make. Die Proteflanten hätten aber von dieſer durch die 
Noth des Kampfes erzeugten Friegerifchen Maßregel viel eher 
großmüthig ablaffen können, da fie durch die allgemeine revo> 
(utionäre Stimmung in Deutſchland offenbar die Oberhand 
gewonnen hatten, während tie Klöfter wie von der neuen. 
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Zeit belagerte Feftungen, fich felber geiftig aushungernd, bis 
auf unſere Tage gar nicht aus dem Blodadezuftand heran: 
gefommen find. 

So entwickelte ſich Hiftorifch in den Klöftern mit vielen 
rühmlihen Ausnahmen das verfchrieene Pfaffenthun, argwöh⸗ 
nisch und unduldfam aus Noth, heimtückiſch aus Schwäche, 
abergläubifch aus gebrechender Kraft des Glaubens, unmiffend 
aus Furcht vor falſchem Wiffen, faul, weil das eigentliche 
Ziel der Thätigkeit verfehlt war, und viel weniger eine hel- 
denmüthige Aufopferung des Irdifchen, als eine langmeilige 
Schlaffheit, die eben auf Erden nicht Sonderliches aufzuopfern 
hat. Eine Reformation aber des Klofterwefend durch größere 
Strenge der äußeren Disciplin, woran e8 manche Stifter in 
der neuen Zeit gar nicht fehlen Liegen, konnte wirkſam nicht 
ftattfinden. Denn die Beſchaulichkeit des Klofterlebens iſt 
notwendig entrweder eine fortgehende gottdurchdrungene Be- 
‚geifterung oder ein geiftiged Yaullenzen. Jene DBegeifterung 
aber war im Volke, aus dem doc die Klöfter beftändig ver- 
jüngt werden mußten, mehr oder minder an fich felbft irre 
geworden und ließ ſich durch nichts Aeußerliches wieder- 
erweden. Sie waren daher zum Theil ſchon längft in fich 
jelbft verfallen, und es ift allerdings begreiflih, daß fie vom 
Zeitgeifte übergerannt wurden. 

Daß fi) aber die Katholifen in Deutſchland eben über 
diefen Sturz der Klöfter als über einen Foftbaren Triumph 
der neuen Zeit von unendlichen zu ermartenden Bortheilen, 
erfreuen follen, ift eine unfinnige, ja perfide Zumuthung der 
Gegner. Denn alles bloße Zerftören iſt an fi todt und 
bringt feine Frucht, wenn e8 nicht wie in der Natur ein 
immer organifch zufammenhängendes VBerwandeln und Wieder- 
beleben ift, wenn es nicht, das neue Leben ſchon in fi) tra» 
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gend, blo8 durch den eigenen ungeduldigeren Flügelſchlag die 
alte Hülle abwirft, um in neuer Geſtalt freudiger wieder zu 
erſtehen. 

An und für ſich hatten die Mönche ſo unrecht gar nicht, 
wenn ſie behaupteten, den Himmel offen zu halten. Denn 
abgeſehen von der Kraft ihres Gebetes für Andere, worauf 
fie freilich jene Behauptung vorzüglich ſtützen mochten, muß- 
ten doch unbezweifelt die Gelübde der Keufchheit, der Armuth 
und des Gehorfams zur Selbftbeherrihung, zur geiftigen Un- 
abhängigfeit und zur Demuth leiten, es mußte das wahrhafte 
Klofterleben fehr Biele dem Höchſten wirklich näher bringen 
und auf diefe Weife eine beftändige geiftige Gemeinſchaft 
* zwifchen Himmel und Erde wie eine unfichtbare Himmels— 
leiter erhalten. Ich will nicht läugnen, da Jeder feine eigene 
Weile hat und behalten fol, daß Viele durch Glück und 
Unglüd eines rüftigen Lebens, durch eine tüchtige Meifter- 
fchaft im Weltlichen vielleicht eben jo zur Höchften Erfenntniß 
gelangen fonnten, ja daß zumal in der neueren Zeit manches 
junge Gemüth beim Eintritt ins Kloſter fich felbft getäufcht 
und für die ganze Lebenszeit feinen innerften Beruf verfehlt 
haben mag. Aber warum foll deshalb jene an fich ehrmür- 
dige Richtung nun ganz ausgefchloffen fein, warum fol denn 
nun auf einmal wieder alles Heil einzig und allein nur auf 
der breiten Heerftraße liegen? Gehen etwa in der Xüder- 
Tichfeit ungebundener irdifcher Luft und in def aufgeblajenen 
Taulheit mechanischer Gefchäftigkfeit weniger Seelen verloren, 
als jemals in der Abgefchiedenheit der Klöfter? Thun denn 
3. B. die Taufende, die täglih in Deutfchland ganz ernfthaft 
Schildwach ftehen, wo gar nichts zu bemachen ift, etwas 
Beſſeres, als die Chorherren, die ihre Metten abfingen? Und 
zu was nüßt denn am Ende überhaupt alle gepriefene Nüb- 
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lichfeit, wenn fie zu dem unwandelbaren Ziele alles menfch- 
lichen Treibens, zur ewigen. Seligfeit nichts nügt? Es ift 
wahrlich nicht ohne Grund zu befürchten, daß ein politifcher 
Aberglaube die Stelle des religiöfen eingenommen habe, 

Tür alle Zeiten gleich unentbehrlich aber dürften wohl 
ſolche großartige Anftalten bleiben, welche nicht vom Staate 
zu gewiſſen Zwecken geleitet, fondern fi) durchaus ſelbſt er- 
haltend, unbemittelten Männern die Möglichkeit darbieten, fich 
in forgenlojer Freiheit ganz und ausfchlieglich einer höheren 
Betrachtung zu weihen, ohne ſogleich das Gewicht von Brod⸗ 
ftudien daranzuhängen, oder ſich als Docenten erft an der 
grillenhaften Protection der Großen und der Studenten ab- 
zumegen, oder gar, um die Gunſt des großen ungejchlachten - 
Leſepublikums buhlend, ihr innerftes Leben eilfertig an ein 
paar Buchhändler zu verkaufen. Es giebt zu allen Zeiten 
äußerlich ungefüge Naturen, die, indem fie wie die Kunft nur 
um ihrer jelbft willen da zu fein feheinen, vielleicht gerade 
die praftifchften und die eigentlichen Producenten find, und 
die der Staat, da er fie nicht wegläugnen kann, gerechter- 
weife auch anerfennen ſollte. Denn alle Arbeit, bloß um fich 
abzuarbeiten, alle mechanijche Gefchäftigfeit, hinter der fich die 
innere Xeerheit fo bequem verbirgt und die nur arbeitet um 
zu ejfen und ißt um zu arbeiten, ift an fich faul und kann 
nur Leben und Bedeutung gewinnen durch die Gefinnung, 
welche aber einer fortdauernden Erfrifehung bedarf von jener 
angeblich nichtöthuenden und nichtöfeienden Klaffe, 

Am augenfcheinlichften ift jedoch der allgemeine Nachtheil, 
welcher von der Vernichtung der Frauenklöfter zu erwarten 
ſteht. Ich gebe gern zu, daß der Eheftand ein heiliger Be 
ruf des Weibes ift, aber foll denn auch der hohen Tugend 
einer freiwilligen Iungfraufchaft und dent Unglüd einer un- 
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freivsilligen fein würdiges Aſyl auf Erden vergönnt fein? 
Mährend durch Kriege, durch das Soldaten-Unweſen und durd) 
die auffallend überhandnehmende Chelofigkeit der Männer 
ohne das Gelübde der Keufchheit fih die Zahl der ohne 
eigene Schuld unverheirathet gebliebenin Mädchen täglich ver- 
mehrt, überlaffen wir diefe lediglich der Discretion der Welt, 
welche fie nirgends willig aufnehmen mag, da fie als über- 
flüffige lieder der Geſellſchaft nirgends hineinpaſſen. Iſt 
denn nicht zu befürdhten, daß diefe Unglüdlihen nun, von 
unverdientem Spott erniedriget und um der ungewiffen Barm⸗ 
herzigfeit oft ohmedem überlafteter Verwandten entbehren zu 
fünnen, vielmehr das Gelübde der Unfeufchheit ablegen, oder 
dag bei dem weiblichen Gefchlechte überhaupt durch eine fo 
beunruhigende Ausficht jene nicht minder unfittliche Haft um 
jeden Preis unter die Haube zu kommen, verdoppelt werde, 
welche die Heiligkeit der Ehe verfeunt und die Familien ver: 
giftet? Solche Erwägungen oder vielmehr das unabmeisbare 
Bedürfniß, das zulegt immer Necht behält, hat daher auch) 
wirflih in der neueften Zeit, wo irgend das betäubende Ge— 
väufch des Tages eine höhere Befonnenheit zu Worte fommen 
ließ, die Gründung oder Wiederbelebung von Klöftern für 
beide Gefchlechter herbeigeführt. Ya die Proteftanten felbft, 
von. der Gewalt der Wahrheit betroffen, verfuchen, einigem 
ihrer Erziehungs- und Kranfenbäufer eine flöfterliche Einrich— 
tung wiederzugeben; freilich ein eitle8 Bemühen, wo die Seele 
des Ganzen: der Ernſt des Gelübdes und die Firchliche Weihe 
fehlen. 

Die urfprünglihe Beftimmung des Kirchengut8 war nad) 
dem zum Theil noch befannten Willen der Gründer, nad 
der Tradition und Pollsmeinung und nach ausdrüdlichen 
fanonifchen Sagungen eine dreifache: die Verherrlichung der 
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Religion, der Unterhalt der Geiftlichleit und die Unterftütung 
der Armen. 

Die Berherrlihung der Religion durch äußere Pracht 
des Gottesdienftes ift von vielen und zwar von Katholiken 
vielleicht überfchätt worden, während fie von anderen für 
Ihädlih oder doch unnöthig erflärt wurde Bei jener An- 
ficht ift die Phantafie, bei diefer der Verſtand überwiegend, 
in der höheren, Einheit beider möchte wohl die Wahrheit 
liegen. 

Es wäre fehr widerfinnig, anzunehmen, daß für den 
Menſchen überhaupt nichts vorhauden ſei, al8 was der menſch⸗ 
liche Verſtand begreift. Der Menfh Tann fchon fich felbft 
nicht begreifen, eben weil er durch ihm inmohnende unbe: 
greifliche Kräfte mit dem Geheimniß der Ewigkeit verbunden 
ift, denn der Verftand vermag nimmermehr die einfache Trage: 
woher und wohin? zu beantworten. So haben denn aud) 
die Katholifen von jeher die Gottheit als Geheimniß umd 
unfere Beziehung zu ihr, die Religion, als etwas unbegreif- 
liches gefaßt. Nimmt aber auf diefe Weife die Religion, 
wenn fie wirklich lebendig werden fol, nicht bloß den Ver⸗ 
ftand, fondern den ganzen Menjchen in aller wunderbaren 
Fülle feines Dafeins, mithin auch Herz und Einbildungskraft 
gleichmäßig in Anfpruch, fo führt fie von felbft zur bildlichen 
Darftelung, zur ſymboliſchen Andeutung durch Künfte und 
äußere Gebräuche, melde man dann eben fo irrthümlid) 
ſinnlich fchelten mag, als die bildende Kunft ſelbſt. Alle 


weltlihe Pracht wird, wenn fte dem Irdiſchen fröhnt, eitel 


Hochmuth, wenn fie aber Gott dient, felbft göttlich und eine 
Schwinge des Irdifchen. Und wenn wir demnach einerfeits 
die bildliche Pracht des Gottesdienftes als ein für alle Zeiten 
bedeutendes Bedürfniß der Kirche anerkennen müflen, jo lünnen 
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wir andererfeitS auch wicht abläugnen, daß die Klöfter der 
jelben in diefer Beziehung and) noch in der neueren Zeit 
fehr weſentliche Dienfte leifteten. Unabläſſig darauf bedacht, 
nene Kirchen zu gründen und die alten nach Kräften zu ver- 
zieren, erhielten fie, wenn man die Domfirhen ausnimmt, 
nicht nur faft allein noch jene Würde und Pracht, ſondern 
‚fie wußten ihre kirchlichen Feſte auch überall nad) der be 
fonderen Eigenthümlichkeit der theilnehmenden Gemeinden 
eigenthiimlich zu geftalten und auszufchmücden. 

Freilih liegt grade hier der Mißbrauch und der Aber- 
glaube nahe. Aber war denn auch wirklich alles Aberglaube, 
was wir aus lauter Furcht vor legterem fo eilfertig meg- 
gevoorfen haben? Sind die Legenden nicht ein Theil und 
ein wichtiger Theil der vaterländifchen Geſchichte? Mlochte 
fi) das Boll an den völlig national gewordenen Helden- 
geftalten der Heiligen nicht eben fo gut erbauen, al® an dem 
Andenken berühmter Generale und Staatsmänner? Und ift 
es denn überhaupt ein Gewinn, daß der Menſch nun vor 
der Geiftermelt die Augen feit zugedrüdt, um fi, mährend 
die Betrachtung abwärtd von ihm feinen Hochmuth nährt, 
nah oben gänzlich zu ifoliren? | 

Aber felbft abgejehen von aller unmittelbar religiöfen 
Beziehung konnte man die Klöfter als die noch einzig übrig. 
gebltebenen, mahrhaft allgemeinen Anftalten anfehen zur fort- 
dauernden Erhaltung und Erfrifchung der Phantafie, jenes 
bedeutenden Elements aller Volksbildung, fir deren Ermedung 
der Staat von Amtswegen nicht weniger forgen follte, als 
für die Kultur aller anderen mechainfchen und geiftigen Kräfte 
des Menfchen. Jene immer wiederfehrende bedeutungsvolle 
Pracht und Würde des äußeren ottesdienftes, die ftete Er- 
öffnung fo vieler fchönen Kicchen mit ihren Gemälden und 
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Steinbildern, belebt vom heiteren Glanz der Sonntagsfeier, 
wo das von Arbeit und Sorge der Werkeltage ermüdete 
Bolt fich ſelbſt wiederfindet und innerlich befinnt, bildete 
wahrlich durch ganz Deutjchland ein fich immer ſelbſt er- 
haltendes, großes lebendiges Muſeum, welches durch die aus 
den Klöftern bereicherten und für fogenannte Kenner abge- 
jchlofjenen heutigen Mufeen niemals erfegt werden kann, da 
fie den größeren heil der Nation, das Landvolk, völlig 
ausfchliegen, während diefes nun immer mehr auf einige 
ſparſam erhaltene Pfarrfirchen befchränkt wird. Ich räume 
gern ein, daß fich unter der großen Menge von Flöfterlihem 
Kirchenſchmuck mehr ſchlechte als gute Bilder befanden. Aber 
ift denn einerſeits nicht zu befürchten, daß fich letztere auch 
vermindern werden, wenn nunmehr überhaupt weniger Bilder, 
gute und fchlechte, gebraucht und beftellt werden? Und find 
nicht andererfeit8 eben durch deren ehemalige Menge mehrere 
Kunftgeftalten, wie Chriſtus, Maria und viele andere, fo 
volfsthümlich geworden, daß ihre Hoheit und überirdifche 
Schönheit jelbft von den kunſtloſeſten Händen niemald ganz 
verdorben werden Tann? — Eben fo menig fann ich. die 
allgemeine Verminderung der Kreuze, Kapellen u. f. w., welche 
die Klöfter an jedem Ort, an abgelegenen Straßen oder auch 
recht mitten im Gedränge des Lebens forgfältig anbrachten, 
für einen Vortheil halten. Kin ſolches memento mori mit 
feiner, wenn auc oft plumpen Andentung des Unenpdlichen, 
war immer befjer, als die mit fchledhten Berfen befudelten 
gefhmwägigen Zungen, die uns jetzt am jedem fchönen Platz 
die Bäume entgegenftreden und die mit ihrer fentimentalen 
Zudringlichkeit nur die Geifterfprache der Natur verftören. — 
Endlih gehören hierher die ſchon oben einmal berührten, 
vorzüglich von den Klöftern veranlaßten und begünftigten 
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Wallfahrten. Welche tiefe Bedeutung die letzteren noch bis 
auf den heutigen Tag im religiöfen Bolfsgefühl behaupten, 
hat fich gegen alles Raifonnement der modernen Unfehlbarfeit 
immer wieder aufs Neue bewiefen. Aber jelbft mit den 
Gegnern nur als bloße Volksfeſte betrachtet, waren die Wall- 
fahrten eine vortreffliche geiftige Erfrifchung des miüdegearbei- 
teten Volks und gewiß weit eher im Stande, einen brübder- 
lichen Gemeinfinn entfernter und fonft gefchiedener Bemohner 
zu wecken umd zu erhalten, als manche künſtliche Verſuche 
diefev Art in der neueften Zeit. Auf jeden Fall aber 
waren fie doch wohl eben fo gut als die Badereifen der 
Bornehmen und unvergleichlih beffer, al8 die jogenannten 
Bolksfefte, welche heut zu Tage nur noch etwa die Reftau- 
rateurs und Feuerwerker geben, ‚und wo die irdifche Luft, da 
fie von feinem höheren Gedanken getragen wird, von der 
Polizei umzingelt und über den Haufen geritten werden muß. 

Diefe eine Hauptbeftimmung der geiftlichen Güter — die 
äußere Verherrlichung der Religion, melde wir als wefent- 
lich, und die fortdanernde Erfrifchung der phantaſtiſchen Kraft 
im Bolt, welche wir als mohlthätig erkannten — ift offen- 
bar nach der Einziehung jener Güter faft überall mehr oder 
weniger überjehen und vernachläffiget. Die Koften des äußeren 
Gottesdienſtes find von der nicht berechnenden Vorliebe und 
Sorgfalt der Klöfter zmar auf den Etat übernommen wor: 
den, aber der Bau neuer Kirchen ift nicht mehr zu er- 
ſchwingen und viele der alten find gejchloffen oder zu Fa— 
brifen, Magazinen u. dgl. verbraucht, ein Aergerniß, an das 
fi) das fogenannte gemeine Volk nirgends ohne innere Ein- 
buße gewöhnt. Eben fo wenig ift für die Phantafie- 
Ermedung in jenem umfafjenden Sinne geforgt worden. 
Die Theater, welche hier wenigſtens zum Theil einigen Erſatz 
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gewähren fünnten, werden vom Staate nirgends einer ernften 
Beachtung gewürdiget und vermildern in der Buhlerei mit 
den ungemiffen Launen und Gelüften eines wetterwendifchen 
Publitums. Die wahrfcheinliche Folge aber hiervon dürfte 
einerfeit8 die Störung einer flaren vollftändigen Bolfsbildung, 
und andererfeitö in der Keligion felbft die allmählige Tren⸗ 
nung der Einbildungsfraft und des Verftandes fein, melche, 
da jede diefer Kräfte für ſich allein die Keligion nicht zu 
faſſen im Stande ift, entweder in den Aberglauben oder 
Unglauben ftürzt, oder in eine neutrale ſchwächliche Gleich 
gültigkeit ausartet; Erfcheinungen, welche ſich ſchon jet auf 
eine erjchredende Weiſe fundgeben. 

Die andere Hauptbeftimmung der geiftlihen Güter war 
der Unterhalt der Geiftlichkeit, worunter ich jedoch nicht bloß 
die leibliche, fondern auch die geiftige Erhaltung und Bil- 
dung der letteren verftehe. 

Es ift ſchon oben bemerkt, daß die Kirche unabhängig 
vom Staate fei. Dies ift aber ein todtes Wort, wenn nicht 
die eigentlichen Kepräfentanten und Sprecher der allgemeinen 
Geſellſchaft der Kirche: die Geiftlichen, fi) diefer Unabhängig. 
feit erfreuen, d. h. der Freiheit, fih nicht um des Staates, 
jondern um der Kirche willen felbftftändig zu entwideln und 
den Geiſt der Kirche unbefchränuft fund zu geben. Nicht aus 
dem Staate heraus tritt hierdurch die ©eiftlichkeit, gleichwie 
der Gelehrtenftand, welcher in neuerer Zeit mehr oder min- 
der überall in Deutjchland einer ſolchen Unabhängigkeit ges 
noß, eben dadurch erft recht die verwandelnde und bildende 
Kraft im Staate wurde, der ja überhaupt nichts anderes 
als der äußere Ausdrud der inneren Entwidelung fein fann. 
Gene nothmwendige Freiheit der Geiftlichkeit aber erjcheint 
mir durch die Einziehung des geiftlichen Guts auf zwiefache 
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Art gefährdet, da nunmehr fowohl die Bildung als auch die 
äußere Erhaltung des Clerus dem Staate allein anheimfält. 

Wenn es nimmermehr eine Krziehung für die ver- 
fhiedene Eigenthümlichkeit jedes Kindes giebt, fo wird noch 
weniger eine Einerleiheit denkbar fein in der Art und Weife, 
vie ſich die verfchiedenen Stände innerlich felbft erzeugen, 
die wiederum nur der höhere Ausdrud für die verfchiedene 
Eigenthümlichkeit im. Staate find. Am menigften aber werden 
allgemeine Staatd-Marimen auf die Bildung der Fatholifchen 
Geiſtlichkeit anwendbar fein, die fih ſchon durd ihre Che- 
Iofigfeit von aller äußeren Gemeinfchaft mit dem Staate los⸗ 
fagt, um ihn, der Idee der Kirche ganz und in unvermifchter 
Eigenthümlichkeit Hingegeben, um defto inniger zu durchdringen. 
Das Unterfcheidende und Vormwaltende in der Idee der katho— 
Lifchen Geiftlichfeit ift der Geift der Entſagung und inneren 
Mäßigung, eine gewiſſe Unbefledtheit im Sein und Wiffen, 
iene höhere Unfchuld des Dafeins, in welcher noch die Gnade 
Gottes alles eigene Verdienſt in fich verzehrend, unmittelbar 
mädtig ift. Es fchließt dieſes geiftliche Sein keineswegs die 
Melt von fih aus, es ift vielmehr in feiner Vollkommenheit 
die Klarheit felbft, in der die Welt, wenn auch nicht in der 
Form des Erfennens, fich felbjt befchaut; der fichere Grund 
und Boden, wo alle Wiffen erft lebendig und alles Talent 
zur Tugend wird. In diefem Sinne erzogen unverkennbar 
die Klöfter nicht nur ihre Novizen, fondern auch Weltgeift- 
liche durch ihre Theilnahme an theologifchen Lehrftühlen, und 
in ihren Seminarien und jogenannten Convicten, welche oft 
den eigentlichen Unterricht Anderen überlaffend, mehr das 
Gein der Zöglinge in Anfpruh nahmen und in Gehorfam 
und Liebe ein Familienleben zu bilden ftrebten. Ich gebe zu, 
daß fie in fpäterer Zeit jene Unſchuld nur ald etwas blos 
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Paſſives, nicht auch als das Erzeugende anerkannten und daß 
fie daher bei dem bloßen negativen Keinhalten und Abmwehren 
ftehen blieben, das nothmendig zur geiftigen Befchränfung 
führt. Ja es läßt fich auch eben fo wenig läugnen, daß jener 
Zuftand der Unfchuld im Allgemeinen weit hinter unferer 
Zeit Tiegt wie ein verlorenes Paradies, das wir mit den 
Waffen des Erkennens wiedererobern wollen. Aber eben 
deshalb erfcheint mir die Geiftlichfeit unmandelbar wie die 
Religion, dazu berufen, durch Gottes Gnade jene urſprüng— 
liche Richtung des menfchlichen Dafeind, nad) der wir unab- 
läffig zurüdfämpfen, als eine freiftatt und beftändige Er- 
friſchung über allen Zeiten und ihren Kämpfen in fi zu er- 
halten, gleichfam als die eigen Wächter und Boten de8 Pa— 
radiefes, um das Heimweh auf Erden immer zu erneuern. 
Und diefe urjprüngliche Iungfräulichfeit der geiftlihen Bil- 
dung geht offenbar mehr oder weniger unter, feitdem die an- 
gehenden Geiftlihen, in die niemals befriedigte Unruhe der 
Zeit hineingeworfen, im allgemeinen Treiben der Welt er: 
zogen werden. Beſonders fcheint die Vereinigung der fatho: 
Lich theologischen Fakultäten mit proteftantifchen Univerfitäten 
den beabfichtigten vortheilhaften Einfluß auf erftere nicht zu 
äußern. Denn fo lange zwifchen Beiden nicht ein mechfel- 
feitige8 lebendiges Anerkennen ftattfindet, wird die durch den 
Zeitgeift übermächtige Nachbarſchaft bei dem Fatholifchen Theil 
nur das ſcheue Zurückziehn, die finftere Verſchloſſenheit und 
Beſchränkung noch vermehren, und es ift im der That fein 
erfrenlicher Anblid, die Fatholifchen Theologen auf folchen 
Plägen wie im heimlichen Verruf umberfchleichen zu fehen. 

Es erzeugt fi dadurd in der jungen fatholifchen Geift: 
lichkeit immer mehr der innere Zwieſpalt, das an fich felbft 
irregemordene Schwanfen zmifchen Wollen und Nichtwollen, 
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jene gefallene Unfchuld, die weder glauben kann noch den 
Muth Hat, fih durch ein tüchtiges Erfaffen und Erkennen 
des Irdiſchen zu befehren und die fih daher in ihrer nid) 
tigen Halbheit ihres von allem Beruf entblößten Standes 
ſchämt. Dean könnte fagen: ift erft die Scham da, wird 
auch die wirffiche Bekehrung nicht fern fein. Freilich, wenn 
das innerliche Ausgemechjeltwerden, das bloße Aufgeben der 
Eigenthümlichkeit Belehrung wäre! Aber nicht in der PVer- 
ſchmelzung, in dem recht entfchiedenen Behaupten und Bes 
leben des Beſonderen liegt hier wie überall die Rettung. 

Mehr in die Augen fallend als der eben entwidelte Nach: 
theil, ift der ungünftige Umftand, daß der Geiftlichkeit durch 
die Vernichtung ihres Grundbeſitzes die einzige zuverläffige 
Garantie eines feiten und ficheren irdijchen Dafeind genommen 
und diefelbe demnach mehr oder weniger auf den Erwerb 
hingewieſen ift. 

Es iſt häufig gegen den Reichthum der Geiſtlichkeit, als 
gegen ein vorzügliches Hinderniß ihrer Gottſeligkeit geeifert 
worden. Auch mag er wirklich viele verlockt und faul ge 
macht haben. 

Aber abgejehen von der unfehlbaren Einbuße an gemeiner 
Achtung, die ein von äußerer Würde entkleideter Stand alles 
zeit erleidet, ift wohl zu befürchten, daß die Geiftlichfeit jetzt 
innerlich geftört und gründlich profanirt werde durd die er- 
niedrigende Yagd nad) Brod, durch das unglüdliche Haus- 
lehrer-Unmefen und wie immer der Erwerb der Armuth fich 
helfen mag. 

Der Staat, wendet man ein, befoldet ja nunmehr die 
Geiſtlichen! — Sie werden alfo Staatsbeamte und hier liegt 
die Gefahr für die Unabhängigkeit der Kirche am nächſten. 

Die Staatsbeamten, indem fie fi) von der Eigenthüms 
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Iichkeit jedes befonderen Standes losſagen, follen die Idee des 
Königs, ald das Berjühnende alles Befonderen oder Tyeind- 
feligen im Staate darftellen. Ihre Aufgabe liegt weſentlich 
in der Gegenwart, und der oft fo fcharf hervortretende Be⸗ 
amten⸗Geiſt erfährt daher nothiwendig durch die Veränderungen 
und Ereigniffe der verfchiedenen Zeiten einen fortwährenden 
Wechjel, wie fich dies aus der Gejchichte jedes großen Staates 
darthun läßt. Die Geiftlichen dagegen, indem fie die Idee 
der Kirche, mithin die höchfte Verfühnung aller Eigenthüm- 
lichfeit und überhaupt alles Irdiſchen darftellen follen, bilden 
einen wahrhaften Weltftand, den die Idee des Königs bier 
jelbft ein zu Verſöhnendes, keineswegs in fi aufzunehmen 
vermag. Nimmermehr darf fi) daher ein einzelner Staat 
anmaßen, die Gefellfchaft der Kirche, die alle chriftliche 
Staaten umfaßt, und über dem Zwieſpalt der Gegenwart 
ewig die vergangenen Gejchlechter mit den Fünftigen verbindet, 
nad) der jedesmaligen befonderen Weife feiner Zeit zu re: 
gieren. Frei und ungehindert durchdringt diefer erfrifchende 
Strom von Licht belebend alle menfchliche Berhältniffe, aber 
er verſengt und bildet die Verzerrung, wo er in fünftlichen 
Gläſern unnatürlic gerichtet und gebrochen wird. 

Wir erkennen hieran den wefentlichen Unterfchied zwiſchen 
den Dienern der Kirche und den Staatöbeamten, deſſen Ber: 
fennung, für beide verwirrend, nur zu leicht den Wahn er- 
zeugt, als fei die Kirche um des Staated willen und daher 
demfelben untergeordnet, eine herfünmlich geduldete Anftalt, 
um das Volk nach gemiffen politifhen Zweden planmäßig zu 
verarbeiten und die Geiftlihen die brauchbaren Gelegenheits⸗ 
macher, um nach Bedürfniß im Frieden den Frieden und im 
Kriege den Krieg zu predigen. Auf jeden Fall aber iſt die 
Zernichtung eines ſelbſtſtündigen irdiſchen Daſeins der Geift- 
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fichfeit durch Eifziehung ihre8 Grundeigenthbums vorzüglich 
dazu geeignet, diefen unheilbringenden Irrthum zu ermweden 
und bei der daraus folgenden äußeren Abhängigkeit des 
Clerus auch ausführbar zu machen, und wir fünnen e8 nad 
einer ſolchen Verwandlung wenigſtens nicht unnatürlich finden, 
wenn der grillenhafte Heinrich VIII. in England als Ober- 
priefler ſechs Glaubensartikel vorjchrieb, und jelbjt die ge: 
mäßigte Clifabeth alle geiftlihe Gewalt als ein Regal in 
Beihlag nahm. 

Der dritte Theil der geiftlichen Güter endlih war zur 
Unterftügung der Armen beftimmt. — Diefer Zweck Tiegt 
unbedingt im Kreife der Staatöverwaltung, welche mithin 
jederzeit die Pflicht Hattes für deſſen beftmögliche Erfüllung 
zu forgen. Ob aber Hierzu die Einziehung des geiftlichen 
Guts ein nöthiges und ficheres Mittel war, wollen wir durd) 
eine allgemeine Bergleichung der ehemaligen Klöfterlihen Ber- 
wendung dieſes Erbtheild der Armuth mit dem heutigen Ge⸗ 
haben des Staates näher beleuchten. 

Es iſt befannt, daß in den begüterten Klöftern (von 
denen bier natürlich mit Ausfhluß der Bettelmöndhe und 
der erhalten gebliebenen geiftlihen Kranfenhäufer überall nur 
die Rede fein kann) jederzeit Speif’ und Trank für bie 
Armen bereit gehalten wurde und daß fein bedürftiger Reis 
fender ohne Stärkung abgemiefen werden durfte. Man hat 
diefer ungewählten Gaftfreiheit häufig den Vorwurf gemacht, 
daß fte die Faulheit auffüttere und allerdings war fie gleich: 
fam ein offener Wechfel, den der Müßiggang durch das 
ganze Fatholifche Deutſchland hatte. Aber — abgeſehen da⸗ 
von, daß es an ſich immer etwas Erfreuliches bleibt, recht 
viele Arme geſpeiſt zu ſehen, und zwar womõöglich fieber mit 
Brod und Fleiſch, als mit Rumfordjchen Suppen — fo ifl 
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es auch noch fehr zweifelhaft, ob durch das heutige entgegen- 
geſetzte Syftem einer allzubeforglichen und immer unficheren 
Dürftigfeits-Prüfung, durch die allgemeine Jagd der Polizei 
auf die Armen, durch den länderduckhfreuzenden Schub, der 
die Schiebenden ſchwer beläftiget und den gefchobenen Müßig- 
gänger, indem er dem Miffethäter äußerlich gleichgeftellt wird, 
nur zu leicht wirklich zum Verbrecher oder Lügenfünftler 
macht, ob endlich bei der gewöhnlichen Ungewißheit der Ver: 
pflihtung zur Aufnahme des Verarmten und, da die Klöfter 
nicht mehr vor den Riß treten, durch das daraus überhand- 
nehmende gemeindeweife Proteftiren gegen die Tugend der 
Wohlthätigkeit, ob, fage ich, mit fo großen weitläufigen An- 
ftalten für die Sittlichleit in der That etwas Bedeutondes ges 
wonnen fei? Wenn ehedem mandher unverdientermeife ges 
jpeifet wurde, fo dürfte dagegen jett vielleicht zu befürdhten 
ftehn, daß mancher wirklich Bedürftige leer ausgehe, oder An- 
deren durch unvorfichtige Vernichtung der bürgerlichen Ehre 
der Keim der Befferung und einer nüglichen Thätigkeit für 
immer verfchnitten werde. Gewiß aber find die in dieſer 
Sinfiht an die Stelle der Klöfter getretenen gewöhnlichen 
Armen- und Arbeits-Häufer im Allgemeinen weder ein zweck⸗ 
mäßiger noch zureichender Erſatz. Unzweckmäßig wegen ihrer 
faft durchgängig gefängnißartigen inneren und äußeren Ein- 
richtung, welche das ohnehin freudelofe Dafein des Armen 
völlig verdunfelt und wegen der dabei jelten fireng genug 
vermiedenen Dermengung ‚der unverfchuldet Armen mit Sträf- 
lingen, wodurch erftere, während man billigerweife alle leib- 
liche Anſteckung forgfältig verhütet, unbilligermeife der ver: 
derblicheren moralifchen Peft preiägegeben merden. Unzu— 
reichend aber, weil fie, ihrer allgemeinen Natur nach die auf 
die Berfünlichkeit gerichtete gelegentliche Unterftügung der Haus» 
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und Land⸗Armen, denen zu ihrer Subfiftenz nicht alles aber 
oft ſehr vieles mangelt, diefe wirkſame Hülfe zur rechten Zeit, 
deren fi) die Gutsunterthanen der Klöfter unläugbar vorzüg- 
lich erfreuten, völlig ausfchliegen und mithin überhaupt jenes 
lebendige Wechjelverhältnig von Mitleid und Dankbarkeit aufs 
heben, welches jet immer mehr von der Dftentation einer 
eitlen Wohlthuerei verdrängt wird, einer alles Heilige in ber 
Wohlthätigkeit vernichtenden Auflage. | 
Die andere Art, wie die Klöfter das ihnen anvertraute 
Armengut verwendeten, war die Unterftügung der ftudirenden 
Tugend, theild durch Freitifche, Stipendien oder Uebernahme 
des gänzlichen Unterhalts während der Studienjahre, theils 
durch die Öymnafien, welche mit den Klöftern mehrer Or- 
den, 3. B. der Cifterzienfer, regelmäßig verbunden waren. 
Wer Gelegenheit gehabt hat fich zu überzeugen, welcher bes 
deutenden Menge unbemittelter Jünglinge die Klöfter eine 
höhere Ausbildung auf die mannigfaltigfte Weife erleichterten, 
ja einzig und allein möglich machten, der wird ehrlich ein- 
geftehen müffen, daß etwas Aehnliches jett gar nicht mehr 
ftattfindet, und daß hierin großentheil® der Grund des heu- 
tigen plötlichen Mangels an fatholifchen Geiftlichen zu ſuchen 
ift, welcher leicht härter empfunden werden möchte, als die 
frühere oft gerügte Ueberſchwemmung der Pfarreien mit 
Mönchen. Ihren Gymnafien, wo überdies ein Theil der 
Schüler freie Koft, oft auch Bekleidung erhielt, hat man 
häufig eine finftere Strenge der Disciplin und die Dürftig- 
feit der UnterrichtSgegenftände vorgeworfen. Es würde ung 
hier zu weit führen, unterfuchen zu wollen ob die Strenge 
und eine gewiſſe Mäßigung im Lehren oder die Unbefchränkt- 
heit und Bielwifferei mit dem Wefen der Schule beſſer über- 
einftimmen; viel eher möchten wir den Klöftern vorwerfen, 
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daß fie, dem Geiſt aller Schule zumider, dem kindlichen Ge⸗ 
müth eine zu früh abfondernde einfeitige Richtung zu einem 
beftimmten Zwecke, zum geiftlihen Stande, gegeben haben. 
Immer aber bildeten fie doch, und zwar großentheild in den 
abgelegenften Gegenden, fehr fchägbare geiftige Ermwedungs- 
punkte. Denn wenn e8 armen eltern keinesweges gleich. 
gültig ift, ob die Schule eine oder mehrere Meilen abliegt, 
fo ift e8 für die Bildung der Jugend überhaupt von der 
höchſten Bedeutung, daß der Knabe nit völlig aus der 
Familie auszufcheiden brauche. 

Die Begründung eines anderen den Klöftern gemachten 
Bormurfes, als hätten ſie ihre jo ehrwürdigen Zwecken ge- 
weihten Güter dermaßen fchlecht bewirthfchaftet, daß fich der 
Staat defjen von Amtswegen annehmen mußte, ift nicht wohl 
einzufehen. Es ift wahr, daß fie häufig zum Nachtheil der 
Landwirthſchaft von manchem ftrengen Rechte gegen ihre Ein- 
faffen nicht Gebrauh machten, das von ihren Nachfolgern 
eifrig aus dem Dunkel der Vergangenheit wieder hervorgefucht 
ward. Auch theilte ihr Grundbefig allerdings die allgemeinen 
Nachtheile aller amderen unverfäuflihen und großen Be- 
figungen, aber in weit geringerem Maße. Denn einerfeits 
blieben die geiftlichen Güter nicht wie die eigentlichen Fidei— 
fomiffe in den Händen, Einer Familie, fondern waren viel- 
mehr, indem fie abwechjelnd in den Genuß von Mitgliedern 
fo vieler und verfchiedenartiger Familien famen, ein mahres 
Nationalgut; andererfeitd aber wurden fie nur felten ver- 
pachtet oder gleichgültigen Verwaltern überlaffen, fondern von 
jedesmal dazu ernannten und nicht zugleih wit der Seel 
ſorge ſich befaffenden Kloftergeiftlichen felbft bewirthfchaftet, 
bei deren Verwaltung, wenn auch nicht die Xiebe eines Ta- 
milienvaters, doch immer die Sorgfalt des Miteigenthümers 
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und die NRüdfiht auf die Standesnachlommenjchaft wirt: 


fam war. 

Jetzt find diefe Güter größtentheil® in Domainen ver 
wandelt oder an Private veräußert worden. Daß der Fiscus 
feiner Natur nad) der verfchwenderifchfte Landwirth fer, it 
allgemein anerkannt; eben fo gewiß ift e8 dagegen auch, daß 
die Klaffe der reichen Kapitaliften, als der neuen Exrwerber, 
nur felten jenen großmüthigen Gebrauch von dem vielleicht 
böberen Ertrage diefer Güter machen wird, und daß demnad) 
die unabmeisbare Erfüllung der eben dargeftellten drei Haupt: 
beftimmungen des geiftlichen Guts dem Publikum zur Laft 
fallen muß. Wie unerfchringlic) aber diefe Laſt werden 
fann, wenn dergleichen Stiftungen, anftatt fie im Wechfel 
der Zeiten forgfältig immer wieder zu beleben, einmal ver- 
nichtet find, davon giebt die ungeheuere und doch immer un- 
zureihende Armentare in England wie - anderwärt® merf- 
würdiges Beifpiel. 

Die Gefchichte der Reformation, mit welcher die eigent- 
liche bedeutendfte Einziehung des geiftlihen Guts zufammen- 
trifft, gewährt in diefer Hinficht im Allgemeinen feinen er- 
freulichen oder auch nur beruhigenden Anblid. In Schweden 
und Dänemark wurde dafjelbe lediglich zum Beſten der Krone 
in Beſchlag genommen und nur ein geringer Theil feiner 
urjprünglichen Beftimmung wiedergegeben. In England ver- 
ihlang ein nutlofer Krieg gegen Frankreich umd vorzüglich 
die Lüderlichkeit Heinrich VIIL, feine verſchwenderiſchen Vers 
pfändungen und Schenkungen an Günftlinge und Maitrefien, 
alles Kirchengut faft ohne Spur von Erfag. Und fo wurde 
überall mehr oder weniger diefer ehrwürdige Nationaljchag, 
an welchem fromme Vorfahren Jahrhunderte lang gefammelt, 
bei der erften fich. darbietenden Gelegenheit dem Bedürfniß 
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des Augenblicks, das oft viel beffer unbefriedigt bleiben 
mochte, hingeopfert, ohne dagegen in irgend einem Staate die 
Finanzen gründlich zu verbeſſern, weil die plötzliche Länder⸗ 
vermebrung faft in gleichem Berhältnig aud den Aufwand 
der Höfe vermehrte und in&befondere überall die alles auf- 
zehrende Gründung flehender Heere begünftigte. 

Im nördlihen Deutſchland felbft endlich, wo Luther heftig 
gegen die Fürften eiferte, welche das Kirchengut fich zueigne- 
ten, wurden dennoch die Bisthümer eine Beute der Großen 
und nur die fleineren mittelbaren Stiftsgüter großentheild zu 
gemeinnügigen und mwohlthätigen Zwecken verwendet. So ent- 
ftanden 3. B. im Meifnifchen viele neue Schulen und im 
Heffen die Univerfität Marburg aus eingezogenen Kloftergütern. 

Mit Achtung wollen wir eine ſolche Verwendung, wo fie 
ftattfand, anerkennen, und diefe in jo mancher Hinficht nieder: 
ſchlagende Betrachtung mit dem freudigen Bekenntniß jchließen, 
daß von den aus dem Schutte der Klöfter fich erhebenden 
Bildungsanftalten eine geiftige Erfehütterung über das ge- 
fammte Deutfchland ergangen ift, die nicht blos das Vergäng- 
liche vernichtet, fondern auch das ewig Unvergängliche neu 
belebt hat. 

Nicht darin Liegt bei dem Kampfe des Alten und Neuen, 
worin wir begriffen find, das Uebel, daß das Beraltete weg- 
geräumt worden ift, fondern in der Verblendung, welche den 
großen Sinn der Vergangenheit verfannte und daher mit 
dem bloßen Zerftören genug gethan zu haben wähnte. Eben 
fo wenig liegt das Heil in der unbedingten Wiederkehr zum 
Alten, denn in der Weltgefchichte giebt es feinen Stillftand. 
Aber der unvergängliche Geift aller Zeiten, der in feiner 
einzelnen vergänglichen Form feftgebannt ift, das ewig Alte 
und Neue zugleich jo, fo fcheint e8 die VBorfehung zu wollen, 
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durch die göttliche Kraft des Erkennnens nun fich felber be- 
wußt werden und verjüngen. Es hat in unferer Zeit die 
Wiſſenſchaft eine hohe religiöfe Bedeutung. 

Bor dem Neuen’ fehütt bei den heutigen literarifchen und 
focialen Verhältniſſen Feine chinefifche Mauer mehr; es wird im 
Gegentheil dafjelbe auf diefe Weife nur von Außen halb und 
abgebrochen vernommen, erft verwirrend und gefährlich, in- 
dem es eine verkehrte Küfternheit erwedt, und wohl einen 
betrüglichen Waffenftillftand, aber feinen Frieden fchaffen kann. 
Es ift daher an uns, das Neue ſcharf und unverzagt in's 
Auge zu faffen und, wo es lügenhaft befunden, au auf 
dem Boden der Wiffenfchaft zu befämpfen. Mögen die Kiö- 
fter, wo eine höhere Weisheit fie wieder in's Leben gerufen, 
ihre welthiftorifche Aufgabe nicht verfennen, durch Teuchtendes 
Borbild ſowie durch Chriftianifirung der Erziehung und der 
Bollsgefinnung die Jugend und ihre Zeitgenoffen zu dem 
großen Kampfe zu rüften. 


Ueber Derfafungs-Garantien. 
(1833.) 
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Unter Garantie verfiehen wir bier, dem heutigen Rede⸗ 
gebraud; folgend, die Gewähr für den Beftand irgend eines 
. politifchen Zuftandes im Staate, 

Es frägt fi alfo zunächſt: was foll eigentlich garantirt 
werden, und welche ift nach der Natur diefes zu verbürgen- 
den Gutes die zwedmäßigfte Garantie defielben ? 

Hören wir über die erftere Frage die Wohlgefinnten 
untern den Stimmführern der Zeit — und nur von diefen 
kann bier überall die Rede fein — fo wird nad) Befeitigung 
alles Unmöglichen, alfo an ſich Verwerflichen, ihre Antwort 
allgemein in der Forderung beftehen, daß die Mittel mate- 
vieler und intellectueller Erhaltung und Vervollkommnung, 
mithin vernünftige Freiheit allen Mitgliedern ded Staates 
ohne Unterfchied gleichmäßig gewährt und jene beiden Haupt- 
intereffen - Durch die Intereffenten felbft, alfo durd Stände, 
vertreten werden. 

In diefer Tegteren Forderung aber liegt zugleich auch die 
Beantwortung der zweiten Trage; denn es ift damit in der 
That das eigentliche Wefen der Konflitution fchon aus 
gefprochen. 

Bevor wir num in eine nähere Erörterung dieſes Gegen- 
ftandes eingehen, halten wir e8 für räthlich, vor allen Din- 
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gen uns vor dem lärmenden Eilmarjch der Zeit zu verwah- 
ren, die, gleichjam in der Luft fich überfchlagend, vor übergroßer 
Haft unverfehens eine gute Strede über ihr eigenes Ziel 
binausgelangen dürfte. 

Es wird nämlich wohl Niemand in Abrede ftellen, daß 
Bernunft und Freiheit, wenn fie zur lebendigen Erfcheinung 
fommen follen, fich erft individuell geftalten müflen, daß 
gleichfam das Wort Fleiſch werden müffe, um überhaupt po- 
Iitifche Geltung und Bedeutung zu haben. Denn das Volk 
lebt weder von Brod noch von Begriffen allein; e8 will 
etwas zu lieben oder zu haſſen, e8 will vor Allem eine 
Heimat haben in vollem Sinne, d. ı. feine eigenthümliche 
Sphäre von einfachen Grundgedanken, Neigungen und Abs 
neigungen, die alle feine Verhältniffe lebendig durchdringen, 
und deren äußerer Ausdreud eben die Imftitutionen feines 
Landes find. Nun haben wir aber in Deutfchland alle alten 
Inftitutionen, an denen zahllofe frühere Geſchlechter andächtig 
gebaut, von der Reichsverfaſſung bis zu den Handwerkszünf— 
ten binab, in unglaublih kurzer Zeit von der Erde ver- 
ihmwinden ſehen. Zwiſchen dem zerworfenen Geſtein wan⸗ 
deln Bauverſtändige und Projectenmacher vergnügt mit dem 
Richtmaaß umher und kalkuliren über Anſchläge, aus dem 
Material nach ihrer Elle eine neue Welt aufzubauen; über 
den Trümmern aber ſitzt das Volk verblüfft und unbehaglich 
und weiß nicht, was es will, weil es weder für die Ber 
gangenheit, die ihm genommen, noch für die Zukunft, die 
noch nicht fertig, ein Herz hat. Ob und mas fid and die 
jem Zerwürfnißg nen geftalten werde, wird zur Zeit auch der 
fühnfte Seher noch nicht voranszubeftimmen wagen. 

Iſt es etwas Rechtes, Wahrhaftes und hiſtoriſch Noth⸗ 
wendiges, jo wird ed wie alles Tüchtige ſich ſelbſt garantiren 
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und in allmäliger Metamorphofe die rechte äußere Form von 
jeldft finden. Iſt es in fich nichtig, fo wird auch die mäch—⸗ 
tigfte Gewähr es nimmermehr zur Wahrheit machen. In 
beiden Fällen aber erfcheint es als ein unnüges, wo nicht 
thörichtes Beginnen, ſchon jest den Unbeftand maßloſer Wünfche, 
den Wechſel widerftreitender Meinungen, mit einem Wort: 
die unberechenbare Zukunft im Voraus garantiren zu wollen. 
Sa, durchgreifende Verſuche hierin dürften leicht gerade zum 
Gegentheil deffen, was ihre Vertheidiger wollen, nämlich zu 
einer Störung und Hemmung aller freien Entwidelung füh- 
ren, indem fie, von mehr oder minder willführlichen Voraus⸗ 
fegungen ausgehend, derfelben eine vorgefaßte abnorme Rich— 
tung geben. Der Budjftabe überhaupt tödtet immer und 
überall. So führt auch der pedantifche Gögendienft mit all- 
gemeinen Begriffen, unmittelbar und ohne Hiftorifche Vermit- 
telung auf das öffentliche Leben angewandt, nothwendig zur 
Karikatur oder Tyrannei, wie die franzöfifche Revolution fatt- 
ſam erwieſen hat, wo vor lauter Freiheit fein rechtlicher Dann 
fret aufzuathmen wagte, und wo unter der heiligen Aegide 
der Vernunft der lächerlichfte Unfinn ganz ernfthaft getrieben 
wurde. Daſſelbe gilt aus denfelben Gründen für den Ber 
griff der Konftitution. Nah dem abgezogenen allgemeinen 
Schematismus deſſelben befteht befanntlich die Konftitution 
ein für allemal in Repräfentation durc) zwei Kammern. Das 
erinnert aber ziemlich plump an die englifche Verfaffung, diefe 
an die englifche Gefchichte und die legtere wieder an Elemente 
und Kataftrophen diefer Gefchichte, die uns völlig fremd find. 
Dort wurden in früherer Zeit die eingejefjenen Angelfachjen 
dur die Rormannen unterjocht, über den Knechten lagerte 
ſich wie eine zweite höhere Nation das Vollsheer der Sie 
ger, deren Fürften als oberfte Lehnsherren nur in der gefeß- 
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gebenden Macht durch den Kath der Barone -bejchränft, das 
monarchiſche Prinzip in feiner jchärfften Neinheit entwidelten. 
Die Ausartung diefed Prinzips unter Johann in entjchiede- 
nen Despotismus rief demnächſt als natürliche Reaction das 
ariftofratifhe Element in's Leben, indem der Bund 
der Barone dem Tyrannen die magna Charta abtrogte. Als 
num aber auch diefed Clement feinerfeits ſchnell zur -Dligarchie 
erwuchs und die Königlichen Vorrechte an fich riß, berief zu- 
erſt Eduard, zum nothgedrungenen Gegengewicht jener An- 
maßungen den niedern Adel ſowie Deputirte der Städte in 
das Parlament, womit ſich auch das dritte demokratiſche 
Element gefetlic konſtituirte. Nun wollte aber auch Die 
ſes allein berrfchen und tauchte in einer der furchtbarſten Re- 
volutionen Alles in Blut, aus dem fich erft durch die Decla- 
ration der Rechte jene drei Elemente geläuterter und ge- 
ordneter wieder emporhoben. 
Mir haben nun Alle ficherlich feine Luft, diefe Tragödie 
nachzufpielen, zumal da wir fogleih für den erften Aft uns 
vergeblich nach einem fürchterlichen Tyrannen umfehen. Was 
ift alfo hierbei zu thun? Sollen wir in kühner Fiktion 
erft eine Konftitution fegen, um Kammern zu haben, oder 
umgekehrt erſt Kammern erfinden, um eine Konftitution zu 
befommen? Das lebte wäre wenigſtens das natürlichere. 
Aber die erfte Kammer fol ihrer Idee nach doch ohne 
Zweifel da8 Stabile repräfentiren, fie ſoll fein: Träger hifto- 
rifcher Erinnerungen, Bewahrer der Ehre, ficheren Selbft- 
gefühls, der Würde und unabhängigen Geſinnung; fie muß 
daher unerläßlich auf großes Grundeigenthum und Erblichkeit 
bafirt fein. Auf Erblichleit, meil fie fonft unvermeidlich) 
mit dem beweglichen Elemente der zweiten Kammer in Eins 
zufammenfält; denn fol fie ihrer Beftimmung getreu das 
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Stabile vertreten — und thut fie das nicht, wozu wären 
fie denn nütz — jo fann fie unmöglich von der wetterwen⸗ 
difchen Gunſt der Wahl abhängig gemacht. werden, die ja 
eben immer und überall mehr oder minder eine Buhlfchaft 
mit den ewig mechjelnden Liebhabereien und Launen der Menge, 
eine ftete Aufmerkſamkeit auf den täglichen Courszettel der 
öffentlichen Meinung wedt und bedingt. Auf eigenem brei- 
tem Grund und Boden aber muß jene Kammer feftftchen, 
weil es thöricht wäre, in den Mitgliedern einer für Jahr: 
hunderte gemeinten Inftitution lauter große ſtarke Charaktere 
vorauszufegen, die auch ohne den Hinterhalt und Glanz ma- 
teriellen Reichthums jederzeit Unabhängigkeit und das nöthige 
Anfehen zu behaupten müßten. Nun hat aber der Strom 
der Zeit auch dad Grundeigenthum als bloße Waare Längft 
flüfftg gemacht, und es ift, wenn wir etwa Defterreich und 
die wenigen, ehemals veichftändifchen, mebdiatifirten Fürften- 
familien ausnehmen, eine hinreichend zahlreiche Ariftofratie in 
jenem Sinne in Deutjchland gar nit mehr vorhanden und 
würde mithin am allerwenigften des Gegengewichts einer zwei⸗ 
ten Kammer bedürfen. 

Diefe zweite Kammer tagegen foll Nepräfentant der 
National-Intelligenz fein, alfo des raftlos fortftrebenden, Ent 
widelnden, ewig Beweglichen, nothwendig geftütt auf Selbft- 
ftändigleit der Gemeinden und getragen von der Macht einer 
eutfchiedenen üffentlihen Meinung. Aber das Gemeinweſen 
ift in Deutfchland, namentlih in den fogenannten konſtitu⸗ 
tionellen Staaten, keinesweges ſchon zu einem fich felbft be 
wußten Leben gelangt, und — die natürliche Folge davon — 
die Öffentliche Meinung tft eben noch gar nichts, als ein uns 
verftändliches Gemurmel der verfchiedenften Stimmen, durch das 
man bon Zeit zu Zeit die Poſaunenſtöße liberaler Blätter hin- 
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durchfchreien hört; fie ift vielmehr zur Seit noch eine ziem⸗ 
lich komplette Diufterfarte von allem, was jemald® in ganz 
Europa, Amerifa, oder in dem verfchlafenen Aften über Politik 
gedacht und geträumt worden. 

Das Borftehende will übrigens mehr nicht beweifen, als 
daß uns jetzt Konftitutionen überhaupt noch nicht fo gewaltig 
Roth thun, als uns ihre Verfechter gern einreden möchten, 
und daß insbefondere felbft eine Konftitution, die für den 
einen Staat vollkommen angemefjen wäre, alle feine Intereſſen 
befriedigte und ficherftellte, darum keineswegs auch für jeden 
anderen Staat pafjen würde, am wenigften für Deutjchland, 
wo noch eine frifche Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Stämme 
fich Iebendig erhalten hat. Nimmermehr werden 5. B. Tyroler 
und Triefen, oder Oftpreußen und Aheinländer in Affecten, 
Gewohnheiten, Neigungen und Abneigungen miteinander ſym⸗ 
pathiſiren. Es find nicht bloß die Alpen dort und die Sand- 
flähen bier, nicht bier der Schnaps und dort der bein, 
nicht die DVerfchiedenheit des Dialefts, des Klima’s, der Re⸗ 
ligion, oder der hiftorifchen Erinnerungen allein, fontern eben 
alled dad zufammengenommen in feiner geheimnigvollen Jahre 
hundert langen Wechſelwirkung. Welcher alfo ift num bier 
der Normaldeutfche, dem fich alle andern akkomodiren müflen? 
Ich meine: feiner, oder jeder in feiner Art; denn die deutfche 
Natur iſt, Dank fei dem Schöpfer, nicht fo arm, daß fie m 
der Eigenthimlichkeit eines Stammes rein aufgehen follte. 
Auch wäre das an ſich eben fo langweilig als überflüffig, 
denn Untformität ıft Feine Einheit. Schon im Privatleben 
bemerten wir, daß Freundfchaft umd Liebe gerade. die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Naturen zufammenfügt, eben weil nur diefe 
Berfchiedenheit reizen. und. fi wechjelfeitig ergänzen: kann, 
indem jeder Theil von feinem Reichthum mittkeilen will, 
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was dem anderen fehlt, und das empfangen, was der andere 
vollauf bat. Und fo wird auch der großen Genoſſenſchaft 
des Staates mit innerlich ausgewechfelten Gefellen nicht ges 
dient, fondern jener der liebfte fein, welcher ihr, weil mit 
ungebrochener Eigenthümkichkeit, aus ganzer Seele dient, mie 
er eben kann und mag. Diele verſchieden geftimmte Saiten 
geben erft Harmonie. Bor allem aber behlite uns Gott vor 
einem deutjchen Paris, das, wie jenes benachbarte, alle be- 
fonderen Meinungen, Gedanken und Intereſſen aus dem 
ganzen Reiche einfangte, um fie auf dem allgemeinen politi- 
tiſchen Webeftuhl der Zeit zu verarbeiten und dann das Zeug 
nah dem Ellenmaß feiner Zageblätter al8 officiele Mode⸗ 
axtifel wieder in die Provinzen zu verfenden, bie dann in 
Nord und Süd, bei Froft und Hite, fehen mögen, wie fie 
damit weiter fertig werden. — Es ift indeß im Allgemeinen 
nad) einem guten deutjchen Sprüchwort ſchon dafür geforgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachjen, und mit jener 
allzeitfertigen Verfaffungsfabrifation daher, welche die Konfti- 
tutionen dutzendweis aus der Taſche langt, verhält es fich 
faft wie mit dem Märchen vom Wimjchhütlein. Der Beftter 
deffelben, jo oft er e8 dreht, fieht alles. um fich ber ver- 
wandelt und befindet fi, nach Laune, jetzt in Frankreich, 
dann in England, in Belgien u. f. w.; jo madt er in Ge 
danfen die große Runde um die Welt, zu Haufe iſt aber 
unterdeß alles ruhig beim Alten verblieben. Denn ein wahr: 
haftes Stantsleben kann, wie alled Innerkiche, nicht fo oben» 
her durch Meachtfprüche der Aufklärung anbefohlen, der Volks⸗ 
geift durch philifophifche Zauberformeln nicht beiprochen werden. 
Ya, wo dies gelänge — eine ſolche Ariftofratie der Gelehrten 
oder Gebildeten wäre vielleicht die verderblichfte, wenn fie im 
ihrer verwegen erperimentivenden Allgemeinheit von der eigent: 
14* 
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chen Natur umd Gefchichte der Nation keine Notiz nehmend, 
ein einiges Volk nah und nah im zwei verfchiedene Völker 
entfrempete, gleichwie ın China die Bornehmen eine andere 
Religion für fih haben, als daS gemeine Boll. Wie im 
Drama vielmehr — das ja fein Geſetz auch nur in der .all- 
gemeinen menſchlichen Natur hat — nicht die Charactere von 
der Begebenheit, fondern die Begebenheiten von den Charac- 
teren gemacht werden, fo wird auch in der größeren Staats⸗ 
action nur die fortfchreitende Entwidelung der nationalen 
Eigenthümlichkeit, und nicht von oben herab das Geſetz von 
den drei Einheiten, Kegel, Handlung und Leben geftalten. 

Aber fegen wir endlich, von dem fo eben Voransgeſchickten 
ganz abjehend, den Ball, eine Konftitution fei wirklich fertig 
und gut, fo entiteht die andere, ungleich wichtigere Frage: 
wenn ‚die Derfaffung die wechfelfeitigen Intereſſen des Staats 
garantiren fol, wo ift denn nun die Öarantie für die Ver: 
faffung jelbft, ohne welche diefe wiederum null iſt? 

Das Papier thut e8 nicht. Nicht auf dem todten Buch 
ftaben beruht ja überall die Kraft umd Heiligkeit des Ver⸗ 
trages, jondern einzig und allein auf der Treue, auf dem 
‚eben nicht zu verfiegelnden Willen, ihn zu erfüllen. In ge 
wöhnlichen Privatverhältniffen freilih wird auch das bloße 
Pergament ſchon durch den Nichter bindend, hier aber fteht 
Gott allein: über den Kontrahenten, deſſen Juſtiz nicht immer 
von dieſer Welt if. Ebenſowohl daber, wie ein abfolnter 
Monarch die felbitgegebenen guten Gefege wieder zurüdnehmen 
fönnte, eben fo leicht läßt fi der Wall denken, daß ein kon⸗ 
ftitutioneller König, wenn er z. B. die Armee für fich zu 
gewinnen weiß, die papierne Garantie der Berfaffung mit 
allen ihren Klauſeln über den Haufen würfe. Wollte man 
dagegen einwenden, man dürfe ja nur Macht und Gegen- 
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macht kunſtreich verfchränfen, ein fo genaues Gleichgewicht 
der pulfirenden Kräfte im Staate herftellen, daß Fein einzelnes 
Element fich einfeitig losfagen könne, fo erwiedern wir bar- 
auf: Geiſter kann man nicht wägen und meffen, und der 
©eiftreichfte, wohin er fich auch ſchlage, wird doch überall 
den Ausſchlag geben und jened Gleichgewicht der platten 
Mittelmäßigfeit immerdar wieder zerftören. Es giebt einen 
Despotismus der Tiberalität, der fo unleidlich ift wie jede 
andere Tyrannei, indem er das frifche Leben fanatifch mit 
eitel Sarantieen, Bor und KRüdfichten umbaut, daß man 
vor lauter Anftalten zur Freiheit nicht zu dieſer felbft ge- 
langen Tann; und jenes ängftliche Abwägen und Klaufuliren, 
wenn ed an fich möglich wäre und gelänge, müßte noth- 
wendig zu wechſelſeitiger Neutralifation, zu völligem Still⸗ 
ftande, alfo zum politiichen Tode führen. 

Faſſen wir das alles nun zufammen, fo ergeben ſich 
daraus ohne Zweifel folgende Refultate: 

Erftens: Eine Berfaffung kann nit gemacht werden, 
denn Willfür bleibt Willfür und unheilbringend, fie komme 
woher fie wolle; es ift aber gleich willfürlih, ob man den 
Leuten fagt: ihr follt nicht frei fein, oder: ihr follt und 
müßt grade auf diefe und Feine andere Weife frei fein! 
Weder das müßige Geſchwätz des Tages, noch die Meinung 
der Gelehrten oder irgend einer Kafte darf hier entfcheiden, 
fondern allein die innere Nothwendigkeit, ald das Ergebniß 
der eigenthümlichen, nationalen Entwickelung. Nicht vom 
Berfaffer nennt man es Berfaffung, fondern weil ed alle 
Elemente des Volkslebens umfaſſen, der phyfiognomifche Aus⸗ 
drud der Individualität eines beftimmten Volkes fein ſoll. 
Mit und in der Geſchichte der Nation muß daher die Ber- 
fafjung, wenn fie nicht ein bloßes Xuftgebilde bleiben will, 
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organifch emporwachſen wie ein Baum, der, das inmerfte 
Mark in immergrünen Kronen dem Himmel zumendend, fich 
felber fügt und hält und den mütterlichen Boden befchirmt, 
in welchem er wurzelt. 

Zweitens: Jede Berfafiung hat nur relativen Werth 
durch Identität mit ihrem Lande und Volle, eben meil 
fie feine wifjenfchaftliche Hypothefe, fondern das bloße Refume 
der individuellen innerften Erlebniffe und Ueberzeugungen der 
Nation ift. 

Drittens: Keine Verfaſſung, als ſolche, garantirt fich 
jelbft. Nicht als Vertrag, wie bereitö weiter oben ausgeführt 
worden; nicht durch ihre Nepräfentativformen, denn alle Re 
‚präjentation — wo nicht alles eitel Lüge fein fol — be: 
deutet nur ihren Mandanten, von dem allein fie Macht und 
Leben bat. Und diefer ift die öffentlihde Gefinnung, 
welche da8 Ganze hält oder bricht, das moralifche Volksgefühl 
von der inneren Nothmwendigfeit jener Staatsformen, welches 
fich aber wiederum nur da erzeugen kann, wo die Berfafjung 
auf die vorgedachte organifche Weiſe wirklich in's Leben ges 
treten ift. 

Es haben in neuerer Zeit in Deutfchland mehrere Regie 
rungen, namentlich auch nicht Fonftitutionelle, während andere 
über Alt und Neu ftritten, diefen Streit durch eine zeitge- 
mäße Regeneration ihrer Gefeßgebung praftifch zu jchlichten, 
und hiermit zugleih das Volk für einen freieren Zuftand 
allmählig zu erziehen verſucht. Denn die Schule des Lebens 
ift nur das Leben felbft; fie kann daher nicht durch Lehre, 
fondern allein durch lebendige Snftitutionen wirfen. Go 
wurde faft allgemein der Grundbefig von den morjchen per- 
fünlihen Feſſeln, die nur noch drüdten, ohne mehr zu halten, 
fowie da8 Gewerbe von jener bürgerlichen Ariflofratie von 
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Korporationen, Zünften und Innungen befreit, deren mora- 
liſche Kraft im Mittelalter, als ein gefchloffenes Zuſammen⸗ 
halten zu Schug und Trutz, fein Kundiger läugnen wird, 
welche aber, nachdem der Staat felbft allen Schuß über- 
nommen, allmählig Sinn und Haltung verloren hatten und 
nur noch als verfnöcherte Monopole erfchienen, mit ihren 
übertriebenen Sceidungen und Hemmungen jede lebendige 
Bewegung lähmend. Es wurde endlich den Gemeinden, mehr 
oder minder, möglichfte Selbitftändigfeit, nämlich) das Recht, 
ihren Borftand zu wählen, dad Recht der Steuerbewilligung, 
der Selbſtverwaltung, ſowie Antheil an der gejegebenden 
Gewalt innerhalb ihrer Kreife gegeben, und fomit von unten 
herauf ein tüchtige8 Fundament vernünftiger und gefegmägiger 
Freiheit gelegt. 

Diefes Schon von vorn herein mit dem Nothdach einer 
Konftitution überbauen, was wäre e8 wohl anders, als den 
friſchen Wuchs, der eben erft Wurzel faßt, eilfertig am 
Spalier allgemeiner Formen wieder freuzigen und verknöchern 
und mit neumodiger Pedanterie an die Stelle Iebendiger 
progrejfiver Bewegung den ftereotypen Begriff der Freiheit 
fegen wollen? So mag wohl ein Tederfünftler feinen 
Münfterbau auf dem Papier friſchweg von der Spite ans 
fangen und fehen, wie er nachher mit der Orundlage zu: 
recht kommt, aber jeder Verftändige weiß wohl, daß man 
feinen Thurm und feine Konftitution a priori in die Luft 
hängen ann. 

Ueberdie8 hat gerade Deutſchland unverkennbar tiefer 
gehende innere Garantieen bereits aufzumeifen, welche jenes 
den Nachbarn erborgte Syſtem mechjeljeitiger Cauteln und 
Klaufeln um fo mehr aufwiegen, als das leßtere doch immer 
nur die Oberfläche zu berühren vermag, indem ed nothmen- 
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dig von der Baſis des Miftrauens, anftatt der lebendigen 
Liebe, ausgeht. 

Es find namentlich die Univerfitäten in Deutſchland, die 
hier zunächſt in Betracht kommen. Während wir die eng- 
liſchen Collegien in zünftiger Abjonderung von der Welt 
immer mehr in der alterthümlichen Form der Klofterfchule — 
denen fie die erfte Geftaltung verdanken, die aber längft ihre 
urfprüngliche religiöfe Bedeutung verloren haben — erflarren 
jahen, arteten die Hochſchulen in Tranfreih auf dem ent- 
gegengefegten Wege in bloße einzelne Abrichtungs- Anftalten 
für beftinnmte bürgerlihe Zwecke und Studien aus, fo daß 
man fie füglih als höhere Realſchulen bezeichnen fönnte. 
Die deutfchen Univerfitäten dagegen, im Wechfel ber Zeiten 
fih mit diefen immer wieder verjüngend, fuchten von jeher 
in ihrer philofophifchen Gründlichkeit die einzelnen Wiffen- 
ſchaften in ihrem nothwendigen Zufammenhange unterein- 
ander, alles Wiſſen in feiner höheren Beziehung, mithin als 
eine große fttliche Geſammtheit darzuftellen. Ein. Beftreben, 
das die Regierungen beftändig anerlannten umd fürderten, ins 
dem fie einerfeitS mit aufopfernder Xiberalität für den möge 
lichften Umfang und Reihthum der Lehre Sorge trugen, 
anbererfeie aber bei den Prüfungen zum Staatödienft, außer 
ben hierzu unmittelbar erforderlichen Kenntniffen den Nach⸗ 
weis einer allgemein wiſſenſchaftlichen Bildung zur Bebingung 
machten. | 

Dazu kommt ferner die Gunft eines anderen bier nicht 
zu überfehenen Umftandes, nämlich die politiiche Mannigfal⸗ 
tigkeit in dem deutſchen Staatenverbande felbfl. Ohne auf 
die Erörterung des ſchon oben berührten Unterjchiedes zwiſchen 
Einheit und Einerleiheit hier näher einzugehen, fo ift doch 
jedenfalls fo viel Mar, daß diefer Reichthum der verſchieden⸗ 


en 


217 


ortigften Staatsformen, wie er die Freiheit eigenthümlicher 
Entwidelung begünftigt, zugleich auch eine großartige Bieljei- 
tigfeit der Anfichten zur natürlichen Folge haben und durch 
die nabeliegenden mannigfaltigen Bergleichungspunfte noth- 
wendig das Öffentliche politifche Urtheil ſchärfen und berich⸗ 
tigen mußte. 

Alles dieſes, verbunden mit einem ſorgfältigen Schul⸗ 
unterricht der untern Vollsklaſſen, hat in Deutſchland eine 
Maſſe von mwahrhafter Bildung gleichfam ein geiftiges Klima 
erzengt, dem unmillführlich Regenten und Negierte gleichmäßig 
angehören, und das beiden eine fittlich nothwendige Richtung 
giebt, nicht nad) den materiellen Berechnungen künſtlicher 
Theorien, fondern weil es fich eben fo von felbft verfteht. 
Die inneren Anfprüde, Bebürfniffe und Lebens-⸗Gewohnheiten 
des gefammten Bolfes find dadurch allmählig auf einen an- 
deren idealeren Punkt gerüdt, jo daß hier wahrhaft bedeu- 
tende Rüdjchritte zu früheren abnormen Zuftänden, 3. B. zu 
Leibeigenfchaft oder willkührlicher Bolizeigewalt in fi mora- 
liſch unmöglich wäre, gleichwie Niemand die wirkliche Zeit 
zu ftellen vermag, wenn er auch den Zeiger feiner Tafchen- 
uhr zurüdtellt; denn rückt er ihn auch bi8 anf Mitternacht, 
die Sonne draußen ſcheint doch fort, weil fie muß. Es’ ift 
daher auch, manchen übertriebenen, dem Bolfe fremden Schreiern 
zum Trotz, wohl in keinem andern Lande, als in Deutfchland 
eine folche tiefe Loyalität und politifhe Gerechtigkeit 
allgemein verbreitet, welche im Ganzen jedes Extrem, diefen 
Mißbrauch der Wahrheit beharrlih abweift und ſomit gleich 
fam fich felbft garantirt. 

Aber auf diefem eigentlih blog negativen Grund und 
Boden rechter Gewähr ift im Verlauf der Zeiten eine andere 
pofitive ©arantie erwachſen, deren Einfluß Fein Unbe⸗ 
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fangener verfennen wird. Sie liegt in der eigenthünlichen 
Seftaltung des deutjchen Beamtenweſens, welches daher, in 
diefer Beziehung, noch eine nähere Betrachtung verdient. 

Der durchgreifende Unterjchied der deutfchen Anficht von 
den Grundfägen anderer Berwaltungen, namentlich der Fran⸗ 
zöfifchen, befteht wefentlih darin, daß dort die Verwaltung 
eine Dermehrung und Verſtärkung, gleichfam die Leibwache 
der Regierung gegen die Verfaſſung, bier aber nur die leben- 
dige DBermittlerin zwiſchen Gefeg und Boll fein foll, daß 
mithin dort die Beamten-Kafte als Parthei nothwendig einem 
geheimen Katechismus der mannigfaltigften, nach den Umftän- 
den wechjelnden Marimen und Kriegsliften unterworfen bleibt, 
während der nationale deutiche Beamte fich -einer vollfom- 
menen Gelbftftändigfeit innerhalb des Meſetzes zu erfremen 
bat... Es mag fein, daß jene Berwaltungsweife durch die 
baftige Beweglichkeit Tonftitutioneller Staaten geboten oder 
doch räthlich gemacht werde, eben fo gewiß aber ift, daß, wer 
den wechſelnden perjönlichen Anfichten, mit einem Worte: der 
Willkür von oben blindlings Preis gegeben ift, nach menſch⸗ 
licher Weiſe die Willkür auch wieder nach unten üben wird, 
und daß wohl ſchwerlich eine Nation frei zu nennen fei, wo 
eine Kette bierarchifch übereinandergeftellter Kleiner Tyrannen 
das Land umſchlingt und unabwendbar von unten heranf 
alle wahre Freiheit wieder vernichtet, die ja eben nur durch 
die Verwaltung der Nation vermittelt und ins eben ge 
bracht werden Tann. 

Jenes deutfche Princip aber ift, und zwar am audge 
bilvetften in Preußen, vorzüglich in dreierlei Hauptbeziehungen 
praftifch durchgeführt, nämlich: durch Zugänglichkeit der 
Aemter für alle dazu befähigte, indem Anftellung 
und allmälige Beförderung lediglih von Prüfungen abhängen, 
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deren offenkundige Unforderungen an die intellectuelle umd 
moralifche Ausbildung der Bewerber ein für allemal feft- 
fteben,; durch Follegialifhe Verhandlung der Be- 
hörden, indem alle bedeutenden Angelegenheiten gemeinfam 
berathen werden, überall Stimmenmehrheit entfcheidet,; end- 
ih durch Unabfegbarkeit der Beamten, indem fein 
Beamter ohne zureichende gefegliche Gründe, über deren Werth 
jedoh nur das Gericht zu entfcheiden bat, entlaffen wer- 
ven kann. . 

Die natürlihen Refultate diefer Einrichtung ergeben fich 
von felbft. Jene gefeglich feftgeftellte, allen Gebildeten er- 
öffnete Konkurrenz, welche, wenigſtens ihrem Princip nad), 
Gunſt oder Ungunft bei der Anftellung ausfchließt, und wo 
alfo ein Jeder, nad) dem Maß feines Berdienftes, eigentlich 
ſich felbft anſtellt, ift gleichfam eine offene Einladung an die 
geſammte Nation, an ihrer eigenen Verwaltung, nicht durch 
abftracte Abhandlungen von der Rednerbühne, fondern jelbit- 
thätig und practifch Theil zu nehmen. Die follegialifche Be- 
handlung der VBermaltungs= Angelegenheiten aber giebt der 
Bielfeitigkeit der Anfichten, der Oppofition und Debatte ihr 
natürliches Recht; Vortheile, welche fchmerlich durch den aller- 
dings rafcheren Gefchäftsgang der Bureanfratie aufgewogen 
werden, wo die Berantwortlichfeit den Vorgeſetzten allein, der 
duch feine Einfeitigfeit oder Webereilung verurfachte Schaden 
aber alle Berwalteten trifft. Die Unabfegbarkeit der Be⸗ 
amten endlich fichert äußere und innere Unabhängigkeit, ohne 
welche überhaupt eine lebendige und tüchtige Verwaltung nicht - 
gedacht werden kann. 

Ein auf ſolche Weife organifirter Beamtenftand wird be« 
greiflicher Weife jederzeit, nicht eine feindliche Macht dem 
Volke gegenüber, fondern nothwendig einen integrirenden Theil, 
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eine lebendige, fich im Wechſel der ‚Zeiten immer wieder ver⸗ 
jüngende Kepräjentation des Volkes bilden, durch welche dieſes 
an der Verwaltung felbft factifch participirt. 

Das Hiftorifche Imeinanderleben von König und Bolf zu 
einem untrennbaren nationalen Ganzen, das feit Jahrhun⸗ 
derten in gemeinfchaftlicher" Luft und Noth bewährte Band 
wechjelfeitiger Liebe und Treue, mit einem Wort: nicht der 
todte Begriff des abftracten Königs mit zu regierenden arith- 
metifchen Zahlen, fondern der lebendige individuelle König, 
ber nicht diefer oder jener fein kann, fondern eben unjer 
König iſt in allem Sinne; — e8 wird immer die einfachfte 
und kräftigſte Garantie bleiben. Gleichwie es fih in einer 
unentarteten Familie ganz von felbft verfteht, daß der Bater 
den Sohn liebreich zum Beften leite und der Sohn ben 
Bater ehre, fo bedarf auch jenes gefunde Staats-Berhältniß 
zu feiner Bürgfchaft nicht nothwendig des Vertrages, diefer 
Arznei erfranfter Treue. 


„And ich war in Arkadien.“ 
Eine Phantaſie. 
(1834.) 


Eines Tages kehrte ich in dem Die mohl noch befannten 
großen Gafthofe „zum goldenen Zeitgeift” ein. Das mar, 
wie Du Dich erinnern wirft, zu unferer Zeit die äfthetifche 
Börſe der Schöngeifter, wo wir bei einem Schoppen fauren 
Landweines gemüthlih die Valuta und den täglichen Cours 
der Poeten notirten. Da ging e8 damals ziemlich fill ber, 
denn wir hatten Alle mehr Wig als Geld. Höchſtens einige 
Öuitarrenkllänge, ein paar Toaſts oder ein leivlicher Lärm, 
wenn wir um Schlegel’8 Luzinden zankten, oder einen zufällig 
verlaufenen Cogebuener herauswarfen. Ich frug ſogleich eifrig 
nad den alten Gefellen, aber fie waren wie verjchollen, man 
wollte ſich nicht einmal ihrer Namen mehr zu entfinnen wiſſen. 
Einen nur wies mir der Kellner mit ironiſchem Lächeln nad): 
vom goldenen Zeitgeifte links ab, die erfte Quergaſſe rechts: 
dann in's nächſte Sadgäfchen wieder halb links ab bis au's 
Ende — id) glaube, der ironifche Kellner wollte mich ‚zur 
Welt hinausweiſen. Nun ift e8 allerdings richtig: einige hat 
feitdem der Pegaſus abgeworfen, andere haben ihn ſelbſt ab» 
gefhafft, weil er Futter braucht und feines giebt. Genug, 
auch hier war Alles verwandelt. Dagegen verfpürte ich jet 
im Hanfe eine munderlihe Unruhe; ein ſcharfer Zugwind 
pfiff durch alle Gänge, die Thüren klappten heftig auf und 
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zu, fremde Leute mit fehr erhigten Gefihtern rannten bin 
und ber, beiprachen fich heimlich mit einander und rannten 
wieder, kurz: im Rumoren, Gehen und Kommen, treppauf, 
treppab, als wollte der ganze Zeitgeift plöglich mit der Schnell. 
poft aufbrechen. Noch mehr aber ftieg meine Berwunderung, 
als ich des Abends mich zu der Fremdentafel begab. Schon 
beim Eintritt in den langen gemwölbten Eßſaal fiel mir eine 
Reihe hoher Betpulte auf, die an den Wänden aufgejtellt 
waren. Bor den PBulten mieten viele elegant gekleidete Herren 
jeden Alter und beteten mit großer Devotion aus anfge- 
ſchlagenen Folianten, in denen fie von Zeit zu Zeit geräufch- 
voll blätterten. Andere fjchritten eifrig um Saale auf und 
nieder, und fchienen das eben Geleſene mit vieler Anftrengung 
zu memoriren. ch hielt jene Yolianten für Evangelienbücher 
oder Miffalien, mußte aber, da ich an den Bulten einmal 
näher vorüberzuftreichen wagte, zu meinem Erftaunen bemer- 
fen, daß es koloſſale Zeitungen waren, englifche und franzöfifche. 

AS mich endlich einige diefee Devoten gewahr wurden, 
kamen fie ſchnell auf mid zu und begrüßten mich mit einer 
fonderbaren: kurzen Berneigung nad) der linken Seite Bin, 
wobei fie mich ſchroff anfahen und irgend eine Ermiederung 
zu erwarten fchienen. Diefe linkiſche Begrüßung wiederholte 
fih, fo oft ein Neuer .anfam, worauf, wie ich bemerkte, jeder 
Eintretende fogleich ernft und ftolz mit einem funzen: „reis 
beit, Garantie” oder „Konftitution“ antwortete. — Ich muß 
geftehen, mir war dabei ein wenig bang zu Muthe, denn je 
mehr der Saal ſich allmählig füllte, je mehr wuchs ein jelt- 
fames geheimnigvolles Knurren und Murmeln. unter ihnen, 
allerlei Zeichen. und Gewirre. Ja, der Kellner jelbft, als 
er mir den Speifegettel reichte, tniff mich dabei ſo eigen 

in die Finger, daß ich in der Angſt unwillkührlich mit einem 
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Freimaurerhändebrue veplicirte, aber weit gefehlt! Der Kerl 
wandte fchon wieder mit feinem fatalen ironiſchen Lächeln 
mir verächtlich den Rücken. 

Bei Tiſche ſelbſt aber präſidirte ein großer, breiter, ftar- 
fer Mann mit didem Badenbart und Adlernaſe, den ſie den 
Profeffor nannten. Nachdem er gleich beim eriten Nieder: 
figen einen Seffel eingebrochen und mit dem Ellenbogen einige 
Gläſer umgemworfen hatte, ftreifte er fi beide Aermel auf 
und begann mit einem gewiffen martialifchen Anftande den 
Braten zu zerlegen. Nichtödeftomeniger Haranguirte er zu 
gleicher Zeit die Gefellichaft in einer abftraften Rede über 
Freiheit, Toleranz 2c., und wie das alles endlich zur Wahr: 
heit werden müffe. Dabei langte er über den langen Tiſch 
weg bald nad dem Salzfaß, bald nach der Pfefferbüchfe und 
Schnitt und trank und fprad und Faute mit ſolchem Nachdruck, 
daß er ganz rothblau im Geficht wurde. Aller Augen hingen 
an feinem glänzenden Wunde, nicht ohne fchmachtende Seiten 
blide auf den Braten, denn er aß beim Berfchneiden in der 
That niht nur das befte, fondern faft alles allein auf. 
Einige benugten die Momente, wo er den Mund zu voll 
genommen hatte, um felbft zu Worte zu kommen; fie gaben 
von dem vorhin Memorirten, wie ich leicht bemerken konnte, 
wieder, da ich jelbft vor dem Effen auf einer Stube im Moniteur 
geblättert hatte. Nur ein einziger neidgelber ſchlanker Menſch, 
der bei dem Verſchneiden des Profeſſors jo feine eignen Ges 
danfen zu haben fjchien, unternahm es, dem lettern mit 
ſcheuer, dünner Stimme zu widerfprehen. Die Toleranz, 
wagte er zu meinen, könne nur dann eine Wahrheit werden, 
wenn beim Effen wie im Staate jeder Gaft und jedes Bolt 
feinen Braten und feine Freiheit apart für ſich habe u. f. w. 
Der Unglüdjelige! Erfchroden fahen die Andern den Pro⸗ 

v. Eihendorff. V. (Literar. Nadlaf.) 15 
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fefior an, wie er ed aufnähme. Diefer aber gerubete zwiſchen 
den Weinflajchen hindurch einen zornigen zerfchmetternden Blick 
auf den Sprecher zu fchleudern. Da fprang fogleich die ganze 
Gefellfchaft von den Stühlen auf, nahm den Dünnen ohne 
Weiteres in ihre Mitte, und ehe ich mich befinnen konnte, 
war er zum Saale hinaus, ich jah nur feine Rockſchöße noch 
um den Thürpfoſten fliegen. — Darauf ergriff jeder fein 
volles Glas, drängte fih um den Profeffor und trank ihm, 
mit einer tiefen Berbeugung auf die unterthänigfte Gejund- 
heit der Freiheit zu. 

Set wurde mit nicht geringem Lärm noch eine Menge 
anderer Toaſts ausgebracht, die ich Dir nicht zu nennen vers 
mag; es fchienen ſämmtliche Begriffe aus des Profeſſors Kom⸗ 
pendium des Naturrecht3 zu fein. Ich weiß nur, daß nad 
und nah die Zungen, dann die Köpfe ſchwer und immer 
ſchwerer wurden, bis zulegt alle, wie nafje Kleidungsftüde, 
rings über die Stühle umbherhingen. Die Kerzen fladerten 
verlöfchend durch den weiten ftillen Saal und warfen unge⸗ 
wiſſe Scheine über die bleichen todtenähnlichen Gefichter der 
Sclafenden. Mir ward ganz unheimlich; ich ſah unwillkühr⸗ 
lih in meinen Tafchenfalender und gewahrte mit Schauer, 
daß heute Walpurgid war. — 

Nur der Profefior allein hatte fich aufrecht erhalten, der 
konnte etwas vertragen. Er fchritt mädtig im Saale auf 
und nieder, feine Augen rollten, fein Kopf dampfte fihtbar 
aus den emporgefträubten Haaren. Auf einmal blieb er dicht 
vor mir ftehen und maß mid mit den Bliden vom Scheitel 
bi8 zur Zehe. Sie gefallen mir, fagte er endlich, folde 
Leute können wir brauchen. Sehn Sie bier in die Runde: 
die matten Wichte da fird von dem bischen Batriotismus 
ſchon umgefallen. Ich wußte nicht, mas ich entgeguen follte. 
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Er aber ſchritt noch einmal den Saal entlang, dann fagte er 
plötzlich: Kurz und gut, foldhe Stunde kehrt fo leicht nicht 
wieder. Wollen Sie mit mir auf den Blocksberg? Ich fah 
ihn groß an, da er aber noch immer fragend vor mir ftand, 
wandte ich im höchiten Erftaunen meine Aufklärung ein, ſchon 
Nicolat und Biefter hätten ja längft bewiefen — Ah dum- 
med Zeug! erwiederte er, das ift ja eben die Aufflärung. 
Hier wurden wir durd ein fchallendes Gewieher von dranfen 
unterbrochen. Ich trat an das Fenſter und bemerkte — obs 
gleih wir und um zweiten Stodwerfe befanden — dicht vor 
den Scheiben ein gewaltiges, ſtörriges und fträubiges Roß, 
das mit flatternder Mähne in der Luft zu fchmeben fchien. 
Der Kellner, in einen rothen Carbonarimantel gehüllt, hielt 
das Pferd mit großer Anftrengung an einer langen Leine 
feft. Sch hätte es ohne Bedenken für den Pegafus gehalten, 
wenn es nicht Schlangenfüße und ungeheure Fledermausflügel 
gehabt hätte. Jetzt nur nicht lange gefadelt, es ift die höchſte 
Zeit! rief der Profeffor, ſchlug mit einem Ruck die Scheiben 
ein, ſchob mic durch's Fenfter auf das Roß, ſchwang ſich 
hinter mich und wie aus einer Bombe geſchoſſen flogen wir 
plöglich zwifchen Gtebeln und Schornfteinen in die ftille Nacht 
hinaus. 


Mir vergingen Athem und Gedanken bei diefem unver 


bofften Ritt; ic) war es ganz ungewohnt, mich fo ohne weis 
tere8 über alles Beftehende hinmegzufegen und zwifhen Him⸗ 
mel und Erde in leerem Nichts zu ſchweben. Mein Beglei⸗ 
ter dagegen, wie ich wohl bemerken konnte, ſchien ſich bier 
erft recht zu Haufe zu befinden. Zwiſchen Schlaf und Wachen 
die Marfeillaife fummend, ſchmauchte er behaglich eine Eigarre 
umd bollerte nur von Zeit zu Zeit ungeduldig. mit feinen 
Stiefeln an die Rippen unſerer geflügelten Beſtie. Da Batte 
16° 
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ich denn Muße genug, mich nach allen Seiten hin umzufehen. 
Tief unter uns lag e8 wie eine Länderkarte: Städte, Dörfer, 
Hügel und Wälder flogen mechfelnd im Mondfcheine vorüber. 
Nur an manden einzelnen Fleden fehien die Nacht wunder: 
ih zu gähren. Ungeheure Staubwirbel fchlangen ſich durch⸗ 
einander und fo oft der Wind den Qualm auf Augenblide 
theilte, erfchien e8 darunter wie kochende Schlamm-Bulfane. 
Vor uns aber im Grau der Nacht ftand, allmählich 
wechſelnd, eine große, dunfele Wolfe; ich erkannte bald, daß 
e8 der Blocksberg war, auf den wir zuflogen. Je näher 
wir kamen, je mehr füllte die Luft fich ringsumher mit felt: 
famen Saufen, fernem Rufen und dem Geheul vaterländi- 
cher Geſänge. Zahllofe Geftalten Hufchten überall durch den 
Wind, an denen wir aber, da fie fchlechter beritten waren, 
pfeifend vorüberraufchten. Mit Vermunderung bemerkte ich 
unter ihnen Redacteure befannter Zeitfchriften, fie ritten auf 
großen Schreibfedern, welche manchmal fchnaubend fprigelten, 
um den guten Städten unten, die rein und friedlich im 
Meondglanze lagen, tüchtige Dintenfleffe anzuhängen. 

Bald konnten wir nun auch die einzelnen Conturen und 
Velfengruppen des Berges felbft deutlich unterfcheiden. Sehen 
Sie nur, wie ed da mimmelt! rief mir mein Profeffor zu, 
indem er endlih den Schlaf aus den Augen wifchte und fich 
auf dem Rüden des Thiered vergnügt zurechtrüdte Und in 
der That, aus allen Steinrigen und Felfenfpalten unten fah 
ih unabfehbare Schaaren aufduden, Klettern und fteigen, oft 
plögli über das lockere Gerölle hinabgleitend und immer 
wieder unverdroſſen emporflimmend. Mein Gott, wo kommt 
alle der Plunder her! dachte ich bei mir. Da hörte ich auf 
einmal Geſang erſchallen. Es war eine Prozeſſion weißgeklei⸗ 
deter liberaler Mädchen, bie fich abquälten, einen geftieften 


—— 


— — — 





229 


Banner zu dem Feſte hinaufzutragen. Der Wind zerarbei- 
tete gar wader die große Fahne, in deren flatternde Zipfel, 
fo oft fie die Erde ftreiften, ſich Eidechfen und dide Kröten 
anbingen. Noch jchlimmer ſchien es weiter unten mehreren 
anftändig gefleideten Männern zu ergehen, die fich vergeblich 
dem andern Iuftigen Gefindel nachzufommen bemühten. Der 
Profefjor rieb fich Iuftig die Hände. Es gefchieht ihnen fehon 
recht, fagte er, das find die Doctrinärs, halb des Himmels 
und balb des Teufels, fie wollen e8 mit feinem verderben. 
— Ih fonnte nun deutlich vernehmen, wie diefe Unglüd- 
lichen jede an ihnen vorüberhufchende Geftalt mit weitläufigen 
Demonftrationen beredt haranguirten. Aber ehe fie ſich's ver- 
faben, kehrte ein fliegender Beſen fich fchnell in der Luft um 
und fchlug ihnen die Hüte vom Kopf, oder ein Bock, den fie 
eben überzeugt zu haben glaubten, ftieß fie plötzlich von der 
mühfam erflommenen Höhe fopfüber wieder hinab. Noch 
lange hörte ich fie aus ferner Tiefe Häglih rufen: nehmt 
ung mit, nehmt uns doch mit! worauf jedesmal ein ſchaden⸗ 
frohes Gelächter aus allen Schluchten erfchallte. Lärm, Ges 
wirre, Drängen, Fluchen und Stoßen nahmen jett mit jeder 
Minute betäubend zu. Bon Zeit zu Zeit aber fchoß zwischen 
dem Geftrüpp und Geklüfte eine ungeheure goldflammende 
Schlange wie glühende Lava das unermeßliche Getümmel plöß- 
lich beleuchtend, den ganzen Berg hinunter, und ein allgemei- 
ned „Hurrah!“ begrüßte fie vom Gipfel bis in die tiefften 
Gründe hinab. Ich glaubte, das gelte unferer Ankunft und 
dankte, mit gebührender Höflichkeit mein Haupt entblößend. 
— Aber find Sie toll? fuhr mich der Profeſſor zornig an, 
indem er mir den Hut bis über die Augen wieder aufjtülpte 
— Solche fervile Gewohnheiten deutfchen Knechtfinnes ! 

Hier ftießen wir etwa in der Mitte des Berges plöglich 
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an's Land. Unſer Roß wälzte ſich ſogleich zur Seite und 
nahm nach dem ermüdenden Fluge ein Schlammbad. Wir 
aber drangen weiter vor. Halten ſie ſich nur an meinen 
Rockſchoß, rief mir der Profeffor zu und machte ohne Um- 
ftände mit beiden Ellenbogen Plat. Da konnte ich bemerken, 
in welchen Anfehen der ftarfe Mann bier ftand. Bon allen 
Seiten wihen die Wimmelnden fo gut e8 gehen wollte ehr- 
erbietig aus, obgleich e8 mir vorfam, als zwidten fie, jo oft 
er fih wandte, mich Hinterwärts heimlih in die Waden. 

Unter ſolchen Gewaltſtreichen erreichten wir endlich eine 
Neftauration die ziemlich geſchmacklos fich unter einem drei- 
farbigen Zelte befand, auf weldhem ein fuchsrother alter Hahn 
faß und unaufhörlich Frähte. Sieben Pfeifer faßen zur Seite 
auf einem Stein und bliefen das Ga ira vom Anfang bis 
zum Ende und wieder und immer wieder von vorn, fo lang- 
weilig, als bliefen fie fehon and dem legten Loche. Auf der 
Tribüne der Reftauration aber ftand der Wirth und fchrie 
mitten durch das Geblafe mit durchdringender Stimme feine 
Wunderbüchſen und Liqueurflafhen aus: raffinirtes Konfti- 
tutionswaffer, doppelte Freiheit u. f. w. Unten fchofien 
Kinder Purzelbäume und warfen jauchzend ihre rothen 
Mützchen in die Luft, das Volk war mie befeffen, fie würg⸗ 
ten einander ordentlich, jedes wollte fein Geld zuerft los fein. 
Hatte ih nun aber den Profeffor fehon im „goldenen Zeit 
geift“ bewundert, fo mußte ih ihn jetzt faft vergöttern. 
Stürzte er doch fünf bis ſechs Flaſchen abgezogener Garantie 
hinunter, ohne ſich zu fchütteln und fand zulett alles das 
Zeug noch nicht ſcharf genug! Auch ich mußte davon koſten, 
konnte e8 aber nicht herunterbringen, jo widerlich fufelte der 
Schnaps. Alles ächted Fabrikat! rief mir der Profeffor zu. 
— Muß auf dem Zransport ein wenig gelitten haben, er 
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widerte ich beſcheiden. — Kleinigkeit! mengte ſich der Wirth 
herein, man thut etwas geftoßenen Pfeffer daran, die Leute 
mögen's nicht, wenn es fie nicht in die Zunge beißt. 
Währenddeß war der Profeſſor jchon mit beiden Füßen 
in ein Paar dide Schmierftiefeln gefahren; ich mußte eiligft 
desgleichen thun. Wir müffen nun immer weiter hinauf, 
fagte er, wer mit der Seit fortgehen will, der muß ſich vor- 
fehn, da geht's durch Did und Dünn. In der That be 
gann nun auch von allen Seiten ein allgemeiner Aufbruch, 
als wenn man kochenden Brei im Keſſel umrührte. Bald 
darauf aber ſchien der ganze Zug an der Spige auf einmal 
wieder in Stoden zu gerathen. Es entfland vorn ein 
Drängen und Wogen, dann ein heftiges Gezänk, das fich 
nad und nad) wie ein Lauffeuer nad allen Richtungen bin 
verbreitete, man fonnte zulett durch den Lärm nur noch eins 
zelne grobe Stimmen deutlicher unterfcheiden, die beinahe wie 
Rebellion klangen. — Was giebt's denn? fchrie der Profeſſor 
voller Ungeduld. Da kamen mehrere junge Doktoren plöß- 
lich berangeftürzt, fchredensbleih und mit allen Zeichen der 
Berzweiflung, der eine hatte feinen Hut, der andere feinen 
Rockſchoß in dem Getümmel verloren. Alles aus! riefen fie 
athemlos, fie wollen hier bei der Schnapsbude bleiben, es 
geht Ein Schrei durch's ganze Bolt nah Braten und Li— 
queur, fie mögen nichts von Freiheit und Prinzipien mehr 
wiffen, fie wollen durchaus nicht weiter fortfchreiten! — So 
fraternifirt doch mit dem Lumpengefindel, rieth der Profeſſor. 
— Bu jpät! ermiderten Jene, fie find alle fchon betrunken. 
O unfere Reputation! Was wird die öffentliche Meinung 
fagen? wir fommeu um ein Decennium zurüd! — Nun fo 
fol fie doch! donnerte der Profefjor mit feiner Stentorftinme 
ganz müthend in das didfte Getümmel binein, wollt thr 
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wohl frei und patriotifch und gebildet fein in des Zeufels 
Kamen! Hiermit ſtemmte er mit hinreißender Gewalt feinen 
breiten Rüden gegen die vebellifche Maſſe; die entlaufenen 
Doftoren und andere Henoratioren folgten muthig feinem 
Beifpiel, die liberalen Mädchen mit ihrer Sahne wallten 
fingend voran, die fieben Pfeifer fpielten auf und fo rüdte 
über Tiederlihe Handwerker und betrunfene alte Weiber hin- 
weg, die noch auf dem Boden keiften, die ganze Konfufion 
unter dem ungeheuerſten Lärm und Gezänfe langjam der 
Höhe zu. 

Mir Elopfte das Herz, als wir uns endlich der Stelle 
näherten, wo der berühmte Herenaltar ſteht; ich blidte nach 
allen Seiten, ob nicht bald eine Teufelsklaue aus den Nebeln 
langte, die wie Drachenleiber vor uns den Boden ftreiften. 
Auf einmal that e8 einen kurzen matten Blitz, als wenn es 
dem Himmel von der Pfanne gebrannt wäre. Was aud) 
der Brofeffor fagen mag, ich laß es mir nicht außftreiten, 
‚ich ſah damals einen Kerl mit Kolofonium umd Laterne ſchnell 
hinter den einen Felſen huſchen. Che ich indeg noch darüber 
reiflich nachdenken konnte, erfolgte ein zweiter ordentlicher 
Blitz, das Nachtgewölk theilte fich fnarrend — und auf dem 
Herenfteine vor uns in bläulicher bengalifcher Beleuchtung 
ftand plötzlich ein ziemlich leichtfarbig angezogened Frauen: 
zimmer zierlih auf einem Beine, beide Arme über fich ent 
porgeſchwungen, zu ihren beiden Seiten zwei elegant geflei« 
dete junge Männer in Schuh und Strümpfen und Klapp- 
hüte unter den Armen, mit den beiden anderen Armen über 
dem Haupte der Dame in malerifcher Stellung einen Iuftigen 
Schwibbogen bildend. In demfelben Augenblide lag aud) 
die ganze Schaar der Wallfahrer mit den Angefichtern auf 
dem Boden geftredt in tieffter Anbetung verfunfen. Ich er 
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ſchrak, als ich fragend um mich ber fehaute und mich auf 
einmal als den einzigen Aufrechtftehenden befand in der 
furiofen Gemeinde. — Die öffentliche Meinung! rief da leiſe 
eine Stimme hinter mir und zugleich fühlte ich ein Paar 
Täufte fo derb in beinen Kniefehlen, daß ich gleichfalls auf 
meine Kniee hinſtürzte. Als ich einigermaßen wieder zur Bes 
finnung gelommen war, ftand mein Profeſſor fchon vor dem 
Altare und hielt eine gutgefette Rede an die öffentliche Mei⸗ 
nung. Er ſprach und log wie gedrudt von ihren außer: 
‚ordentlichen Eigenfchaften, dann von den Volfstugenden, von 
Preß⸗ und allerlei anderen Freiheiten und dem allgemeinen 
Schrei danach. Ich aber wußte wohl, was fie gejchrien 
hatten und wer eigentlich gepreßt worden war. Die Rede 
dauerte erflaunlich lange. Die arme öffentliche Meinung konnt' e8 
kaum mehr aushalten, fte ftellte fich bald auf diefes, bald anf 
jenes Bein, das andere vor fih in die Luft ftredend, mie 
eine Gans, die Langweile hat. Da hatte ich denn Zeit ge 
nug, fie mir vecht genau zu betrachten. Sie trug ein präch— 
tiges Ballfleid von Schillertaft, der bei der bengalijchen Be⸗ 
leuchtung wechfelnd in allen Farben fpielte, ihre Finger funs 
felten von Ringen, an der Stun bligte ein ungeheurer 
regardez-mfoi, aber alles wie mir fchien von unechten Stei⸗ 
nen. Uebrigens war fie etwas kurzer, derber Konftitution, 
daher ftand fie auf dem Kothurn, während dide Sträuße 
hoher Pfauenfedern von ihrer thurmähnlichen Friſur berab- 
nidten. Ein leiſes Bärtchen auf der Oberlippe ftand ihr 
gar nicht übel; dabei ‚hatte fie ein gewiſſes air enrage, ich 
weiß nicht, ob von Schminke oder von der gezmwungenen 
Stellung, oder ob fie gleichjalld gegen die Nachtluft einen 
Schnaps genommen hatte. 

Währenddeß war der Profefior allmählig in feiner Rede⸗ 
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wuth faſt außer fich gerathen. Triumph! Triumph! fdhrie 
er ganz rothblau im Geficht, das Boll hat fich felbit geiftig 
emanzipirt. Die Augen Europa's — was fage ih, Europa's 
— des MWeltbaues find in dieſem hochwichtigen Augenblid 
auf uns gerichtet. Ia, wenn man mich hier niederwürfe und 
Imebelte, die Gewalt der Wahrheit würde den Knebel aus 
dem Munde fpeien und gefeffelt von dem Boden noch wiirde 
himmelwärts ich fchreien: es werde Licht, es weiche die Fin⸗ 
fterniß, nieder mit den Tyrannen! 

Ein ungeheure Bravogebrüll donnerte den ganzen Berg 
hinab und wieder herauf. Einige Stimmen riefen da capo! 
Der Profeffor, der ſich unterdeß ein wenig erholt hatte, 
fchicte fi) auch unverdroffen von Neuem an loszulegen, und 
ih glaube in der That er fpräche noch heute, wenn die 
öffentliche Meinung, die fich feit geraumer Zeit ſchon zu 
ennuyiren fchien, nicht fchnell vom Altare herabgejprungen 
wäre, fein Haupt mit ihrem Fächer berührend, als wollte fie 
ihn zum Ritter fchlagen. 

Darauf rauſchte fie in ihrem Taftgewande mohlgefällig 
dur die Reihen ihrer Getreuen. Da entftand aber bald 
ein außerordentliche8 Gedränge um fie ber. Jeder wollte 
wenigftens den Saum ihres Kleides küſſen, wobei fie denn 
Manchem mit ihrem Pantöffelhen unverfehens einen derben 
Tritt verjegte oder wohl auch ihr Schnupftuch fallen ließ und 
fi) dann todtlachen wollte, wenn fie fi) darum riffen, um 
e8 ihr zu apportiren. Diele junge Autoren umſchwärmten 
fie von allen Seiten und fuchten fich durch elegante Kon- 
verfation und politifche Wige bei ihr zu infinuiren, während 
fie jeden Laut aus dem Munde der Angebeteten eifrig in 
ihre Etuifalender notirten. Mehrere ernftere Männer dagegen 
fehritten nebenher und laſen ihr mit lauter Stimme die 
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ſchönſten Paragraphen ihrer neuen Sompendion vor. Sie 
aber ließ ihre jpielenden Augen duch die Schaaren ergeben 
und hatte gar bald einen Studenten erfpäht, der unabläffig 
nad) Freiheit ſchreiend fih mit Ziegenheimer und Kanonen 
in dem Gedränge Bahn machte. Er war auf feinem Stiefel- 
Tnecht hergeritten, ein junger Burſch von fräftigem Glieder 
bau, mehr Bart ald Geſicht, mehr Stiefel ald Dann. Sie 
winfte ihn heran, Bing ſich ohne Weiteres an feinen Arm 
und ehe ich's mir verfah, war fie mitten durch das Getüm— 
mel im Dunkel der verfchwiegenen Nacht mit ihm verſchwunden. 

Ih ſchaute dem Paar ganz erftaunt noch lange nad, 
wäre aber dabei um ein Haar umgerannt worden. Denn 
die Andern fchienen eben nicht viel aus dem Verſchwinden 
zu machen, vielmehr fah ich fie nun mit einer mir unerflär- 
lichen Geſchäftigkeit plöglich in großer Eile hin⸗ und herlau- 
fen, den Profeffor mitten unter ihnen, voller Eifer anords 
nend, rufend und treibend. Einige hatten ſich an den Zipfel 
eined vorüberfliegenden Nebelftreifs gehängt und bogen ihn 
herunter, andere rollten ein leichtes Gewölk wie einen Vor⸗ 
hang auf, während wieder andere ſich wunderlich in eine 
ſchwere dide Wolfe hineinarbeiteten, die ſich auc wirklich 
nad und nad) in Bäume, Felfen und Hänfer zu geftalten 
anfing. Im Hintergrunde aber fchien fi ein feltfemes 
Wolfengerüft mit Bogen und Gallerien langjam aufzubauen, 
alles Grau in Grau, dazwischen pfiff ein heftiger Zugwind, 
daß ich meinen Hut mit beiden Händen auf dem Kopfe feft- 
halten mußte, und die Fackeln warfen wilde, rothe Streif- 
lichter zwiſchen die MWolfengebilde, überall haotifches Dehnen 
und Wogen, als follte die Welt von Neuem erfchaffen wer⸗ 
den. Vom Profeffor erfuhr ich endlich im Fluge, daß man 
in aller Gefhwindigfeit eine Bühne einrichte, um vor den 
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Augen der öffentlichen Meinung ſich die Zufunft ein wenig 
einzuegerzieren. In der That, ich bemerkte nun auch bald, 
wie jene Gallerien ſich allmählig mit Zuſchauern füllten, aber 
lauter halbkenntliche Geſtalten, deren Gliedmaßen allmählig 
nebelhaft auseinander zu fließen ſchienen; ich glaube, es war 
auch ein zukünftiges Publikum, das in der Eile noch nicht 
ganz fertig geworden war, aber doch ſchon ſehr laut plau⸗ 
derte. Nur die Hauptloge ſtand noch leer, ſie war prächtig 
ausgeſchmückt, über ihr funkelte eine Sonne im Brillantfeuer, 
deren Geſicht zu meinem großen Erſtaunen grauenhaft die 
Augen rollte und bald ſchmunzelte, bald gähnte. — Endlich 
erſchien die öffentliche Meinung mit bedeutendem Geräuſch in 
der Loge, das ganze Publikum ſtand auf und verneigte ſich 
ehrerbietig. Im demſelben Augenblicke wurde ein Böller ge 
löſt und ohne Ouvertüre, Prolog oder anderen Uebergang 
ging unten ſogleich die Zukunft los. 

Zuerſt kam ein langer Mann in ſchlichter bürgerlicher 
Kleidung plötzlich dahergeſtürzt, ein Purpurmantel flog von 
ſeiner Schulter hinter ihm her, eine Krone ſaß ihm in der 
Eile etwas ſchief auf dem Haupt; dabei die Adlernaſe, die 
Heinen bligenden Augen, die flammenrothe Stirn: er war 
offenbar feines Gewerbes ein Tyrann. Er fohritt haftig auf 
und ab, fi) manchmal mit dem Purpurmantel den Schweiß 
von der Stirne wifchend, und ftudirte in einem dien Buche über 
Urrecht und Menfchheitswohl, wie ih an den großen gol- 
denen Buchftaben auf dem Rücken des Buches erkeunen 
fonnte. Ein Oberpriefter im Talar eines ägyptifchen Weifen 
jchritt ihm mit einer brennenden Kerze feierlich voran. Ich 
hätte beinah laut aufgelaht: es mar wahrhaftig niemand 
anders, als mein Brofeffor! Er Hatte nicht geringe Noth 
bier, denn, um immer in gehöriger Diftanz zu bleiben, ſuchte 
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er halb rüdmwärts gewendet, Schnelligkeit und Richtung in 
den Augen des Tyrannen voraudzulefen, der oft anhielt, oft 
plöglih wieder raſch vorjchritt und dem Profefjor unverhofft 
auf die Ferfen trat. Auf einmal blieb der Tyrann mit über 
der Bruft verfchränkten Armen wie in tiefes Nachfinnen ver- 
ſunken ftehen. Dann nach einer gedanfenfchweren Pauſe rief 
er plöglih: Ya, ſeid umfchlungen Millionen! Es weiche die 
Finfterniß, nieder mit den Kronen! — Da Hlatfihte die 
Öffentliche Meinung von Neuem, die anderen folgten, der 
Tyrann verneigte fih, die Krone vom Kopfe lüftend, und 
verſchwand mit Würde hinter den Wolkenkouliſſen. 

Jetzt blieb der Profeffor in feinem Prieftertalar allein 
zurüd. Er ſchien die Erpofition des Ganzen machen zu 
wollen und freute fi im einem falbungsreichen Monologe 
weitläufig über die gute Applikation des Tyrannen, wie er fchon 
feit geraumer Frift fich auf den Batriotismus lege und es fich 
recht fauer werden laſſe, mit der Zeit fortzufchreiten u. |. w. 
Während er fo deflamixte, traten noch Andere und immer 
mehr Oberpriefter von allen Seiten herzu, jeder von ihnen 
hatte gleichfall8 ein brennendes XTicht in der Hand. ie vers 
neigten fich erſt verbindlich einer vor dem anderen und drüd- 
ten dann ihr gerechte Erftaunen aus, wie fie in Behand- 
lung des Tyrannen und fonft im Wache der Baterländerei 
bereit8 fo Großes vollbracht, wobei fte fich mechfelfeitig auf 
das Bergnüglichfte Iobten. Das fehien aber nicht ernftlich 
gemeint, denn jeder Lobende wandte fich jedesmal mit einem 
verächtlichen Achjelzuden von dem eben Belobten und fuchte 
ihm heimlich von feinem tropfenden Fichte einige Kleckſe anf 
den weißen Talar beizubringen, bei welcher Gelegenheit ich _ 
denn bemerkte, daß ihre Kerzen bloße Talglichter waren und 
einen üblen Dunſt verbreiteten. 
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Zwei von den Öberprieftern ſchienen befonder8 ihr ver- 
traulihes Stündchen zu haben. Sie nahmen eine Prife Tabak 
zufammen und beflagten fi, daß es fo langjam ginge in 
der Welt. Sie würden endlih auch alt und fehäbig und 
ihre Kerzen brännten fie bald anf die Finger. Das Volk 
werde ed am Ende noch merken, daß fie den Tyrannen nur 
darum in ſolchen Edelmuth und Refignation , brädten, um 
dann felber auf feinem Throne Pla& zu nehmen und kom⸗ 
mode zu regieren, wie es ihnen eben Tonvenire. Leder von 
ihnen habe doch unten fein Schägchen, die durchaus Königin, - 
der andere einen liederlichen Vetter, der Minifter werden 
wolle. — Bergeblich Huftete der Profefjor immer lauter und 
lauter; vergebens fehimpfte er balbleife: jeid ihr betrunken, 
daß ihr das Alles bier vor dem Volke ansplaudert! — 
Endlich erſcholl ein Schrei des einen plauderhaften Ober: 
priefler8; der Profeſſor hatte dem Unglüdlichen insgeheim 
auf fein beſtes Hühnerauge getreten. 

Glücklicherweiſe indeß war das ganze Geſpräch nicht bis 
zu den Ohren der öffentlihen Meinung gelommen. Diefe 
hatte Schon lange nicht mehr aufgepaßt, fie ſchwatzte mit ihren 
Nachbarn, bog fich weit aus der Loge hervor und mufterte 
das Publikum dur ihr Opernglas. Der Schrei des Ges 
tretenen erregte endlich ihre Aufmerkſamkeit. Sie meinte, fie 
hätten da unten wieder einen philofophifchen Zanf, was fie 
jederzeit gewaltig langweilte. Sie ergriff daher raſch ihre 
Papageno- Flöte, die fie beftändig am Halje trug und fing in 
ihrer Raunenhaftigkeit einen Contre-Tanz zu blafen an. Um⸗ 
fonft proteftirten die erfchrodenen Oberpriefter, das Liege ja 
gar nicht im Plane des Stüdes, es Half alles nichts, fie 
mußten ohne alles vernünftige Motiv nad ihrer Pfeife tanzen. 
Das war wie ein Fadeltanz betrunfener Derwifche, die langen 
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Habite flogen, bläuliche Irrlichter, wie fie fprangen, fchlugen 
foppend zwifchen ihnen aus dem Boden auf, fie betropfteu 
fi) mit den Talglichtern von oben bis unten, daß es eine 
Schande war, und der Schweiß flrömte von ihren Angeſich⸗ 
tern, bis fie endlich in vermegenen Luftſprüngen plößlid) nad) 
allen Seiten auseinanderftoben. Mein armer Brofeffor war 
dabei unverfehens in einen Sumpf gerathen;; ich fprang her⸗ 
bei und balf ihm heraus, aber den einen Schmierftiefel mußte 
er doch drinn fteden laſſen. 

Die hurtige Zukunft inzwifchen ging über umgefallene 
Dberpriefter und Schmierftiefel unaufhaltfam ihren Gang 
weiter fort. Ein Mittel-Gewölf wurde ſchnell aufgerollt und 
man überfahb auf einmal einen weiten Marftplag vol der 
lebhaftigften Gefchäftigkeit, von den fehönften Paläften um- 
geben. Aber die Befiger der letteren ſchienen ausgezogen 
oder verftorben zu fein; wenigſtens erblidte man überall nur 
Tagelöhner und Yabrikarbeiter, die fich felbft ihre Stiefel 
pugten, ihre Frauen hingen durchlöcherte Wäfche über die 
marmornen Fenfterbrüftungen zum Trocknen aus, mit den 
offenen Fenſtern Fappte der Wind und von Zeit zu Zeit 
flogen die Scherben einer zerbrochenen Scheibe den Vorüber⸗ 
wandelnden an die Köpfe. Anderes Volk, als hätte man 
einen Sad voll Lumpen ausgejchüttet, fonnte fich behaglich 
über die Marmortreppen der Paläfte hingeftredt. Eine präd)- 
tige mit vier Pferden befpannte Staatöfarofje rollte über den 
Plag; mit Erftaunen ſah ih am Wagenfenfter den nadten 
Ellenbogen eined Handwerkers, der aus den zerrifjenen Aer⸗ 
meln fih in der Sonne fpiegelte. Hinten auf dem Wagen- 
tritt aber fanden zwei Cavaliere und blidten im Bewußtſein 
aufgeflärten Edelmuths ftol; von der Höhe herab, zu der 
ihre ſtarken Seelen fich zu erheben gewußt. Das Patriarcha⸗ 
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liſche dieſes rührenden Völkerglüds wurde nur durch einen 
betäubenden Lärm auf dem Plate felbft unterbrochen. Da 
gab’8 ein Heben, Mefjen, Hämmern und Klappern. Es waren 
die Oberpriefter und andere Gelehrten, fie bauten eine große 
Kegierungsmafchine nach der neueften Erfindung des Pro— 
feffor8, der ſich darauf ein Patent ertheilen zu laſſen im 
Sinne führte. 

Mitten durch dieſes Getümmel aber fah man den Ty— 
rannen in Pantoffeln und Schlafrod als Landesvater unter 
feinen Kindern, mit einer langen Pfeife auf und nieder wan- 
deln. Krone und Mantel hatte er unterdeß an einen Thür- 
pfoften an den Nagel gehängt, mit dem Scepter rührte eine 
rüftige Schneidersfrau im Keſſel den Brei für ihre Gefellen 
um. Er felbft hatte des Budgets eingedent, fogar den Ge— 
brauch eines Hutes verfchmäht, um ihn nicht durch vieles 
Grüßen abzunugen. Ueberhaupt fchien er e8 in der Popu- 
larität ſchon ziemlich weit gebracht zu haben, nur faßte er 
e8 offenbar noch etwas ungeſchickt an. 

So foftete er zum Beifpiel unnüger Weife von dem Brei 
im Keſſel und verbrannte fich den Mund; ja alle zehn Schritte 
rief er wiederholt: Ou peut on être mieux, qu'au sein de 
sa famille! was die Kerls, die fein frangöffe berftanden, 
für eine jefwitifche Bauberformel hielten. 

Dazwifchen gähnte er dann zuweilen wie eine Hyäne, als 
wollte er feine Unterthanen verfchlingen. Da wurde dem 
Profefjor, der e8 bemerkte, ein wenig angſt. Er fuchte feine 
Aufmerkſamkeit auf die neue Regierungsmafchine zu lenken. 
Aber der Tyhrann konnte fih durchaus nicht darein verftehen, 
die Pfeife ging ihm aus, fein Verftand ftand- ihm fill dabei. 
Bergeblich ſprachen die Oberpriefter, erflärend, von Intelli- 
genz, Garantien, Handels-, Rede, Gedanfen-, Gewerbes, Breß- 


241 


und andere Freiheiten. .Ia, wenn ich nur etwas davon hätt‘, 
entgegnete der Tyrann, Laltblütig feine Pfeife ausklopfend. 
Man jah es ihm an, wie er ſich bezwang und abftrapazixte, 
human zu fein, er fah fchon ordentlich angegriffen aus von 
den Bürgertugenden. 

Bis hierher war num alle ganz vortrefflih gegangen. 
Aber wie es wohl im Leben gefchieht, es gehört oft nur em 
Heiner Stein dazu, um in den meifeften Kopf ein Loch zu 
ſchlagen. So begab ſich's nun auch bier. Der Tyrann, an 
nichts als an feine Fortfchritte denfend, war eben bejcheiden 
zue Seite getreten, um feine Tabakspfeife von neuem zu 
ftopfen, als er plöglic) mit langen Schritten und allen Symp- 
tomen langverhaltener Wuth, wie ein leuchtendes Ungewitter 
wieder hervorſtürzte; feine Stirn glühte aus dem bleichen 
Geſicht, die Augen funfelten, der Schlafrod raufchte weit im 
Winde — das Bolt hatte ihm feinen Tabaksbeutel geftohlen! 
der Profeffor, als er ihn fo daherfliegen ſah, erſchrak fehr. 
Um Gotteswillen, vief er ihm entgegen, wie wird Ihnen? 
woher diefer unverhoffte Rückfall? Sie bringen und das. 
ganze Stück in's wadeln! — Die öffentlihe Meinung pfiff 
aus Leibeskräften, das gebildete Publikum pochte in gerechten 
Unmillen, die Oberpriefter langten in der Angft eine Confti- 
tution nad der andern aus den Tafchen und warfen fie dem 
MWütherich zwifchen die langen Beine, um ihn zum ftolpern: 
zu bringen. Alles vergebens! Er wollte von Bürgertugend, 
Popularität und Völkerglück nichts mehr hören, und nahm 
wie ein Stier einen entfeglichen Anlauf, um die ganze Zus 
funft umzurennen. Doch die Confuſion follte nod immer 
größer werden. Den Faulentzern auf dem Plage, die fid) 
bier eigentlich durch Selbſtdenken hatten emanzipiren follen, 
war inzwijchen auch die Zeit ‚lang geworden. Was haben 
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fie zu thun? Während die andern an der Kegierungsmafchine 
arbeiten, nehmen fie ganz wider den Plan des. Stüdes heim- 
ih Krone und Bırpurmantel vom Nagel, holen den Scepter 
dazu und begeben fich damit ohne Weiteres nach der Reſtau⸗ 
ration. Unterweges kriegen fie Händel untereinander, zerreißen 
fi) und ihre Beute und laffen fi) für die Stüde in der 
Reftauration Schnapps geben. Der Wirth, ein anfclägiger 
Kopf, wie er diefe unerwartete Wendung der Staatsaction 
fieht, befinnt ſich wicht lange, zapft und läßt laufen mas er 
bat, leimt und füdt die Stüde fehnell wieder zufammen, legt 
felber Kron und Mantel an, nimmt das Scepter in die Rechte 
und führt die freudetrunfgne Bande wie einen Kometenfchweif 
nach der Bühne zurüd. 

War nun die Zukunft vorhin fchon im Wadeln, fo fchien 
fie jet ganz und gar in Stüde gehen zu wollen. Derweil 
die Oberpriefter und Schriftgelehrten noch immer befliffen 
waren, den empörten Tyrannen wieder zu zähmen, ging auf 
einmal ein Mittelvorhang auf, und man erblidte im Hinter- 
grunde. den Thron felbft, auf dem foeben der Wirth aus 
der Reftauration fich breit und vergnüglich zurechtfeßte, wie 
einer, der mit feiner eigenen Pfiffigfeit wohl zufrieden war. 
Seine ganze Nation drängte fich, taumelte, lag und hing über 
Stufe und Lehne des Thrones um ihn her, jo daß er gleich 
zu Anfang von feinem Scepter einen nachdrücklichen Gebrauch 
machen mußte. Der Profefjor und die Seinigen ftanden unten 
wie angedonnert, fie trauten ſich nicht an den unerwarteten 
Ujurpator und feuerten nur aus der Ferne mit wüthenden 
DBliden, dann traten fie fchnell auf die Seite, ftedten die 
Köpfe zufammen und ſchienen zu confpiriren. Mit Erftaunen 
glaubte ich dabei einigemal meinen Namen nennen zu hören 
und fonnte wohl bemerken, daß jie mich öfters bedeutungs- 
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vol anfahen. Mein Gott, dachte ich, nun kommſt du am 


Ende noch felbft mit in das Stüd hinein umd ein heimliches 
Entfegen viefelte mir durch alle Glieder. Es dauerte auch 
nicht lange, fo kam der Profeſſor auf mich zugeflogen, riß 
mir meinen Oberrod vom Leibe und 309 mir raſch ein präch—⸗ 
tiges Hoffleid an, ein anderer rafirte mich, em dritter flecte 
mir einen diden Blumenſtrauß vorne in's Knopfloch. — Ich 
wußte nicht, wie mir gefchah, in der Eile erfuhr ich denn, 
wie fie der Meinung feiern, ich, als umeingeweihter, bringe 
bier alles in folche Unordnung durch meine kritifche Gegen- 
wart. Auch könnte ich wohl, wenn ich morgen vom Blocks⸗ 
berg Täme, unten alles ausplaudern. Umbringen wollten fie 
mich nicht, weil ich der öffentlichen Meinung ausnehmend ge- 
falle; ich mußte mich daher mit der letztern ſogleich ver- 
mählen, um ganz der Ihrige zu werden. — Aber das iſt 
ja ein Vergnügen zum toll werden! rief ih auf das heftigfte 
erjhroden aus. — Pah. Stleinigkeit, fiel mir der Profeflor 
in die Rede, wir alle, die Sie bier fehen, find ſchon mit 
ihr verheirathet. — Mic ſchauerte bei dem Gedanken diefer 
ungeheuren Schwägerfchaft ! 

Unterdeß waren die andern Gelehrten dennoch mit dem 
Volke um den Befit des Thrones handgemein geworden; da- 
rüber befamen die Principien Luft, die fie in die Negierungs- 
majchine verbaut hatten. ine nad der andern ftredte neu- 
gierig den Kopf hervor und da es fo Iuftig herging draußen, 
rüttelten und fchüttelten fie und brachen den ganzen Plunder 
entzwei. Da jah man dort einen dünnen Paragraphen, dort 
ein ſchweres Corolarium, bier einen Iuftigen Heifchefag aus 
den Trümmern fteigen, und faum fahen fie fich frei, jo lagen 
fie einander auch ſchon wieder in den Haaren und flürzten 
raufend in das dickſte Getümmel. 
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Nun entſtand eine allgemeine Schlägerei, da wußte feiner 
mehr wer Freund oder Feind war. Dazwiſchen rafte der 
Sturm, Befen flogen, tiefer unten frähte der rothe Hahn 
wieder, bliefen die fieben Pfeifer, fohrie der Wirth, die Bühne 
fuchte die alte Freiheit und rührte und nedte fich in wilde 
Nebelgualme auseinander, ein entjegliches übermenschliches Lachen 
ging durch die Lüfte, der ganze Berg ſchien auf einmal fich 
in die Runde zu drehen, erſt langjam, dann gejchwinder und 
immer gejchwinder — mir vergingen die Gedanken, ich ftürzte 
befinnungslo8 zu Boden. 

AS ich die Augen wieder auffchlug, lag ich ruhig in 
dem Safthofe „zum goldenen Zeitgeifte” im Bette. Die Sonne 
fchien fchon hell in’8 Zimmer, der fatale Kellner ſtand neben 
mir und lächelte wieder fo ironisch, daß ich mich fchämte, 
nad dem Profeffor, dem Pegajus und dem Blocksberg zu 
fragen. Ich griff verwirrt nad) meinem Kopf. Ich fühlte 
fo etwas von Katenjammer. Und in der That, da ich's jetzt 
recht betrachte, ich weiß nicht, ob nicht am Ende alles bloß 
ein Traum war, der mir, wie eine Fata morgana die duf- 
tigen Küften jenes erjehnten Eldorados vorgefpiegelt. Dem 
aber fei nun wie es wolle, genug: „Auh ih war in 
Arkadien!“ 


Landsknecht und Schreiber. 


(1846.) 
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Und eine foldde durch und durch poetifhe Natur tritt 
uns in dem MWerfe: „Aus dem Wanderbuche eines verab- 
ſchiedeten Landsknechtes, Wien 1844,” keck und überrafchend 
entgegen. 

Unter einem deutjchen Landsknechte im normalen Siune 
denken wir und einen wanderluftigen, abenteuernden Soldaten, 
dem die Boefie, anftatt in Feder und Tinte, in Blut und 
Leben gefchlagen, der, wo es ehrlich oder doch tüchtig gilt, 
ohne lange zu fragen, in Gottes Namen dreinfchlägt, der 
Bielerlei erfahren und daher mild und unbefangen urtheilt 
über das oft mur fcheinbar Berfchiebene, dem das fortftür- 
mende Leben, weil es ihm feine Zeit zu unnügen Grübeln 
läßt, den Blid rein und fcharf. erhalten, daß er die Dinge 
fieht, wie fie in Wahrheit find, den endlich der verhüllte 
Ernft des Lebens, die Noth und die beftändige Todesgefahr 
immer innerlich hinwendet auf den ewigen Urgrund der 
Dinge. Stellt man nım einen folchen altfränkiſchen Kriegs⸗ 
mann in die gegenwärtige Zeit, in die Zeit dreifigjährigen 
äußeren Friedens und innern Krieges recht mitten hinein, fo 
haben wir unfern Landsknecht wie er leibt und lebt, und es 
ift ein eben fo ergößliches als lehrreiches Schaufpiel, ihn 
durch eben dieſe Zeit bald fcheltend, bald lachend, dort gut- 
müthig bewundernd, bier zornig dreinhauend, aber immer 
unverdrofjen -und herzhaft, ſich hindurchſchlagen zu jehen. 
„Es ift bekannt,“ fagt er felbft, „daß, wenn der Wein im 
den Heben reif wird, alle Fäſſer gähren.“ Ob nicht in jedem 
Menſchen fo ein Fäßlein Moft irgendwo im SHerzensfeller 
verborgen liegt, welches zu gewiffen Jahreszeiten gährt und 
brauft und fiedet und zifcht, und fich hinausfehnt in die freie 
Natur und in die Strahlen der befruchtenden Sonne, um 
fih vergolden und erwärmen zu laffen! Oder iſt vielleicht 
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der ganze Menſch jo eine Art Faß, welches in dem dunkeln, 
dunftigen Keller der. Städte, in Bureaux, Salons, Kafernen, 
Fabriken und Antihambern eingepfercht, bei fchönem Sonnen- 
ſchein und friſchem Oftwind fid) hinansgezogen fühlt in bie 
freie: Natur, in welcher auch fein Geſchlecht blühte umd reifte, 
bevor er in dem: miferablen Flaſchenkeller der Civilifation 
als zoll- und ftewergeredhtes, trinkbares Fluidum einboutellirt 
und eingetrichtert war? Mir mwenigftens fährt im Frühjahre, 
wenn die Bäume blühen und die Wiefen grünen, wie Me⸗ 
phifto und Walpurgis — und im Herbfte, wenn die Trau- 
ben reifen und die Vögel ziehen, eine unnennbare Sehnfucht 
ist die Seele und eine Unruhe in die Beine. Ich muß 
binausziehen in die freie Natur, auf Berg und Feld, in 
Wald und Feld, und es leidet mich nicht mehr auf dem 
Pflafter der Straßen ımd in den Gemächern der Häufer.” 
Ein folder Gefell aber muß fich begreiflicherweife oft, unbe⸗ 
quem, fremd und unheimlich fühlen, „jeit wir das heilige 
Dunkel mit ftaatöwirtbfchaftlichem Del illuminiren und an 
der Gasbeleuchtung der Aufflärung uns die Augen verderben. 
— Doch dort bremmt noch eme ſchmutzige Gaffenlaterne; mie 
ftolz fie auf mich Herabblidt! Ich glaube gar, fie redet mich 
an: Unbefriedigter Thor! haft du denn nicht meine Strahlen, 
und find fie dir nicht genug, um nach Haufe zu fommen, 
ohne dir die Nafe anzuftoßen? wozu thörichte® Faſeln von 
Kerzenichimmer aus dem Nachtftübchen der Geliebten — oder 
Glanz von Kirchenlampen? Du bift ein civilifirter Staats⸗ 
bürger. An meinem Lichte kommſt du ficher bis in's nächfte 
Kaffeehaus, dort kannſt du ſchlechten Punſch trinken, Billard 
jpielen. und ein ſeelewergnügter Kerl fein; dann leuchtet die 
der Nachtwächter nach Haufe, nur nimm did) vor der Pas 
trouille in Acht!“ 
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Allein, anftatt feelenvergnügt mit diefer Gaffenlaternen- 
Philofophie fich zu begnügen, oder, mas noch fajhionabler, im 
vornehmen Weltſchmerz einen Wiener Boeten- Spaziergang 
mitzumachen, merkt er viel lieber nach allen Seiten .auf, und 
was irgend im Leben noch poetifch aufblüht, da läßt er nicht 
lange auf fih warten. Mitten aus den Aufterfchmaufen, 


Dpern und Liebfchaften Wiens fchleicht er ſich fort zwiſchen 


Mörder und Kontrebamdiften über die Pyrenäen zu ‘Don 
Carlos, „um Spanien zu bemweifen, daß die in Europa ver 
lafjene Sache des Iegitimen Königs bei einigen ritterlichen 
Kriegerherzen noch Anklang finde,” und trifft dort gar tüdh- 
tige, wenngleich etwas verwunderliche ©efellen. In Afrika 
fiht er ald Adjutant Bourmont’d gegen Türken und Be 
duinen, weiß diegmal freilich nicht recht, wer in dem Handel 
da eigentlich Hecht - oder Unrecht bat, und wandert darauf, 
als Matrofe verkleidet, zu Fuß durch das füdliche Frankreich; 
denn „ich habe mich“, jagt er, „bei meinen oftmaligen Wan⸗ 
derungen überzeugt, daß dieß die einzige Art iſt, ein Land, 
welches man wirklich keunen lernen will, zu bereiſen; denn 
nur ſo amalgamirt man ſich mit deſſen innern Beſtandtheilen, 
welche den flüchtig oder vornehm Reiſenden ſtets terra in- 
cognita bleiben, da er nur mit jenen Elementen des Volls⸗ 
lebens in Berührung tritt, welche durch die befländige Reis 
bung mit fremden Beziehungen abgeglättet find, und ihre 
Eigenthümlichkeit verloren haben.“ Und wenn es dann eben 
nichts Beſſeres zu thun gibt, Tiegt er bei Tag und Nacht im 
Walde, auf den wilden Auerhahn Tauernd, oder fegt von 
Klippe zu Slippe den Gemjen nah. Uber wo er aud fein 
mäg, „überall denkt er mit Liebe und Sehnfucht an fein 
liebes freundliches Defterreih, mit feinen gemüthlichen, gefuns 
den Menfchen, feinen grünen Wäldern, feinen freundlichen 
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Dörfern mit ihren fpisigen Kirchthürmen, feinen alten Bur⸗ 
gen, Klöftern und Bauerhöfen zurück.“ 

Der geneigte Xefer, wenn er nicht etwa Europa müde ift, 
mag ihn nun felber da und dorthin begleiten, es wixd ihn 
fchwerlich gereuen. Wir aber wollen dem rüfligen Wanderer, 
damit er nicht mit andern Touriſten vermengt werde, noch 
fürzlid) fein näheres Signalement auf die Fahrt mitgeben ans 
feinen eignen Worten, wie fie oft, gleich Schlaglichtern, feine 
ganze Phyftognomie beleuchten. Wröhlich, tapfer, Soldat und 
Jäger aus Herzensluft, daher fattelfeft und ein guter Schüß, 
der fo ziemlich überall in's Herz. der Dinge trifft; in Krieg 
und Jagd immer die Höhen fuchend; daher raſch des Ter⸗ 
rains kundig und wohl im Stande, fich und andere zu orien- 
tiren. Gleih in Spanien, unter dem Volke, das er dem 
Purpurmantel, eines zum Bettler gewordenen Königs ver 
gleicht, erklärt er e8 für unmöglich, dieſes Volk, welches von 
jeher gegen die Verſchmelzung in ein Ganzes fich geftränbt, 
unter die revolutionäre Nivellirmafchine zu bringen. „Man 
irrt fih, wenn man den fpanifchen Patriotismus in eine 
ungeſchickte Nachahmung der Lehren und Maßregeln der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution ſetzt, ſtatt denſelben in der Entwickelung 
und Befriedigung deſſen zu ſuchen, was die nationalen Sitten 
und Gewohnheiten erheiſchen.“ 

Es müßten Generationen erſt ausſterben, bevor der Krieg 
erlifcht, der fich hier zwifchen der Volksthümlichkeit und aufe 
gedrungenen Elementen entzündet hat. Ya, der Bürgerkrieg ift, 
wie gewiſſe Krankheiten im menjchliden Organismus, endlich 
jo zu fagen im Lebensprincip diejes Volkes: verſchmolzen und 
beinahe ein normaler Zuſtand geworden.“ — 

Mitten in der Doktrinär⸗Seligkeit von Paris, die nun 
mit der neuen Welt fertig zu ſein glaubt, ſpürt der wetter⸗ 
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kundige Alpenwanderer die unheimliche Schwüle auffteigender 
Gewitter. „L’aristocratie des capacités,“ fagt er, „l’ari- 
stocratie de l’argent‘‘ fol dort die andere erfegen. Aber 
ihre Köpfe ftehen auch auf feinen fefteren Hälfen, als jene, 
welche fie der Guillotine opferten, und eine Zeit wird kom⸗ 
men, wo. der Broletär den Befitenden eben fo arg drängen 
und beneiden wird, als jegt der Bürger den Adel, wo bie 
garde nationale eben fo fehr für eine bewaffnete Tyrannei 
der Minorität gelten wird, als ehemals das feudaliftifche 
Ritterweſen; und der fogenannte tiers-etat wird ebem jo 
wenig fich einer ewigen Gnperiorität erfreuen, als jene, 
welche er geftürzt hat. Sa, ich behaupte, daß er weniger 
Sympathie zum Bolfe hat, als das fendaliftifche Prinzip, 
weil der Grundbeflg ſchon an und für ſich patriarchalifchere 
Verhältniſſe bedingt, als die Induftrie und das Städteleben. 
Was nügt das Alles, wo die Religion, die Charitad, die 
verföhnende Menfcenliebe fehlt! Der wahre Adel läßt fi 
richt machen: Er entjpringt aus der Gefchichte eines Vol⸗ 
tes, läßt fich weder geben noch nehmen, ift ein Eigenthum 
der Nation und nicht des Einzelnen.“ — Eine ädhtfoldatifche, 
ſcheue Ehrfurcht aber hat er vor der Wiflenfchaft, wo fie 
„fo ganz hart an jenen Grenzen vorüberftreift, welche die 
terra incognita des Jenſeits abfchließen, da, wo die Wiſſen⸗ 
haft nır noch auf dem verbotenen Baum der Erkenntniß zu 
blühen ſcheint. Da, wenn er den geiftigen Arm nad den 
Heſperiden⸗Aepfeln ausſtreckt, wird der Forſcher, der Gelehrte, 
Held, da fest er nicht bloß fein zeitliches Wohl, er fest fern 
innerfteö Leben, feine Seelenruhe ein, um die köſtlichen zu 
gewinnen, und in fofern wagt er immer den Kampf mit dem 
Böſen. Unterliegt .er, weh ihm dieſſeits und jenfeits! Den 
Zriumpbator erwarten zwar Palme und Lorbeer dort, wo 


253 


alle Märtyrer befränzt werden, bier aber oft nur das 
Kreuz — ic) meine das, worauf er gejchlagen wird, wicht 
jene, die einem angeheftet werden.“ 

Man fieht aus diefem Lebenslauf und kurzem Signale 
ment — welches übrigens, beiläufig gefagt, zugleich das treue 
Urbild eines ächten „Laiferlichen“ Offiziers von altem Schrot 
und Korn darftellt — daß diefer Landsknecht den frappanten 
Gegenſatz eines wahrhaft Lebenden zu einem berühmten „Ber: 
ftorbenen“ bildet, der, feine Lorgnette in's Auge fueifend, fich 
England und andere Welttheile durch das excluſiv gefchliffene 
Glas der modernften Salonbildung fein lächelnd beſchaut, der 
feine Genialität diplomatifch verwaltend, nad allen Seiten 
bin mit Weltfchmerz und Mehemed Ali kokettirt und gemiffe 
arrieres pensées nur zuweilen vornehm hindurchſchimmern 
läßt, während unfer Landsknecht, ohne nad) dem oder jenem 
zu fragen, wie ein großmüthiger Verfchwender fih übergll 
ganz und aufrictig gibt. Es ift mit einem Wort die uns 
mittelbare Friſche, die den Landsknecht über den Fürſten hebt, 
und im Grunde eben nicht® anders ift, als die innere Ge 
fundheit. Die Kerngefundheit aber, das Nomadenleben und 
die poetifche Luſt an Abenteuern, der bedeutende hiftorifche 
Hintergrund diefer Abenteuer mit einzeln anftauchenden Hel- 
den- und Narrengeftalten, die einfache Treuherzigleit der Auf- 
faffung und Darftellung, der verftändige Soldatenblid, der 
fih von feiner falfchen Convention oder poetifhen Plunder 
irre machen läßt, die totale Unfähigkeit daher zu affectiven 
oder mit dem Plunder zu fapituliren; das alles erinnert da⸗ 
gegen oft unmwillfürlich an den unvergänglihen Simpliciſſimus. 
Wie diefer zmwifchen rauchenden Trümmern im verhallenden 
Donner ded Krieged aufgemachfen, fteht auch unfer Lands⸗ 
Inecht auf der Wetterſcheide einer untergehenden und einer 
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werdenden Zeit, und zeichnet diefe Uebergangszeit mit ihren 
großen Erinnerungen, Thorheiten, Irrthümern und al ihrer 
ungeheuern Confufion in feden Genrebilden auf den ©old- 
grund eines unvermüftlichen religiöfen Gefühle, Ja, ver- 
gleicht man den materiellen Inhalt, da8 Leben und Treiben, 
die Schwänfe, Glauben und Aberglauben des Volks in bei- 
den Werken, jo erftaunt man, wie grundähnlich die menfd- 
liche Natur unter ähnlichen Berhältnifien in den verfchieden- 
ften Zeiten fich bleibt; eine Mebereinftimmung, die am beften 
für die Treue der Auffaffung beider Autoren zeugt. Auch 
die Frivolität ihrer Zeiten in Liebesſachen haben beide unter- 
einander gemein; allein bier wie dort nur fcheinbar. Denn 
frivol ift doch nur der Frevel, das Laſter ſchön und rein 
wajchen zu wollen, Davon iſt aber feine Spur bet unferm 
Landsknecht. Die Liebeshändel der „Frau Roſel“, der 
„Emma*, der „Mamfel Sali“ u. f. m. find vielmehr durch⸗ 
aus tragifch, und zwar nicht durch moderne Knalleffecte, ſon⸗ 
dern indem überall einfach und ohne alle Reverenz der lud) 
und heimlichfrefiende Todeswurm der Sünde nachgemiefen 
wird. Und wo er felbft mitfpielend auftritt, wie in feinem 
„Rendezvous“ mit der fehlauen Margot, auf der „Irrfahrt 
nad) Edinburgh“ oder bei dem einen der „zwei Duelle”, 
fchlägt die Sache — wiederum wie beim Simpliciſſimus — 
jedesmal auf feine eigene Unkoſten in's Lächerlihe um. Die 
Bergleute theilen fich befanntlich in die vom Leder und die 
von der Feder; die Letzteren regiftriren, mägen und ver- 
quiden, mas die erfteren aus dem ewigen Schadht zu Tage 
fördern, wo diefe gar Mlancherlei gewahr werden, wovon jene 
droben fich nichts träumen laffen. Dies gilt indeß begreif- 
licherweife nicht vom Bergbau allein, man könnte vielmehr 
die Claffififation allgemein machen, und die ganze menfchliche 
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Societät je nad ihrem innerlichen Metier füglih in Eolda- 
ten und Schreiber abtheilen, welche beide Klafjen jenen welt- 
hiftorifchen Gegenfag vielleicht am entfchiedenften repräfentiven; 


denn es ift überall ein fehr verfchieden Ding, ob man em 


tüchtiges Roß oder einen gepolfterten Schreibefel reitet. ‘Der 
Soldat im Krieg, auf Märfchen, im Standguartier, fteht 
auf Du und Du mit lebendigen Menfchen, der exflufive 
Schreiber dem abftralten Begriff eined imaginären Volles 
gegenüber. Jenen zwingt die überrafchende Gewalt unvor- 
gejehener Umftände beftändig, wie in höherer Eingebung, zu - 
raſchem Beſchluß, ‚zu dem diefer nur auf der logifchen Leiter 
der Schule mühfelig, zweifelnd und zögernd gelangt. Wenn 
im bunten Heeredzuge, wo Luſt und Tod in rafchen Wechfel 
ſich brüderlih die Hand reichen, oder vor der Schlacht oder 
anf nächtlich einfamer Feldwacht, wo aller irdiſche Troſt meitab 
liegt und feine menfchliche Hülfe mehr ausreicht, der Soldat 
feine Sache vertrauend auf Gott jest: hat der Schreiber ſich 
fommode in feinem Lehnſeſſel auf fich felbft gefegt und 
braudt den lieben Gott nicht, fondern Pillen gegen etwaige 
Hämorrhoidalübel. So lernt und befcheidet fich Jener, die 
verfchiedenen Ströme, in die der Herr das Leben gewiefen, 
weil er fie befahren und erprobt hat, wohl zu beachten und 
in Ehren zu halten; während der Schreiber von feinem 
Iſolirſchemel herab alles Leben in Eine Schulformel ein- 
fangen zu fünnen glaubt. Und dieſe Formel ifl überdem 
gegenwärtig noch faft überall die alte Kantifche, nur freilich 
mit der mejentlichen Verſchlimmbeſſerung, daß die Schreiber 
feitdem fih vom Kant felbft emanzipirt haben, und im lär- 
menden Geſchwindmarſch des modernen Fortſchritts unver: 
ſehens üder den ewigen Markſtein hinauegelaufen find, wo 
der alte Meifter ihrer Göttin Vernunft die Grenzen abftedt 
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und. fi felber fhen vor dem Höheren upd Unbegreiflichen 
zurückgewendet hat. Wenn z. B. unfer Landsfnecht ärgerlich 
fagt: „Die Bilder unjerer Ahnen, die erprobten Schwerter 
oder Schilder, die Kränze der Liebe und des Ruhms, fie 
find alle unnüger Plunder geworden, der nur in die Rumpel- 
fammer taugt. In den Fabrilgebäuden ift dann wohl reges 
Treiben, man lebt und webt und müht fi) emfig ab, und 
am Ende frägt ſich's erft, wozu man eigentlich gelebt, und 
befonders, wofür man geftorben iſt?“ — fo finden die Schrei» 
ber diefe Frage, mo nicht impertinent, fo doch höchft über- 
flüffig, und maſchiniren dampffelig fort und fort, und reden 
über dies und jenes, über die zäbe Anmaßung der Arifto- 
kratie und die Gleichheit Aller vor dem Geldſack, und trin- 
fen im Champagner die Gefundheit ihrer verhungernden 
Tabrifarbeiter. Vergebens wendet der Landsknecht dagegen 
ein: „Was mist ed, von der Gleichheit zu fprechen, jo lange 
die höheren Klaffen Lurus und Verderbtheit, die niedere Roheit 
und Elend als Kennzeichen an fich tragen, fo lange die Einen 
mit Uebermuth herab, die Anderen mit Neid hinauf bliden? 
Seid Chriften, Brüder, verachtet nit den Armen — haft 
und beneidet nicht den reichen Bruder. Nicht der Kopf gebe 
den Nivellirungs-Maßftab, fondern das Herz; dann braucht 
ihr weder Magna Charta, noch Ulafe. — Nein, nein; fchrien 
dann die Schreiber dazmifchen, nur immer ber mit der Magna 
Charta! für die Ukaſe wollen wir dann ſchon von felbft for- 
gen. Der Landsknecht aber läßt ſich durch das Geſchrei in 
feinen ungelegenen Betrachtungen nicht ſonderlich ftören. Im 
Theater ruft er verwundert aus: „Merkwürdig ift, daß das 
Publitum noch immer eine unläugbare Parteilichkeit für die 
größtentheild längſt befeitigten Bedrängniffe der Bourgeoiſie 
mitbringt, und dient wohl zu einem der ftärfften Belege 
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deutfcher Spießbürgerlichleit, und eines vorzüglih in einer 
engherzigen Beamten und Krämermelt mühſam fortvegeticen- 
den und fich darin repräfentirenden Nationallebens! Mich 
ärgert diefes Publikum, welches immer als Axiom annimmt, 
ein Schufter müffe ein ehrlicher Kerl, ein Graf aber ein 
fittenlofer und herzloſer Lump, eine Gräfin eine eitle, über- 
müthige Kofette, eine Bürgerdirne hingegen eine Lukretia fein. 
Es kann wohl zuweilen fo fein, ift aber oft andere. Daß 
der. Arme den Reichen, der Dürftige den Genießenden haft 
und beneidet, ift wohl begreiflich, und nur der milde Balſam 
der Religion kann die unerflärlichen Ungleichheiten der menjch- 
Iihen Stellung ausgleichen und den minder begünftigten Bru⸗ 
der mit dem bevorzugten verfühnen, aber dieſer winfelnde, 
fentimentale, indirefte und ungerechte Jakobinismus ift mir 
viel verbaßter, als der natürliche, blutige, wilde der ächten 
Sanskulotten. Noch immer fcheint das alte Iffländifche 
Publikum von 1780 bis 1792 zu leben, ein Publikum, für 
welches die Schlachten und Kevolutionen eined halben Jahr: 
hundert8 hinter dem Vorhange gejpielt haben.” — Weiß 
denn aber der gute Landsknecht nicht, daß feitdem eben diefer 
fentimentale, indirekte Jakobinismus der Schreiber felbft nun 
die Revolutionen hinter dem Vorhange fortfpielt? Der Streit 
aber gewinnt an Xebhaftigfeit und Bedeutung, je mehr er 
fi dem eigentlihen Mittelpunkt nähert. Um mit ihrem refor- 
matorischen Hebel an diefen zu gelangen, haben die fchlauen 
Schreiber es nämlich ſchon längft insbefondere auf die Klöfter 
abgefehen, die freilich auch außerdem in die allgemeine Nivels 
lirungsfabrit durchaus nicht pafjen. Da kommt ihnen jedoch 
fhon wieder der Landsfnecht in den Weg, und erlaubt fich 
zu fagen: „Ich habe immer eine gute Meinung von den 
Leuten, welche fich zu ihrem Aufenthalte eine fchöne Gegend 
v. Eihendorff. V. (Literar. Nachlaß.) 17 
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wählen, ich glaube, daß died immer einen richtigen Sinn für 
die Schönheit der Natur beurfundet, und der wohnt nie im 
gemeinen Gemüthern. E8 ift auffallend, daß bejonders die Be⸗ 
nediftiner, Prämonftratenfer, auch die Jeſuiten, folglich die 
meift gebildeten und wifjenfchaftlih wirkenden, humanften 
Mönchsorden ſich zu dem Bau ihrer Klöfter ſtets fchöne Ge: 
genden wählten, die fie dann fpäter noch durd) Sorge und 
Cultur verfchönerten. Die BVertheidiger der Säfularifirung 
mögen einwenden, was fie wollen, aber ich bleibe dabei, daß 
für unfereinen, für den müden Wanderer, für den hülfe- und 
rathbedürftigen Landmann, das Portal eines Klofters mit fei- 
ner gaftfreundlichen Klingel ein willkommenerer Anblick ift, 
als die Amts, Zucht- oder Kranfenhäufer, in welche die mei- 
ften derfelben umgewandelt wurden, ohne daß die Leute feit- 
dem befjer regiert, minder ausfchweifend oder gefünder gemor- 
den wären.“ — Doch eben das Sälularifiren, nit nur der 
Klöfter, fondern aller menſchlichen Berhältniffe, treiben die 
Schreiber als ihr gewähnliches Metier, und verfihern unab- 
läffig, man müſſe endlid) von Staatöwegen (und der Staat, 
das find fie) ein Einfehen thun, die Societät, die nun in 
die Slegeljahre gekommen, fei nachgrade dem kindiſchen Flügel- 
Heide der pofitiven Religion entwachſen, das fie an den Ge— 
Ienfen zwänge und die freie Bewegung und den Fortſchritt 
hindere. Der Landsknecht dagegen: „feine politifche Form 
vermöge die foziale Dekompofition zu hemmen, welche einer 
Geſellſchaft bevorftche, in welcher das moralifche Cement der 
Religion und Nächftenliebe fehle.” — Der Schreiber: Das 
müßten fie befler wifjen, denn fie hätten in der Nhetorif und 
in der Poeſie und in der Philoſophie gefeffen und den Kant 
ftudirt; wenn vielleicht noch einige Dekompofition ftattfinde, 
jo rühre das allein daher, daß fie in ihrem fauern Menjch- 
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heitsbeglückungswerk beftändig von einer geheimen Revolution 
der Jeſuiten beläftiget und geftört würden, die ihnen allnächt⸗ 
Lich Hinterliftigerweife einige Zähne und Räder der Nivelli- 
rungsmafchine ausbrächen. — Der Landöfnecht Hinmieder 
grade umgefehrt: „Seit der Kölner Angelegenheit fange der 
alte Kampf zwifchen geiftliher und meltlicher Autorität wie- 
der an. Letztere glaube feit der Reformation die erftere ent- 
behren zu können. Aus ihrer einfeitigen Ohnmacht folgten 
alle bisherigen Revolutionen.” Aber die eiligen Schreiber, 
die ale Hände voll zu thun haben, hören nicht mehr, und 
zerfahren gefchäftig in drei breite Geſchwader. Das eine find 
die Bornehmen, die auf dem Schlamm des Imdifferentismus, 
den die MWafferfluten des vorigen Jahrhunderts abgefegt, ihr 
ſtolzes Lager aufgefchlagen, und, nadhläffig in einem felbft- 
verfaßten Auszug aus Konfuzius Moralſprüchen blätternd, 
mit berablafiendem Mitleid den religiöfen Aberglauben der 
Bölfer und Zeiten beläceln. Die Andern, die eigentlichen 
Combattanten: Journaliſten, Touriften, Magifter der freien 
Künfte u. dgl. m. find fchon fchlimmer daran und haben, 
weil fie von der endlofen Bewegung und Negation eben, 
einen grimmigen Haß gefaßt gegen die unmandelbare Kirche 
und alle des Chriſtenthums Verdächtige. Und zulegt endlich 
der unüberfehbare Troß der total Confufen, die bald dahin, 
bald dorthin mitlanfen und, das Gedränge vermehrend, dort 
Hurrah, hier wieder Nieder mit ihm! fchreien, ohne jemals 
zu wiſſen, wen und mas es gilt. Und das ift, wie zwifchen 
Gefund und Krank, der bedeutungsvolle Unterſchied zwiſchen 
einem ehrlichen Soldaten und einem verjchnörfelten Schreiber, 
der uns unferm Landsknecht fo liebensmürdig und ehrenmerth 
und fein Wanderbuch dadurd) jo merkwürdig mad. 
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Erlebtes. 
(1857.) 








I. Deutſches Adelsteben am Schluſſe des achtzehuten 
Jahrhunderts. | 


Sehr alte Leute wifjen ſich wohl noch einigermaßen der 
fogenannten guten alten Zeit zu erinnern, Sie war aber 
eigentlich weder gut noch alt, jondern nur noch eine Karrifa- 
tur des alten Guten. Das Schwert war zum alanterie- 
degen, der Helm zur Zopf-Perrüde, aus dem Burgherrn ein 
penfionirter Hufarenoberft geworden, der auf feinem üben 
Landfig, von welchen feine Vorfahren einft die porüberziehen- 
den Kauffahrer gebrandichatt hatten, nun feinerfeitd von den 
Snöduftriellen belagert und immer enger eingefchloffen wurde. 
Es mar mit Einem Wort die mürb und müde gemordene 
Ritterzeit, die fich puderte, um den bedeutenden Schimmel der 
Haare zu verkleiden; einem alten Gecken vergleihbar, der 
noch immer felbftzufrieden die Schönen umtänzelt, und nicht 
begreifen kann und höchſt emfindlich darüber ift, daß ihn die 
Melt nicht mehr für jung halten wil. Der Adel in feiner 
bisherigen Geftalt war ganz und gar ein mittelalterliches In⸗ 
flitut. Er ftand durchaus auf der LXehenseinrichtung, wo, wie 
ein Planetenfyftem, die entralfonne des Kaiſerthums von 
den Fürften und Grafen und diefe wiederum von ihren Mon: 
den und Trabanten umfreift wurden. Die mechfelfeitige reli- 
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giöfe Treue zwiſchen Vaſall und Lehnsherrn war die beive- 
gende Seele aller damaliger Weltbegebenheiten und auch die 
welthiftorifche Macht und Bedeutung ded Adels, Aber der 
dreißigjährige Krieg, diefe große Tragödie des Mittelalters, 


batte den leßtern, der ohnedem ſchon längft an menſchlicher 


Alterſchwäche litt, völlig gebrochen Ind befchloffen. Inden 
er die Idee des Kaiſers, menigftens faftifch, aus der Mitte 
nahm oder doch. wejentlih verſchob, mußte, nothwendig der 
ganze ftarfgegliederte Bau aus feinen Fugen meichen. Die 
Stelle der idealen Treue ‘wurde fofort von der materiellen 
Geldkraft eingenommen; die mächtigeren Bafallen kauften Lands⸗ 
fnechte und wurden Raubritter im Großen; die Kleinern, die 
in der allgemeinen Verwirrung oft jelbft. nicht mehr wußten, 
wen fie verpflichtet, folgten dem größeren Glüde oder beſſe⸗ 
rem Solde. Und als endlich die Wogen fich wieder verlau⸗ 
fen, bemerkte der erftaunte Adel zu fpät, daß er fich felbft 
aus dem großen Staatöverbande heraus auf den ewig bemeg- 
lichen Triebſand geſetzt hatte: aus dem freien Lehensadel war 
unverſehens ein Dienſtadel geworden, der zu Hofe ging oder 
bei den ſtehenden Heeren ſich einſchreiben ließ. 

So war denn namentlich auch die Rilterlichkeit zuletzt 
faſt ausſchließlich an die modernen Offizierkorps gekommen. 
Auf diefe warf zwar der fiebenjährige Krieg noch einmal 
einen wunderbaren Glanz, Ruhmbegier, fede Luſt am Aben- 
teuer, Tapferkeit, aufopfernde Treue und manche der anderen 
Zugenden, die dad Mittelalter groß gemacht, ſchienen von 
Neuem aufzuleben. Allein es war fein in fich gefchloffenes 
Ritterthum im alten Sinne mehr, jondern nur das Aufleuch- 
ten einzelner bedeutender Berfönlichleiten, die eben deshalb 
wohl ihre Namen, nicht aber den Geift des Ganzen unfterb- 
lich machen konnten. Auc hier giebt ſchon das Koftüm, das 


— 
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niemals willkürlich oder zufällig iſt, ein’ harafteriftifches 
Signalement dieſes neuen Ritters. Die Eifenrüftung war 
ihm allmälig zum Küraß, der Küraß zum bloßen Bruſthar⸗ 
niſch und diefer endlich gar zu einem handbreiten Blechfchild- 
hen zufammengefchrumpft, das er gleichfam zum Andenken 
an die entjchwundene Rüftung dit unter dem Halfe trug, 
die Rechte, der die Manfchette nicht fehlen durfte, ruhte auf 
einem ftattlichen fpanifchen Rohr, das gepuderte Haupt ums: 
fchwebten zu beiden Seiten, anflatt der alten Geierflügel, 
wei aufgerollte Xoden und „der Zopf der Bing ihm hinten“. 
in Ritter mit dem Zopf ift aber durchaus eine undenkbare 
Mißgeburt, was die armen Bildhaner, welche die Helden des 
fiebenjährigen Krieges darftellen follen, am ſchmerzlichſten 
empfinden. Und diefer fatale Zopf war in der That das 
myſtiſche Symbol der vermandelten Zeit: alles Naturwüch—⸗ 
fige, als flörend und abgemacht, Hinter ſich geworfen und 
mumtenhaft zufammengemwidelt, bedeutete er zugleich den St od, 
die damalige Eentripetalfraft der Heere. 

Die jungen Kavaliere jener. Zeit dienten in der Regel 
nicht um einen Krieg, fondern um einen galanten Feldzug 
gegen die Damen fo lange mitzumachen, biß fie die Verwal⸗ 
tung ihrer Güter antreten fonnten, oder, wenn fie feine hat- 
ten, bis fie mit der glänzenden Uniform eine Schöne oder 
auch Häßliche erobert, die ihre vielen Schulden zu bezahlen 
bereit und im Stande war. Vom Ritterweſen hatten fie 
einige vermorrene Reminiscenzen ererbt und auf ihre Weife 
fich zurechtgemaht: vom ehemaligen Frauendienft die fade 
Liebelei, von der altdeutfchen Ehre einen franzöfifchen point 
d’honneur, vom ftrengen Lehnsverbande einen capriciöfen 
Esprit de corps, der nur felten über den ordinärjten Stan- 
des⸗Egoismus hinausreichte. Es war die hohe Schule des 
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Junkerthums, an die felbit Fouqué's Reden mit ihren Garde⸗ 
reiter: Pofitionen und ausbündig galanten Redensarten noch 
zumeilen erinnern. 

Der Adel überhaupt aber. zerfiel damals in drei fehr 
verjchtedene Hauptrichtungen. Die zahlveichite, gefündefte und 
beiweitem ergöglichfte Gruppe bildeten die von den großen 
Städten abgelegenen fleineren Gutsbefiger in ihrer faſt in- 
ſulariſchen Abgefchiedenheit, von der man fich heutzutage, wa 
Chauffeen und Eifenbahnen Menjchen und Länder zufammen- 
gerüdt haben und zabllofe Journale, wie Schmetterlinge, den 
Blütenftanb der Civilifation in alle Welt vertragen, kaum 
mehr eine deutliche Vorftelung machen kann. Die fernen 
blauen Berge über den Waldeswipfele waren damals wirklich 
noch ein unerreihbarer Gegenjtand der Sehnſucht und Neu⸗ 
gier, das Leben der großen Welt, von der wohl zumeilen die 
Zeitungen Nachricht brachten, erjchien wie ein munderbared 
Märchen. Die große Einförmigfeit wurde nur durch häufige 
Sagden, die gewöhnlich mit ungeheuerem Lärm, Treuden- 
ſchüſſen und abenteuerlichen Jägerlügen endigten, ſowie durch 
die unvermeidlichen Fahrten zum Jahrmarkt der nächſten Land⸗ 
ftadt unterbrochen. Die legteren insbefondere waren jeltfam 
genug und fünnten fich jet wohl in einem Carnevaldzuge mit 
Süd jehen laſſen. Boraus fuhren die Damen im beften 
Sonntagsftaate, bei den ſchlechten Wegen nicht ohne Lebens⸗ 
gefahr, unter beftändigem Peitſchenknall in einer meift mit 
vier ftarfen Rappen befpannten altmodifchen Karoſſe, die über 
dem unförmlichen Balfengeftell in ledernen Riemen hängen, 
bedenklich hin und her ſchwankte. Die Herren dagegen folgs 
ten auf einer fogenannten „Wurſt“, einem langen gepoliter- 
ten Koffer, auf welchem diefe Haimonskinder dicht hinterein- 
ander und einer dem andern auf den Zopf jehend, rittlings 
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balaneirten. — Am liebenswürdigſten aber waren fie unſtrei⸗ 
tig auf ihren Winterbällen, welche ‚die Nachbarn auf ihren 
verjchneiten Landſitzen mechfelmeife einander ausxichteten. Hier 
zeigte es fich, wie wenig Apparat zur Luft gehört, die überall 
am liebften improvtfirt fein will und jest fo häufig von lau- 
ter Anftalten dazu erdrüdt wird. Das größte, fehnell. aus⸗ 
geräumte Wohnzimmer mit oft bedrohlich elaftiichem Fußboden 
ftellte den Saal vor, der Schulmeifter mit feiner Bande das 
Orcheſter, wenige Lichter in den verfchiedenartigften Reuchtern 
warfen eine ungewiffe Dämmerung in die entfernteren Wins 
fel umber und über die Gruppe von Verwalter und Jäger: 
frauen, die in der offenen Nebenthüre Kopf an Kopf dem 
Zanze der „Herrſchaften“ ehrerbietig zuſahen. Defto ftrah- 
lender aber leuchteten die frijchen Augen der vergnügten Yand- 
fräuleins, die beftändig untereinander etwas zu flüftern, zu 
laden und zu neden hatten. Ihre unfchuldige Koketterie 
wußte noch nicht von jener fatalen Prüderie, die immer nur 
ein Symptom von fittlicher Befangenheit if. Man fonnte 
fie füglich mit jungen Kästchen vergleichen, die forglos in wil⸗ 
den und doc grazidd anmuthigen Springen und Windungen 
im Sonnenfcheine fpielen. Denn hübſch waren fie meift, 
bis auf wenige dunkelrothe Exemplare, die in ihrem fnappen 
Teftkleide, wie Päonien, von allzu maffiver Gefundheit ftroß- 
ten. — Der Ball wurde jederzeit noch mit dem herkömm⸗ 
lichen Initial⸗Schnörkel einer ziemlich ungeſchickt ausgeführten 
Menuett eröffnet, und gleichfam parodiſch mit dem graden 
Gegentheil dem tollen „Kehraus“ beichloffen. Ein bejonders 
gutgefchultes Paar gab wohl auch, von einem Kreiſe bewun⸗ 
dernder Zufchauer umringt, den „Kofadifchen“ zum Beten, 
wo nur ein Herr und eine Dame ohne alle Touren, fie 
in heiter zierlichen Bewegungen, er mit grotesker Kühnheit 
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abwechfelnd gegeneinander tanzten.  Ueberhaupt wurde damals, 
weil mit Leib und Seele, noch mit einer gewiffen Aufopfe- 
rung und. Kunftbeflifienheit getanzt, gegen die das heutige 
vornehme nachläſſige Schlendern ein ermüdendes Bild allge- 
meiner Blafirtheit darbiete. Dabei ſchwirrten die Geigen 
und fohmetterten die Trompeten und klirrtew umaufhörlich die 
Gläſer im Nebengemad, ja zuweilen, wenn der Punſch ſtark 
genug gewefen, ftürzten felbft die alten Herren, zum ficht- 
baren Verdruß ihrer Ehefrauen, fi) mit forcirter Gelen⸗ 
figfeit mit in den Tanz; es war eine wahrhaft anſteckende 
Luftigfeit. Und zulegt dann noch auf der nächtlichen Heim⸗ 
fahrt durch die geſpenſterhafte Stille der Winterlandfchaft 
unter dem klaren Sternenhimmel das felige Nachträumen der 
ſchönen Kinder. 

Die Glücklichen hauſten mit genügfamem Behagen großen- 
theils in ganz unanfehnlichen Häufern (unvermeidlich „Schlöffer” 
geheißen), die felbft in der reizendften Gegend nicht etwa nad 
äfthetifcehem Bedürfnig ſchöner YVernfichten angelegt waren, 
fondern um aus allen Fenſtern Ställe und Scheunen bequem 
überfchauen zu können. Denn ein guter Delonom war das 
Ideal der Herren, der Ruf einer „Kernmwirthin“ der Stolz 
der Dame. Gie hatten weder Zeit nodh Sinn für die 
Schönheit der Natur, fie waren felbft noch Naturprodukte. 
Das Bischen Poeſie des Lebende war als nutzloſer Luxus 
lediglich den jungen Töchtern überlaffen, die denn auch nicht 
verfehlten, in den menigen müßigen Stunden längft veraltete 
Arien und Sonaten auf einem fchlehten Klaviere zu klimpern 
und den hinter dem Haufe gelegenen Obft» und Gemüfegar- 
ten mit auserlefenen Blumenbeeten zu ſchmücken. Gleich mit 
Zagesanbruch entftand ein gewaltige Rumoren im Haus und 
Hof, vor dem der erjchrodene Fremde, um nicht etwa ums 
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gerannt zu werden, eilig in den Garten zu flüchten ſuchte. 
Da flogen überall die Thüren lärmend auf und zu, da wurde 
unter Gezänk und vergeblichen Rufen gefegt, gemolfen, ge- 
buttert, die Schwalben, als ob fie bei der Wirthſchaft mit 
betheiligt wären, kreuzten jubelnd. über dem Gewirr, und 
durch die offenen Fenfter jchien die Morgenſonne heiter duch 
ganze Haus über die vergilbten Familienbilder und die Meſſing⸗ 
befchläge der alten Möbel, die jett als Rococco wieder für 
jung gelten würden. An ſchönen Sommer-Nahmittagen aber 
kam häufig Befuch aus der Nacbarfchaft.” Nach geräufch- 
vollen Empfangsfomplimenten und höflichen Fragen nad) dem 
„werthen Befinden“, ließ man ſich dann gewöhnlich in der 
defolaten Gartenlaube nieder, auf deren Schindeldache der 
buntübermalte hölzerne Cupido bereit8 Pfeil und Bogen ein- 
gebüßt hatte. Hier wurde mit bergebradhten Späßen und 
Nedereien gegen die Damen zu Felde gezogen, wurde viel 
Kaffee getrunken, fehr viel Tabad verraudt, und dabei an 
den Getreidepreifen, von dem zu verhoffenden Erntewetter, 
von Prozeſſen und fchweren Abgaben verhandelt, während 
die umngezogenen Heinen Schloßjunfer auf dem Kirſchbaum 
faßen und mit den Kernen nad ihren gelangweilten Schme- 
ftern feuerten, die über den Oartenzaun in’8 Land fchauten, 
ob nicht der Federbuſch eines insgeheim erwarteten Reiter: 
offizier8 der nahen Oarnifon aus dem fernen Grün empor: 
tauche. Und dazmifchen tönte vom Hofe herüber immerfort 
der Lärm der Sperlinge, die fih in der Linde tummelten, 
das Gollern der Truthähne, der einförmige Takt der Drefcher 
und all’ jene wunderliche Muſik des ländlichen Stilllebeng, 
die den Landbürtigen in der Fremde, wie das Alphorn den 
Schmeizer oft unvermuthet in Heimweh verfenkt. Im den 
Thälern unten aber jchlugen die Kornfelder leife Wogen, 
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überall eine faft unheimlich ſchwüle Gemitterftille, und Nie: 
mand merkte oder beachtete e8, daß das Wetter von MWeften 
bereits aufftieg und einzelne Blige jchon über dem dunklen 
Waldeskranze prophetiih hin und her zudten. 

Dan fieht, da8 Ganze war ein etwas in's Derbe gefer- 
tigtes Idyll, nicht von Geßner, jondern etwa wie das „Nuß- 
fernen” vom Maler Müller. Da fehlte e8 nicht an man- 
chem höchft ergöglichen Junker Tobias oder Junker Chriftoph 
von Bleichenwang, aber eben fo wenig auch an tüchtigen 
Charakteren und patriarchalifhen Zügen. Denn dieje Edel; 
leute ftanden in der Bildung nur wenig über ihren „Unter: 
thanen“, fie verftanden daher noch das Volf und wurden 
vom Volke wieder begriffen. Es war zugleich der eigentliche 
Zummelplag der jest völlig ausgeftorbenen Originale, jener 
halb eigenfinnigen, halb humoriftifchen Ausnahme-Naturen, 
die den ftagnivenden Strom des alltäglichen Philiſteriums 
mit großem Geräuſch in Bewegung festen, indem fie, gleich 
wilden Hummeln, da8 konventionelle Spinnengemwebe bejtändig 
durchbracdhen. Unter ihnen fah man noch Häufig bramarbas 
firende Haudegen des fiebenjährigen Krieges und wieder An 
dere, die mit einer unnachahmlich lächerlichen Mannes-Wiürde 
von eimer gewiſſen Biederbigfeit Profeffion machten. Die 
fruchtbarften in diefem Genre aber waren die fogenannten 
„Krippenreiter“, ganz verarımte und verfommene Cdellente, 
die, wie die alten Schalfnarren, von Schloß zu Schloß rit- 
ten und, als Erholung von dent ewigen Einerlei, überall will: 
fommen waren. Sie waren zugleich Urheber und Zielſcheibe 
der tollften Schwänfe, Maskeraden und Moftificationen, denn 
fie hatten, wie Fallftaff, die Gabe, nicht nur felbft witzig zu 
fein, fondern auch bei Anderen Wig zu erzeugen. 

Unfer deutfcher Lafontaine ift, bei aller fentimentalen 
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Abſchwächung, nicht ohne einige hiftorifche Bedeutung, indem 
er und oft einen recht anſchaulichen Profpect in jene gute 
alte Zeit eröffnet, deren adeliger Zopf fi) noch fühlbar durch 
alle feine Romane hindurchzieht. 

In der zweiten Reihe des Adels dagegen ftanden die Er- 
clufiven, Prätentiöfen, die fih und Andere mit übermäßigen 
Anftande langweilten. Sie veracdhteten die erftere Gruppe und 
wurden von diefer eben fo gründlich verachtet; Beides fehr 
natürlich, denn diefe hatten die frifchere Lebenskraft, die Jene 
als plebejifches Krautjunkerthum bemitleideten, die Exelufiven 
aber eine zeitgemäßere Bildung voraus, welche von Erfteren 
nicht verftanden oder als affectirte Vornehmthuerei zurüd- 
gerviefen wurde. Bei diefen Vornehmen war nun die ganze 
Scenerie eine andere. Sie bewohnten wirkliche Schlöfjer, der 
MWirthichaftshof, deffen gemeine Atmofphäre befonders den Da- 
men ganz unerträglich ſchien, war in möglichfte Werne zurüd- 
gefchoben, der Garten trat unmittelbar in den Vordergrund. 
Und diefe Gärten müffen wir uns bier nothwendig etwas 
genauer anfehen. Denn diefe Adelsklaſſen, wie bereits er: 
wähnt, ambitionirte fid) durchaus, mit der Zeitbildung fort- 
zufchreiten; und obgleich fie in der Kegel nichts weniger als 
Literaten waren, fo konnten fie doch nicht umhin, den Geift 
der jedesmaligen Literatur wenigftens äußerlih, als Mode, 
in ihrem Luxus abzufpiegeln. Die Gartenfunft aber, wie 
alle Künfte untereinander, hängt mit den wechjelnden Phaſen 
namentlich der eben herrfchenden poetifchen Literatur jeder: 
zeit wefentlich zufammen. 

Es ift leider hinreichend befannt, daß wir einft das große 
poetifche Benfum, das uns der Himmel aufgegeben, unge: 
jchidtermeife vergefjen hatten und daher zu gerechter Strafe 
lange Zeit in der franzöfifchen Schule nachſitzen mußten, wo 
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die Muſe, fie mochte num muthwillig oder tragifch fein, nur 
in Schnürleib und Reifrock erfcheinen durfte. Und der ab- 
gemefjenen Architectonik diefer Schule entfpricht denn auch zu⸗ 
nächſt der feierliche Eurialftyl unferer damaligen geradlinigen 
Ziergärten: 


Es glänzt der Zulpenflor, durchfchnitten von Alleen, 
Wo zwiſchen Tarus fill die weißen Statuen ftehen, 
Mit golduen Kugeln ſpielt die Wafferfunft im DBeden, 
Im Laube lauert Sphyng, anmuthig zu erjchreden. 


Die ſchöne Chloe da fpazieret in dem Garten, 

Zur Seit’ ein Cavalier, ihr höflich aufzumarten, 

Und hinter ihnen leis Cupido kommt gezogen, 

Bald dudend fi im Grün bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Cavalier fi in galantem Kofen, 

Mit ihrem Fächer jchlägt fle manchmal nad) dem Lofen, 
Es rauſcht der taftne Rod, e8 bliten feine Schnallen, 
Dazwiſchen hört man oft ein artig Lachen jchallen. 


est aber hebt vom Schloß, da fih’s im Weft will röthen, 
Die Spieluhr ſchmachtend an, ein Menuett zu flöten. 

Die Laube ift fo ftil, er wirft fein Tuch zur Erde 

Und fürzet auf ein Knie mit zärtlicher Geberde. 


„Wie wird mir, ach, ac), ach, es fängt fhon an zu dunkeln —“ 
„So angenehmer nur ſeh' ich zwei Sterne funlen —“ 
„Verwegner Cavalier!“ — „Ha, Chloe, darf ich hoffen? —“ 
Da ſchießt Cupido los und hat fie gut getroffen. 


So ungefähr find ums diefe, ganz bezeichnend franzö— 
fifh benannten, Luſt- und Ziergärten jederzeit vorgelommen. 
Wir konnten ums diefelben niemals ohne ſolche Staffage, dieje 
Chloe’! und galanten Cavaliere nicht ohne ſolchen Garten 
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denken, und infofern hatten diefe Baradegärten allerdings ihre 
vollfommene Berechtigung. Sie follten eben nur eine Fort⸗ 
ſetzung umd Erweiterung des Converfationd-Salonsd vorftellen. 
Daher mußte die zudringlich ftörende Natur durch hohe Laub— 
wände und Bogengänge in einer gemiffen ehrerbietigen Form 
gehalten werden, daher mußten Götterbilder in Alongeperüden 
überall an den Salon und die franzöfirte Antife erinnern; 
und es ift nicht zu läugnen, daß in diefer excluſiven Ein- 
jamfeit, wo anftatt der gemeinen Waldvögel nur der Pfau 
courfähig war, die einzigen Naturlaute: die Tag und Nacht 
einförmig fortraufchenden Wafferfünfte, einen um fo gewaltige- 
ren, faft tragifchen Eindrud machten. Allein folche wefent- 
lich arditectonifche Effecte find immer nur durch große mwür- 
dige Dimenfionen erreichbar, wozu e8 bei den deutjchen Land- 
jhlöffern gemöhnlih an Raum und Mitteln fehlte. Weberdies 
war das Ganze im Grunde nichte weniger als national, 
Sondern nur eine Nachahmung der DVerfailler Gartenpracht; 
jede Nachahmung aber, weil fie denn doch immer etwas Neues 
und Appartes aufmweifen will, geräth unfehlbar in da8 Ueber- 
treiben und Ueberbieten des Vorbildes. Und fo erbliden wir 
denn auch bier, befonderd von Holland her, fehr bald die 
Moſaikbeete von bunten Scherben, die Pıramiden und ab» 
geihmadten Thiergeftalten von Burbaum, die vielen fchlechten, 
zum Theil hölzernen Götterbilder, mit Einem Wort: die 
Garricatur; und auf diefen Plägen promenirte der alte Gott- 
Ihed als Prinz Rococco mit feinem Gefolge. 

Aber dem feierlichen Profeffor trat faft ſchon auf die 
Ferſe die befannte Literarische Rebellion gegen das franzöfifche 
Regime, zum Theil durch Franzoſen ſelbſt. Rouſſeau, Dide- 
rot, Leſſing, jeder in feiner Art, vindicirten der Natur wie- 
der ihr angeborenes Recht. Da brad) auf einmal auch das 
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Prachtgerüfte jener alten Oärten zufammen, die lang abge- 
iperrte Wildniß kletterte hurtig von allen Seiten über die 
Burmände und Scherbenbeete herein, die Natur felbft war 
ihnen noch nicht natürlich) genug, man wollte wo möglich bis 
in den Urwald zurüd, und ein müftes Gehölz mit wenigen 
Blumen und vielen ärgerlihen Schlangenpfaden, auf denen 
man nicht vom Fleck und zum Ziele gelangen Tonnte, mußte 
den neuen Park bedeuten. Dazu kam noch die in SDeutfch- 
land unfterbliche Sentimentalität, in beftändigem Handgemenge 
mit dem Terrorismus einer groben Vaterländerei, Yafontaine 
und Yffland gegen Spieß und Cramer, und über Alle Hin- 
weg ſchritt der ftolze, Fein Vaterland anerfennende Kosmopo- 
litismus. Und fofort finden wir denn diefelbe Anarchie aud) 
in dem neuen arten wieder: idylliſche Hütten und Thränen— 
urnen für imaginäre Zodte neben ſchauerlichen Burgruinen, 
Heiligenfapellen neben japanifchen Zempeln und chinefifchen 
Kiosks; und damit in der totalen Konfufion doc, Feder wife, 
wie und was er eigentlich zu empfinden habe, wurden an 
den Bäumen als gefühlvolle Wegweifer, Tafeln mit Sprüchen 
und fogenaunten fchönen Stellen aus Zichtern und Philo— 
fophen ausgehängt. — Jeder wahre arten aber ift von 
feiner eigenthümlichen Lage und Umgebung bedingt, er muß 
ein Schönes Individuum fein, und Tann alſo mur einmal 
exiftiren. 

Und eben dies war auch das Gefchid oder vielmehr Un- 
gefchi der damaligen Bewohner jener Schlöſſer. Sie waren, 
wie ihre Gärten, nicht eigenthümlich ausgeprägte Individuen, 
hatten auch feine National-Befihter, fondern nur eine ganz 
allgemeine Staate-Phyfiognomie, überall bis zur tödtlichiten 
Zangmeiligfeit, diefelbe Courtoifie, diejelben banalen Redens— 
arten, Liebhabereien und Abneigungen. Sie waren die Acteurs 
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der großen Weltbühne, die nicht den Zeitgeift machten, fon- 
dern den Zeitgeift |pielten; das Decorationdmejen der Re: 
präfentation war daher ihr eigentliches Tah und Studium, 
und bühnengerecht zu fein ihr Stolz, Die alten Cavaliere 
nebft Haarbeutel und Stahldegen waren nun freilich von der 
Bühne verfchmunden, die neuen hatten aber von ihnen die 
pedantifche Eultur des Anftandes als heiligftes Familien- 
Erbſtück überlommen. Allein der an fi) löbliche Anftand ift 
doch nur der Schein deſſen, was er eigentlich bedeuten fol, 
und fo ging ihnen denn auch ihr Dafein Tediglih in einer 
traditionellen Wefthetit des Lebens auf. Ihre Ställe verwan: 
delten fih in Prachttempel, wo mit fchönen Pferden und 
glänzenden Schweizerfühen ein faft abgöttifcher Cultus getrie- 
ben murde, im Innern des Schlofjes fchillerte ein blenden> 
der Dilettantismus in allen Künften und Farben, die Fräu—⸗ 
leins muficirten, malten oder fpielten mit theatralifcher Grazie 
Tederball, die Hausfran fütterte feltene Hühner und Tauben 
oder zupfte Goldborten, und Alle thaten eigentlich) gar nichts. 
Sie hatten fich gleicham die Profa des Lebensdrama in ein 
prächtiges Metrum transferirt, und das ift ihre große nega= 
tive Bedeutfamfeit, daß fie dadurch allerdings langehin das 
abjolut Gemeine und Rohe unterdrüdten und abmehrten. 
Aber Metrif ift noch feine Poefie, und den Gehalt des Xe- 
bens konnten fie dadurch nicht veredeln. 

Die dritte und beimeitem brillantefte Gruppe endlich war 
die extreme. Hier figurirten die gauz gedanfenlojen Verfchwen- 
der, jene „im Irrgarten der Liebe herumtaumelnden Cava— 
liere”, welche zugleich den Zug frioler Libertinage repräfen- 
tirten, der fich wie eine narfotifche Liane durch die damalige 
Literatur fchlang. Zu diefen Berufe wurden die jungen 
Herren ſchon frühzeitig mit der jogenannten „guten Conduite“ 
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außgerüftet, d. 5. fie mußten bei meift fehr zweidentigen und 
abenteuernden Strolchen tanzen, fechten, reiten und franzöſiſch 
Sprechen lernen. Die Aeltern hatten vor lauter feiner Lebens⸗ 
art und gefellfchaftlichen Pflichten weder Zeit noch Luft, 
fi um die langweilige Pädagogik zu kümmern, die eigent- 
liche Erziehung war vielmehr gewöhnlich gewiſſenloſen oder 
unmiffenden Ausländern von armer und geringer „Extraction“ 
überlafjen; die natürlich von ihren vornehmen Zöglingen in 
aller Weife dupirt wurden. Eine Anekdote aus dem Leben 
mag vielleicht am anfchaulichften andeuten, wie cavalierement 
ſich diefes Verhältniß oft geftaltete. Einer diefer Jünglinge 
hatte einen zwar gewiffenhaften, aber jehr pedantifchen Men- 
tor, der wohl nicht ohne Grund nächtliche Ausflüge argmöh- 
nen mochte und daher, wenn er Nachts im Garten eine un- 
gewöhnliche Bewegung wahrnahm, jedesmal fich vorfichtig 
zum Fenſter hinauszulehnen pflegte, um feinen Zögling zu 
belauern. Das war dem legtern ſchon längft ftörend und 
verdrießlich gemwefen, er machte daher einmal in feinem nächt⸗ 
lichen Verſteck abfichtlich ein verdächtiges Geräufh. Kaum 
aber hatte der Mentor den Kopf wieder aus dem Fenſter 
geſteckt, als zwei unten bereitftehende, als Spufgeifter ver- 
mummte Lafaien ihm ihrer Inſtruction gemäß einen hölzer⸗ 
nen Bogen über den Naden warfen und den Erjchrodenen 
damit am Fenfterbrett feftflemmten, während ein Dritter ihm, 
zum großen Ergögen der Schalfe, mit einem langen Pinfel 
das ganze Geſicht einfeifte. 

Nach dergleichen Studien wırrden dann die „jungen Herr- 
Ichaften” mit ihrem automaten Hofmeifter auf Reifen ge- 
fhidt, um insbefondere auf der hohen Schule zu Paris fi 
in der Praxis der Galanterie zu vervollfommnen. Da fie 
jedoch, bei Strafe der forialen Excommunication, nirgend mit 
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dem Bolfe, fondern wieder nur in den Kreifen von Ihres⸗ 
gleichen verfehren durften, die fich damals überall zum Er⸗ 
fchreden ähnlich jahen, jo ift e8 Leicht begreiflich, daß fie auf 
allen ihren Fahrten nichts erfuhren und lernten, und regels 
mäßig ziemlich blafirt zurückkehrten. Und eben fo natürlich) 
machten fie nun zu Haufe, um nur die unerträgliche Lange⸗ 
weile 108 zu werden, die verzweifeltften Anftrengungen, fuhren 
mit Heiduden, Laufern und Kammerhufaren zum Beſuch, riffen 
ihre alten Schlöffer ein und bauten ſich Iuftig moderne Tria- 
nons. Allein das forcirte Luſtſpiel nahm gewöhnlich ein tra⸗ 
giſches Ende, dem kurzen Raufche folgte der moralifche und 
finanzielle Katenjammer. So ein Lebenslauf verpuffte raſch 
wie ein prächtiged Feuerwerk mit ©epraffel, leuchtenden Ra⸗ 
feten und jprühenden Teuerrädern, bis zulegt plötzlich nur 
noch die halbverbrannten dunflen Gerüfte daftanden, und das 
verblüffte Volk rieb fi die Blendung aus den Augen und 
lachte auseinanderlaufend über den närrifchen Spaß. — Der 
Spaß hatte jedoch auch feine ſehr ernfte Kehrfeite, und grade 
diefe Gruppe hat dem Adel am empfindlichften gejchadet, wie 
denn überall liebenswürdiger Leichtfinn und Unverftand ges 
fährlicher ift als abfloßende Bosheit. Denn ſie waren es 
vorzüglich, die nicht nur ihren eigenen Stand in ſchlimmen 
Ruf brachten, ſondern auch in den unteren Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft, die damals noch gläubig und bewundernd zum Adel 
aufblickten, die Seuche der Glanz» und Genußſucht verbreite⸗ 
ten. Sie haben zuerſt die ſchöne Pietät des von Generation 
zu Generation fortgeerbten Grundbeſitzes untergraben, indem 
fie denſelben in ihrer beſtändigen Geldnoth durch verzwei⸗ 
felte Güterſpeculation zur gemeinen Waare machten. Und 
ſo legten ſie unwillkürlich mit ihrem eigenen Erbe den 
Goldgrund zu der von ihnen höchſt verachteten Geldariſto—⸗ 
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kratie, die fie verfchlang und ihre Trianons in Fabriken 
verwandelte. 

Slüdlicherweife aber läßt fih das menfchlihe Walten 
nicht in einzelne Kapitel und Paragraphen einfangen. Es 
verfteht fi daher von felbft, daß die Grenzen aller jener 
Öruppen, die hier nur des Elareren Ueberblidd wegen fo con- 
centrirt und ſcharf gejondert wurden, im Leben häufig in- 
einanderliefen. Am ifolirteften fanden wohl die Prätentiöfen 
durch ihre außerordentliche Langweiligkeit, die fie aller Welt 
als guten Geſchmack aufdringen wollten. Am leichteften da« 
gegen fympathifirten die erfte und dritte Gruppe miteinander, 
denn die unbefangenen LTandjunfer befaßen eben noch hinrei- 
chenden Humor, um fih an dem Muthmillen und den tollen 
Luftfprüngen ihrer extremen Standesgenoffen zu ergügen, wäh- 
rend die legteren bejtändig da8 Bedürfniß immer neuer und 
frappanterer Amuſements verfpürten, und fi) von dem eigen 
Nectar nach bderberer Hausmannsfoft fehnten; es beftand 
zwischen Beiden ein ftillfehweigender Pact mechfeljeitiger Er- 
frifehung. In allen Klaffen aber gab e8 noch Yamilien ges 
nug, die, gleichjam mit einem nationalen Inſtinct, den alten 
Stammbaum frommer Zuht und Chrenhaftigfeit in den 
Stürmen und Staubwirbeln der neuen Weberbildung, wenn 
auc nicht zu regeneriren, doch wader aufrecht zu halten wuß⸗ 
ten; jowie einzelne merkwürdige und alle Standesſchranken 
hoch überragende Charaftere, auf die wir weiterhin noch be- 
jonder8 zurüdfommen wollen. 

So ungefähr ftanden die Sachen in den legten Decennien 
des vorigen Jahrhunderts. Es brütete, wie ſchon gefagt, eine 
unheimliche Gemitterluft über dem ganzen Lande, Yeder fühlte, 
daß irgend etwas Großes im Anzuge fei, ein unausgefproches 
nes, banges Erwarten, man wußte nicht von mas, hatte mehr 
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oder minder alle Gemüther befchlihen. Im diefer Schmüle 
erfchienen, wie immer vor nahenden Sataftrophen, feltfane 
Geftalten und unerhörte Abenteurer, wie der Graf St. Ger⸗ 
main, Caglioſtro u. a., gleichjam als Emiffaire der Zukunft. 
Die ungewiffe Unruhe, da fie nach augen nichts zu thun und 
zu bilden fand, fraß immer weiter und tiefer nach Innen; 
e8 Tamen die Roſenkreuzer, die Illuminaten, man improviftrte 
allerlei private Geheimbünde für Beglüdung und Erziehung 
der Menfchheit, albern und findifeh, aber als Symptome der 
Zeit von prophetifcher Vorbedeutung. Denn der Boden mar 
längft von heimlichen Minen, welche die Vergangenheit und 
Gegenwart in die Luft fprengen follten, gründlich unterwühlt, 
man hörte überall ein fpufhaftes unterirdifches Hämmern und 
Klopfen, darüber aber wuchs noch luftig der Rafen, auf dem 
die fetten Heerden ruhig weideten. Borfichtige Grübler moll- 
ten zwar ſchon manchmal gelinde Eroftöße verfpürt haben, ja 
die Kirchen befamen hin und wieder bedenkliche Riffe, allein 
die Nachbarn, da ihre Häufer und Krämerbuden noch ganz 
unverfehrt ftanden, lachten darüber, den guten Leuten im 
„Fauſt“ vergleichbar, die beim Glaſe Bier vom fernen Kriege, 
weit draußen in der Türkei behaglich discuriren. 

Dean fann fi) daher heutzutage ſchwer noch einen Be: 
griff machen von dem Schred und der ungeheueren Verwir⸗ 
rung, die der plötzliche Knalleffeft durch das ganze Philifterrum 
verbreitete, als nun die Mine in Frankreich wirklich exrplo- 
dirte. Die Landjunfer wollten gleih aus der Haut fahren 
und den Parifer Drachen ohne Barmherzigkeit fpießen und 
hängen. Die Prätentiöfen Tächelten vornehm und ungläubig 
und ignorirten den impertinenten Pöbelverfuh, Weltgefchichte 
machen zu wollen; ja e8 galt eine geraume Seit unter ihnen 
für plebejifch, nur davon zu fprechen. Die Ertremen dagegen, 
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die ohnedem zu Haufe damals nicht viel mehr zu verlieren 
hatten, erfaßten die Revolution al8 ein ganz neues und höchſft 
pifantes Amufement und flürzten fich häufig fopfüber in den 
flammenden Krater. — Es ift überhaupt ein Irrthum, wenn 
man den Adel jener Zeit als die ausſchließlich konſervative 
Partei bezeichnen will. Er hatte, wie wir gejehen, damals 
nur noch ein ſchwaches Gefühl und Bewußtſein feiner ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung und Beſtimmung, eigentlih nur nod) 
eine vage Tradition zufälliger Aeußerlichkeiten und folglich 
jelbft feinen richtigen Glauben mehr daran. Veberdieß war 
das Neue in Deutfchland noch keineswegs bis zum Wolfe ges 
drungen, e8 war lediglich eine Geheimwiſſenſchaft der foge- 
nannten gebildeten Klaffen, und daher häufig von Adeligen 
vertreten. Unter ihnen befanden fich viele ernfte und hoch—⸗ 
geftimmte Naturen, die überall zulegt den Ausjchlag geben; 
aber grade diefe, da fie die Unrettbarfeit des Alten einjahen, 
waren dem Neuen zugewandt. Und diefe hatten den ſchlimm⸗ 
ften Stand. Den Landjunfern waren fie zu gelehrt und 
durchaus unverftändlich, den Prätentiöfen zu bürgerli, den 
Ertremen zu fchulmeifterlih; fie wurden von allen ihren 
Standesgenofjen als Renegaten desavouirt, was fie denn frei- 
ih in gewiffen Sinne auch wirflih waren. Aus Ddiefen 
Sonderbündlern find fpäter, als die Revolution zur That 
geworden, einige höchft denkwürdige Charaktere hervorgegangen. 
So der raftlo8 unruhige Freiheitsfanatifer Baron Grimm, 
unabläffig wie ein Sturmwind die Flammen fehürend und 
wendend, bis fie über ihm zufammenfchlugen nnd ihn felbft 
verzehrten.. So auch der berühmte Pariſer Einfiedler Graf 
Schlabrendorf, der in feiner Klaufe die ganze ſociale Umwäl⸗ 
zung wie eine große Welttragödie unangefochten,, betrachten, 
richtend und häufig lenfend, an fich vorübergehen ließ. Denn 
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er fland fo Hoch über allen Parteien, daß er Sinn: umd 
Gang der Geiſterſchlacht jederzeit Far überfchauen konnte, 
ohne von ihrem wirren Lärm erreicht zu werden. Diefer 
prophetifche Magier trat noch jugendlich vor die große Bühne, 
und als faum die Kataftrophe abgelaufen, war ihm der greife 
Bart bi8 an den Gürtel gewachfen. 

Wenn auf den unmwirthbaren Eisgipfeln der Theorie die 
Lawine fertig und gehörig unterwafchen ift, jo reicht der Flug 
eined Vogels, der Schall eines Wortes bin, um, Teljen und 
Wälder entwurzelnd, da8 Land zu verfchütten; und dieſes 
Wort hieß: Freiheit und Gleichheit. Das Alte war in der 
allgemeinen Meinung auf einmal zertrümmert, der goldene 
Faden aus der Vergangenheit gewaltſam abgeriffen. Aber 
unter Trümmern kann Niemand wohnen, e8 mußte nothmwen- 
dig auf anderen Yundamenten neugebaut werden, und von 
da ab begann das verzweifelte Experimentiren der vermeint—⸗ 
lichen Staatskünſtler, da8 noch bis heut die Geſellſchaft in 
beftändiger fieberhafter Bewegung erhält. Es wiederholte fich 
abermal& der uralte Bau des babylonifchen Thurmes mit fei- 
ner ungeheueren Sprachenverwirrung, und die Menfchheit ging 
fortan in die verfchiedenen Stämme der Confervativen, Libera⸗ 
len und Radikalen auseinander. Es waren aber vorerft 
eigentlih nur die Leidenfchaften, die unter der Maske der 
Philofophie, Humanität oder fogenannten Unterthanentreue, 
auf Tod und Leben gegen einander kämpften, denn die Ideen 
waren plößlich Fleisch geworden und wußten fi in dem uns 
gefchlachten Leibe durchaus noch nicht zurechtzufinden. 

Tafjen wir jedoch diefen Kampf der entfeffelten und gäb- 
renden Elemente ſchärfer in's Auge, jo bemerfen wir den der 
Religion gegen die Freigeifterei, als das eigentlich bewegende 
Grundprinzip, offenbar im VBordertreffen, denn die Berändes 
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rungen der religiöfen Weltanfiht machen überall die Ge— 
ſchichte. Hier aber war der Kampf zunächſt ein fehr unglei- 
her. Der Heine Landadel trieb großentheild die Religion 
nur noch wie ein löbliches Handwerk, und blamirte fich das 
mit nicht wenig vor den weitausgreifenden Fortſchrittsmän⸗ 
nern. Die vermeintlich gebildeteren Adelsflaffen dagegen, denen 
die Lächerlichkeit jederzeit ald die unverzeihlihfte Todſünde er- 
ſchien, hatten, ſchon längſt mit den freigeifterifchen franzöfi- 
fhen Autoren heimlich fraternifirend, die neue Aufklärung 
ald nothwendige Mode- und Anftandefache, gleichfam als 
moderne Gasbeleuchtung ihrer Salons, ſtillſchweigend bet fich 
aufgenommen, und erfchrafen jeßt zu |pät vor den ganz un— 
anftändigen Confequenzen, da ihre Franzoſen plößlich Gott 
abjchafften und die nadte Vernunft leibhaftig auf den Altar 
ſtellten. Wie aber follten fie fo halbherzig und nachdem fie 
die rechte Waffe felbft aus der Hand gegeben, fi nun den 
ungeftümen Drängen entgegenftemmen? Es fonnte nit an- 
ders fein: die neue Welt fehritt über ihre ganz verblüfften 
Köpfe Hinmeg, ohne nach ihnen zu fragen. Chriftus galt 
fortan für einen ganz guten, nur leider etwas überfpannten 
Mann, dem fi jeder Gebildete menigftens vollflommen eben- 
bürtig dünkte. Es war eine allgemeine Geligfprehung der 
Menſchheit, die durch ihre eigene Kraft und Geiftreichigfeit 
kurzweg fich felbft zu erlöfen unternahm; mit Einem Wort: 
der vor lauter Hochmuth endlich tollgemordene Rationalis- 
mus, welcher in feiner praftifchen Anwendung eine Religion 
des Egoismus proflamirte.e Hatte man aber hiermit Alles 
auf die fubjective Eigenmacht geftellt, fo fam e8 natürlich nur 
darauf an, diefe Eigenmacht auc wirklich zu einer Meltfraft 
zu entwideln; und daraus folgte von felbft der gemaltige 
Stoß der neuen Pädagogif gegen die alte Education. Diefe 
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war bisher wejentlich eine partifuläre Standeserziehung gemefen, 
das Individuum ging in feinen beflimmten Stande, alle Stände 
aber in der allgemeinen Idee des ChriftentHums auf. Jet 
dagegen follte auch hier die bloße Natur frei walten, jeder 
Knabe jollte feine fubjective Art oder Unart ungenirt heraus 


bilden, gleichfam fpielend fich felbft erziehen, man wollte lauter - 


Rouſſeau'ſche Emile, das Endziel war der „ftarfe Menſch“. 
Diefe Emancipation der Jugend vom alten Schulgwange hatte 
zunächſt Baſedow in die derbe Fauft genommen, von deſſen 
Deffauer Bhilantropie Herder fagte: „Mir fommt Alles fchreds 
lich vor; man erzählte mir neulid) von einer Methode, Eich— 
wälder in zehn Jahren zu machen, wenn man ven jungen 
Eichen unter der Erde die Herzwurzeln nähme, fo fchieße 
Alles über der Erde in Stamm und Aeſte. Das ganze 
Arkanum Baſedows Liegt, glaub’ ich, darin, und ihm möchte 
ich feine Kälber zu erziehen geben, gefchweige Menfchen.* — 
Bajedow war ein revolutionärer Renommift, fein Nachfolger 
Sampe ein zahmer Philifter; Jener bat diefen Realismus 
aufgebracht, Campe hat ihn für die Gebildeten zurecht gemacht 
und Goethe das ganze Treiben in feinen „Wanderjahren“ 
föftlic) parodirt. 

Allein folher Umſchwung macht fich nirgend fo plößlich, 
als die fich überftürzenden Pädagogen e8 wollten und erwar» 
teten. Namentlich die Gymnaſien waren noch keineswegs nad) 
der neuen Schablone zugefchnitten, und es dauerte eine ge- 
“ raume Zeit, ehe hier der moderne Realismus, neben dem 


alten Claſſicismus freundnachbarlich Plat nehmen konnte. Sie. 


waren noch weit davon entfernt, jene Mufterfarte von Viel⸗ 
wifjerei zu bieten, die nur das eingebildete Halbmifien er: 
. zeugt, indem fie das fröhliche Argonautenjchiff der Jugend 
über feine natürliche Tragfähigfeit, mit einer ganz difparaten 


! 
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Ausrüftung belaftet, von der dann gewöhnlich die Hälfte als 
unnüger Ballaft wieder über Bord gemorfen wird. Die pro- 
teftantischen Gymnaſien jener Zeit bafirten noch wefentlich 
auf der Reformation, weldye die Philologie al8 eine Welt- 
macht hingeftellt hatte. Sie litten daher allerdings jegt an 
einer, faft nur für künftige Profeſſoren oder Theologen be- 
zechneten philologifchen Starrheit; Haben aber in dieſer ein- 
feitigen Gründlichkeit Außerordentliches geleiftet und eine 
Menge nambafter Gelehrten in die Welt gefandt. — Das⸗ 
jelbe Tann man von den damaligen katholiſchen Gymnafien 
nicht rühmen. Dieſe befanden fich früher größtentheils in - 
den Händen der Jeſuiten, die eine mehr allgemeine Bildung 
mit einer gewiſſen Höfterlichen Zucht und Strenge gar wohl 
zu vereinigen mußten. Jetzt aber, nad) Aufhebung des Or— 
dens, jahen fie fich plöglich von allen Seiten den Anfech— 
tungen des tumultuarifchen Zeitgeiftes, und zwar wehrlos, 
ausgeſetzt. Denn die übrig aebliebenen Erjefuiten und mit 
ihnen ihre alten Erziehungstraditionen . waren allmälig aus—⸗ 
geftorben, und die neuen Lehrkräfte, wie fie die veränderte 
Zeit durchaus erfordete, noch feinesmegs herangebildet. Es 
entitand daher, bevor man fi) nur erft einigermaßen orien- 
tirt hatte, nothwendig ein augenbliclicher Stillftand, eine fehr 
fühlbare Hin und ber ſchwankende Unficherheit und ſchüchterne 
Nachahmung des proteftantifchen Wefens, die natürlich An- 
fangs ziemlich ungefchikt ausfallen mußte. Nur das fort 
dauernde Bedürfniß eines feierlichen Gottesdienftes erhielt hier 
noch lange Zeit eine ernfte und gründliche mufifalifche Schule, 
aus der mancher berühmte Künftler hervorgegangen iſt. Die 
Schüler veranftalteten zwar noch immer zur Weihnachtszeit 
theatraliſche Vorftelungen, aber ftatt der früheren, mit aller 
würdigen Pracht ausgeftatteten Aufführung geiftlicher Schau- 
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jpiele, wo man nicht felten kühn anf die Meiſterwerke Cal 
derons zurüdgegriffen hatte, wurden jegt alberne Stüde aus 
dem „Kinderfreund”, ja fogar Kotebueaden gegeben. Auch 
ihre fogenannten Convicte beftanden noch, wirkten jedoch häufig 
flörend durch den ariftofratifchen Unterfchied zwiſchen den 
armen Freifhülern (Fundatiften) und den reichen Benfionärs, 
die faſt ausjchlieglih dem Adel angehörten. Denn auch der 
Adel mußte nun, wenn er nicht von der Zukunft ercludirt 
fein wollte, dem allgemeinen Zuge folgen. Das nad dem 
neuen Maßftabe durchaus unzureichende Hauslehrer-Unmejen, 
fowie die Pariſer Keifeftudien hatten faft ganz aufgehört, der 
Dffizierdienft reduzierte fich immer mehr erblich von Generation 
zu Generation auf beftimmte unbegüterte Milttärfamilien, die, 
jungen Cavaliere gingen auf die Gymnaſien wie die Andern. 
Ihre Erziehung mar alfo feine fpecififch adelige mehr, fon« 
dern mehr oder minder in die Volksſchule aufgegangen. 

Saft noch unmittelbarer berührte jedoch den Adel der 
gleichzeitig zur Herrfchaft gelangte Kosmopolitismus, jener 
jeltfame „Weberall und Nirgends“, der in aller Welt und 
alfo recht eigentlich nirgends zu Haufe war. Aus allen mög- 
lihen und unmöglihen Tugenden hatte man für das ges 
jammte Menfchengejchlecht eine prächtige Bürgerkrone verfer- 
tigt, die auf alle Köpfe paffen follte, als fei die Menſchheit 
ein bloßes Abftractum und nicht vielmehr ein lebendiger Fö— 
berativftaat der verfchiedenften Bölfer-Individuen. Alle Ger 
ſchichte, alles Nationale und Eigenthümliche wurde forgfältigft 
verwifcht, die Schulbücher, die Romane und Schaufpiele pre- 
Digten davon; mas Wunder, daß die Welt e8 endlich glaubte! 
Der Adel aber war durchaus hiſtoriſch, feine Stammbäume 
wurzelten grade in dem Boden ihres fpeziellen Vaterlandes, 
der ihnen nun plöglid unter den Füßen hinmegphilofophirt 
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wurde. Diefe barbarifche Gleichmacherei, dieſes Berfchneiden 
des friſchen Lebensbaumes nah Einem eingebildeten Maße 
war die größte Sflaverei; denn mas wäre denn die Freiheit 
anders, als eben die möglichft ungehinderte Entwidelung der 
geiftigen Eigenthünlichkeit ? 

Hiermit hing wefentlih auch das politifche Dogma zus 
fanmen, wonach alle Taften, wie etwa jet den Sefuiten, dem 
Adel, alle Tugenden den niederen Ständen zugewiefen wur: 
den. Wer erinnert fich nicht noch aus den damaligen Xeih- 
bibliothefen und Theatern der falſchen Minifter, der abgefeim- 
ten Kammerherren, der Schaaren unglüdlicher Liebender, die 
vom Ahnenftolz unbarınherzig unter die Füße getreten wmer- 
den, ſowie andererfeitd der edelmüthigen Effighändler, biede- 
ren Förfter u. ſ. w., movon 3. B. Scillerd „Kabale und 
Liebe” ein geiftreiche® Refume giebt. Allein in der Wirklich- 
lichkeit - verhielt e8 fich anders als in den Leihbibliothefen; es 
war, nur unter verfchiedenen Formen und Richtungen, der 
Eine eben nicht beffer ‘und nicht fehlimmer al8 der Andere. 
Der Bauernftolz ift fprüchwörtlic) geworden, und die Bauern 
find noch heutzutage die legten Ariftofraten vom alten Styl. 
Der DBürgerftand aber hatte längft diefelbe retrograde, Ber 
wegung gemacht, wie der Adel. Seine urjprüngliche Beden: 
tung und Aufgabe war die Wiederbelebung der allmälig 
ftagnirenden Gefellfchaft durch neue bewegende Elemente, mit 
Einem Wort: die Oppofition gegen den verknöcherten Arifto- 
kratismus. Im feiner frifchen Jugend daher, da er noch mit 
den: Ritterthum um die Weltherrfchaft gerungen, athmete ex 
wesentlich einen republifanifchen Geift. Die Städte regierten 
und vertheidigten fich felbft, ihre ſtreng gegliederten Hand« 
werfer- Innungen waren zugleich eine Eriegerifche VBerbrüderung 
zu Schuß und Trug, und die Handelsfahrten in die ferne 


| 


287 


Fremde erweiterten ihr geiftigeg Gebiet weit über den bes 
fchränften Gefichtöfreis der einſam lebenden Ritter hinaus, 
Ta war überall ein rüftiges Zreiben, Erfinden, Wagen, 
Bauen und Bilden, wovon ihre Münfter, fowie ihre melt- 
hiſtoriſche Hanſa ein ewig denkwürdiges Zeugniß geben. 
Nachdem aber draußen die Burgen gebrochen und ſomit die 
bewegenden Ideen der zu erobernden Reichsfreiheit abgenutzt 
und verbraucht waren, fingen ſie nach menſchlicher Weiſe an, 
die materiellen Mittel, womit ihre jugendliche Begeiſterung ſo 
Großes geleiſtet, als Selbſtzweck zu betrachten; gleichwie ſie 
ja auch in der Kunſt nun die handwerksmäßigen Reimtabula⸗ 
turen ihres Meiftergefanges für Poefie nahmen. Und mit 
dDiefer gemeinen Herabſtimmung hatten fie auch fich felbft 
ſchon aufgegeben, denn ihre Stärke war die Korporation, die 
Korporation aber ift nur ftarf durch den befeelenden Geift, 
der Alle dem Ganzen unterordnet und feinen Egoismus dul- 
det. Da aber, wie gejagt, diefer ftrenge Geift ihnen im 
Siegesraufch abhanden gefommen, fo mußten nun wohl ihre. 
großartigen Vereine in ihre einzelnen Beftandtheile auseinan- 
derfallen und jeder Theil in feinen bloßen Schein umſchla— 
gen, von ihrer Iebendigen Öliederung blieb nur die pedan- 
tiſche Schablone, von ihrem fröhlichen Volksliede nur die 
KReimtabulatur übrig, ihre Stadtwehr wurde zur gepugten 
Schütengilde, die nad) gemalten Feinden fchoß, der alte Welt- 
handel zur Kleinfrämerei. Im ihrer fchönen Jugendzeit hat- 
ten ‚fie die Buchdruderfunft um der Wiffenfchaft millen er- 
fonnen und um Gotteswillen Kirchen gebaut, an deren fühnen 
Pfeilern und Thürmen die heutigen Gejchlechter ſchwindelnd 
eınporfchauen. Lett bauten fie Fabriken und Arbeiterfajer- 
nen, erfanden Flappernde Mafchinen zum Spinnen und Weben, 
und es ift offenbar, die Induſtrie wuchs zufehends weit und 
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breit. Aber wir dürfen uns feine Ilufionen machen. Die 
Induſtrie an fich ift eine ganz gleichgültige Sache, fie erhält 
nur durch die Art ihrer Verwendung und Beziehung auf 
höhere Lebenszwede Werth und Bedeutung. 

So hatte alfo der Bürgerftand — deifen Seele die gei- 
ftige Bewegung, oder wie wir e8 jegt nennen würden: das 
Prinzip des beftändigen Fortſchritts war — fich kampfesmüde 
auf den goldenen Boden ded Handwerks gelegt, und die 
Städte waren allmälig aus einer Weltmadt eine Geld madt 
gerorden. Allein hierin war ihnen der Adel im Allgemeinen 
durch feinen großen Landbefig noch immer bedeutend über- 
legen; fie hatten fi) mit ihm auf denfelben materiellen Bo- 
den geftellt, auf dem fie ihn unmöglich innerlich bemältigen 
fonnten. Sie fuchten daher num äußerlich mit ihm zu riva⸗ 
liſiren, fie wollten nicht blos frei und reich, fondern auch 
vornehm fein. Das ift aber jederzeit ein höchft mißliches 
Unternehmen, denn um vornehm zu erfcheinen, muß man 
wirklich vornehm, d. h. durch die allgemeine Meinung irgend« 
wie bereit8 geadelt fein. Das forcirte Bornehmthun macht 
grade den entgegengejegten Effect: „man merkt die Abficht 
und ift verjtimmt“ ; wogegen das wirklich Vornehme ſich durch⸗ 
aus bequem und paſſiv zeigt, als ein natürliches bloßes Ableh⸗ 
nen des Gemeinen bei völliger Unbekümmertheit um eine höhere 
Gattung, die ſich ja ſchon ganz von ſelbſt verſteht. Es iſt 
demnach ſehr begreiflich, daß jene kleinliche Rivalität der 
Bürgerlichen, da ſie auf der neuen Bühne die ihnen noch 
mangelnde Routine durch feierlichen Pathos zu erſetzen ſtreb⸗ 
ten, Anfangs noch ziemlich ungeſchickt ausfallen mußte, und 
daß der Adel ſeinerſeits dieſe gewaltſamen und pompöſen An⸗ 
ſtrengungen der „Ellenreiter“ mit einer gewiſſen Scaden- 
freude belächelte. 
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Beides indeß, diefes Lächeln ſowie jened Großthun, nahm 
plöglih ein Ende mit Schreden, als gegen den Schluß des 
vorigen Jahrhunderts auf einmal die ganze Aufklärung, die 
echte und die falfhe, aus den Bücherfchränfen in alle Welt 
ausgefahren. Es handelte fih nun nit mehr um Dies 
und Jenes, fondern um die gefammte Eriftenz, Satan follte 
durch Beelzebub ausgetrieben werden, e8 war ein Krieg Aller 
gegen Alle. Der grobe Materialismus rang mit Türperlojen 
Abftracten, die zärtlihe Humanität fraternifirte mit der Bes 
ftialität des Freiheitspöbels, die didfüpfige Menſchheit murde 
mit Bluthunden zu ihrer neuen Glüdfeligfeit gehegt, und 
Philofophie und Aberglauben und Atheismus vannten wild 
gegeneinander, jo daß zulegt Niemand mehr wußte, wer 
Freund oder Feind. — Und in diefer ungeheueren Konfufion 
that der Adel grade das Allerungefchidtefte. Anftatt die im 
Sturm umbherflatternden Zügel kraft höherer Intelligenz kühn 
zu erfaffen, tfolirte er fich ſtolz grollend und meinte durch 
Haß und Verachtung die eilfertige Zeit zu bezwingen, die ihn 
natürlich in feinem Schmollwinfel figen ließ. Aber nur die 
völlige Barbarei kann ohne Adel beftehen. Im jedem Sta- 
dium der Civilifation wird es, gleichviel unter melden Na- 
men und Formen, immer wieder Ariftofraten geben, d. 6. 
eine bevorzugte Klafje, die fich über die Maßen erhebt, um 
fie zu Ienfen. Denn der Adel (um ihn bei dem einmal 
traditionell gewordenen Namen zu nennen) ift feiner unver- 
gänglichen Natur nad) das ideale Element der Geſellſchaft; er 
bat die Aufgabe, alles Große, Edle und Schöne, wie und 
wo es auch im Volle auftauchen mag, ritterlih zu wahren, 
da8 ewig mandelbare Neue mit dem. ewig DBeftehenden zu 
vermitteln und fomit erft wirklich lebensfähig zu machen. Mit 
romantifchen Ilufionen und dem bloßen eigenfinnigen Feſt—⸗ 

v. Eihendorff. V. (Ziterar. Nachlaf.) 19 
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halten des Längftverjährten ift alfo hierbei gar nichts gethan. 
Dahin aber feheint der heutige excluſive Ariftofratismus aller- 
dings zu zielen. | 


I. Halle und Seidelderg. 


Das vorige Jahrhundert wird mit Recht als das Zeit- 
alter der Geifterrevolution bezeichnet. Allein damals wurden 
nur erft Parole und Feldgeſchrei ausgetheilt, e8 war nur der 
erfte Ausbruch des großen Kampfes, der ſich unter mwechjeln- 
den Evolutionen an das neunzehnte Jahrhundert vererbt Hat. 
und noch bis heute nicht ausgefochten if. Die deutfchen 
Univerfitäten aber find die Werbepläge und Vebungslager 
diefe8 von Generation zu Generation fid) erneuernden Kriegs— 
heeres. Bon Wittenberg ging einft die Reformation aus, von 
Halle die Wolf'ſche Lehre, von Königsberg die Kant'jche, von 
Jena die Fichte'fche, und Schelling'ſche Philoſophie; lauter un- 
fihtbare Gedanken-⸗Kataſtrophen, die einen weſentlicheren und 
entſcheidenderen Einfluß auf das Geſammtleben ausgeübt ha- 
ben, als fich die Staatsfünftler träumen ließen. 

Bekanntlich ift unfer Jahrhundert unter dem Geftirn der 
Aufklärung geboren. Kant hatte foeben die philofophijche 
Arbeit feiner Vorgänger fireng geordnet und, da er bdiefelbe 
in feiner großartigen Wahrbeitsliebe für das Ganze ald un- 
zureichend erkannte, die Welt lieber fogleih in zwei Provin⸗ 
zen getheilt: im die durch menjchliche Erfahrung mahrnehme 
baren, die er fich glorreich erobert, und in die terra in- 
cognita des Unfichtbaren, die er mit der nur dem Genie 
eigenen heiligen Schen auf fich beruhen ließ. Seine Schüler 
aber wollten Flüger fein als der Meifter und Alles aufflä- 
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ren; eine Art chinefifher Schönmalerei ohne allen Schatten, 
der doch das Bild erft wahrhaft lebendig macht. Sie fegten 
daher nun ihren lichtfeligen Verſtand ganz allgemein als 
alleinigen Weltbeherrfcher ein; es follte fortan nur noch einen 
Bernunftftaat, nur Bernunftreligion, Vernunftpoefte u. |. w. 
geben. Da jetoch jene zweite dunfle Provinz höchſt unver: 
nünftig mit ihrer Phantaſie, mit ihrem Glauben, ihren Volks— 
gefühlen und Zraditionen gegen diefed unerhörte Negiment 
zu vebelliren unternahm, fo machten fte ſich's bequem, indent 
fie da8 Geheimnißvolle und Unerforfchliche, das ſich durch 
das ganze menschliche Dafein hindurchzieht, ohne meitered ale 
flörend und überflüffig negirten. Kein Wunder demnach, daß 
das deutjche Leben und das deutfche Reich, das grade auf 
diefen unfichtbaren Fundamenten vorzugsmeife geruht, fich num 
nach allen Seiten hin bedenklich fenkte umd zulett fo lebens⸗ 
gefährliche Kiffe befam, daß es von Polizei wegen abgetragen 
werden mußte. Und fo war denn in der That der ganze 
alte Bau ſchon im Anfange unferes Jahrhunderts in ſich zu- 
fammengebrodden, der Sturm der franzöfifhen evolution 
und der nachfolgenden Fremdherrſchaft hat nur den unnügen 
Schutt auseinandergefegt. 

Allein auf freiem Felde können dauernd nur Wilde woh- 
nen, über die man fich bei aller Naturvergötterung doch fo 
unendlich erhaben fühlte. Das begreifen Alle, und fo ent- 
ftand damals fofort ein unerhörtes. Treiben, Klopfen, Häm- 
mern und Richten, als wäre alle Welt plöglic Freimaurer 
gervorden. Aber der Neubau förderte nicht, weil fie über 
Fundament, Grund und Aufriß fortwährend untereinander 
zankten. Am gejchäftigften und vergnügteften nämlich zeigten 
fih zunächft die alten zähen Encyflopädiften, die jet auf dem 
völlig Tahlgefegten Bauplage endlich ganz freie Hand hatten. 
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Diefe mußten wirklich nicht, daß feit Erfchaffung der Erde 
ſchon mancherlei Bemerkenswerthes darauf fich zugetragen; fie 
wollten daher jchledhterdings die Welt ganz von Neuem ans 
fangen und abftract conftruiren. Als Material hierzu trod« 
neten fie vorerft alle Seelenfräfte auf, um fie in ihren phi⸗ 
Iofophifchen Herbarien gehörig zu Haffifiziren, und daraus 
gingen damals die zahllofen neuen Geſetzbücher mit ihren 
Urrechten und Menfchenveredelungen hervor. Sie waren, mas 
fie freilich am wenigften fein wollten, eigentlih gutmüthige 
Phantaften, wie ja jederzeit grade bei den Nüchternften das 
Bischen defecte Phantafie am häufigften überfchnappt, melches 
der gefunden nicht Leicht begegnet. Es ift hiernach auch fehr 
begreiflih, daß in diefer Alles verwiſchenden Gleichmacherei 
ohne Nationalität und Geſchichte ein Fühner Geift, wie Na« 
poleon, den Gedanken einer ganz gleichfürmigen europäifchen 
Univerſakmonarchie faffen konnte. 

Aber dieſen Transcendentalen gegenüber oder vielmehr 
direct entgegen arbeiteten gleichzeitig ganz andere Bauleute: 
die Treifchaar der Romantiker, die in Religion, Haus und 
Staat auf die Vergangenheit wieder zurüdgingen; aljo eigente 
lih die Hiftorifhe Schule. Das deutfche Leben jollte aus 
feinen verfchütteten geheimnißvollen Wurzeln wieder frifch aus⸗ 
ſchlagen, das ewig Alte und Neue wieder zu Bewußtſein und 
Ehren kommen. — Da jedoch beide Parteien einander keines⸗ 
wegs hinreichend gewachfen waren, fo nahm bei folhem Stoß 
und Gegenftoß fpäterhin die ganze Sache eine diagonale Ric) 
tung. Es entftand die aus beiden mwiderftrebenden Elementen 
wunderlich fompromittirte moderne Baterländerei; ein imagi— 
näres Deutfchland, dad weder recht vernünftig, noch recht 
biftorifch mar. j 


Alle diefe verfchiedenen Kichtungen waren natürlich vor- 


293 


zugsweife und in möglihfter Koncentration auch auf den 
deutfchen Univerfitäten repräfentirt. Namentlich in dem erften 
Decennium unjeres Jahrhunderts bildeten die oben erwähnten 
Abftradten, meist halbverlommene Kantianer, durchaus noch 
die tonangebende Majorität. Die Bhilofophen fegten in ihrer 
Logif, wie wenn man beim Leſen erft wieder buchſtabiren 
jollte, umftändlich auseinander, was ſich ganz von felbft ver- 
ftand; die Theologen lehrten eine elegante Aufflärungsreligion; 
die Yuriften ein ſogenanntes Naturrecht, das nirgends galt 
und niemals gelten fonnte. Nur etwa die Lehrer des römifchen 
Kechts machten hie und da eine auffallende Ausnahme, weil 
der Gegenftand fie zwang, fi in das Pofitive einer große 
artigen Bergangenheit zu vertiefen. Es ift befannt, wie 
Bedeutendes Thibant anf diefem Telde geleiftet und wie 
der mild-ernfte Savigny, der überdieß niemals in diefer Reihe 
geftanden, grade damals ſich überall neue Bahnen gebrochen 
bat. Jene halbinvaliden und philofophijchen Handwerker da- 
gegen, da fie an fich jo wenig Anziehungskraft befaßen, fuchten 
nun mit allerlei ſchlauen Kunftftüden zu erwerben; die derb- 
ften unter ihnen dur zum Theil fehr ſchmutzige Wie "und 
Späße, die alljährlih bei demfelben Paragraphen wieder⸗ 
kehrten; die vornehmern, zumal wenn fie heirathsluſtige Töch- 
ter hatten, durch intime Soireen und Plauderthees, um die 
bärtigen Burfchen zu civilifiren. Und das gelang auch ganz 
bortrefflih, denn zu ihnen bielt in der That beiweitem die 
Mehrzahl der jungen Leute, nämlich alle die unfterblichen 
Bettelftudenten, wie man fte billigerweife nennen follte, da 
fie blo8 auf Brod ftudiren. Es war wahrhaft rührend an- 
zufehen, wie da in den überfüllten Auditorien in der ſchwülen 
Atmofphäre der entjetzlichiten Zangenmweile Lehrer und Schüler 
um die Wette verzweiflungspol mit dem Schlummer rangen 
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und dennoch überall die Federn unermüdlich fortſchwirrten, 
um die verjchlafene Wifjenfchaft zu Papier zu bringen und 
in fauberen Heften gewiffenhaft heimzutragen. 

Allein nebenher ging auch noch ein anderer geharnischter 
Geiſt durch diefe Univerfitäten. Ste hatten vom Mittelalter 
noh ein gut Stüd Romantif ererbt, was freilih in der 
veränderten Welt wunderlid und feltfam genug, faft wie 
Don Duirote, fih ausnahm Der durchgreifende Grund» 
gedanfe war dennoch ein ferngefunder: der Gegenfa von 
Kitter und Philifter. Stets fehlagfertige Tapferkeit war die 
Cardinaltugend des Studenten, die Mufe, die er oft gar 
nicht Fannte, war feine Dame, der Philifter der taufend- 
föpfige Drache, der fie ſchmählich gebunden hielt, und gegen 
den er daher, wie der Malthejer geger die Ungläubigen, mit 
Fauſt, Liſt und Spott beftändig zu Felde lag; denn die 
Yugend fapitulirt nicht und kennt noch feine Conceffionen. 
Und gleichwie überall grade unter Bermandten — meil fie 
duch gleichartige Gewohnheiten und Prätenfionen einander 
wechjeljeitig in den Weg treten — oft die grimmigfte Feind» 
ſchaft ausbricht, fo wurde auch hier aller Philifterhaß ganz 
bejonders' auf die Handwerksburſchen (Knoten) gerichtet. Wo 
diefe etwa auf dem fogenannten breiten Steine (dem befchei- 
denen Vorläufer des jeßigen Trottoirs) fich betreten Tiefen, 
oder gar Studentenlieder anzuftimmen wagten, wurden fie 
fofort in die Flucht gefchlagen. Waren fie vielleicht in allzu- 
bedeutender Mehrzahl, fo erſcholl das allgemeine Feldgejchret: 
Burfchen heraus! Da flürzten, ohne nah Grund und Bers 
anlafjung zu fragen, halbverfleidete Studenten mit Nappieren 
und Knütteln aus allen Thüren, durch den herbeieilenden 
Succurs des nicht minder raufluftigen Gegenparts wuchs das 
improvifirte Handgemenge von Schritt zu Schritt, dichte 
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Staubwirbel verhüllten Freund und Feind, die Hunde bellten, 
die Häfcher warfen ihre Bleiftifte (mit Fangeiſen verfehene 
Stangen) in den verwidelten Knäuel; fo wälzte fich der 
Kampf oft mitten in der Nacht durch Straßen und Gäßchen 
fort, daß überall Schlafmügen erfchroden aus den Fenſtern 
fuhren und bie und da wohl auch ein gelodtes Mädchen- 
köpfchen in ſcheuer Neugier hinter den Scheiben fichtbar wurde. 

Die damaligen Univerfitäten hatten überhaupt noch ein 
durchaus fremdes Ausjehen, als lägen fie außer der Welt. 
Dan konnte faum etwas Malerreiſches jehen, als diefe phan« 
taftiichen Studententrachten, ihre fangreichen Wanderzüge in 
der Umgebung, die nächtlichen Ständchen unter den Fenſtern 
imaginärer Liebchen; dazu das beftändige Klirven von Sporen 
und Kappieren auf allen Straßen, die jchönen jugendlichen 
Geſtalten zu Roß, und Alles bewaffnet und Ffampfbereit wie 
ein Iuftiges Kriegslager oder ein permanenter Mummenſchanz. 
Alles dieß aber Fam erft zu rechter Blüte nnd Bedeutſamkeit, 
wo die Natur, die ewig jung, auch am getreueften zu ver 
Jugend hält, felber mitdichtend ftudiren half. Wo, wie 
3. B. in Heidelberg, der Waldhauch von den Bergen ers 
frifhend dur die Straßen ging und Nachts die Brunnen 
auf den ftillen Plägen rauſchten, und in dem Blütenmeer der 
Gärten rings die Nachtigallen fchlugen, mitten zwischen Burgen 
und Erinnerungen einer großen Vergangenheit; da athmete 
auh der Studeut freier auf und ſchämte vor der ern 
ſten Sagenwelt fih der kleinlichen Brodjägeret und der 
indischen Brutalität. Wie großartig im Bergleih mit an⸗ 
deren Studentengelagen war namentlih der Heidelberger 
Sommers, Hoc über der Stadt auf der Altane des halb- 
verfallenen Burgſchloſſes, wenn rings die Thäler abendlich 
verfanfen, und von dem Schloffe nun der Wiederfchein der 
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Vadeln die Stadt, den Nedar und die drauf hingleitenden 
Nachen beleuchtete, die freudigen Burfchenliever dann wie ein 
Trühlingsgruß durch die träumerifche Stille hinzogen und 
Wald und Nedar wunderbar mitfangen. — So war das 
ganze Studentenweſen eigentlih ein wildfchönee Märchen, 
dem gegenüber die übrige Menjchheit, die altkiug den Maaß— 
ftab des gewöhnlichen Lebens daran legte, nothmwendig, wie 
Sancho PBanja neben Don Quirote, philifterhaft und lächerlich 
erſcheinen mußte. 

In jener Zeit brütete äußerlich noch ein unheimlicher 
Trieden über Deutfchland, aber die prophetifchen Gedanken, 
die den Krieg bedeuten, arbeiteten gebunden in jeder Bruft, 
und fuchten fih überall in wunderlichen Geheimbünden Luft 
zu machen. Auch auf den Univerfitäten beftanden vergleichen 
Drdensverbindungen, noch ohne jpeziell politifchen Beifchmad, 
bloß auf allgemeine humanifttfche Zwecke gerichtet, mit aller: 
let abenteuerlichen Symbolen, furchtbaren Eiden und raffeln- 
dem Heldenſchmuck, wie man e8 damals in den vielen Rit- 
terromanen fand. Beſtand auch ihr Hauptreiz eben nur in 
ihrer Heimlichkeit, die Sache war doch ehrlich, bitterernft und 
für die ganze Lebenszeit gemeint. Als aber jene humanifti- 
chen Ideen nad) und nach abgenugt, und alle Xebensverhält- 
niffe immer matter wurden, da trat auch hier an die Stelle 
der ftrengen Orden die larere Obfervanz der Landsmann⸗ 
Ichaften. Wie man draußen in der Philifterwelt nun mit 
dem Anftand ftatt der Tugend fich begnügte, jo gingen auch 
diefe Landsmannfchaften eigentlich nur auf den Schein des 
Seins, auf den bloßen „Comment“. Gegen eine nähere 
Berbrüderung der jpezielen Landsleute, obgleich im Allge- 
meinen beengend und einfeitig, ließ fih im Grunde nicht viel 
einwenden. Allein dies war nicht einmal der Yall bei ihnen, 
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fie warben eiferfüdhtig auch) aus anderen Provinzen und vers 
folgten die eigenen Landsleute, wenn fie fich ihrem Zwange 
nicht unterwerfen mochten. Und da mithin hier die rechte 
fittlihe Grundlage fehlte, diefes Treiben vielmehr, wie ſchon 
der felbftgewählte fade Name „Kränzchen * andeutet, ſich 
lediglich auf der Oberfläche gefelliger Verhältnifie bewegte; 
fo artete da8 Ganze fehr bald in bloßes Decorationsweſen, 
in ein pedantifche8 Syftematifiren der Jugendluft aus; Muth, 
Fröhlichkeit, Tracht, Trinken, Singen, Alles hatte feine hand- 
werfsmäßige Tabulatur, da8 unmürdige Prellen und Preſſen 
der Füchſe war ein löbliches Gefchäft, Sittenlofigfeit und 
affectirte Nohheit eine bejondere Auszeichnung, und es ift 
hiernach leicht erflärlich, daß gerade ihre Matadore im ſpä— 
teren Leben oft die ftattlichften Philifter wurden. Mit der 
inneren Hohlheit aber wuchs die Prätenfion, fte Inechteten 
die afademifche Freiheit, indem Leder nur auf ihre Weife 
frei fein follte, und fo mährte noch langehin ein gemaltiges 
Ringen zwifchen ihnen und den alternden Orden; ein Kanıpf, 
der in einzelnen Fällen mit einer heroifchen Aufopferung ge⸗ 
führt wurde, die mohl eines größeren Zieled würdig geweſen 
wäre. So fahte 3. B. einft ein hervorragendes Ordensmit- 
glied den fühnen Gedanken fich unerfannt mitten in das feind- 
liche Lager zu begeben, um durch Ueberredung, Rath und 
That die Gegenpartei zu den Seinigen herüberzuführen. Er 
hatte fi) auch wirklich bereit8 zum: Senior einer Lands⸗ 
mannfchaft heraufgeſchwungen, und der abentenerlihe Plan 
wäre faft geglüdt, als feiger Verrath Alles zu früh aufdedte, 
und er nun in zahllofen Zweikämpfen ſich durch ſämmtliche 
Zandsmannfchaften wieder herausſchlagen mußte, was aller= 
dings ein Kampf auf Tod und Leben war. Das mag und 
in gefegteren Jahren fett unnüß und kindiſch erjcheinen,; es 
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mar aber immerhin eine Vorſchule bedeutender Charaltere, 
bie, wie wir wiſſen, zur Zeit der Noth und als es höhere 
Dinge galt, ſich als tüchtig bemährt haben. 

So war in der That auf den Univerfitäten eine gewiſſe 
mittelalterliche Ritterlichkeit niemals völlig ausgegangen und 
jelbft in jener Verzerrung und Profanation noch erkennbar. 
Unter ullen dieſen Jünglingen aber bildeten die eigentlichen, 
die literarifchen Romantifer wiederum eine ganz bejondere 
Sekte. — Die allgemeine Stimmung oder vielmehr Der: 
ſtimmung war fchon feit langer Zeit jo profaifch geworden, 
daß jeder romantifche Anflug für ein Sacrilegium gegen den 
gefunden Menfchenverftand gehalten und höchſtens als ein 
barocker Jugendſtreich noch tolorirt wurde. Der ſchwere Pros 
biantwagen der Brodmifjenfchaften bewegte fih langſam in 
dem bergebrachten Geleiſe eines hölzernen Schematismus, die 
Religion mußte Bernunft annehmen und beim Rationalismus 
in die Schule gehn, die Natur murde atomiftifch wie ein 
todter Leichnam zerlegt, die Philologie vergnügte fich gleich 
einem findifch gewordenen Greiſe mit Syibenftechen und end- 


Iofen Variationen über ein Thema, das ſie längft vergeffen, 


die bildende Kunft endlich tröftete fih mit einer fHlavifchen 
Nahahmung der fogenannten Natur. Die Kraftgenied in den 
Achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hatten durch ihre 
Mebertreibung und lärmende Renommiſterei das Uebel eigent- 
lich nur noch ſchlimmer und unheilbarer gemacht, indem fie 
in vollem Burſchenwichs ohne weiteres aus der Univerfität 
in die Welt hinausfprengten und Leben und Literatur burſchikos 
einrichten wollten, was natürlicherweife einen allgemeinen Land⸗ 
fturm der Gelehrten gegen diefe Freibeuter auf die Beine 
brachte. Zwar hatten Leffing, Hamann und Herder nad) 
den verfchiedenjten Nichtungen hin ſchon Blige und Leuchte 
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kugeln dazmifchengefchleudert. Allein Leſſings kritiſche Blige 
waren nur Falte Schläge, und da fie nicht zündeten, meinte 
Jeder, es gelte dem Nachbar, und hielt ihn getroft für dem 
Seinigen. Herder dagegen trug aus aller Weit herrliche Baus 
feine zufammen, als e8 aber an's Bauen fam, war er ins 
zwifchen alt und müde gemorden, fein Leben und Wirken 
blieb ein großartiges Fragment; und Hamanns Geifterftinme 
verflang unverftanden in den Wolfen. Auch in der Boefie 
hatten Göthe und Schiller bereits den neuen Tag angebrochen, 
aber fie hatten noch Feine Gemeinde. Das Wetterleuchten 
diefer Genien, obgleich den Frühling andeutend und vorbes 
reitend, blendete und erfchredte vielmehr im erften Augenblid 
die Menge; man hörte überall die Sturmgloden gehn, nies 
mand aber wußte, ob und wo e8 brennt, die Einen wollten 
Löjhen, die Anderen fehüren, und fo entitand die allgemeine 
Konfufion, womit das neunzehnte Jahrhundert debütirte. 

Da ftanden unerwartet und faft gleichzeitig mehrere ges 
waltige Geifter in bisher ganz unerhörter Richtung auf: 
Schelling, Novalis, die Schlegeld, Görres, Steffens und 
Ted. Schelling mit feiner Kleinen Schrift über das afades 
mifche Studium, worin er den geheimnißvollen Zuſammen⸗ 
hang in den Erfiheinungen der Natur ſowie in den Wiſſen⸗ 
jhaften andentete, warf den erften Feuerbrand in die Jugend; 
gleich darauf fuchten Andere diefe pulfirende Weltfeele in den 
einzelnen Doctrinen nachzumeifeu: Werner in der Geologie, 
Creutzer im Altertfum und deſſen Götterlehre, Novalis in 
der Poeſie. Es war, als ſei überall, ohne Verabredung und 
fihtbaren Berein, eine Verſchwörung der Gelehrten audge- 
brochen, die auf einmal eine ganz neue wunderbare Welt 
aufdedte. 

: ; Am auffallendften wohl zeigte ſich die Verwirrung, welche 
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diefe plögliche Revolution anrichtete, auf der damals frequen⸗ 
teften Univerfität, in Halle, meil dort das heterogenfte Dia» 
tertal auch den entfchiedenften Kampf provocirte. Hier trennte 
fid) Alles in zwei Hauptlager: in das ftabile der Halbin- 
validen, und das bewegliche des neuen Freicorps, während 
das legtere wieder in mehrere verfchiedenartige Gruppen zerfiel, 
welche aber von der Jugend, die noch nicht fo ängftlich fondert, 
unter den Begriff der Romantif zufammengefaßt wurden. 
An der Spige der Komantifer ftand Steffend. Yung, 
ſchlank, von edler Gefichtsbildung und feurigem Auge, in 
begeifterter Nede kühn und wunderbar mit der ihm nod 
fremden Sprache ringend, fo ivar feine Perfünlichkeit ſelbſt 
fhon eine ramantiſche Erfcheinung, und zum Führer einer 
begeifterungsfähigen Jugend vorzüglich geeignet. Sein freier 
Bortrag hatte durchaus etwas hinreikendes durch die dichterifche 
Improvifation, womit er in allen Erfeheinungen de8 Lebens 
die verhüllte Poefie mehr dininirte, als wirklich nachwies. 
Am unmittelbarften mußte dieje Naturphilofophie begreiflicher: 
weife die Mediziner berühren, unter denen die befjeren Köpfe 
fi jet von der bisherigen Empirie zu dem ritterlihen Steil 
und zu Froriep wandten, die überall auf das geheimniß- 
volle Walten höherer Naturkräfte hindeuteten. — Eine andere 
Gruppe wieder bildeten die jungen Theologen, welche fih um 
Schleiermader, ſchaarten. Diefer merkwürdig fomponirte 
Geiſt fchien feiner urfprünglicen ftacheligen Anlage nad) 
zum Antipoden der Romantik geeignet, und doch hielt er wacker 
zur ihr, und bat auf demjelben platonifchen Wege ber Theo: 
logie, die damals zum Theil in todten Formeln, zum Zeil 
in fader Erfahrungsfeelenlehre fih erging, wieder Gemüth 
erobert; eine Art von geharnifchtem Pietismus, der mit ſcharfer 
Dialektik alle Sentimentalität männlih zurückwies. — Am 
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entfernteften wären vielleicht die Philologen geblieben, hätte 
nicht Wolf, obgleich perfönlich nichts weniger als Romantiker, 
bier wider Willen und Willen die Vermittelung übernommen 
durch den divinatorifchen Geiſt, womit er das ganze Alterthum 
wieder lebendig zu machen wußte, ſowie durch eine geniale 
Humoriftit und den fehneidenden Wis, mit dem der ftets 
Streitluftige gegen Schütz und andere, welche die Alten noch 
immer mumienhaft einzubalfamiren fortfuhren, faft in drama⸗ 
tiſcher Weife beftändig zu Felde Ing. — Zwifchen diefe Gruppen 
klemmte fich endlich noch eine ganz bejendere Spezie8 von 
Philoſophen herein, die den unmöglichen Verſuch machte, die 
Kant'ſche Lehre in's Romantiſche zu überfegen. Hierher ge- 
hörte Profeffor Kayfler, ein ehemaliger katholiſcher Priefter, 
der geheirathet, und nun, gleichfam zur Rechtfertigung diejes 
abenteuerlichen Schritte, ſich eine noch abenteuerlichere Philo⸗ 
fophie erfunden hatte. Er hatte es indeß als doppelter 
Renegat mit den Santianern wie mit der Romantikern vers 
dorben; feine trodenen, abjtrufen Vorträge fanden faft nur 
unter feinen fchlefichen YTandsleuten geringen Anklang, und 
wir wollten ihn hier bloß nennen, um das Bild der damaligen 
elementarifchen Gährung möglihft zu vervollftändigen. — 
Gegenüber allen diefen neuen Beftrebungen lag aber die breite 
Schwere Maſſe der Kantfchen Orthodoren und der Stodjuriften, 
ſämmtlich von dem wohlfeilen Kunftftüd vornehmen Igno- 
rirens fleißig Gebrauch machend; unter den legteren einerfeits 
Shmalg, der nachherige Geheimrath der Demagogen- 
jäger, der die Kantjche PVhilofophie, die er vor Kurzen fi 
in Königsberg geholt, auf feine fafelige Weife elegant zu machen 
ſuchte; andererfeits Dabelow, König, Woltaer u. a., die von 
der Bhilofophie überhaupt nichts mußten. 

Uebrigens ftand Halle, fo unfreundlid auch die Stadt 
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und ein großer Theil ihrer Umgebung tft, in jener Zeitfnoch 
in mancherlei lofalen Rapport mit der romantifchen Stim- 
mung. Der nahe Gibichenftein mit feiner Burgruine, an 
die fih die Sage von Ludwig dem Springer knüpft, war 
damals noch nicht modern englifirt und eingehegt, wie jetzt 
und bot in feiner verödeten Einſamkeit eine ganz artige Werk: 
ftatt für ein junges Dichterherz. 

Völlig myſtiſch dagegen erjchien gar Vielen der am Gi⸗ 
bichenftein belegene Reichhard'ſche Garten mit feinen geift- 
reichen und fchönen Töchtern, von denen die eine Göthe'ſche 
Lieder componirte, die andere fogar Steffens’ Braut war. 
Dort aus den geheimnißvollen Boskets fehallten oft in lauen 
Sommernädten, wie von einer unnahbaren SZauberinfel, 
Geſang und Ouitarrenklänge herüber; und wie mander junge 
Poet blidte da vergeblich durch das Gitterthor oder faß auf 
der Gartenmauer zwifchen den blühenden Zmeigen die halbe 
Nacht, Fünftige Romane vorausträumend. — Nicht allzufern 
davon aber, um auch in diefer Beziehung die Gegenfäte zu 
vervollftändigen , bewohnte Kafontaine ein idyllifches Land— 
haus. Dean erzählt von ihm, daß er an feinen ſchlechten 
Romanen eigentlid) am menigften Schuld fei, daß ihn viels 
mehr feine Verleger von Zeit zu Zeit nach Berlin verlodten 
und dort fo lange eingefperrt hielten, bis er einen neuen 
dien Roman fertig gemacht, was er denn, um nur wieder 
freizufommen, jedesmal mit unglaublicher Gefchwindigfeit be- 
forgt habe. Und hiermit flunmte in der That auch feine 
ganze äußere Erſcheinung. Es war ein bequemer, freund 
licher, Iebensfroher Mann, der jet, da die Zeit feine Sen- 
timentalität quieszirt hatte, fich getroft auf das Ueberſetzen 
alter Klaffifer verlegte und wie ein harmlofer Revenant unter 
der vermandelten Generation umherging. 
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Von nicht geringer Bedeutſamkeit war auch die Nähe 
von Yauchftädt, mo die Weimar’jchen Schaufpieler während 
der Badefaifon Borftellungen gaben. Diefe Truppe war 
damald in der That ein merkwürdiges Phänomen, und 
hatte unter Göthe's und Schiller’8 perjönlicher Leitung wirt 
lich erreicht, was ſpäterhin Andere, 3. B. Immermann in 
Düffeldorf vergeblich anftrebten, nämlich das Theater zu einer 
höheren Kunftanftalt und poetifchen Schule des Publikums 
emporzuheben. Sie hatten allerdings, und wir möchten faft 
Hinzufügen: glüdlicherweife, Feine eminent hervorragenden Ta⸗ 
Iente, die durch das Hervortreten einer übermächtigen Per- 
fönlichfeit fo oft die Harmonie de8 Ganzen mehr ftören 
als fördern, gleichwie die fogenannten fchönen Stellen noch 
lange fein Gedicht machen. Über fie hatten, was damals 
überall fehlte, ein Fünftlerifches Zufammenfpiel. Denn eben 
jener höhere Auffhwung der waltenden Intentionen hob alle 
gleihmäßig über das Gemwöhnliche umd ſchloß das Gemeine 
oder Mittelmäßige von felbft aus; jeder hatte ein intimeres 
Berftändniß feiner Kunft und feiner jedesnaligen Aufgabe, 
und ging daher mit Luft und Begeifterung an's Werl. Und 
fo durften fie wagen, was den berühmteften Hoftheatern bei . 
unverhältnigmäßig größeren Kräften damald noch gar nicht 
in den Sinn fam. Witten in der allgemeinen Mifere der 
Kotebueaden und Iffländerei eroberten fie ſich fühn ganz neue 
Provinzen; gleichjam die Tragweite der Kunftwerfe und des 
Publikums nach allen Seiten hin prüfend, braten fie Cal- 
deron auf die Bühne, gaben den Alareos und den Jon der 
Schlegel, Brentano’8 Porce de Leon u. ſ. w. — Wan kann 
leicht denfen, wie jeher diefes Verfahren grade das empfäng- 
lichfte und dankbarfte Bublitum der Studenten enthufiadmiren 
mußte. Die Komödienzettel famen des Morgens fchon, gleich 
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Götterboten, nah Halle hinüber, und wurden, wie fpäter 
etwa die politifchen Zeitungen und Kriegsbülletins, beim 
„Kuchenprofeffor” eifrigft ſtudirt. War nun eines jener Tite- 
rarifchen Meteore oder ein Stüd von Göthe oder Schiller 
angekündigt, jo begann fofort eine wahre Völkerwanderung 
zu Pferde, zu Fuß, oder in einfpännigen Kabriolets, nicht 
felten einer großen Retirade mit lahmen Gäulen und um- 
gervorfenen Wägen vergleichbar, niemand wollte zurüdbleiben, 
die Neicheren griffen den Unbemittelten mit Entree und fon- 
ftiger Ausrüftung willig unter die Arme, denn die Suche 
wurde ganz richtig als eine Nationalangelegenheit betrachtet. 
In Lauchſtädt felbft aber konnte man, wenn es fich glücklich 
fügte, Göthe und Schiller oft leibhaftig erbliden, als ob die 
olympyfchen Götter wieder unter den Sterblichen umher⸗ 
wandelten. Und außerdem gab es dort auch vor und nad) 
der Theatervorſtellung in der großen Promenade noch eine 
Heine Weltkomödie, in welcher, wenigftens in den Augen der 
jüngeren Damen, die Studenten felbft die Heldenrollen 
ſpielten. Diefe fühlten fih bier überhaupt wahrhaft als 
Muſenſöhne, ed war ihnen zu Muthe, als fei dieß alles 
eigentlich nur ihretwegen veranftaltet; und fie hatten im 
Grunde Recht, da fie vor allen andern das rechte Herz dazu 
mitbrachten. 

Diefes althallefche Leben aber wurde im Jahre 1806 
beim Zujammenfturz der, Preußischen Monarchie unter ihren 
Trümmern mit begraben. Die Studenten hatten unzwei⸗ 
deutig Miene gemacht, fich in ein bewaffnetes Freikorps zu: 
fammenzuthun. Napoleon, dem hier zum erftenmale ein 
Symptom ernfteren Volkswillens gleichſam prophetiich wars 
nend entgegentrat, hob daher zornentbrannt die Univerfität 
auf, die Studenten wurden mit unerhörtem Vandalismus 


—— — — 


305 


plöglih und unter großem Wehgefchrei der Bürger nach allen 
Weltgegenden auseinandergetrieben und mußten, ausgeplündert 
und zum Theil felbft der nöthigen Kleidungsftüde beraubt, 
fih einzeln nach Haufe betteln. — Wunderbarer Gang der 
MWeltgerichte! Dieſelben vom übermüthigen Sieger in den 
Staub getretenen Jünglinge follten einft fiegreih in Paris 
einziehen. 


Der Geift einer beftimmten Bildungsphafe läßt fi) 
nicht aufheben wie eine Univerfität.. Was wir vorhin als 
dad Charakteriftifche jener Periode bezeichnet, die Oppofition 
der jungen Romantik gegen die alte Proſa war keineswegs 
auf Halle befchränft, fondern ging wie ein unfichtbarer Früh— 
lingsſturm, allmählich wachfend durch ganz Deutſchland. Ins⸗ 
bejondere aber gab es dazumal in Heidelberg einen tiefen, 
nachhaltenden Klang. Heidelberg ift felbft eine prächtige Ro- 
mantif; da umjhlingt der Frühling Haus und Hof und 
alles Gemwöhnlihe mit Reben und Blumen, und erzählen 
Burgen und Wälder ein wunderbared Märchen der Vorzeit, 
als gäbe ed nichts Gemeines auf der Welt. Solch' gewaltige 
Scenerie fonnte zu allen Zeiten nicht verfehlen, die Stim- 
mung der Tugend zu erhöhen und von den Tefleln eines 
pedantifchen Comments zu befreien; die Studenten tranfen 
leichten Wein anftatt des ſchweren Bieres, und waren fröh- 
licher und gefitteter zugleich als in Halle. Aber es trat 
grade damals in Heidelberg noch eine ganz befondere Macht 
Dinzu, um jene glüdlihe Stimmung zu vertiefen. Es haufte 
dort eim einfiedlerifcher Zauberer, Dimmel und Erde, Ver- 
gangenheit und Zukunft mit feinen magifchen Kreifen um- 
ſchreibend — da8 war Görres. 

v, Eihendorff. V. (Riterar. Nachlaß.) 20 
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Es ift unglaublid, welche Gewalt diefer Mann, damals 
jelbft no jung und unberühmt, über alle Jugend, die irgend 
geiftig mit ihm in Berührung fam, nad) allen Richtungen 
bin ausübte. Und diefe geheimnifvolle Gewalt lag lediglich 
in der Großartigkeit feines Charakters, in der wahrhaft bren- 
nenden Liebe zur Wahrheit und einem unverwüftlichen Frei⸗ 
heitögefühl, womit ex die einmal erfannte Wahrheit gegen 
offene und verfappte Feinde und faljche Freunde rüdfichtslos 
auf Tod und Neben vertheidigte, denn alle® Halbe war ihm 
tödtlich verhaßt, ja unmöglich, er wollte die ganze Wahr- 
heit. Wenn Gott noch in unferer Zeit Einzelne mit pro- 
phetifcher Gabe begnadigt, jo war Görres ein Prophet, im 
Bildern denfend und überall auf den hödjften Finnen der 
wildbewegten Zeit weifjagend, mahnend und züchtigend, auch 
darin den Propheten vergleihbar, daß das „Steiniget ihn!“ 
häufig genug über ihn ausgerufen wurde Drüben ın Frank⸗ 
reich Hatte er beit den Banketten der bluttriefenden evolution, 
bier in den Congreß-Sälen der politifchen Weltweifen das 
Mane Thekel Fühn an die Wand gefchrieben, und Fonute 
fih nur durch raſche Flucht vor Kerfer und Banden retten, 
oft monatelang arm und heimathlos umbherirrend. — Seine 
äußere Erjcheinung erinnerte einigermaßen an Steffens und 
war doc; wieder grundverfchieden. Steffens hatte bei aller 
Tüchtigfeit etwas Tcheatralifches, während Görres, ohne es 
zu wollen oder aud nur zu wiffen, fchlicht und bis zum Erx⸗ 
trenı felbft die unfchuldigften Mittel des Effects verfchmähte. 
Gein durchaus freier Vortrag war monoton, faft wie fernes 
Meeresraufchen, fchwellend und finfend, aber durch dieſes ein- 
fürmige Gemurmel leuchteten zwei wunderbare Augen und 
zudten Gedanfenblige beftändig hin und ber; e8 war wie ein 

prächtiges nächtliche Gewitter, hier verhüllte Abgründe, dort 
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neue ungeahnte Landſchaften plötzlich aufdedend, und überall 
gewaltig wedend und zündend für's ganze Leben. 

Neben ihm flanden zwei Freunde und Kampfgenoſſen: 
Achim von Arnim und Clemens Brentano, welde 
fih zur felben Zeit nach mancherlei Wanderzügen in Heidel- 
berg niedergelaffen hatten. Sie bewohnten im „Faulpelz“, 
einer ehrbaren. aber obfeuren Kneipe am Schloßberg, einen 
großen luftigen Saal, deſſen ſechs Fenſter mit der Ausficht 
über Stadt und Land die herrlichen Wandgemälde, das 
herüberfunfelnde Zifferblatt des Kirchthurms ihre Stoduhr 
borftellte; fonft war wenig von Pradıt oder Hausgeräth 
darin zu bemerken. Beide verhielten fich zu Görres eigent- 
lih mie fahrende Schüler zum Meifter, untereinander aber 
wie ein feltfames Ehepaar, wovon der ruhige mild-ernfte Arnim 
den Mann, der ewig bemegliche Brentano den weiblichen Bart 
machte. Arnim gehörte zu den feltenen Dichternaturen, die, 
wie Goethe, ihre poetifche Weltanficht jederzeit von der Wirk: 
lichkeit zu fondern wiſſen, und daher befonnen über dem 
Leben ftehen und diefes frei als ein Kunftwerf behandeln. 
Den lebhafteren Brentano dagegen riß eine übermächtige 
Phantafie beftändig Hin, die Poefie in's Leben zu mifchen, 
was denn häufig eine Confufion und DVermidelungen gab, 
aus welchen Arnim den unruhigen Freund, durch Rath und 
That zu Löfen hatte. Auch äußerlich zeigte fich der große 
Unterfhied. Achim von Arnim war von hohem Wuchs und 
fo auffallender männlicher Schönheit, daß eine geiftveiche 
Dame einft bei feinem Anblid und Namen in da8 begeifterte 
Wortipiel: „Ach im’ Arm ihm“ ausbrad) ; während Bettina, 
welcher, wie fie jelber fagt, eigentlich alle Menfchen närriſch 
vorfamen, damals an ihren Bruder Clemens fehrieb: „Der 
Arnim fieht doc, königlich aus, er ift nicht in der Welt zum 
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daß die phantaftifche Weiſe, womit er die alte Götterlehre 
als ein bloßes Symbolum criftlih umzudeuten ſucht, gar 
oft an den mittelalterlihen Neuplatonismus erinnert und am 
Ende zu einer gänzlichen Auflöfung des Alterthums führt. 
Allein in Kriegszeiten bedarf ein grober Feind auch eines 
gewaltfamen Gegenſtoßes. Erwägt man, wie geiſtlos dazumal 
die Mythologie ald ein bloßes Schulpenfun getrieben wurde, 
jo wird man Creuzer's That billigerweife wenigſtens als eine 
ſehr zeitgemäße und heilfame Aufregung anerkennen müfjen. 
Noch zwei andere höcht verjchtedene Heidelberger Zeitgenoſſen 
dürfen bier nicht unermähnt bleiben; wir meinen Thibaut 
und Gries. In ſolchen Mebergangsperioden ift die fan- 
guinifche Jugend gern bereit, den Spruch: „Wer nicht mit 
"uns ift, ift gegen uns“ gelegentlich auch umzufehren und 
Jeden für den Ihrigen zu nehmen, der nicht zum Gegenpart 
hält. Und in diefer Lage befand fih Thibaut. Schon 
jeine äußere Erſcheinung mit den langherabmallenden, da= 
mals noch dunkeln Xoden, was ihm ein gewiſſes apoftolisches 
Anfehen gab, noch mehr der eingeborene Widerwille gegen 
alles Kleinlihe und Gemeine unterfchied ihn fehr fühlbar von 
dem Troß feiner eigentlichen Zunftgenoſſen, und mit feiner 
propagandiftifchen Liebe und Kenntniß von der Muſik der alten 
ttieffinnigen Mfeifter berührte er in der That den Kreis der 
Romantiker. — Bei weitem unmittelbarer indeß wirkte Gries, 
Wilhelm Schlegel hatte, ſoeben durch das dide Gewölk ver- 
jährter VBorurtheile auf das Zauberland der füdlichen Poefie 
Hingewiefen. Gries bat e8 und wirflid erobert. Seine 
meifterhaften Ueberjegungen von Zrioft, Taffo und Calderon’s 
Schauſpielen treffen , ohne philologifche Pedanterie und Wort: 
ängftlichfeit, überall den eigenthümlichen Sinn und Klang 
diefer Wundermwelt; fie haben den poetifchen Geſichtskreis 
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unendlich erweitert und jene glüdliche Formfertigkeit erzeugt, 
deren fich unfere jüngeren Poeten noch bis heute erfreuen. 
Auch mar Gries ſchon geeignet, für den Ritt in das alte 
romantifche Land Profelyten zu machen. Er verfehrte gern 
und viel mit den Studenten, die Abendtafel im afthofe zum 
Prinzen Karl war fein Katheder, und e8 war, da er fehr 
Schwerhörig, oft wahrhaft fomifch, mie da die leichten Scherze 
und Wise gleihjfam aus der Trompete geftoßen murden, jo 
daß die heitere Converfation ſich nicht jelten wie ein beftiges 
Gezänke ausnahm. 

Dean fieht, die Romantik war dort reich vertreten. Allein 
fie hatte auch damals ſchon ihren fehr bedenklichen Afterfultus. 
Graf von Löben war in Heidelberg der Hohepriefter diefer 
Winkelkirche. Der alte Göthe ſoll ihn einft den vorzüglichften 
Dichter jener Zeit genannt haben. Und in der That, er 
befaß ganz unglaubliche Yormengewandtheit und alle äußere 
Rüſtzeug des Dichters, aber nicht die Kraft, es gehörig zu 
brauchen und zu ſchwingen. Er hatte ein durchaus weib⸗ 
liches Gemüth mit unendlich feinem Gefühl für den falon- 
mäßigen Anjtand der Poeſie, eine überzarte empfängliche Weich: 
heit, die nichts Schönes jelbftändig geftaltete, fondern von 
allem Schönen mechjelnd umgeftaltet wurde. So durchwan⸗ 
delte er in feiner kurzen Lebenszeit ziemlich faft alle Zonen 
und Regionen der Romantik, bald erjchien er als begeifterungs- 
muthiger Seher, bald als arkadiſcher Schäfer, dann plötzlich 
wieder als ascetifcher Mönch, ohne ſich jemals ein eigen- 
thümliches Revier fchaffen zu können. In Heidelberg war 
er gerade „Iſidoris Orientalis“ und novalifirte, nur leider 
ohne den Tieffinn und den dichterifchen Verſtand von No- 
valid. In dieſer Periode entjtand fein frühefter Roman 
„Guido,“ fowie die „Blätter aus dem Keifebüchlein eines 
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ondächtigen Pilgrims“; jener durch feine myſtiſche Ueber- 
Schwenglichkeit, diefe durch ein unkatholiſches Kathelifiren, ganz 
wider Willen und Willen, die erftannlichfte Karikatur ver 
Romantik darftellend. 

Er hatte in Heidelberg nur wenige fehr junge Jünger, 
die ihn gehörig bewunderten; aber die Gemeinde diefer Gleich: 
geftimmten war damals jehr zahlreich duch ganz Deutſchland 
verbreitet. Es wäre eine ſchwierige, ja faft unmögliche Auf- 
gabe, jenes mwunderliche Gewirr von Talent und Zopf, Lüge 
und Wahrheit mit wenigen Worten in einen Begriff zus 
fammenzufaffen; und doch ift diefes Treiben infofern von 
Titerarhiftorifcher Wichtigkeit, als daſſelbe den ſchmählichen 
Berfall der Romantik vorzüglich verjchuldet hat. Es fei uns 
daher lieber vergönnt, aus unferer früheften Schrift (Ahnung 
und Gegenwart) die aus den Leben gegriffene Darftellung 
der damaligen Salonwirthſchaft hier einzufchalten, da fie, 
vielleicht unmittelbarer, al8 eine Definition, in den Zirkel 
einführen dürfte. 

Es ift nämlich dort von einer Soiree in der Refidenz 
die Rede, wobei die Geſellſchaft über die foeben beendigte 
Darftellung eines lebenden Bildes in große Bewegung ge= 
rathen. „Mitten in diefer Entzüdung fiel der Vorhang 
plöglich wieder, da8 Ganze verdedend, herab, der Kronleuchter 
wurde heruntergelaffen und ein ſchnatterndes Gewühl und 
Lachen erfüllte auf einmal wieder den Saal. Der größte 
Theil der Geſellſchaft brach nun von allen Siten auf und 
zerftreute fih. Nur ein Kleiner Theil von Auserwählten blieb 
im Saale zurüd. Graf Friedrich (der Held des Romans) 
wurde während defjen vom Minifter, der auch zugegen war, 
bemerft und fogleih der Frau vom Haufe vorgeftellt. Es 
war eine faft durchfichtig ſchlanke ſchmächtige Geftalt, gleiche 
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fam im Nachſommer ihrer Blüte und Schönheit. Sie bat 
ihn mit fo überaus fanften, leifen, Tispelnden Worten, daß 
er Mühe hatte fle zu verftehen, ihre fünftlerifchen „Abend- 
andachten“, wie fie fich ausdrüdte, mit feiner Gegenwart zu 
beehren, und fah ihn dabei mit blinzelnden, faft zugedrüdten 
Augen an, von denen es zmeifelhaft war, ob fie ausforjchend, 
gelehrt, fanft, verliebt, oder nur intereffant fein jollten. 

Die Gefellfchaft zog fih nun in eine Kleinere Stube zu- 
fammen. Die Zimmer waren durchaus prachtvoll und im 
neueften Geſchmacke decorirt, nur hin und wieder bemerfte 
man einige auffallende Bejonderheiten und Nachläffigfeiten. 
unfpmetrifche Spiegel, Ouitarren, aufgejchlagene Muſikalien 
und Bücher, die auf den Ottomanen zerftreut umbherlagen. 
Triedrih Fam e8 vor, als hätte es der Frau vom Haufe 
vorher einige Stunden mühjamen Studiums gefoftet, um in 
das Ganze eine gewiſſe unordentliche Genialtität hineinzu- 
bringen. “ 

„Es hatte ſich unterdeß ein niedliches, etwa zehnjähriges 

ädchen eingefunden, die in einer reizenden Kleidung mit 
langen Beinfleivern und kurzem fchleiernen Röckchen darüber, 
fed im Zimmer herumſprang. Es war die Tochter vom 
Haufe. Ein Herr aus der Geſellſchaft reichte ihr ein Tam⸗ 
bourin, das in einer Ede auf dem Fußboden gelegen hatte. 
Ale jchloffen bald einen Kreis um fie, und das zierliche 
Mädchen tanzte mit einer wirklich bewunderungsmwürdigen 
Anmuth und Gefchielichkeit, während fie da8 Tambourin auf 
mannigfache Weiſe ſchwang und berührte und ein niedliches 
italienifches Tiedehen dazu fang. Jeder war begeiftert, erjchöpfte 
fi in Lobfprüchen und münfchte der Mutter Glüd, die fehr 
zufrieden lächelte. Nur Friedrich ſchwieg ftil, denn einmal 
war ihm jchon die moderne Knabentracht bei Mädchen zus 
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wider, ganz abſcheulich aber mar ihm diefe gottlofe Art, un- 
Ichuldige Kinder durch Eitelfeit zu dreſſtren. Er fühlte viel- 
mehr ein tiefes Mitleid mit der fchönen Heinen Bajadere. 
Sein Aerger und das Lobpreifen der Anderen ftieg, ald nachher 
das Wunderkind fich unter die Geſellſchaft milchte, nach allen 
Seiten hin in fertigem Franzöſiſch ſchnippiſche Antworten 
ertheilte, die eine Klugheit weit über ihr Alter zeigten, und 
überhaupt jede Unart ald genial genommen murde,“ 

„Die Damen, welche fänmtlich jehr äfthetifche Mienen 
machten, fetten fih darauf nebjt mehreren Herren unter dem 
Borfis der Frau vom Haufe, tie mit vieler Orazie den Thee 
einzufchenfen wußte, förmlich in Schlahtordnung und fingen 
an, von Ohrenfchmäufen zu reden. Der Minifter entfernte 
fi) in die Nebenftube, um zu fpielen. — Friedrich erftaunte, 
wie diefe Weiber geläufig mit den neueften Erfcheinungen 
der Literatur umzufpringen wußten, von denen er jelber 
manche faum dem Nameu nad) kannte; wie leicht fie mit Na⸗ 
men herummarfen, die er nie ohne heilige tiefe Ehrfurcht 
auszufprechen gewohnt war. Unter ihnen ſchien befonders ein jun⸗ 
ger Mann mit einer verachtendeu Miene in einem gewiſſen 
Slauben und Anfehen zu ftehen. Die Frauenzimmer jahen 
ihn beftändig an, wenn es darauf anfam, ein Urtheil zu 
jagen, und fuchten in feinem Gefichte feinen Beifall oder 
Tadel im Voraus herauszulefen, um fih nicht etwa mit 
Etwas Abgeſchmacktem zu proftituiren. Er hatte viele genia- 
liſche Reifen gemacht, in dem meiften Hauptftädten auf feine 
eigene Fauſt Ball gejpielt, Kotebue einmal in einer Gejell- 
fchaft in den Sad gefprocen, faſt mit allen berühmteften 
Schriftftellern zu Mittag gegefjen oder Feine Yußreifen ges 
macht. Uebrigens gehörte er eigentlich zu feiner Partei, er 
überfah Alle weit und belächelte die entgegengejeßten ©efin- 
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nungen und Beftrebungen, den eifrigen Streit unter den 
Philofophen oder Dichtern. Er mar fich der Lichtpunft dies 
fer verfchiedenen Reflexe. Seine Urtheile waren alle nur 
wie zum Spiele flüchtig hingeworfen mit einem nachläffig 
müftifchen Anftrih, und die Frauenzimmer erftaunten nicht 
über das, was er fagte, fondern was er, in der Weberzeu- 
gung nicht verftanden zu werden, zu verfchmeigen fchien.“ 

„Wenn diefer heimli die Meinung zu regieren fchien, 
fo führte dagegen ein Anderer faſt einzig das hohe Wort. 
Es war ein junger voller Menſch mit ftrogender Gefundheit, 
ein Antlig, das vor mwohlbehaglicher Selbftftändigfeit glänzte 
und ftrahlte Er wußte für jedes Ding ein hohes Schmung- 
wort, lobte und tadelte ohne Maaß und ſprach haftig mit 
einer durchdringenden gellenden Stimme. Er jchien ein mwü- 
thend Begeifterter von Profeffion und Tieß fih von den 
Srauenzimmern, denen er jehr gewogen jchien, gern den hei- 
ligen Thyrſusſchwinger nennen. 8 fehlte ihm dabei nicht 
an einer gewiſſen fchlauen Miene, womit er niedere, nicht fo 
faftige Naturen feiner Ironie Preis zu geben pflegte. Frie⸗ 
drich wußte gar nicht, wohin diefer mährend feiner Deflas 
mationen jo viel Liebesblide verfchwende, bis er endlich ihm 
gerade gegenüber einen großen Wandſpiegel entdeckte. Der 
Begeifterte Tieß fich übrigens nicht lange bitten, etwas von 
feinen Boeften mitzutheilen. Er las eine lange Dithyrambe 
bon Gott, Himmel, Hölle, Erde und dem Karfunkelitein mit 
angeftrengtefter Heftigkeit vor, und ſchloß mit ſolchem Schrei 
und Nachdruck, daß er ganz blau im Geficht wurde. Die 
Damen waren ganz außer fich über die heroifche Kraft des 
Gedichts, ſowie des Vortrages.“ 

„Ein anderer junger Dichter von mehr ſchmachtendem 
Anſehen, der neben der Frau vom Hauſe ſeinen Wohnſitz 
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aufgeſchlagen Hatte, lebte zwar auch mit, warf aber dabei 
einige durchbohrende neidische Blide auf den vom Leſen er- 
fchöpften Begeifterten. Weberhaupt war diefer Triedrich fchon 
vom Anfang an dur feinen großen Unterfchied von jenen 
beiden Flauſenmachern aufgefallen. Er Hatte fi) während 
der ganzen Zeit, ohne fich um die Verhandlungen der Andern 
zu befümmern, ausjchlieglich mit der Frau vom Haufe unter- 
halten, mit der er Eine Seele zu fein fehien, wie man von 
dem füßen zugefpigten Munde Beider abnehmen konnte, und 
Vriedrich hörte nur manchmal einzelne Laute, wie: „ „mein 
ganzes Leben wird zum Roman““ — „,„überfchwängliches 
Gemüth““ — „,„ Priefterleben ** herüberſchallen. Endlich 
zog auch diefer ein ungeheures Padet aus der Tafche und 
begann vorzulefen einen Haufen Sonette mit einer Art von 
priefterlicher Teierlichkeit. Keinem derfelben fehlte e8 an ir- 
gend einem wirklich aufrichtigem Heinen Gefühldden, an gro- 
Ben Ausdrüden und Tieblihen Bildern. Alle hatten einen 
einzigen, bis in's Unendliche breit auseinander gejchlagenen 
Gedanken, fie bezogen fich alle auf den Beruf des Dichters 
und die Göttlichfeit der Poeſie; aber die Poeſie jelber, das 
urfprüngliche, freie, tüchtige Leben, das ung ergreift, ehe wir 
darüber ſprechen, kam nicht zum Vorſchein vor lauter Kom⸗ 
plimenten davor und Anftalten dazu. Friedrich kamen diefe 
Poefieen in ihrer durchaus polirten, glänzenden, wohlerzoge- 
nen Weichlichkeit wie der fade unerquidlihe Theedampf, die 
zierliche Theefanne mit ihrem lodernden Spiritus auf dem 
Tiſche, wie der Opferaltar diefer Mufen vor. — Es ift aber 
eigentlich Nichts künſtlicher und Iuftiger, als die Unterhaltung 
einer folchen Geſellſchaft. Was das Ganze noch fo leidlich 
zufammenhält, find taufend feine, faft unſichtbare Fäden von 
Eitelkeit, Lob und Gegenlob u. f. w., und fie nennen e8 
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dann gar zu gern ein Liebesneg. Arbeitet aber unverhofft 
einmal Einer, der davon nichts weiß, tüchtig darin herum, 
fo geht die ganze Spinnewebe von ewiger Freundfchaft und 
heiligem Bunde auseinander.“ 

„So hatte auch heute Friedrich den ganzen Thee ver 
falzen. Keiner konnte das künſtleriſche Weberſchiffchen, das 
fonft fein im Takte jo zarte äfthetifche Abende wob, wieder 
reht in Gang bringen. Die Meiften wurden mißlaunifch, 
Keiner konnte oder mochte, wie beim babylonijchen Baue, des 
Anderen Wortgepräng verftehen, und fo beleidigte einer den 
andern in der gänzlichen Berwirrung Mehrere Herren 
nahmen endlich unwillig Abjchied, die Geſellſchaft wurde Fleis 
ner und vereinzelte. Die Damen gruppirten fi) hin und 
wieder auf den Ottomannen in malerifchen und ziemlich um- 
anftändigen Stellungen. Friedrich merkte bald ein heimliches 
Verſtändniß zwifchen der Tran vom Haufe und dem Schmad- 
tenden. Doc glaubte er zugleich an ihr ein feines Liebäugeln 
zu entdeden, das ihm jelber zu gelten ſchien. Er fand fie 
überhaupt viel fchlauer, ald man anfänglich ihrer lispelnden 
Sanftmuth hätte zutrauen mögen; fie fchien ihren jchmach- 
tenden Liebhaber bei weiten zu überjehen und felber nicht 
jo viel von ihm zu halten‘, als fie vorgab und er aus gan 
zer Seele glaubte.‘ 

„Als aber Friedrich jpäterhin, noch ganz entrüftet , dieſes 
Abenteuer einem Freunde erzählt, erwiedert dieſer: „Ich kann 
Dir im Gegentheil verſichern, daß ich nicht bald ſo luſtig 
war, als an jenem Abende, da ich zum erſten Male in dieſe 

Theetaufe oder Traufe gerieth. Aller Augen waren prüfend 
und in erwartungsvoller Stille auf mich neuen Jünger ge— 
richtet. Da ich die ganze heilige Synode, gleich den Frei⸗ 
maurern mit Schurz und Kelle, ſo feierlich im poetiſchen 
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Drnate dafigen ſah, konnt’ ich mich nicht enthalten, deſpektir⸗ 
lich von der Poefte zu fprechen und mit unermüdlichem Eifer 
ein Geſpräch von der Landwirthſchaft, von Runfelrüben u. f. w. 
anzufpinnen, fo daß die Damen wie über den Dampf von 
Kuhmift die Nafen rümpften und mich bald verloren hielten. 
Mit dem Schmachtenden unterhielt ich mich befonders viel. 
Er ift ein guter Kerl, aber er hat nicht eine Mannesmuskel 
im Leibe Ich weiß nicht, was er gerade damals für eine 
fire Idee von der Dichtkunſt im Kopfe hatte, aber er las ein 
Gedicht vor, wovon ich troß der größten Anftrengung nichts 
verftand und wobei mir unaufhörlich des fimplictanifchedeutfchen 
Michels verftiimmeltes Sprachgepränge im Sinne lag. Denn 
es waren deutſche Worte, ſpaniſche Konftruftionen , welſche 
Bilder, altdentfche Kedensarten, doch Alles mit überaus feinem 
Firniß von Sanftmuth verfehmiert. Ich gab ıhm ernfthaft 
den Rath, alle Morgen gepfefferten Schnapps zu nehmen, 
denn der ewige Nektar erjchlaffe nur den Magen, worüber 
er fih entrüftet von mir wandte. — Mit dem vom Hoch—⸗ 
muthsteufel befefjenen Dithyrambiften aber beftand ich den 
Ihönften Strauß. Er hatte mit pfiffiger Miene alle Segel 
feines Witzes aufgefpannt und kam mit vollem Winde der 
Eitelfeit auf mich loSgefahren, um mich Unpoetifchen vor den 
Augen der Damen in den Grund zu bugfiren. Um mid) zu 
retten, fing ich zum Beweiſe meiner poetifchen Belefenheit an, 
aus Shakſpeare's „Was Ihr wollt“ wo unter Tobias den 
Malvolio peinigt, zu recitiren. „And befäße ich eine Legion 
jelbit, fo will ich ihn doch anreden.” Er ftugte und fragte 
mic mit herablaffender Genügſamkeit und kniffigem Gefichte, 
ob vielleicht gar Shakefpeare mein Lieblingsautor fer? Ich 
ließ mich aber nicht ftören, fondern fuhr mit Junker Tobias 
fort: „Ei Freund leiftet dem Teufel Widerftand, er ift der 
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Erbfeind der Menſchenkinder.“ Er fing nım an, fehr ſalbungs⸗ 
volle, genialiihe Worte über Shafjpeare ergehen zu lafjen. 
ih aber, da ich ihn fi fo aufblafen fah, fagte weiter: 
„Sanftmüthig, fanftmüthig! Ei, mas machſt du, mein Täub⸗ 
hen? Wie geht's, mein Puthühnchen? Ei fieh doch, komm, 
tud tuck.“ — Er ſchien nun mit Malvolio zu bemerken, 
daß er nicht in meine Sphäre gehöre, und fehrte fich mit 
einem unjäglich ftolzen Blide, wie von einem unerhört Tollen, 
von mir. Das Schlimmfte war aber nun, daß ich dadurch 
demasfirt war, ich konnte nicht länger für einen Ignoranten 
gelten; und die Frauenzimmer merkten dieß nicht jobald, als 
fie mit allerhand Phrafen, die fie da nnd dort erhafcht, über 
mich herfielen. In der Angft fing ich daher nun an, wüthend 
mit gelehrten Redensarten und poetifchen Baradoren nach allen 
Seiten um mid) herumzuwerfen, bis fie mid), ich fie, und 
ich mich felber nicht mehr verftand und Alles verwirrt wurde. 
Seit diefer Zeit haßte mich der ganze Zirkel und hat mid 
als eine Peft der Poeſie förmlich exkommunicirt.“ — — 
Es ift fehr begreiflih, daß dieſes prätentiöfe Unweſen 
von den Gedanfenlofen und Schwahmüthigen für die wirkliche 
Romantik gehalten, von den Hämifchen aber gern benugt 
wurde, den neuen Aufſchwung überhaupt zu verfegern. Ber: 
gebens verfpottete Tieck felbft in den wenigen Nummern feines 
„Poetifchen Journals“ jene falfche Romantik, vergebens zogen 
Arnim und Görres mitten durch den Lärm neue leuchtende 
Bahnen; das Gefläff der Wächter des guten Geſchmacks, die 
den Mond anbellen und bei Muſik heulen, war einmal un- 
aufhaltfam erwacht. Es erfchien ein „Klingkling-Almanach“, 
der die Lyrik der Romantiker paradifch lächerlich machen follte, 
aber durch ein ftupides Mißverftändnig des PBarodirten nur 
ſich jelbft blamirte. Der Däne Baggefen fchrieb einen „Bauft“, 
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eine Komödie, worin Fichte, Schelling, Schlegel und Tied 
die Tächerlichen Perjonen fpielen,; an Wiglofigfeit, Bosheit 
und Langmeiligkeit, etwa Nicolai's „Werthers Leiden“ ver- 
gleihbar. Garlieb Merkel endlich trommelte in feinem „Frei- 
müthigen“ ein wahres Fallſtaffsheer zufammen, allerdings 
freimüthig genug, denn die armuthjelige Gemeinheit lag ganz 
offen zu Tage. In Heidelberg felbft aber jaß der alte Voß, 
der fich bereit& überlebt hatte, und darüber ganz gräulich 
gervorden war. litten in dem ftaubigen Gewebe feiner Ge- 
lehrſamkeit lauerte er wie eine ungejellige Spinne, tückiſch auf 
alles Junge und Neue zufahrend, das fi) unvorfihtig dem 
Geſpinnſte zu nähern unterfing. Beſonders waren ihm, nebit 
dem Katholizismus, die Sonette verhaßt. Daher Fonnte 
Arnim, obgleih er Anfangs aus großmüthiger Pietät mit 
dem vereinfamten reife friedlich zu verkehren fuchte, dennoch 
zulegt nicht umhin, ihm zu Ehren in der Einfiedfer- Zeitung 
in hundert Sonetten den Kampf des Sonett8 mit dem alten 
Drachen zu befchreiben. 

Und auf ähnliche Weiſe hatte fi die Romantik überhaupt 
ihren Gegnern gegenübergeftellt, indem fie, — wie in Tiecks 
verfehrter Welt, im Zerbino und geftiefeltem Kater, im 
Schlegeld Triumphpforte für den Theaterpräfidenten Kogebue, 
in Mahlmanns Huffiten vor Naumburg — jenes hämijche 
Treiben heiter als bloße8 Material nahm und bumoriftifch 
der Poeſie ſelbſt dienftbar zu machen mußte. 

Aber die Romantik war feine bloß literarifche Erfcheinung, 
fie unternahm vielmehr eine innere Regeneration des Ge— 
‚fammtlebens, wie fie Novalis angefündiget hat; und was man 
ſpäter die romantische Schule nannte, war eben nur ein lite 
rarifch abgejondeter Zweig des ſchon Fränfelnden Baumes. 
Ihre urfprünglichen Intentionen, alles Irdifche auf ein Höheres, 








ra gu 


u 


821 


das Diesfeitd auf ein größeres Jenſeits zu beziehen, mußten 


daher insbefondere aud das ganze Gebiet der Kunft gleich‘ 
mäßig umfaffen und duchdringen. Die Revolution, die fie 
in der Poefte bewirkt, ift ſchon vielfach bejprochen, um hier 
noch befonders, erörtert zu werden. Der Malerei vindicirte 
fie die Schönheit der Religion als höchfte Aufgabe, und be- 
gründete durd) deutfche Sünglinge in Rom die bekannte Dialer: 
ichule, deren Führer Overbeck, Philpp Beit und Cornelius 
waren. Derfelbe ernftere Sinn führte die Tonkunſt vom 
frivolen Sinnenfigel zur Kirche, zu den altitalieniſchen Meeiftern, 
zu Sebajtian Bach, Gluck und Händel zurüd; er wedte auch 
in der Profamufif das geheimnigvolle wunderbare Lied, das 
verborgen in allen Dingen fchlummert, und Mozart, Beethoven 
und Carl Maria von Weber find ächte Komantifer. Die 
Baukunſt endlich, diefe hieroglyphifche Lapidarſchrift der mech- 
jelnden Nationalbilvung, war grade in das allgemeine Stadium 
der damaligen Literatur mit eingerüdt; kaſernirtes Bürger: 
wohl mit heidnifchen Subftructionen, die Antife im Schlafrod 
des häuslichen Familienglücks. Da erfaßte plöglih die er- 
ftaunten Deutjchen wieder eine Ahnung von der Schönheit 
und ſymboliſchen Bedeutung ihrer alten Baumerfe, an denen 
fie folange gleichgültig vorübergegangen. Der junge Göthe 
hatte zuerjt vom Straßburger Münſter den neuen Tag aus 
gerufen, fich aber leider dabei jo bedeutend überfchrieen, daß 
er jeitdem ziemlich heifer blieb. Befonnener und gründlicher 
wied Sulpice Boißerée auf den Riefengeift des Kölner Domes 
bin, der bekanntlich noch bis heut fein mühjeliges Auferftehungs- 
feft feiert. — Das augenfälligfte Bild diefer Umwandlung 
aber giebt die Gejchichte der Marienburg, des Haupthaufes 
des deutjchen Ritterordens in Preußen. Dieſer merkwürdige 
Dau hatte niht einmal die Genugthuung, in malerifche 
v. Eidendorff. V. (Riterar. Nachlaß.) 21 
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Trümmer zerfallen zu dürfen, er wurde methodifch für den 
neuen Orden der Induftrie-Nitter verſtümmelt und zugerichtet. 
Die kühnen Gewölbe wurden mit unfägliher Mühe einges 
ſchlagen, in den hoben Luftigen Sälen drei niedrige Stod- 
werfe ſchmutziger Webermerkftätten eingeflebt ; ja um den legten 
Prachtgiebel des Schloſſes waren bereit3 die Stride gefchlun- 
gen, um ihn niederzureißen, als ein Romantiker Mar von 
Schenfendorf, ganz unerwartet in einer vielgelefenen Zeitſchrift 
Proteft einlegte gegen diefen modernen Bandalismus, den der 
damalige Minifter von Schrötter, ein fonft geiftvoller und 
für alles Große empfänglier Mann, im Namen der Auf- 
Härung als ein löblich Unternehmen trieb. Jetzt veränderte 
ſich plöglich die Scene. Schrötter, da er feinen wohlgemeinten 
Mißverſtand begriff, hieß, faft erjchroden darüber, fofort 
alle weitere Zerftörung einftellen, die Weber wurden audge- 
trieben, Künftler, Alterthumsfreunde und Techniker, fliegen 
verwundert in den väthjelhaft gewordenen Bau hinab, wie 
in einem Bergwerfe dort ein Tenfter, hier einen verborgnen 
Gang oder Remter entdedend, und je mehr von der alten 
Pracht zu Tage kam, je mehr wuchs, erft in der Provinz, 
dann in immer weiteren Kreifen der Enthufiasmus, und 
wedte, foviel davon noch zu retten war, das wunderbare 
Bauwerk aus feinem Iahrhundertlangen Zauberfchlaf. 

Ein ähnliches Bewandtniß beinah hatte des mit dem Ein- 
fluß der Romantik auf die religiöfe Stimmung der Jugend, 
indem fie gleichfalls den halbvergefienen Wunderbau der alten 
Kirche aus feinem Schutte wieder emporzuheben ftrebte. 
Allein, was dort genügte, konnte bier unmöglich ausreichen, 
denn die Nomantifer, wenn wir Novalis, Görres und Fried⸗ 
rih Schlegel ansnehmen, thaten es nicht um der Religion, 
fondern um der Kunft willen, für die ihnen der Proteftan- 
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tismus allzu geringe Ausbeute bot; ein Grundthema, das in 
„Sternbald’8 Wanderungen,” in Tied’s „Phantaſien“ und 
in den „Herzensergießungen eines funftliebenden Klofter- 
bruders“ durch die ganze Klaviatur der Künfte hindurch auf 
das anmuthigfte varüirt if. Wir wollen daher auf die Kon- 
verfion einiger durch die Mufif, die Pracht des äußeren 
Gottesdienſtes u. dergl. m. befehrten proteftantifchen Jünglinge 
feineöwegs ein bejondere8 Gewicht legen. Der ganze Her: 
gang aber erinnert lebhaft an Schiller's Grundſatz von der 
äfthetifchen Erziehung des Menfchengejchlechts, wie meinen die 
indirecte Macht, welche diefe Fatholifivende Macht auf die 
fatholifche Jugend felber ausgeübt. Es ift nicht zu läugnen, 
ein großer Theil diefer faft überall proteftantifch gefchulten 
Jugend ift in der That durch die VBorhalle der Romantik zur 
Kirche zurüdgefehrt. Die Tatholifchen Studenten, die über- 
haupt etwas mollten umd konnten, erftaunten nicht menig, 
als fie in ihren Schriften auf einmal die Schönheit ihrer Ne- 
ligion erfannten, die fie bisher nur geſchmäht oder mitleidig 
belächelt gejehen. Der Widerfpruch, in dem fie durch diefe 
Entdedung mit der gemeinen Menge geriethen, entzündete 
ihren Eifer, voll Begeifterung brachten fie die altneue Lehre 
von der -Univerfität mit nach Haufe, ja fie Eofettirten zum 
Theil damit in der Philifterwelt, wo man über die jungen 
Zeloten verwundert den Kopf fehüttelte, mit Einem Wort: 
das Katholiiche wurde förmlich Mode. Die Mode ging nad 
Art aller Mode bald vorüber, aber der einmal angejchlagene 
Ton blieb und hallte in immer weiteren Kreifen nad), und 
daraus entfland im Berlauf der immer ernfter werdenden 
Zeiten endlich wieder eine ſtarke katholiſche Geſinnung, die 
der Romantik nicht mehr bedarf. 

So war die Romantik bei ihrem Aufgange wirklich ein 
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Frühlingshauch, der alle verborgenen Keime belebte, eine ſchöne 
Zeit des Erwachens, der Erwartung und Verheißung. Allein 
fie hat die Verheißung nicht erfüllt, und weil fie fie nicht 
erfüllte, ging fie unter, und wie und warum dieß gefchehen 
mußte, haben wir bereitd an einem anderen Orte ausführlich 
nachzumeifen verfucht. ALS jedoch auf ſolche Weife die Ebbe 
fam und jene Springfluten zurüdtobten, wurde auch der alte 
Boden wieder troden gelegt, den man für neu entdedtes Land 
hielt. Der zähe Nationalismus, die altkluge Verachtung des 
Mittelalters; die Lehre von der alleinfeligmachenden Niüg- 
lichfeit, wozu die ſublime Wiſſenſchaft nicht ſonderlich nöthig 
ſei; a’ das vorromantifche Ungeziefer, das fich unterdeß im 
Sande eingewühlt, kam jet wieder zum Vorſchein, und hedte 
erftaunlih. Dennoh mar aber der bloßgelegte Boden nicht 
mehr ganz derfelbe. Die Romantif hatte einige umvertilgbare 
Spuren darauf hinterlaffen, fie hatte durch ihr beftändiges 
Hinweifen auf die nationale Vergangenheit die Vaterlands⸗ 
liebe, durch ihren Experimental- Katholizismus ein religiöfes 
Bedürfnig erwedt. Allein diefe VBaterlandsliebe war durch 
die abermalige Trennung vom Mittelalter ihres hiftorifchen 
Bodens und aller nationalen Färbung beraubt, und fo ent 
ſtand aus dem alten abftracten Weltbürgertfum die ebenfo 
abftracte Deutfchthümele. Andererſeits fonnte das wieder: 
angeregte veligiöfe Gefühl natürlicherweife meder von dem 
romantischen Katholifiven, nod) von dem wiedererftandenen 
Kationalismus befriedigt werden, und flüchtete fich daher bei 
den Proteftanten zu dem neueften Pietismus. 

Bon diefen veränderten Zuftänden mußten denn auch 
zunächit die Univerfitäten wieder berührt werden; fie verloren 
allmählich ihr mittelalterliches Koftüm und fuchten ſich der 
modernen Gegenwart möglihft zu akkomodiren. Das deutfche 
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Univerfttätsfeben war bis dahin im runde ein Tuftiger 
Mummenfhanz, in exceptioneller Mastenfreiheit die übrige 
Welt nedend, herausfordernd und parodirend, eine Art harm⸗ 
loſer Humoriftif, die der Jugend, weil fie ihr natürlich .ift, 
großentheil8 gar wohl anftand. Lebt dagegen, durch die 
halbe Schulmeisheit und Bielmwifferei aufgeblafen, und von 
der epidemifchen neuen Altklugheit mit fortgeriffen, begnügten 
fie fih nicht mehr, fih an den dünkelhaften Thorheiten der 
Philiftermelt lachend zu ergößen; fie wollten ſich über die 
Welt ftellen, fie meiftern und vernünftiger einrichten. Dazu 
kam, daß fie in den Befreiungsfriegen wirklich auf dem Welt: 
theater rühmlich mit agirt hatten, und nun das Recht bean- 
fpruchten, die übrigen Acte des großen Weltdramas mit fort- 
zufpielen, mit Einem Worte: Politik zu machen. Das mar 
aber höchſt unpolitifch, denn auf diefer fomplizirten Bühne 
fehlte es glüdlicherweife der Jugend durchaus an der uner: 
läßlihen Kenntnig, Erfahrung und Routine Die Burfchen- 
haften, die zunächſt aus jener inneren Ummandlung der 
Univerfitäten bervorgingen, waren ohne allen Zweifel gut 
und ernft gemeint und mit einem nicht genug zu würdigen- 
‘den moralifhen Stoizismus gegen die alte Rohheit und Sit- 
tenlofigfeit gerichtet. Anftatt aber nur erft fich jelbft gehörig 
zu befeftigen, wollten fie fehr bald im leicht erflärlichen Eifer 
des guten Gewiſſens auch die franfen Staaten durch utopifche 
MWeltverbefferungspläne regeneriven, die man am füglichiten 
als unfchädlihe Donquirotiaden hätte überfehen ſollen, wenn 
fih nit, wie e8 fcheint, nun die vwoirklichen Politiker mit 
darein gemifcht, und die jugendliche Unbefangenheit für ihre 
ehrgeizigen und unlauteren Zwecke gemißbraucht "hätten. Und 
jo wurden die Studenten, die folange heiter die Welt dupirt 
hatten, num felber von der undanfbaren Welt dupirt. 
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Als ein andered Symptom ber neueften Zeit haben 
wir vorhin den bei den Proteftanten wieder erwachten Pie 
tismus bezeichnet. Man könnte ihn, da er wejentlih auf 
der jubjectiven Gefühlsauffaſſung beruht, füglich die Senti- 
mentalität der Neligion nennen. Daher der abfonderliche 
Haß der Pietiften gegen das ftrenge pofitive Prinzip der 
Kirche, die von einem fubjectiven Dafürhalten und Umdeuten 
der Glaubenswahrheiten nichts weiß. Diefer moderne Pie 
tismus ift jett auf den deutfchen Univerfitäten fehr zahlreich) 
vertreten, nicht eben zum fonderlichen Heile der Tugend. 
Denn der nadte Nationalismus war an ſich fo arm, troden 
und troſtlos, daß er ein tüchtigee Gemüth von felbft zum 
refoluten Umkehr trieb. Der weichliche ſanft einfchmeichelnde 
Pietismus dagegen, zumal wenn er Mode wird und zeitliche 
Bortheile in Ausficht ftellt, erzeugt gar leicht heuchlerifche 
Tartüffe, oder, wo er tiefer gegriffen, einen geiftlihen Dün- 
Tel und Fanatismus, der das ganze folgende Leben vergiftet. 
Eine Sekte diefer Pietiften gefällt ſich darin, grundfäglich 
allen Zweikampf abzulehnen und fich dies als einen Act be- 
fonderen Muthes anzurechnen. Allein diefer paffive Muth, 
die gemeine Meinung zu verachten und gelaffen über fich er: 
geben zu laſſen, ift noch jehr verfchieden von der perfünlichen 
Tapferkeit, die jeden Yüngling ziert. Es iſt ganz löblich, 
aber noch lange nicht gemug, das Unrechte Hinter dem breiten 
Schilde der vortrefflichiten Grundſätze von fich felber abzu- 
wehren, da8 Böſe foll direct befämpft werden. Ueber⸗ 
haupt aber darf Hierbei nicht überfehen werden, daß dem 
Zweilampf ein an fich jehr ehrenmwerthes Motiv zum Grunde 
liegt: da8 der gefunden Jugend eigenthümliche, fpartanifche 
Gerechtigkeitsgefühl, das fich ohne innere Einbuße nicht unter: 
drüden läßt. Es giebt faft unfichtbare Kränfungen, infam, 
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perfid und boshaft, die bis in das innerfte Mark vermun- 
den, und doc, eben weil fle juridifch ungreifbar find, vom 
Geſetz nicht vorgefehen werden fünnen. Dies ift der eigent- 
liche Sitz des Mebels, der Kampfplag, wo der Zweikampf, 
wie früher die Gottesgerichte, ausgleichend eintritt. Daſſelbe 
gilt im Großen aud) von den Kriegen, diefen barbarijchen 
Bölfer-Durelen um Güter, die das materielle Staatsrecht 
nicht zu würdigen und zu fhügen vermag und zu denen wir 
namentlich die National-Ehre rechnen. — Demungeachtet find 
wir weit entfernt, die ganz undhriftliche Selbfthülfe des Zwei— 
kampfs irgenwie vertheidigen zu wollen, wünjchen vielmehr 
borerft nur eine genügende Bermittelung und Befeitigung fei- 
nes tieferen Grundes, ohne welche nach menſchlichem Ermeſſen 
alle Verbotsgeſetze dagegen ſtets illuforifch bleiben werden. 
Mit der neuen Ummandelung des Zeitgeiſtes hängt and) 
der Grundſatz mwefentlich zufammen, die Univerfitäten möglichft 
in die großen Refidenzftädte zu verlegen. Wir mollen feines» 
wegs in Abrede ftellen, daß die großen Städte mit ihrem 
gejelligen Verkehr, mit ihren Kunftfchägen, Bihltothelen, Mu: 
ſeen und induftriellen Anftalten eine fehr bequeme Umfchau, 
eine wahre Universitas alles Wifjenswürdigen bieten. Allein 
e8 frägt fich doch, ob dieſer Vortheil nicht ewa durch Nach: 
theile anderer Art wieder nentralifirt, ja überwogen wird? 
Uns menigftens fcheint das alles mehr für die Profefforen, 
als für die Studenten geeignet zu fein. Es kommt für die 
legteren auf der Univerfität doch vorzüglih nur auf eine 
Drientirung in dem Labyrinth der neuen Bildung an. Auf 
jenen großen Stapelpläßen der Kunft und Wiflenfehaft aber 
erdrüdt und verwirrt die überwältigende Maſſe des Berfchies 
denartigften, gleichwie fchon jeder Keifende, wenn er eine 
reiche Bildergalerie Haftig durchlaufen hat, zuletzt felbft nicht 
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mehr weiß, was er gejehen; und namentlih die großen 
Bibltothefen kann nur der Gelehrte, der fich bereit3 für ein 
beitunmtes Studium entjchieden und gehörig vorbereitet bat, 
mit Nugen gebrauchen. Wie aber foll der für Alles gleich 
empfängliche Jüngling mitten zmifchen den nad) allen Seiten 
auslaufenden Bahnen fih wahrhaft entjcheidven, wo jedes na- 
türliche Verhältnig zwischen Lehrer und Schüler, wie e8 in 
kleinen Univerfitätsftädten ftattfindet, durd; den betäubenden 
Lärm und die allgemeine Zerfahrenheit der Reſidenz ganz 
unmöglich wird. Auch hier aljo droht abermals ein vager 
Dilettantismug und der lähmende Dünfel der Vielwiſſerei. 
Bei der Jugend ift eine kecke Wanderluft, fie ahnt hinter 
dem Meorgenduft die wunderbare Schönheit der Welt; fie fich 
jelbftthätig zu erobern ift ihre Freude. In den großen 
Städten aber fängt die Jugend gleich mit dem Ende an: 
aller Reichthum der Welt liegt in der ftaubigen Mittagſchwüle 
ſchon wohlgeordnet um fie ber, fie braucht ihren Fauteuil 
nur gähnend da oder dorthin zu wenden, fie hat nichts mehr 
zu wünfchen und zu ahnen — und ift blafirt. Und auch in 
fittlider Hinfiht ıft der Gewinn nur illuſoriſch. Im den 
Heinen Univerfitätsftädten herrfcht allerdings oft eine arge 
Berwilderung, und die Studenten werden in den großen 
Städten gewiß ruhiger und manierlicher fein. Allein dort 
erſcheint die Lüderlichfeit in der Regel jo handgreiflich, beftia- 
liſch roh und abfchredend, daß jedes gejunde Gemüth von 
felbft ein Efel davor überfommt, während bier die ſchön über. 
tündten und äfthetifirten Peftgruben wohl aud die Befjeren 
mit ihrem Gifthauch betäuben. — Unſere Univerfitäten find 
endlich biäher eine Art von Republik geweſen, die einzigen 
noch übrig gebliebenen Trümmer deutfcher Einheit, ein brüder- 
licher Verein ohne Rückſicht auf die Unterjchiede der Provinz, 


